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Bormorf. 


Die vorliegende Darftellung verjucht ein Bild jener großen Bewegung 
zu geben, die fi in den Jahren 1848 und 1849 abgefpielt und eine 
völlige Umgeftaltung Deutihlands im Sinne der Freiheit und Einheit 
zum Ziele gehabt hat. 

Die Geſchichtſchreibung umferer Zeit, zum größten Theil in ben 
Händen literariſcher Leibhuſaren, ift bemüht, die MWeltgefchichte zur Ver— 
herrlichung des jeweils herrſchenden Syftem® umzumodeln und fie einzelnen 
„großen Männern“ auf den Leib zuzufchneiden. In diefem Sinne bezeichnet 
man bie Bismard’ihen Schöpfungen al3 das Vollendetite, was die Ent 
widelung der beutihen Verhältniſſe gezeitigt, und ſucht dies damit zu 
begründen, daß in diejen Schöpfungen von Oben herab Alles „herrlich 
erfüllt” worden fei, was unſere Qäter in den Stürmen von 1848 von 
Unten auf erftrebt haben. Begreifliher Weiſe fieht man deshalb im 
Beitalter de3 Reſervelieutenants vielfach mit fouveräner Geringihägung 
auf das „tolle Jahr” 1848 zurüd, in welchem das Volf nur Thorheiten 
gemacht haben fol, während man die guten Gedanken jener Zeit in ben 
Einrichtungen des deutſchen Reiches verwirklicht ſehen will. 

Diefer Auffaſſung tritt unjere Darftellung entgegen. Sie wird weber 
die Sieger überfhägen, noch die Fehler der Befiegten beichönigen. Aber 
fie wird auch den Beweis erbringen, daß die Volksbewegung von 1848 
ſich ganz andere Ziele geftedt hatte, als im Bismard'ſchen Militär: und 
Bureaukratenftaat verwirklicht find. In jener Zeit handelte e3 fi um 
die Schaffung eines neuen großen deutſchen Gemeinweſens, erfüllt von 
demokratiſchem Geifte und geftügt auf freiheitliche, volksthümliche Ein 
richtungen. Daß der märkiſche Junker, der Deutſchland in den Sattel 
gehoben haben will, dafjelbe erftrebt habe, ift eine Erfindung politifcher 
Meberläufer, eine Nothlüge, mit welcher ehemalige Freiheitzmanner 
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von 1848 ihren Anſchluß an — des Siegers 
ihre Unterwerfung unter bie neuen Gewalten haben Ära, 

Die deutſche Bewegung nahm einen fhjönen und vielverjpr 
Anlauf und man ſchien auf dem beften Wege, ein freies und — 
Deutſchland in bürgerlichem Sinne herzuſtellen. Dies beveutete in ber 
That einen grofartigen Fortſchritt, einen Fühnen Sprung aus der Nacht 
bundestägli—her Tyrannei in das Sonnenlicht eines felöftändigen Bous 
daſeins. Die bürgerliche Freiheit bedeutet nicht die Freiheit Aller; allein 
fie konnte damals die Bahn zur Freiheit Aller eröffnen helfen. Daß 
dies nicht geſchah, daran war ber Klaſſenegoismus der auffteigenben 
Bourgeoifie ſchuld. 

Die Märzbegeifterung war mächtig und großartig, eine ber ſchönſten 
Epochen der deutſchen Gedichte, bie fo arm ift an Volfsteiumphen umb 
um fo reicher an Siegestagen finfterer Gemalten. Aber es gelang, nicht, 
die Märzerrungenichaften feftzuhalten; fie zerrannen dem Wolfe unter den 
Händen und die Reaktion that das Mebrige. Es mangelte ben Deutchen 
an politicher Erfahrung und fie vertrauten bie Sicperftellung ihrer 
Errungenſchaften vollſtändig einem Parlament an. In dieſer berühmten 
Verſammlung zu Frankfurt am Main, der eine ſo große Aufgabe geſtellt 
war, dominirten die Reaktionäre, weil fie es beſſer als die Demokraten 
verſtanden, die Maſſe der Schwankenden, Unentſchloſſenen und Zaghaften 
mit ſich fortzureißen. Die Revolution fand in ihrem Verlauf nicht hin— 
reichend taugliches Material vor, um ihre Errungenſchaften zu befeſtigen. 
In dieſer Beziehung waren die Deutſchen weniger glücklich als die Franzoſen 
bei ihrer großen Umwälzung der neunziger Jahre, die aus der Maſſe 
die geeigneten Elemente emporwirbelte. Die deutſche Umwälzung von 
1848 ging dazu nicht tief genug und verftattete veralteten Größen, rück— 
ftändigen Elementen und bornirten Philiftern zu großen Spielraum. Die 
deutihe Grümdlichfeit, die font oft gut angebracht ift, ward in diefer 
Epoche zum Hemmſchuh und das Parlament verlor feine Foftbare Zeit 
mit bedeutungslofen Nedeübungen und elenden Zänkereien. Inzwiſchen 
erlahmte die Volksbewegung, und das Parlament, das die Bürgſchaft für 
die Neugeftaltung Deutſchlands übernommen, jah ſich plöglich halt- und 
machtlos, wie es Andere ſchon lange gejehen, und mußte ſchmählich vom 
Schauplag feiner Wirkſamkeit abtreten. 

Nach den Gejchichtsgefege folgt auf den Ueberſchwang jeder Revo— 
fution eine Reaktion. Eine ſolche fam aud auf die Erhebung von 1848. 
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Sie war aber kein nebelgraues, geheimnißvolles Ungeheuer, wie die 
hiſtoriſchen Philiſter glauben, die garnicht begreifen können, woher dieſe 
Reaktion kam und mie fie kam. Sie entſprang aus ben Klaffengegen- 
fägen, die fi nad den Märzftürmen klaffend aufthaten. Der bürgerliche 
Liberalismus hatte im Augenblid der Noth, bei den Straßenfämpfen, die 
Hülfe de3 Proletariat3 gern angenommen. Nach erfochtenem Siege, der 
zu neun Zehnteln dem arbeitenden Volke zu banfen war, wollte das 
„honette“ Bürgerthum fi auf den Trümmern der vormärzlichen Zuftände 
neu und behaglid einrichten, das Volk aber jollte mit leeren Händen, 
höchſtens mit einigen kläglichen Almofen, in feine Hütte, in feine Werf- 
ftatt, an feine Arbeit zurüdfehren. Als das Proletariat jeinerjeits auch 
Forderungen an die neue Zeit ftellte, gerieth das „honette” Bürgertbum 
in Schreden und Aufregung, die Revolution ging ihm zu weit und es 
verband ſich mit dem geftürzten Gemwalten, um die „Ordnung“ mieber- 
herzuſtellen. So entftanden jene Klaſſenkämpfe, aus denen die Reaktion 
hervorging, weil das zum erften Mal aufitrebende Proletariat erliegen 
mußte und die Bewegung dadurch ihre innere Stärke verlor. Diefe 
Kämpfe haben eine weit höhere Bebeutung, als ihnen gewöhnlich zuge 
ſchrieben wird, und fie find darum in diefem Werke mit befonderer Auf- 
merkſamleit behandelt worden. Zulegt ftand auch das „honette” Bürger: 
thum beftürzt am Grabe feiner Hoffnungen. Denn nachdem die Schleufen der 
Reaktion einmal geöffnet waren, verfchlang fie auch feine Errungenſchaften. 

Aber nicht Alles ging zu Grunde. In dem Wechfel zwiſchen Revolution 
und Reaktion bleibt immer Das beftehen, was in der Zeitentwidelung be 
gründet if. Die Wirkungen der Bewegung von 1848 find heute fehr 
wohl erkennbar und fie gipfeln in der Thatſache, daß wir feit dem „tollen 
Jahr“ ein ganz neues politifches Leben haben, daß das Volk als ſolches 
für die ganze Entwidelung ein weit mächtigerer Faktor ala in der vor 
wmärzlihen Zeit geworben ift. 

Der Wechſel der Zeiten hat eine Menge von Perfonen, die fih an 
ber Revolution von 1848 betheiligt, zu anderen Anſchauungen befehrt; 
viele darunter haben als Weberläufer und Streber ein trauriges Beiſpiel 
politifcher Charafterlofigfeit gegeben. Die vorliegende Darftellung fann 
fie nur nad) der Rolle beurtheilen, die fie in ber Bewegung felbft über 
nommen haben; beögleihen ift das meiſtens zweifelhafte Material, das 
der leiber fo üppig ins Kraut geſchoſſene Flüchtlingskrakehl aufgehäuft 


hat, nur mit aller Vorficht herangezogen worden. 
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Die Revolutionen alte 
Verlauf der Bewegung vn 
Neuzeit, jo revolutionär i a 
Pfade, welche verſchwundene 
bat fich neue Ziele gefted 
Geifter in Bewegung in bei 
dieſe Arbeit zur Verbrei 
Theil beitragen kann, ba 


Stuttgart, 7. Dee 





Der deuffche Bund. 





Der deulfche Bund. 


Der große Kampf zwiſchen der franzöfiichen Revolution und ben 
reaftionären Gemalten ging 1815 zu Ende, nachdem er nahezu ein 
Vierteljahrhundert Europa mit Waffenlärm und Verwüftung erfüllt hatte, 
Napoleon, der entartete Sohn und glüdliche Erbe der großen Revolution, 
hatte die von ihr entfefjelten Kräfte feinem Militärdefpotismus bienftbar 
gemacht und zu einer unerfättlihen Eroberungspolitik mißbraudt. Dies 
brachte endlich ganz Europa zumal gegen Frankreih in Waffen. Der 
Kaiſer der Franzofen, bei Leipzig befiegt und von Elba wiebergefehrt, 
unterlag bei Waterloo zum zweiten Mal. Während er auf St. Helena 
lebendig begraben ward, gingen die verbündeten Mächte ans Werk, 
Europa abermals eine neue Geftalt zu geben und bie von ber Revolution 
bewirkten Veränderungen, jo weit dies möglich, wieder zu befeitigen. 

Das deutſche Volt war zum größten Theil mit außerordentlicher 
Begeifterung in den Kampf gezogen und hatte willig die ſchmerzlichſten 
Opfer an Gut und Blut gebradt. Das fam daher, daß ihm großartige 
Verheißungen gemacht worden waren. Man nannte den Krieg einen 
Freiheitskrieg; die befannte Proflamation des Königs von Preußen vom 
17. März 1813 hatte „Freiheit und bie Berechtigung aller 
Stände, in Staatsangelegenheiten eine Stimme zu haben,“ 
verheißen; die Wiedergeburt Deutihlands war in ber ruſſiſch— 
preußiſchen Erklärung von Kaliſch in Ausficht geftellt und felbft der Zar 
Mlerander J., die Seele de3 großen Bundes gegen das revolutionäre 
und napoleoniſche Frankreich, hatte fih mit liberalen Ideen gebrüftet 
und hatte unzählige Male von „Freiheit“ und „Vaterland“ geſprochen. 
Der gute beutiche Patriot Hat bekanntlich immer für die „Freiheit“ am 
meiften geſchwärmt, die ihm von Oben herab verheißen wurde und bie 
gewöhnlich etwas abſonderlich ausſah. Die ruffiiche Liebe zum deutſchen 
Vaterland war damals in der That außerordentlich groß, jo groß, daß 
der gütige Alexander am liebften ein Stück von biefem Vaterland für 
ſich behalten hätte. 














Der Krieg machte Deutſchland e geteh Beat 
herrſchaft, aber die Geſchichte ichnet ihn Recht als ben Fürften- 
fveiheitstrieg. Die „Freiheit,“ die dem Volte zu Theil ward, ſah 
ganz ſo aus, wie ſie ausſchen —8 zu einer Zeit, da Rußland über 
Europas und Deutſchlands Geſchite verfügte, 1803 hatte Alerxander 
mit Napoleon Bonaparte, dem erften Konſul der frangöfiichen Republik, 
die buntſcheckige Mufterfarte der deutſchen Vaterländer nad) feinem Ge 
ſchmack zugeichnitten. Damals Fam bie Zeit heran, da Alexander mit 
dem ebrgeigigen Korfen die Welt zu heilen gedachte, Aber die Beiden 
fließen einander bald ab und Merander ftirzte den Emporföommling, um 
die Welt mit feinen Verbündeten zu theilen. , 

Gleich nad) der Schlaht von Waterloo warf Alerander die fiberale 
Maske völlig von fid. Seine Erfolge hatten ihn beraufcht und in feinem 
Grögenwahn bielt er ſich für eim „Werkzeug der Vorfehung,“ Er verlor 
fi) in den Irrgängen einer frönmelnden Myfti, Da brauchte ben 
nur noch die halbverrüdte Schwärmerin Juliane von Krüdener zu fommen, 
um den jchon halb umbüfterten Geift des Deipoten mit überipannten 
Projekten zu erfüllen. Sie traf 1815 in Heilbronn mit ihn zufammen, 
folgte ihm nad Paris und hatte ihm bort umter dem Publikum ihrer 
Betftunden. Diefe Schwärmerim flöhte ihm die Idee eimer heiligen 
Allianz ein, zu welcher ihm den Kaifer von Defterreih und den König 
von Preußen heranzuziehen gelang. Am 26. September 1815 wurde 
der Bund abgeſchloſſen, dem alle europäifhen Mächte, ausgenommen 
England, die Türkei und der Papft, beitraten. Die Mitglieder des 
Bundes follten ſich gegenjeitig Beiſtand leiften und in allen Dingen nad 
den Vorſchriften der chriſtlichen Liebe verfahren. *) 

Der heilige Bund hielt im Namen der „hriftlien Liebe” die freiheit: 
lichen Bejtrebungen der Völker nieder und fuchte von den Ueberbleibfeln der 
vorrevolutionären alten Welt zu retten, was zu retten war. Er übernahm 
es, die Schöpfungen de3 Wiener Kongrefies zu behüten und zu bewahren. 

Auf diejem Kongrefje ſchnitten Diplomaten wie Metternich, Talleyrand, 
Nefelrode und Caſtlereagh die Karte von Europa neu zurecht. Unter 
glänzenden Lujtbarfeiten und abjheulihen Intriguen wurde da über die 
Völker wie über Hammelheerden verfügt und alle die hohen Theilnehmer 
am Kampfe reichlich belohnt. Dennoch gerieth man über die Beute in 





*) Vielleicht war die heilige Allianz auch feine Driginalidee der Krüdener. 
Diefe hatte zu Vönnigheim in Württemberg viel mit ber fogenannten Prophetin 
Kummer verkehrt. Vielleicht ijt die Prophetin Kummer die eigentliche Urheberin 
de3 heiligen Bundes. Die Weltgefchichte wird ja manchmal fo gemacht. 
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Streit und wahrſcheinlich wäre der Kongreß erfolglos auseinander ge— 
gangen, wenn nicht um dieſe Zeit Napoleon von Elba zurückgekehrt wäre. 
Das machte die Herren wieder einig und fie führten ihr Werk zu Ende. 
Deutichland erhielt bei diefer Gelegenheit eine neue „Verfaſſung,“ nämlich 
die jogenannte Bundesakte, durch welche Deutſchland in neununddreißig 
Baterländer, darunter vier freie Städte, eingetheilt wurbe. Der beutiche 
Bund bildete anfdeinend eine Vereinigung zur Abwehr eines feindlichen 
Angriffs von Außen. Thatjählih war er die Drganifation der herr 
ſchenden Gewalten gegen revolutionäre, demokratiſche und Eonftitutionelle 
Beſtrebungen. Obſchon in Artifel 13 ber Bundesakte gejagt war, in 
allen Staaten werde eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden, waren doch 
die fonftitutionellen VBeftrebungen im Bundesgebiete als „revolutionär” 
verpönt. 

Die Staatsmänner des deutſchen Bundes begriffen gar wohl, daß 
bie Ideen ber franzöſiſchen Revolution, fowie die vor dem Fürftenfreiheit3- 
kriege gemachten liberalen Verheißungen nicht ohne Wirkung auf das 
deutſche Volk bleiben Fonnten. Die ungeheure Enttäufhung des Volkes 
nad dem Sturze Napoleons und feine Erbitterung wurden noch gejteigert 
dadurch, daß man die vortheilhaften Neuerungen der Franzojenzeit, wo 
e3 möglich war, befeitigte und überall das Alte wieber herftellte. So 
wurden u. X. verjchiedene Binnenzölle, wo fie von den Franzofen abge 
ſchafft waren, wieber eingeführt. Ebenjo wurden bie früheren reichsunmittel⸗ 
baren Fürften, Grafen und Herren wieder mit Privilegien ausgeftattet 
und als „Standesherren” mit ber niederen landesherrlichen Gewalt über 
die Bewohner ihrer erbeigenthümlichen Länderſtrecken betraut. 

Das Drgan dieſes Bundes, der nur eine Vereinigung der Fürften 
und Regierungen, nicht aber der Völker war, bildete der Bundestag, der 
feinen Sig zu Frankfurt am Main Hatte. Im der alten verfnöcherten 
Ariftofraten- und Kapitaliftenrepublif fühlten fi) die Herren vom Bundes— 
tag ganz wohl. Ein halbes Jahrhundert haben fie dort getagt, nur 
einmal aufgeſcheucht aus ihrer Höhle vom Sturme der Revolution von 
1848, bis fie 1866 das felbftbereitete Schidfal erreichte und die preußi- 
ſchen Bayonette die „Mumienjammlung” im Thurn und Taris'ſchen 
Palais der großen Eſchenheimergaſſe auseinander trieben. Der dieſen 
Bayonetten die Richtung gab, Dito von Bismard, Hatte freilich lange 
felber unter den „DMumien“ bes Bundestages gejeflen und er jorgte dafür, 
daß zwar die Form des alten deutſchen Bundes zerbradh, daß aber defien 
Geift zum guten Theil auch im neuen beutichen Reich erhalten blieb. 

Die Thätigfeit de3 Bundestages ging faft ganz auf in der Sorge, 
die Fürftengemalt gegen freiheitliche Beftrebungen zu befeftigen. Gegenüber 





der allgemeinen Ummälzung und ortentwidelung, bie burd) bie große 
franzöſiſche Revolution angebahnt murbe, unternahmen es bie Staats 
männer des Bundestages, allem geiftigen und materiellen Fortſchritt im 
Deutjchland Halt zu gebieten, wo fie die Gewalt der verbünbeten Herrſcher 
durch denjelben nur im Mindeften gefährdet oder eingejchränft glaubten. 
Es war eine Art Nachtwächterrolle im Großen, die biejer beutjchen Sentral- 
behörde zugetheilt war. Ihre Diplomaten und Staatshämorrhoidarier in 
Frad und großer Aravatte unternahmen es, das Nad der Zeit zurücd zu 
drehen und das Licht der meuen Ideen, das über Europa ausgejtraplt 
worden, mit ihren Mänteln zu verhängen, Sie erſchienen als Gefpenfter 








Metternich. 


am hellen Tage. Dieje Verfammlung hat ihres Gleichen nicht in ber 
Weltgefhihte und feine andere ift mit fo bitterem und jo wohlverdientem 
Spott und Hohn von allen Geiten übergoffen worden, wie der hohe 
Bundestag zu Frankfurt am Main. 

In der Politif des deutſchen Bundes gab Metternich den Ton an 
im Einklang mit den ruſſiſchen Intriguen. Der leitende Staatsmann 
Oeſterreichs war ein entichiedener Anhänger des abfolutiftiichen Regie 
rungsiyftens und er gab fi nit die Mühe, dies Hinter liberalen 
Phraſen zu verbergen. Die Völker waren ihm nur ein Material, aus 
dem er den Bau des Abjolutismus hertellen Fonnte. Won 1815 bis 1848 
ift die Geſchichte Deiterreihs nur die Geſchichte Metternich’; jo jehr hatte 
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er ſich die Regierung auf den Leib zugeſchnitten. Ein politiſches Leben 
konnte ſich in Oeſterreich nicht entwickeln; dafür ſorgten die Polizei, die 
Gerichte mit ihrem geheimen Verfahren und die Gefängniſſe. Es gab 
in Oeſterreich keine Preſſe außer der amtlichen. Die Erbrechung der 
Briefe auf der Poſt war unter Metternich eine ſtändige Staatseinrichtung 
geworden. Es gab in Oeſterreich nur eine Meinung, die Meinung 
Metternich's; eine andere konnte nicht laut werden. Dabei blieb das 
Voltk im Elend und die Finanzen waren fo erbärmlich, daß ſich Kaiſer 
Ferdinand einmal mit den Worten barüber tröftete: „Mich und den 
Metternich Hält’3 noch aus!” Der aus ben verjdiebenartigften Be— 





Ferdinand I. 


ftandtheilen zufammengeleimte Staatskörper Defterreich& blieb ein Kadaver. 
Die beiden Kaifer, Franz II. und Ferdinand I, von denen der eine 
beſchränkt und boshaft, der andere beſchränkt und gutmüthig war, ließen 
„ihren“ Metternich machen, was er wollte, denn fie hatten zu ihm das 
Vertrauen, daß fie unter feiner Regierung durch die „Wölfer” nicht geftört 
mwürben in ihrem behaglichen Herricherbafein. Während bes Fürften- 
freiheitsfrieges jagte Franz: „Die Völker fan itzt a mas!” Metternich 
Torgte dafür, daß fie in Defterreich nachher Nichts bedeuteten. In diefem 
Lande war das Volk jo ftumm, wie in dem Reich eines Mongolenherrichers. 

Metternich galt für einen „Freund“ Rußlands und Englands zugleich; 
ſchon im Jahre 1813 warf ihm Napoleon zu Dresden vor, daß er im 














Solde Englands ftehe. In fei 
Reaktion zufanunen. ‘ 

In Preußen war nad dem 
Partei fihtbar geworden. 
Kabinetsordre vom 22. 
preußifchen Volke eine aı 
vertretung in Ausſicht g 
Stein- Hardenberg ſchen Rı 
ftändigfeit und Selbjtbewuf 
feine Begeifterung im 
Kampf ſich befjere politifi 
Allianz die große Enttäuf 
die Kabinetsordre von 1818, 
vertretung verfprochen, allen 
Kern zu finden, aus dem 
ſich weiter entwideln könne, 
vertvetung nichts willen. # 
eine Bejchleunigung ber Su 
dem Beicheid, daß er feld: i 
Volfsvertretung beftimmen werde, die —— der — ——* 
felten freventlich an der Unverbrüchlichkeit ſeiner Zuſage.“ 

Zugleich ward Alles darauf verwendet, Preußen zu einem richtigen 
Militärſtaat zu machen. Wenn die politiſche Polizei und die Strafgeſetze 
auch nicht ſo ſehr ſtreng gehandhabt wurden, wie in Oeſterreich, ſo war 
in Preußen, wo man die Einflüſſe Rußlands überall zu verſpüren hatte, 
an eine geſunde Entwickelung des politiſchen Lebens nicht zu denken. 

In den kleineren deutſchen Staaten waren die öffentlichen Zuſtände 
im Ganzen nicht anders beſchaffen. Aber man hatte ſoeben geſehen, wie 
nah dem Sturze Napoleon's die größeren Staaten ſich auf Koſten der 
kleineren vergrößert hatten. Aus Beſorgniß, der Appetit möge fi) beim 
Eſſen fteigern, waren einige Landesväter jo gütig, ihren „Unterthanen” 
Verfaffungen zu verleihen. Dies gefchah in Najjau 1814, in Weimar 
1816, in Bayern und Baden 1818. Die verleihenden Potentaten hofften 
damit ihre Unterthanen an fich zu felfeln. Dabei fam es vor, da in 
Württemberg die Stände die neue Verfaſſung garnicht wünjchten, fondern 
am „alten guten Necht“ feithielten, jo daß ein Verfafjungsftreit entitand, 
der von 1816 bis 1819 dauerte und mit einer Vereinbarung endete. 

Der Bundestag brachte es fertig, gleich in den erften zwei Jahren 
feines Beſtehens jo viel Mifvergnügen zu erregen, daß man in Deutich- 
fand wagte, öffentlich gegen das herrſchende Syſtem zu demonftriren. 
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Studentendemonſtration auf dem Wartburgfeſte. 
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Wenn ſchon die große Enttäuſchung nad ben Fürfienfreiheitskrieg überall 
böfes Blut gemacht hatte, jo trat jeht nicht nur die alte Ariitofratie jo 
brutal und jo anmaßend wie möglid auf, fonbern auch bie zujjichen 
Agenten erregten durch die Freiheit ihres Auftretens eine weitgehende 
Erbitterung. Ein Bojar Namens Stouwbza forberte die deutſchen Fürften 
zum Einſchreiten gegen ben „renohttionären Geift” auf, und ber bekannte 
Schriftſteller Kogebue, ein Sölbling Rußlande, bekämpfte heftig und 
giftig den deutjchen Liberalismus. Darum bemoniteirten auf dem Wart- 
burgfefte von 1817, weldes das 300jährige Gedachtniß ber Reformation 
und zugleih den Jahrestag ber Schlacht von Leipzig feiern follte, bie 
Studenten lebhaft gegen das Unterbrüdungsigften des Bundestages und 
beklagten in feurigen Neben bas Unglüd des Waterlandes, Ein Zopf, 
ein Schnürleib und ein Korporalitod wurden als jombolifche Zeichen der 
Knechtſchaft und Ueberlebtheit verbrannt, ſowie eine Reihe von reaktionären 
Schriften. 1819 wurde Kotebue zu Mannheim von dem Stubenten 
Sand ermordet, und biefes Attentat eines fanatifirten jungen Mannes 
fegte alle Regierungen Deutſchlands in Bewegung. Die Staafsmänner 
des Bundestages glaubten jegt wirklid vor einer großen revolutionären 
Verihmwörung zu ftehen, wie die Kopebue und Genoſſen behauptet hatten, 
und fie griffen zu den außerordentlihjten Maßregeln. 

Sand wurde nad) einem langen Prozeſſe zu Mannheim 1820 hin— 
gerichtet.*) Er war ein Mitglied der deutſchen Burſchenſchaft gemefen. 
Das genügte, um dieſe Studentenverbindung als ben Herb der ver- 
meintlihen großen Verſchwörung anzufehen. Es gab in der Burſchenſchaft 
politiſche Strömungen, die von einigen liberalen Gelehrten und Profeſſoren 
gehegt und geleitet wurden; bier flug ber junge, unreife, aber um fo 
ungeſchlachtere revolutionäre Liberalismus feine Purzelbäume; man hatte 
einen unerſchöpflichen Reichthum an Phrafen gegen Tyrannei und Knecht: 
ſchaft; aber eine ernfthafte politifche Aktion war von Profefforen und 
Studenten faum zu erwarten. 

Der Bundestag ftürzte fih mit ganzer Gewalt auf die Burfchen- 
haft, um die „bemagogiihen Umtriebe” im Keim auszurotten. Das 
Metternich ſche Syftem, welches Oeſterreich jo ſchön im „Stillſtand“ Hielt, 
wurde überall angewendet, wo man „Demagogen“ entbedt zu haben 
glaubte. In Preußen warb zu Köpenid eine Zentral: Unterfuhungs- 
fommiffion eingejegt; eine Menge von Studenten wurde verhaftet und 
au ſchweren Strafen verurtheilt, oft nur, weil fie ein ſchwarzrothgoldenes 





*) Die deutfchen liberalen Patrioten bewieſen diefem jugendlichen Attentäter 
die größte Verehrung und pilgerten lange zu feinem Grabe. Der Verfaſſer kannte 
1866 in Mannheim Leute, die Haarloden von Sand mit ſich herumtrugen. 
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Bänden getragen hatten. Die Turnerei ward in Preußen für ſtaats- 
gefährlich erachtet und verboten. Man verhaftete eine Reihe von be 
tannten Patrioten. Der Turnvater Jahn und E. M. Arndt, Leute, die 
man wegen ihrer Franzofenfrefierei früher gefeiert hatte, wurden der Eine 
verhaftet und prozeffirt, der Andere feines Amtes entjegt. Sogar 
Gneijenau, der befannte General, fürdtete verhaftet zu werben wegen 
feiner liberalen Gefinnung. Im Herbft 1819 trat dann in Karlsbad 
ein Minifterfongreß zufammen und faßte die berüchtigten Karlsbader 
Beſchlüſſe, die dahin lauteten, der Artikel 13 der Bunbesafte -(Ein- 
führung von landſtändiſchen Vertretungen) follte nur in monarchiſchem 
Sinne ausgelegt und es follten an den Univerjitäten Behörben zur Weber: 
wadung bes Benehmens der Profefloren und Studenten eingejegt werden. 
Dann wurde eine ftrenge Zenfur über alle Schriften unter 20 Bogen 
verhängt und in Mainz mwurbe eine Zentralfommiffion zur Unter 
ſuchung der „demagogiihen Umtriebe“ in allen deutſchen Staaten ein 
gefett. 

Der Unmwille über dieſe zum Theil fogar der Bundesafte zuwider— 
laufenden Beſchlüſſe war ein großer und allgemeiner, allein bie Metternich- 
ſche Polizeiwirthſchaft hielt Alles nieder und die Gefängnifle fülten ſich 
mit den Opfern der Willkürherrſchaft, von denen viele erft gebrochen an 
Leib und Seele wieder herausfamen. Es ward in Deutſchland ftill wie 
in einem Kirchhof, außer wenn von Oben herab ein Lärm erhoben wurde 
zu Lob und Preis der Gemaltigen des Tages. Draußen raufchten die 
Nevolutionen von Spanien und Stalien, von Griechenland und Süd— 
amerifa vorüber; Deutichland fah ſtumm zu und bei ber griehifchen 
Revolution, die vom heiligen Rußland unterftügt wurde, verpuffte fein 
Enthuſiasmus in einem harmlofen Philhellenenthum. 

Man hätte glauben fönnen, in Deutſchland jei wirklich das Ideal 
Metternich’ 3 erreicht und ein dauernder Stillftand eingetreten. Aber 
unter der politiihen Hülle wirkten die öfonomifchen Triebfedern fort. 
Es fiel ein Theil der Verkehrsſchranken, die die Deutſchen von einander 
trennten. Der befannte Nationalöfonom Lift, als Demofrat viel verfolgt, 
hatte den Gedanken eines deutſchen Zollvereins angeregt und eine Anzahl 
Frankfurter Kaufleute dafür gewonnen. Die Agitation für dieſen Ger 
danken breitete fi aus und 1831 drang er zum Theil durch, indem ber 
preußiſche Finanzminifter Maaßen mit Preußen, Heſſen und Anhalt einen 
Zollvertrag abſchloß, der 1834 zum preußiſch-deutſchen Zollverein erweitert 
wurde. Dieje Neuerung, die mwenigftend eine Wirkung der traurigen 
Zerriffenheit und Zwergftaaterei aufhob, belebte den Verkehr und blieb 
felbftverftändlid auch nicht one Einfluß auf die politiſche Entwidelung 























Deutjchland unendlich wi 

in ber Burſchenſchaft, und 

als die preußiſchen Staat: 
Obwohl die heilige 


erfahren, daß die Berhälti 
am politiichen Horizont ei 
heiligen Allianz oder beim 
wetter brach mit Donner’ 
zuerſt ein, indem er abe 
Karl X. hatte mit ſeinen 
vertretung den ſchlummer 
und in breitägiger blutigen 
thums völlig gertrümmert, 
über die Grenzen Frankr 
fi die VBourgeoifie der 
Philipp einen König nad) ihrem 
Staat nur als eine Garantie für fichere und ventable Rapitalanlage an 
und jeine Regierung eröffnete eine Aera des Börfenipiels, während 
welcher die Kapitaliften goldene Tage batten. 

Während Belgien jeine Selbtändigfeit erfämpfte und das uns 
glüdliche Polen in verzweifelten, vergeblihen Ningen fih aus der Um— 
Hammerung des ruſſiſchen Defpotismus zu befreien fuchte, züngelten auch 
in Deutfchland einzelne Flämmchen ala Nachwirkungen der Parifer Juli» 
revolution empor. Die Fürften erkannten zwar mit Freuden den über 
die Barrifaden emporgeftiegenen König an, da fie in ihm den Bändiger 
der neuen franzöfifchen Revolution erblidten. Aber die Völker befamen 
in Deutſchland an einigen Punkten plöglid den Muth, Forderungen zu 
ftellen. mar in den beiden großen Staaten des deutſchen Bundes, in 
Defterreich und Preußen, blieb Alles unbeweglih. Nur in den kleineren 
Staaten gab e3 einige Revolutiönchen mit mehr oder minder bedeutſamen 
Wirkungen. Zu Braunfhweig wurde die Bewegung der Geifter zum 
Sturze des Herzogs Karl benußt, der den Abel gegen fich erbittert hatte. 
Die Braunſchweiger Revolution war eigentlich eine Abelsrevolte, bei der 
fih das Volk als Sturmbock gegen den Herzog Karl gebrauchen ließ. 
Karl entfloh und fein Bruder Wilhelm, der durch die Revolution an 
die Spige des Staates gefommen war, wurde vom Bundestag unter die 
Fittihe genommen. In Hannover gab es Tumulte zu Lüneburg, Hildes- 
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heim und in der Reſidenz; Oſterode und Göttingen erhoben ſich und 
konnten nur durch Militärgewalt niedergeworfen werden. Wiewohl ein 
hartes Strafgericht über die Aufſtändiſchen erging, ſo ſah man ſich doch 
genöthigt, die Gährung durch Verleihung einer Verfaſſung zu beſchwichtigen, 
die vom Vizekönig Friedrich Adolf von Cambridge angeregt und von 
Wilhelm IV. 1833 feierlich verliehen wurde. Diefe Verfaſſung hatte 
einige Vorzüge vor anderen und verleugnete ihren engliſchen Uriprung 
nit. Im Kaſſel kam 1831 nach einigen „revolutionären“ Auftritten, 
die theilweiſe mit der Unpopularität. der Maitrefle des Kurfürften zu: 
jammenhingen, eine Verfaflung zu Stande, die das Einkammerſyſtem 
und einen ftändiihen Ausſchuß aufwies. In Sachſen revoltirte das Volk 
zu Leipzig und Dresden namentlich gegen bie zopfige und bünfelvolle 
Bureaufratie. Die „guten Bürger“ bildeten Rommunalgarden, um bie 
„Ordnung“ aufrecht zu erhalten, und benupten die Gelegenheit, von dem 
alten König Anton eine Verfaſſung zu erlangen, bie im September 1831 
ins Leben trat. 

So waren für die deutſchen Mittel: und Kleinftanten die Anfänge 
eines fonftitutionellen Lebens erreicht, was für bie damaligen Umftänbe 
als ein Fortſchritt anerkannt werben muß. Aber fofort machte ſich auch 
ein Mipftand geltend, ber ſich dem Fonftitutionellen Weſen fat immer und 
überall an die Ferien zu heften pflegt, nämlich bie naive Ueberſchätzung 
des Eonftitutionelen Schaufelipiels zwiſchen Fürft, Verfaffung und Volk, 
und bie noch naivere Weberfhägung bes Wortgeflingel3 in den parla— 
mentariſchen Körperihaften. Man muß erwägen, daß alle dieſe Dinge 
den guten Deutſchen noch neu waren, wenn man die unglaubliche Ber 
herrlichung begreifen will, die ben Kammerrednern ber breißiger Jahre, 
oft wegen ganz unbebeutender Anträge, zu Theil geworben iſt. 

Was viel bedeutender erſchien, al3 das konſtitutionelle Flickwerk an 
fih, das war das Umfichgreifen einer freieren und oppofitionsluftigen 
Stimmung im Volfe, die in den mittleren und niederen Klaffen Süb- 
deutſchlands zum Ausdrud kam, ohne daß fie durch die Klaſſengegenſätze 
abgeſchwächt werben konnte. Es erſchien eine Menge von liberalen und 
demofratifchen Blättern, namentlih in Baben, Helen, Württemberg, 
Bayern und ber Rheinpfalz. Der Liberalismus von damals war nicht 
jo zahm wie heute; er zeigte ſich recht ungeberdig, denn es waren feine 
Flegel- und Tölpeljahre. 

Nachdem der Revolutionskrater von 1830 ſich wieder geſchloſſen 
Hatte und feine Feuergarben erloſchen waren, erholten fih auch die poli— 
tiſchen Nachtwächter des deutihen Bundes zu Frankfurt am Main von 
ihrer Beſtürzung und erließen ſchon 1830 eine Vermahnung an die 

Bior.Deutjqhe Revolution. 
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Negierungen, in der fie die Karlsbader Beſchlüſſe einſchärften und vor 
allzugroger Nachgiebigteit warntem. Bald darauf erließen die weijen 
Bundestägler ein Verbot des Einreichens von Petitionen an den Bundes- 
tag; hierauf erinnerten fie Die Negierungen nochmals an die Karlsbader 
Beihlüffe und dann ging es an die Unterdrückung ber freifinnigen Blätter, 
die mit der ganzen Metternich ſchen Brutalität durchgeführt wurde. Binnen 
zehn Monaten war die oppofitiomelle Preije jo ziemlich verſchwunden 

Die Maſſe des Volkes, bie für Prekangelegenheiten ſchwer in Ber 
wegung zu ſetzen war, jah ben Gemaltihaten bes Bundestages ohne bes 
jondere Aufregung zu. Der bürgerliche Liberalismus dagegen erhob in den 
Kammern feine Stimme gegen die Vergewaltigung der Preſſe, und zu Zwei⸗ 
brüden gründete man den Preßverein, ber alle geeigneten Mittel zum Schute 
der Preſſe aufbieten jollte. Im Verbindung damit beriefen ver Gejcjicht- 
ſchreiber Wirth und Sichenpfeiffer eine allgemeine Werfammlung auf ben 
27. Mai 1832 nad der Schloßruine von Hambach in der Nheinpfal;, 
Es erſchienen wirklid an 30000 Menjchen von weit und breit anf ber 
Ruine, wo gewaltige Neven auf die „Freiheit“ gehalten und der Bundes- 
tag wie die deutſchen Fürften mit micht ſehr jchmeichelhaften Auspritden 
belegt wurden. Wirth legte bei diefer Gelegenheit übrigens einen bornirten 
Franzojenhak an den Tag.*) Im Uebrigen führte das Hambacher Felt 
zu feinem beftinmten Nefultat, denn man ging auseinander, ohne etwas 
Anderes bejchloffen zu haben, als fpäter wieder zufammen zu kommen. 

Nun witterte der Bundestag die leibhaftige Revolution und erlieh 
im Jumi 1832 feine berüchtigten ſechs Ordonnanzen, in denen er die 
Befugniſſe der Volksvertretungen in den Einzelſtaaten beſchränkte und in 
Bezug auf die Verfaſſungen und deren Wirkungen engere Grenzlinien 
zog, jo daß das Fonftitutionelle Staatsleben wie ein raſch vorübergehender 
Traum ſich bis auf einige Fümmerliche Ueberrefte verflüchtigte. Die 
Herren „Verleiher“ der Verfaſſungen jahen ſich natürlich nicht veranlaft, 
dem Bundestag irgend welche Hinderniffe in den Weg zu legen. Den 
ſechs Ordonnanzen folgten noch eine Menge von Beſchlüſſen; die Zenjur 
wurde neuerdings überall eingeführt, alle politifhen Vereine und Ver— 
Sammlungen in Deutſchland wurden verboten, die Univerfitäten wurden 
überwacht, die Flüchtlinge follten gegenjeitig ausgeliefert und alle gegen 
dieſe Beſchlüſſe gerichteten Adreſſen, Protefte und Petitionen als „Ver 
brechen“ beftraft werden. 


*) Died war vielleicht der einzige Umftand, der den pfälzifchen National: 
liberalen einen Anlaß geben konnte, in den jiebziger Jahren eine Gedenkfeier des 
Hambacher Feſtes zu veranftalten. 

















Ueberrumpelung der Konjtablerwache in Frankfurt. 





Die Gefänguiſſe füllten ſich aufs Neue. Behr, der Bürgermeifter 
von Würzburg, und der Nebakteur Eiſenmann wurden wegen Neben und 
Artikeln zur Abbitte vor dem Bilde des Königs Lubivig I. von Bayern 
— und Beide „auf unbeftimmte Zeit” in ben Kerter geworfen, 

Birth, Siehenpfeiffer und zahlreiche Genofien verfielen langen Gefänguip- 
ftrafen. Ueberall herrichte eine Schredensberrichaft, jedes freie Wort war 
vervehmt und eine ausgebreitete Spionage bedrohte Jeden, ber jeine Bunge 
nicht im Zaum hielt, mit Anzeige und Unterfuhung. 

Das Volk in feiner Mafje, in Unterwürfigkeit herangewachien und 
im Zaum gehalten, blieb ganz rubig bei all biejen ſchreienden Gewalt- 
thaten. Es hatte noch nicht gelernt, ſich um öffentliche Snterejien zu 
befümmern. Aber die vabikalen Elemente innerhalb der Kreiſe bes 
bürgerlichen Liberalismus, die Meberrejte ber Burſchenſchaften, die Flücht- 
linge an der Grenze und einige Verjprengte aus Polen unternahmen e3 
jegt, ba ihnen die Oeffentlichkeit völlig abgejchnitten wurbe, ben Weg ber 
Verichwörung zu betreten, An Stelle des aufgelöften Prefvereins trat 
der geheime Vaterlandsverein. Derjelbe hatte Verbindungen in ber 
Schweiz, in Frankreich, auf vielen deutſchen Univerjitäten und bei dem 
württembergiſchen Militär. Ste fehten den Ausbruch der „beutichen 
Revolution” auf den 3. März 1833 feft und mwollten fie am Site des 
Bundestages jelbft in Szene gehen lafjen. Das Unternehmen war ſchlecht 
vorbereitet und mußte bei aller Tollkühnheit kläglich mißlingen. Am 
3. März ward in Frankfurt die Hauptwache und die Konſtablerwache 
von etwa 60 Verſchworenen überfallen und erftürmt, wobei e8 auf beiden 
Seiten Tobte und Vermwundete gab. Allein das Volf von Frankfurt be 
theiligte fi nicht und binnen Kurzem waren die Verſchworenen zerfprengt 
oder gefangen. 

Diefer abenteuerliche Verſuch, am Sie de3 Bundestages durch einen 
kühnen Handſtreich ſich der öffentlichen Gewalt zu bemächtigen und jo 
Deutihland von der Metternih’jhen Tyrannei zu befreien, hatte zur 
Folge, daß die Staatsmänner der Eſchenheimer Gaſſe ihre Gemwaltmaß- 
regeln noch verſchärften. Die famoje Mainzer Zentral-Unterfuhungs- 
kommiſſion ward wieder in Thätigfeit gejegt und arbeitete diesmal mit 
mehr Erfolg. Es gab eine Menge von politiichen Prozeſſen, in denen 
eine liebedieneriiche Juſtiz die Angefchuldigten mit äußerfter Härte be— 
handelte. So wurde, um nur zwei bekannte Fälle anzuführen, in Darm 
ftadt der Pfarrer und Rektor Weidig als „Verſchwörer“ in Unter 
ſuchungshaft genommen und jo gequält, daß er ſich mit Glasicherben bie 
Adern durhichnitt; in Kurheſſen ward Profeſſor Sylveſter Jordan, der 
Führer der Konftitutionellen, in eine lange Unterfuhung verwidelt und 
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zu Marburg Jahre hindurch in Haft gehalten. Wie man mit der Preſſe 
umfprang, beweift der Bundestagsbeſchluß gegen das fogenannte junge 
Deutſchland; auf bie Denunziation von Wolfgang Menzel wurden nämlich 
alle ſchon erſchienenen und alle no erſcheinenden Schriften 
von Heine, Laube, Gutzkow, Mundt und Wienbarg verboten. Allerdings 
fanden dieſe Schriftfteller dennoch ihren Weg zum Publikum, wie denn 
überhaupt das Einſchmuggeln verbotener Schriften aus dem Ausland 
ſyſtematiſch betrieben wurde. 

Die Wiener Konferenz, die auf Metternich’ Veranlafjung von ben 
deutſchen Regierungen beſchickt wurde, fann auf neue Mittel, den libe: 
ralen, demofratifhen und revolutionären Geift mit der Wurzel auszu- 
rotten, und man vereinbarte ein Bundesſchiedsgericht, das alle Streit: 
fragen zwiſchen Volksvertretungen und Regierungen entſcheiden follte. 
Damit hoffte Metternich dem bischen Konftitutionalismus der Mittel: 
und Nleinftaaten noch völlig den Hals umzudrehen. Indeſſen lieferte 
gleich die hannöverſche Verfafiungsfrage in ihrem Ausgang den Beweis, 
daß der noch überreichlich vorhandene ererbte Servilismus des loyalen 
Bürgerthums das jelber beforgte, was das Bunbesichiebägericht hätte be: 
ſorgen follen. Im Jahre 1837 gelangte in Hannover Ernft Auguft 
auf ben Thron und jein erftes Werk war, bie Verfaflung von 1833 ums 
zuſtürzen. Sieben Profefloren in Göttingen, die dem föniglichen Revo— 
Iutionär bie Huldigung vermeigerten, wurden ihrer Stellen entfegt und 
des Landes verwielen. Der von den Hannoveranern angerufene Bundes- 
tag erklärte fi in diefer Sache für infompetent und die hannoverſche 
Stänbeverfammlung ließ ſich ſchließlich eine Verfaflung nad dem Bes 
lieben des Königs aufbrängen. 

Preußen war um dieſe Zeit von kirchlichen Wirren erfüllt, welche 
die öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen. In Schlefien trieben 
es bie Altlutheraner in ihrer Hartnädigfeit bis zum gewaltſamen Wider 
ftand gegen die Regierung, um religiöjer Haarfpaltereien willen; in 
Königsberg trieben fanatiihe Muder ihr Unweſen, das zu einem ffan- 
dalöjen Kriminalprozeß führte, und in Köln entipann fich zwiſchen der 
Regierung und dem Erzbiſchof von Droſte-Viſchering der Mifchehen- 
Streit, bei dem jchließlih der Erzbiſchof verhaftet und in Minden eins 
geiperrt wurde. 1840 ftarb Friedrich Wilhelm III. und ihm folgte jein 
ältefter Sohn Friedrich Wilhelm IV. Die liberalen Elemente hatten auf 
diejen Thronwechſel große Hoffnungen gefegt und alsbald trat die Ver: 
faſſungsfrage wieber auf. Friedrich Wilhelm IV. hatte zwar eine Amneftie 
für alle politiſchen Verurtheilten erlaffen, aber von einer Ausführung 
der befannten Verordnung vom 22. Mai 1815 wollte er nichts willen, 
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Die Stände von Königsberg und Pojen, fowie die Stadt Breslau ver- 
langten nacheinander die Einführung ber in Ausſicht geſtellten Volls— 
veitretung. Der König erklärte, bas Verſprechen feines Vaters jei für 
ihn unverbindlich, und ohmebies habe Friedrich Wilhelm IH. jhon 1823 
durch die Errichtung von Provinzialitänden gethan, was zu thun jei, 
Um dieſe Zeit ließ Johann Jacoby die berühmten „Vier Fragen eines 
Oſtpreußen“ ericheinen, welche Schrift ſich mit zwingender Logik fir 
die Einführung einer Volksvertretung ausſprach und ungemeines Auf⸗ 
jehen erregte. Die „Vier Fragen“ find auf die Förderung des politiſchen 





Friedrich Wilyelm IV. 


Lebens von großem Einfluß geweſen; der Verfaſſer wurde mit einem lang⸗ 
wierigen, jedod) mit Freiiprehung endigenden Kriminalprozeß belohnt. 
Anfangs war die Zenjur in Preußen gemildert worden; nad und 
nad) aber wurde fie verſchärft, da die Preſſe ſich erlaubte, die Regierung 
anzugreifen. Sogar der Abdrud ber Verordnung vom 22. Mai 1815 
murde verboten; außerdem eine Menge von Zeitichriften und Büchern. 
Nur Werke von über 20 Bogen waren zenjurfrei. Während jo von 
einer freien Meinungsäußerung fein Schatten übrig blieb, während unter 
dem Regiment des reaftionären Miniſters Eichhorn die Pietifterei ge— 
jördert und der Glaube über die Wiſſenſchaften geftellt wurde, gab es 
in einzelnen Städten Tumulte jeitens des hungernden Volkes, und im 
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Schleſien revoltirten zu Langenbielau und Peterswaldau die Weber, weil 
fie nicht mehr zu leben mußten. Sie wurben mit militärifcher Gewalt 
zur Ruhe gebracht und bald darauf verdiente ſich im Hirſchberger Thal 
der „gemwiegte Kriminalift” Dr. Stieber die Sporen, indem er daſelbſt 
eine angeblih kommuniſtiſche Verſchwörung „entdeckte,“ in Folge deſſen 
Verhaftungen erfolgten und namentlich} der befannte Demokrat Schlöffel 
eine langwierige Unterſuchungshaft zu erbulden hatte. Das Jahr 1844 
brachte ein Attentat auf den König von Preußen durch den Bürger: 
meifter Tiheh aus Storkow. Die Beweggründe bes Attentats traten 





Johann Jacoby. 
bei dem damaligen geheimen Gerichtäverfahren nicht deutlich zu Tage. 
Tiheh wurde zum Tode verurtheilt und, dA er die ihm in Ausficht ge 


ſtellte Begnabigung fi nicht durch ein Bekenntniß der Neue verſchaffen 
wollte, in Spandau mit dem Beil hingerichtet.*) 





*) Gegenüber dem liberalen Loyalitätseifer von heute fei daran erinnert, 
daß der Liberalismus von 1844 fi) durch das befannte Spottlied: 

„Sagt, wer war wohl je fo frech 

Wie der Bürgermeifter Tſchech“ u. |. w. 
über da3 Attentat luſtig machte. Bekanntlich macht ſich der moderne liberale 
Bourgeois auch noch gerne über die Monarchie Iuftig, aber nur „unter Pfarrers: 
töchtern.” Sonft trägt er feine erheuchelte Loyalität gegenüber den Demokraten 
und Gozialiften gleifnerifh zur Schau. 


t Landtag verband. Diefe Körperichaft war fe 
‚ denn fie war nit vom Volke gewählt und konr 
ht beſchließen. Man behauptete, daß Damit die 2 
Mai 1815 erfüllt fei. Wie wenig aber Friedrich W 
war, die fonftitutionelle Bahn zu betreten, das ſpr 
. aus, al3 er den DBereinigten Landtag eröffnete. 
rede: „Zwiſchen unjeren Herrgott im Himmel 
tt fi fein beſchriebenes Blatt Papier drä 
en Paragraphen zu regieren und durch ſie 
Treue zu erjegen!” Died mar der lekte 
»e Trompetenftoß des alten Abfolutismus. Das 
jeihichte ftieß das Machtgebot des Königs um und 
Blatt Bapier” erſchien. 

Vefterreich gab es zu derjelben Zeit immer noch fein 
a3 Metternich'ſche Regiment laftete wie ein Alp auf de 
urgiſchen Reiches. Metternich hatte es ſoweit gebrac 
ichiſchen Erblanden vom Bodenjee bis an die Karpathe 
bis Brünn ein großes Schweigen herrſchte und bi 
3 nicht wagten, in politiſche Dinge drein zu reden. 
” Defterreiher bejonderd jchienen fih nur um 
ı zu kümmern, und in Wien, dem Sammelplaß der B 
I, dachte Niemand daran, daß dies Phäakenthum ein 
und Flammen Bla machen jollte. 

revolutionären Zudungen der dreißiger Jahre in D 
ven öfterreihiihen Staatsfünftler gefährlih für fein 
:, wennſchon er am liebiten diefe ala Gegengewicht 
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daß die magyariſche Sprache zur offiziellen erhoben wurde. Indeſſen 
ſuchte Metternich dem magyariſchen Element, als dieſes ihm allzu kräftig 
emporſtrebte, wieder einen Dämpfer aufzuſetzen, indem er insgeheim die 
czechiſchen und panſlaviſtiſchen Agitationen fördern ließ. Daß eine ſolche 
perñde Schaufelpolitif den unſeligen Nationalitätenſtreit in Oeſterreich 
nur ſchüren mußte, liegt auf der Hand. In Galizien führte die Metter- 
nich ſche Schaufel: und Verhegungspolitit zu einer blutigen Kataftrophe. 
Dort hatte Metternich insgeheim den Panflavismus gegen das Magyaren: 
thum fördern laſſen. Als Gegenmwirkung entmidelte fi eine national 
polniſche Bewegung, die von dem benachbarten Heinen Freiftaat Krakau 
ausging. Es betheiligten fi hauptſächlich Adel und Bürgerthum daran. 
Die galiziſchen Bauern haßten den Adel, weil ſie von ihm mit Steuern 
und Frohnden arg geplagt wurden. Oeſterreich ſchürte dieſen Haß. Als 
nun 1846 eine Inſurrektion ausbrach, half es dem aufſtändiſchen Adel 
nichts, daß er, um die Bauern zu ſich herüberzuziehen, die Abſchaffung 
aller Adelsvorrechte verkündete. Die von den Oeſterreichern fanatifirten 
Bauern erhoben fi, als die Deiterreiher nicht fogleih des Aufftandes 
Herr wurden, in Maſſe, überfielen den Adel, verbrannten feine Schlöſſer 
und ermordeten eine Menge Menjhen. Schließlich fhritten die Defter- 
reicher felbft gegen die galizifhen Bauern ein. Das Reſultat diefer 
mephiftophelifchen Politik Metternich'ſs war, daß der Freiftaat Krakau, 
deſſen Beitand in den Wiener Verträgen garantirt war, bem öfterreihiichen 
Kaiſerſtaat „angegliedert“ wurde. Dan glaubte damit den Herd aller 
polniſchen Aufftände endlich vernichtet zu haben. Frankreich und England 
protejtirten vergebens gegen bie Vernichtung des Krafauer Freiftaats. 

Während es im deutſchen Defterreih troß einer tiefgehenden Miß— 
ſtimmung fill blieb, griff in Ungarn und in den italieniſchen Ländern 
die Gährung um fi, die den Ausbruch von 1848 vorbereitete. 

So jah e3 in Deutſchland aus, nachdem daſſelbe dreißig Jahre lang 
von Metternich und dem Bundestag mißhanbelt und bevormundſchaftet 
worden war. Der große Künftler in der Beruhigungspolitit hielt fein 
Werk für vollendet. Aber gerade in dem Moment, da fein Hochmuth 
den Gipfelpunft erreicht hatte, jollte ihm der Beweis geliefert werden, 
dab bie Entwidelung der Völfer nicht von der brutalen Willkür eines 
Einzelnen abhängt; mag er auch noch jo mächtig fein. Dem Gefee des 
menſchlichen Fortſchritts find Alle unterworfen; was auch ein Gemaltiger, 
dem Zeitgeift entgegen, dawider aufthürmen mag, er wird mit jeinem 
Werke Hinweggeräumt, früher oder fpäter. Das ift immer ein Troft in 
düſterer Seit. 


Aus vormãrzlicher Zeil. 


Es war der aus der Ueberfülle der Macht ſo häufig entſpringende 
Größenwahn, der den Fürſten Metternich glauben ließ, man könne die 
Ideen der großen franzöſiſchen Revolution von Deutſchland abſperren 
und damit allem politiihen Fortſchritt auf die Dauer Halt gebieten. 
Zwar fonnte ji) Metternich rühmen, einſt Napoleon überliftet zu haben, 
dem er in den Aniffen des diplomatiſchen Pferdehändlers gewachſen jein 
mochte. Aber jeine Auffaffung von den Urſachen und dem Wejen der 
politifchen Veränderungen und Ummälzungen war jo rob und jo banal, 
wie man fie nur von jeiner Schule, den Nachbetern der Kaunig, Cobengl, 
Talleyrand und Gaftlereagh erwarten konnte. Nach Metternich kamen 
die Ummälzungen von den revolutionären Ideen und er glaubte, mit der 
Verdrängung folder Ideen von der politifchen Oberfläche jei den Um— 
wälzungen ein für allemal vorgebeugt. Wenn dann noch eine genügende 
und wohlorganifirte Polizei und Militärmacht zur Verfügung ftand für 
den Fall, daß doch irgendwo einige revolutionäre Ideen durhichlüpften, 
jo hielt Metternich fih und fein Syftem aud) gegen unvorhergejehene 
Zufälle gefichert. 

Diefer eingefleifchte Ariftofrat glaubte ſich berufen, für Deutſchland, 
ja für Europa eine Art Vorfehung zu ſpielen, und begriff nicht einmal, 
daß es immer die fozialöfonomijchen Zuftände eines Landes find, melde 
die Vorbedingungen zu dem politiihen Ummälzungen ſchaffen, während 
die Ideen nur Anregungen im engeren Sinne des Wortes geben Fönnen. 
Die Flammenjhrift des Jahres 1848 mußte Metternich über diefe Wahr- 
heit belehren und er mußte fih, nachdem jein großes Gebäude zufammen- 
gebrochen, wohl das Eingeftändniß machen, daß er mit jeiner europäjjchen 
Quarantäne gegen die Einſchleppung revolutionärer Ideen nur fein Syftem 
verhaßt und damit die Kataftrophe unvermeidlich gemacht hatte. 

Die franzöfiihe Revolution hatte die aus dem Mittelalter herüber— 
geſchleppten Feilen der Produktion gejprengt und an ihre Stelle einen 
Zuftand gejeßt, der dem modernen Kapitalismus Raum gewährte, ſich zu 
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entfalten. Die Konlurrenz, die nun ein mächtiger ökonomiſcher Faktor 
wurde, rief in Verbindung mit der Arbeitstheilung eine Menge von 
Kräften wach, die bisher geſchlummert hatten. Der Kapitalismus durch- 
drang mit feinem Weſen den ganzen Geſellſchaftskörper, auch wo fich ihm 
noch äußerlihe Schranken in den Weg ftellten. In den unter Napoleon 
zu Frankreich geihlagenen deutſchen Landestheilen, jowie in Preußen 
unter ber Stein-Harbenberg’schen Aera war die Gewerbefreiheit eingeführt 
worden. Sie warb nad; dem Fürftenfreiheitäkrieg unter dem Zeichen des 
heiligen Bundes vielfach wieder durch Zunftverfaflungen neuer und alter 
Ordnung durchkreuzt, allein ber Boben war für die moderne Induftrie einmal 
bereitet und fie drang überall ein, wenn auch nicht jo rafch wie ander— 
wãrts. Die Bourgeoifie des neunzehnten Jahrhunderts fing an, fih 
gegenüber den Privilegirten der Adelskaſte auch in Deutſchland zu fühlen. 
Gegenüber den abeligen Herren, bie ihre Bauern für fi frohnen ließen 
und von ihnen Abgaben erhoben, betrachtete fi der moderne Fabrik: 
unternehmer al3 einen Repräjentanten bürgerlichen Fleißes, während das 
Weſen der Fapitaliftifchen Produktion doch auch nur in der Ausbeutung 
fremder Arbeitskraft, in der Aneignung eines großen Theils des Arbeits: 
ertrages durch den Kapitaliften bejteht. 

Indem der Zollverein die inneren Zollſchranken in Deutſchland be 
feitigte, gab er der Entwidelung der Induftrie einen mächtigen Anftoß, 
wenn auch die Schußzölle gegen das Ausland beftehen blieben. Das 
induftrielle Kapitaliften- und Großbürgerthum richtete dabei ganz natur= 
gemäß feine Blide nad England, wo ſich die Induftrie am meiften ent» 
widelt hatte. Dabei mußten ihm die englifhen Einrichtungen als ein 
Vorbild eriheinen, der Eonftitutionelle Liberalismus ward dadurch in 
Deutihland gefördert und die Fräftig aufftrebende deutſche Bourgeoifie 
ward fo naturgemäß eine Gegnerin des Syſtems Metternich, welches fi 
nicht entſchließen konnte, die der Induftrie Läftigen Hemmniffe aus dem 
Wege zu räumen. Aber die Fapitaliftifhe Entwidelung konnte auch dur 
bie abgeftorbenen Weberrefte mittelalterliher Formen nicht mehr aufge 
halten werden. Wenn Metternich fein Ideal eines allgemeinen Stil- 
ſtandes dauernd verwirklichen wollte, jo mußte er die Probuftion wieder 
auf die alten Formen zurüdführen und ihr die von der franzöſiſchen 
Revolution abgemworfene Zwangsjade wieder anlegen. Das ging eben 
fo wenig an, als man den Grund und Boden in Frankreich wieder an 
feine VBefiger vor 1789 zurüdgeben konnte. Man erkennt daraus leicht 
die Hiftoriiche Aufgabe des Kapitalismus, der die alten beengenden Feſſeln 
zu löſen und durch Ueberführung der Produktion in den Großbetrieb 
die fozialiftiiche Geſellſchaft vorzubereiten hat. Die kapitaliſtiſche Epoche 
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kam nothwendiger Weiſe und muß eben fo. nothwendig verſchwinden, 
wenn ihre Aufgabe erfüllt iſt und ihre Formen ſich ausgelebt haben 

Wie wenig der allmächtige Metternich einen Einblid in ben großen 
ſozialen Ummandelungsprojeß bejaß, zeigt jein Verfahren in Defterreic, 
Wie Preußen mit dem Zollverein die Verfehrsichranfen durchbrach, jo 
ſchuf Metternich ein umfangreiches Eifenbahnnek, Der große Damm 
glaubte in der That, die Eifenbahn fei feinem Syſtem des Stillitandes 
weniger gefährlich, als die Freiheitsphrajen eines beliebigen Liberalen 
Schriftſtellers. Während er die Schriftfteller einiperrte, ließ er bie 
Lokomotiven durch Defterveich brauſen und begriff nicht, dab jeder 
Nagel an den Schienen zugleich auch ein Nagel zum Sarge feines 
Syſtems war. 

Die Gegenfäge zwiſchen großer und kleiner Bourgeoifie waren noch 
nicht fo ſcharf ausgeprägt wie heute. Der Kleinbürger und Ganbiverfer 
fonnte ſich zwar nicht jo leicht von den Nadwirkungen ber „guten. alten 
Zeit“ losmachen. Der Zunft: und Paßzwang, die Verfehrs- und Che 
hinderniffe und taufend bureaukratiſche und polizeiliche Pladereien bin- 
derten das Aufblühen des Gewerbes und ließen jenes folge Alafjen- 
bewußtfein nicht mehr auffommen, bag einft den Bürgern deutſcher Reichs⸗ 
ftädte in ihrer Blüthezeit gegenüber Junker und Pfaff manchmal jo wohl 
angeftanden und das fich zu einem guten Theil auch auf die Handwerks- 
gejellen übertragen hatte. Aber nun war der Kleinbürger vecht froh, 
wenn der Kapitalift und Bourgeois ſich herbeiließ, mit jeinem Einfluß 
und jeiner jozialen Macht für die „gemeinfamen bürgerlichen Intereſſen“ 
einzutreten, in welche die Konkurrenz zwifchen den großen und den Eleinen 
Vetrieben noch nicht den jcharfen Riß von heute gemacht hatte. Troß 
dieſer Gemeinjamfeit konnte das Liberale und Eonftitutionelle deutiche 
Bürgerthum fein Banner finden, das alle jeine Schattirungen und Ab- 
ftufungen um fich vereinigt und auf dem ein guter und großer Gedanke 
im Kampfe gegen das Syſtem des Stillftandes vorangeleuchtet hätte. 
Daher Fam es aud, daß das Syſtem Metternich ſich jo lange zu halten 
vermochte. 

Die Schnfucht nach beijeren Zuftänden und nad) Erlöfung von 
dem Alp des deutihen Bundes verſchwamm in den Sänger: und Turner 
Vereinen, wo man im Feſtrauſch die deutiche Einheit und Freiheit taufend- 
mal hoch leben ließ, um dann ebenjo oft im Kagenjammer ſchmerzlich 
zu empfinden, wie weit man nod) von dem Beſitz diejer theuren Güter 
entfernt war. Der bürgerlihe Liberalismus ſah manchmal gar hochroth 
revolutionär aus, wenn er jeine kindlichen und theilweiſe kindiſchen 
Freiheitslieder jang, wie: 
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„Fürften zum Land hinaus, 

Jetzt kommt der Völkerſchmaus!“ 
oder: 

Fürſten, gebt die großen 

PBurpurmäntel her, 

Daraus macht man Hofen 

Für das Freiheitsheer!" 


Dieſe Gejänge haben heute nur noch einen antiquarifchen Werth, 
wurden aber damals von einer hochwohlweiſen Polizei und von den 
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Johannes Ronge. 





Staatshämorrhoidariern des Bundestags ſehr tragiſch genommen. Das 
hätte man im Thurn und Taris ſchen Palais zu Frankfurt am Main 
nicht nöthig gehabt, denn der bürgerliche Liberalismus machte, wo e3 
die Polizei nicht verwehrte oder nicht hindern konnte, mit Worten vielen 
Lärm, was Thaten anbetraf, fo begnügte er fi mit Spielereien, mit 
Kleinigkeiten und Nebendingen. Sid) eine beftimmte, große, umfaſſende 
Reform als Biel zu fegen, dazu war das liberale deutihe Bürgerthum 
nicht im Stande. Es geberbete fi, als ob es in Sad und Aſche gehen 
müffe, wenn die Dänen der Agitation für die Losreißung von Schleswig- 
Holftein entgegentraten, und es gab die Fröbelſſchen Kindergärten für 
eine welterſchütternde Idee aus. 


u 


Bekanntlich hat es lange Zeit gedauert, bis man in Deutjhland 
ih daran gewöhnen Konnte, dem irdiſchen Unrgelegenheiten eine größere 
Wichtigkeit beizulegen, als den himmliſchen, und jo kant es auch, daß in 
den vierziger Jahren die refigiöfen Streitigkeiten eine lebhafte Bewegung 
bervorrufen konnten. Das kräftige Auftreten des proteftantijchen Pietismus 
tief den Konkurrenzneid der katholiſchen Hierarchie wach und die beiben 
großen Neligionsgemeinjchaften glaubten fi) ihr Gebiet gegeneinander 
fihern zu müſſen, wenn fie auch als gemeinfamen Feind bie unkicchliche 
finnung und die atheiſtiſche Philojophie zu bekämpfen hatten. Zu 
er geihah darum 1844, was wir im Jahre 1891 ſich wiederholen 
fahen: der heilige Rock wurde ausgeftellt und über eine Million Menſchen 
pilgerte zu der Reliquie, vom ber allerlei Wunder berichtet wurden 
Auch aus dem Fatholiihen Frankreich Tamen viele Gläubigen, da in jener 
Zeit nicht wie 1891 ein Konturrenzroc in Argentenil ansgeftellt war, 
Der Liberalismus bemugte biefe Ausftellung des heiligen Nodes zu 
heftigen Ausfällen wider die römiich-Fatholiihe Kirche und ein fuspen: 
dirter katholiſcher Kaplan in Schlefien, Johannes Ronge, richtete in den 
„Sächſiſchen Vaterlandsblättern” einen offenen Brief an ben Biſchof 
Arnoldi von Trier, in dem er fich gegen bie Neliquienverehrung aus— 
ſprach. Dieſer Brief war an und für fich herzlich unbedeutend; aber 
vielleiht gerade deshalb, weil er nur enthielt, was Jedermann wuhte 
und begriff, ward er mit jo großem Jubel aufgenommen. Nonge ward 
als ein großer Mann gefeiert und hielt fi in jeiner Lächerlichen Eitelfeit 
denn auch jelbft für einen ſolchen. Er ſchlug vor, die Katholiken ſollten 
fid) vom römiſchen Stuhl unabhängig machen, wodurd dann die deutſch— 
fatholifhen Gemeinden entitanden, während aus dem Proteftantismus 
die evangelifhen freien Gemeinden hervorgingen. 

Eine wichtige Veränderung trat in Bayern ein, das in Süddeutſch— 
land die Hauptftüge des Katholizismus war, wie Preußen im Norden 
die Hauptftüge bes proteftantiichen Pietismus. In Bayern wäre wohl 
gegen die Jejuitenregierung des einft liberalen Minifters Abel nicht jo 
leicht etwas erreicht worden, wenn nicht Lola Montez nah München ge 
kommen wäre. Dieje jhöne und intereffante, aber Teichtfertige und frivole 
ſpaniſche Tänzerin hatte bei dem befannten Heinrich LXXI. von Neuß, 
dem „Prinzipienreiter,“ vergebens ihr Glück zu machen verfucht; in 
München eroberte fie das Herz des alternden „teutſchen“ Königs Ludwig I. 
im Sturme. Er bejang fie in jeinen bekanntlich mit vielen Partizipien 
geihmücten Gedichten und Fonnte ihr nicht leicht einen Wunſch abſchlagen, 
wie jehr aud die loyalen Münchener auf ihren Bierfellern „entrüftet” 
thun mochten. Schließlich erhob er die ſchöne Lola zur Gräfin von 
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Sandsfeld; allein das Minifterium Abel, dem der Einfluß der Maitrefle 
gefährlich wurde, verweigerte der Tänzerin das zur Erhebung in den 
gräflihen Stand erforderliche Heimathsrecht und ftellte dem König die 
Wahl, die Tänzerin oder feine Minifter zu entlaflen. Und nun gefchah, 
was die Münchener Bierbäuche nit faſſen konnten: Die ultramontanen 
Minifter wurden vom König entlaffen, das Jefuitenregiment war geftürzt 
und Lola Montez feste ihren zierlihen Fuß auf feine Trümmer. Was 
die ernfteften Anftrengungen liberaler „Patrioten“ in jener Zeit nie ver- 
mocht hätten — die Tänzerin brachte es fpielend fertig und fie leiftete, be 
wußt oder unbewußt, dem Liberalismus einen weſentlichen Dienft. 





Lola Montez. 
Der Kampf für die Religionsfreiheit nahm bald einen politischen 
Charakter an und geftaltete fich zu einem Kampfe des Liberalismus gegen 
die übermädhtige Staatsgewalt. Die Polizeiwirthſchaft und der Drud von 
Oben überhaupt waren fo ausgebildet, daß die entfehiedeneren Liberalen 
zu geheimen Verbindungen greifen mußten, denn eine öffentliche politiſche 
Drganifation war nicht möglich. Die Väter jener Nationalliberalen, die 
im Jahre 1878 das Sozialiftengejeg ſchufen, waren in ben vierziger 
Zahren von der Polizei gerade fo verfolgt, wie in unferen Zeiten bie 
Sozialdemokraten. Einzelne Mitglieder der Ständelammern ber ver- 
jchiedenen Länder, duch gleiche Gefinnung angezogen, traten mit ein 
ander in Verbindung; andere „Volksmänner“ ſchloſſen ih ihnen an. 
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1840, als man überall das Lied „Sie jollen ihn nicht haben, den 
freien deutichen Nhein“ gegen Frankreich fang, da Famen an diefent 
„freien deutſchen Rhein“ Kiberale Männer zuſammen, bie ſich nod gar 
nicht fannten, als dem Namen nad, und die nur mit dem Nufgebot all 
ihrer Schlaubeit dem fpähenden Auge der Polizei entgingen. Es wareıt Adam 
von Ibſſtein, der gefeierte liberale Kammerrebner aus Baden, Nobert 
Blum aus Leipzig, der ſich im den politifchen und religiöfen Kämpfen 
als entjchteben liberaler Mann ſchon frühzeitig einen Namen gemacht Hatte, 
Todt aus Adorf und von Diesfau aus Plauen, zwei Volksmänner im 
damaligen Sinn, und Mathy aus Baden, der bamals für einen der Ent- 
ſchiedenſten galt. Auf jolden Zufammenkünften, die alljährlich ftattfanden, 
beſprach man bie troftlofe Gegenwart und ſchmachtete nach einer befferen Zu- 
tunft. Diejer von der Polizei gehepte Liberalismus war im Geheimen nicht 
jo zahm, wie er fi manchmal öffentlich gab. Deffentlich hüllte er ſich in den 
Loyalitätsmantel gemäßigter-fonftitutioneller Gefinnung; im Geheimen machte 
er aus feinen demokratiſchen oder republifaniihen Neigungen fein Hebl, 

Solche Neigungen ftrömten jid), ſoweit möglich, in der von der 
Polizei verfolgten und von der Zenſur gequälten Literatur aus. Der 
Bundestag hatte das Neg der genſur über ganz Deutſchland ausgeipannt. 
An jedem Orte, wo fih eine Buchdruckerei befand, ſaß auch ein zur 
Ueberwadung ihrer Arbeiten beftimmter Beamter, dem Alles vorgelegt 
werben mußte, was gedrudt werden follte, jogar Speifer und Bijiten- 
farten. Aus dem Manujfript oder aus den Korrefturbogen ſtrich ber 
Zenjor einfah, was er mit dem Wohl des Staates nicht vereinbar 
glaubte. Er ſtrich auch aus den Berichten über Kammer: und Gerichts: 
verhandlungen, was ihm nicht gefiel, jo daß es Zeitungen gab, die unter 
ber Rubrik „Inland“ faft gar nichts bringen fonnten. 

Nimmt man dazu ein zopfiges, bornirtes Gelehrtenthum, eine hohl: 
föpfige und arrogante Bureaufratie und eine Yuftiz, die auf das Ge: 
heimniß ihrer Verhandlungen angemwiefen war, weil fie das Licht der 
Deffentlichfeit nicht vertragen fonnte, jo begreift man die von ber ebelften 
Gefinnung getragenen Angriffe Börne’3 gegen das herrichende Syſtem 
in Deutfchland und den bitteren Spott Heine's über da3 deutſche Elend.*) 


) Man kann nicht leugnen, daß Heine's Stellung zu Deutfchland in einem 
wenig vortheilhaften Lichte erfcheinen mußte, nachdem durch die Parifer Februar: 
Revolution befannt geworben war, daß er von Guizot eine Penfion bezogen 
hatte. Die Erklärung Heine'3, es fei Died „das große Almofen Frank: 
reich“ für die verfolgten Revolutionäre des Auslandes geweſen, nehmen wir 
nicht ernft. Nichtsdeftomweniger bleiben die Wahrheiten, die Heine den Deutfchen 
gejagt hat, eben Wahrheiten und haben auch in diefem Sinne gemirft. 
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Dieſe beiden Schriftſteller konnte unter dem Bundestag der deutſche 
Boden nicht tragen. Was als „junges Deutſchland“ hinter ihnen 
kam, war ohne beſondere Bedeutung, den einzigen Gutzkow ausgenommen. 
Der bürgerliche Liberalismus hatte feine Flegeljahre aud in der Literatur 
durchzumachen und überfhlug fi dabei. Diefe Laube, Wienbarg und 
Genofjen traten auf, ala wollten fie mit ihren Gänjefielen die Welt aus 
den Angeln heben. Genau betrachtet find ihre Werfe aus jener Epoche 
nicht viel mehr, als die in diden Bänden breitgetretene Eitelfeit der 
jugendlihen Himmelftürmer, die da thaten, als drehe ji die Welt um 





Arnold Ruge. 


ihre werten Perjonen. Sie ließen fi in Bezug auf den literariſchen 
Sinnenkitzel völlig die Zügel ſchießen und behaupteten, ihre Zoggn feien 
„neue joziale Ideen.“ Der Bundestag legte ihnen eine durchaus un: 
verdiente Bedeutung bei, al3 er ihre Schriften verbot. Sie wurden 
jpäter „alte Betſchweſtern,“ wie mande Damen, die fid) in der Jugend 
ausgetobt Haben. Nachdem fie den Begriff der „Freiheit“ bis zur Wider 
finnigfeit übertrieben, verſchwanden jie aus der gefährlichen Ephäre der 
Oppoſition und einige tauchten, mit dem groben Dr. Luther zu reden, 
als „Tellerleder” an den Höfen wieder auf. Im Beichimpfen der Revo— 
lution und ber Revolutionäre haben fie dann Vedeutenderes geleijtet, 
als mit ihren „Jugendejeleien“ und werben dafür von den Verfertigern 
Bob, Deutſche Revolution. 63 


oe wow [us vir Aryoooren hochſt peinlid 
Hung unterzog. Amt weiteften trieb den philojopt 
ar Stirner (eigentlih Kaspar Schmidt), der ſiched 
ß er eine Art Philoſophie des Anarchismus ſchi 
zoismus als Weltgejeg proflamirte. Arnold Ruge 
ch nicht daran dachte, daß er einſt noch einen Gna 
ftlihen Schatulle beziehen werde, juchte in ſeinen 
bern” dem philojophiichen Radikalismus Verbreit 
d ihn mit dem politiihen zu verbinden. 

Wie jehr nun auch die Muder und die Ortl 
ordio jchrieen wider die gottlofen Philojophen, jo 
mpf das Intereffe der Maſſen nicht für fi gewi 
hiſche Radikalismus war ein angenehmes Dellert | 
ſich jelbft für ‚gebildet‘ genug hält, um die Rel 
ınen, der jedoch mit weiler Miene ftet3 erklärt, für 
ligion nothwendig zum Troſt in ihrem Elend. A 
Ed, eine gefunde Wohnung und ein guter Braten n 
nere Tröftungsmittel für die Armen und Elenden wär 
aubensartifel! Ohnedies Fonnte die Philoſophie den 
cjtändlich fein bei dem fupergelehrten Kauderwelſch, i 
ıtihen Philoſophen ihre Werke zu jchreiben pflege 
ınte auch der aufgewedte Handmwerfsmeifter und Ar 
ch philoſophiſche Bücher je einmal in die Hände g 
ten Willen nicht herausfinden, daß diefe Bhilojı 

ihm einen Weg zur Verbeſſerung jeiner fozialen X 
auf fam es ihm doch an. 

Ganz anders wirkte die politiiche Voeſie Nie »TApt: 
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Herwegh's „Gedichte eines Lebendigen“ ſchlugen ein, wie nur jemals 
Verſe haben einſchlagen fünnen. Das war eine ganz neue Poefie, bie 
wie in Donnertönen über Deutihland hinweg jholl: 


„Wir haben lang genug geliebt 
Und wollen endlich haffen!” 
ober 
„Reißt die Kreuze aus der Exden, 
Alle follen Schwerter werden!” 
oder: 
„Raum, ihr Heren, dem Flügelſchlag 
Einer freien Seele!” 





Georg Herwegh. 


Dieſe Weifen, welche die „eijerne Xerche” von den freien Alpen- 
höhen ber Schweiz nad Deutſchland hinein jchmetterte und die jie ſpäter 
nie wieder fand, erregten einen Sturm der Begeifterung „von der Etſch 
bis an ben Belt.” Die ſchöne poetiſche Phraje ift bei der deutichen 
Eigenart am beften geeignet, der Sehnfucht nach einer unbeftimmten 
Freiheit, nach einer Erlöfung aus dem Elend der Zeit mit unbefannten 
Mitteln, Ausdrud zu verleihen. So fprang die politiihe Poefie ger 
harniſcht und gewappnet in ben großen Streit und bald hatte ſich ein 
Fähnlein ftreitbarer Poeten zufammengefunden, die ihre Geſchoſſe gegen 
das Ungeheuer, genannt Metternich’iches Syftem, entjandten. Robert 

gr 


„zum Teufel die Kameele, 
Zum Teufel auch die Leu’n; 
Es raufcht durch meine Seele 
Der alte deutfche Rhein!“ 


h Freiligrath in den Strudel der Zeitbewegung und 
nde und farbenprädtige Flamme feiner Dichtung, un 
Eril zu jehen und in der Schweiz von Kantönli 
ı werden, worüber er fih mit Galgenhumor tröftet 
e als eine Schachpartie auffaßte und jagte: „Matt ı 
er König!” Auch Herwegh follte von der Bierbegei 
liberalen Bürgerthums enttäufcht werden. Cr unter 
Triumphreije duch Deutichland und wurde übera 
imen und gefeiert. Auch Friedrih Wilhelm IV. c 
ich zu ihm das geflügelte Wort: „Ich liebe eine ge 
ppojition!” Als aber Herwegh fich über die preuß 
König beichwerte, ward er von zwei Gensdarmen üb: 
venze gebradt und ein „Ichimpfender Bedientenſchr 
tige. Herwegh ift nachher nicht mehr in Verſuchung 
> des Marquis Poſa zu jpielen. 

batte das liberale deutihe Bürgerthum an pofitiven 
wenig aufzumeilen und wurde meiſtens mit Verſpre 
Man hoffte, irgend eine große politiiche Kataſtrophe 
nd einen völligen Umſchwung bringen. Woher un 
he kommen jollte, mußte man nicht genau zu ſage 
Louis Philipp und Metternich” müßten doch auch ein 
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Kur da, wo die Induftrie die Ausbeutung der Arbeitskraft im Großen 
organiüirt hatte, bildete ſich ein zahlreiches Proletariat, das fi) von den 
bürgerlichen Klaſſen ſchon völlig abgeiprengt ſah. Um ein Bild des Ver: 
hältniſſes der verichiedenen Bevölferungsklaffen zu geben, feien hier die 
Rejultate einer Volkszählung in Preußen aus dem Jahre 1861 angeführt. 
Damals betrug die ſtädtiſche Bevölkerung in Preußen nod) 5 600 000 Köpfe, 
die ländliche aber 12800 000 Köpfe, ein Verhältniß, das ſich inzwiſchen 
sehr zu Gunften der ftäbtiichen Bevölferung verändert hat infolge des 
maſſenhaften Abzugs von Arbeitskräften vom Lande nad) ben großen 





Ferdinand Freiligrath. 


Städten. Ein breiter Mittelftand mit jelbftändigen Meiftern und Geſchäfts- 
inhabern ftand den Arbeitern entgegen. Die Großinduftrie hatte unter 
dem Kleingewerbe nur wenig aufgeräumt, denn es fehlten ihr die erften 
Bedingungen, um fi mächtig und fiegreich auszubreiten. Mit Ausnahme 
der Bahn von Nürnberg nad Fürth hatte das deutſche Eiſenbahnweſen 
erit im Jahre 1840 begonnen und das acht Jahre fpäter beftehende Netz 
von Eijenbahnlinien reichte nicht aus, die wirthſchaftliche Entwidelung 
raſch vorwärts zu bringen. In der Tertilinduftrie freilich, mo man die 
Meifter nicht mehr als felbftändig anſehen konnte, erſchienen die Arbeiter 
in größeren Mafjen; es gab 192000 Weber in Preußen. Dagegen gab 
es in bemjelben Gebiet: 


ce veriejen, waren etwa 000 000 Perſonen beſchäftigt 
erſeits das kleine Handwerk noch in großer Stärkenr 
ſeits aber auch die Fabrikbetriebe im Verhältniß 3 
n Hein waren und wenig Arbeiter beſchäftigten. Di 
waren überwiegend nod mit dem alten Zunftzopf 
mäß ©egner der Gewerbefreiheit. Wir werden fie in 
esbezüglihen Forderungen formuliven fehen. Wen 
c 1848 fi ihres Klaſſenintereſſes vollftändig ben 
jo Stand ihnen im Kleinhandwerker-, Zunftmeifter: 
hum eine kompakte reaftionäre Maſſe gegenüber, 
| überwinden und ebenfomenig mitzureißen mar. 
as deutiche Handwerksburſchenthum, das damals me 
hatte nur für den zufchauenden PBhilifter jeine j 
thlichkeit.” Im Mebrigen wurden dieje Arbeiter von ı 
und Bureaufratie gequält und wie ein Tchädliches 
„ obſchon fie für den Beltand der Geſellſchaft weit wic 
mancher Regierungsapparat. Die Scheererei mit 
ebüchern war geradezu unglaublid. Man muß alte L 
wie es in den Polizeigebäuden von Wien und Ber 
wo Hunderte von armen, müden und hungrigen 
ı Stundenlang auf den Korridoren des Augenblids 
ınd dem Polizeigewaltigen ihr Wanderbuch vorlegen ı 
sten, zunächſt barſch angejchnauzt und dann wegen 
der hundert bureaufratiichen Förmlichfeiten beftraft ı 
en. So ging es in ganz Deutichland zu und manche 
em Ortögewaltigen, mander noch nicht hinter den O 
und nichtftudirte Schreiber nahm die Gelenenheit m 
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Während die Arbeiter in Deutſchland ſelbſt zu keinem Klaſſen— 
bemußtjein famen, gelangten fie in eine ganz andere Sphäre, wenn jie 
nad der Schweiz, nach Frankreich oder nad; England wanderten. In der 
Schweiz fanden fie deutiche Flüchtlinge, weldhe eine revolutionäre Literatur 
berftelten und nad Deutichland hinein fchmuggelten. In der Schweiz 
wurden eine Menge deutſcher Arbeitervereine gegründet, um welche Sache 
ſich beſonders Johann Philipp Beder, der wegen feiner Betheiligung 
am Hambacher Feſt feine xheinpfälziihe Heimath verlaffen, verdient 
madte. Wenn in der Schweiz ſchon den wandernden beutjchen Arbeitern 
andere Anfchauungen beigebracht wurden, als die daheim vorherrfchenden, 
fo trafen fie in Franfreih und England ganz neue Verhältniſſe. In 
diejen Ländern hatte die Induſtrie ſchon gewaltige Fortihritte gemacht 
und das Proletariat begann feine Macht im Klaffenfampf zu fühlen. 
In Frankreich lebten unter den Arbeitern noch die Weberlieferungen der 
großen Revolution mit ihrem mächtigen Schlachtruf: „Freiheit. Gleichheit, 
Brüderlichkeit!“ Die Aufftände der Lyoner Seidenweber von 1831 und 
1834, die den Wahlſpruch hatten: „Arbeitend leben oder Fämpfend 
fterben!” ließen den von ber Fapitaliftiichen Ausbeutung gefchaffenen 
Abgrund des Elends vor aller Welt Augen aufflaffen. In England 
bildete fih Ende der dreißiger Jahre die großartige Bewegung der 
Chartiften, die zwar als erfte praftiihe Forderung das allgemeine Wahl: 
recht aufitellte, aber fonft einen durchaus ſozialiſtiſchen Charakter trug. 
Die Chartiften begingen ben Fehler, das allgemeine Wahlrecht durch 
einen allgemeinen Strife (den „heiligen Monat”) erzwingen zu wollen, 
ein Unternehmen, das nothwendiger Weiſe mißglüdte und den Aufſchwung 
des Sozialismus in England auf lange Zeit hinaus lähmte 

So wurden die wandernden deutſchen Arbeiter mit dem Sozialismus 
befannt und fogen jeine Ideen begierig ein. Bald wurden aud) fozialiftiiche 
Vorftellungen nah Deutihland gebradht und machten ſich bemerkbar, 
Der Bundestag ward aufmerkjam. Dan war damals in Frankfurt fhon 
wegen des verunglüdten Savoyerzuge3 von 1834 ſchlecht auf die Schweiz 
zu ſprechen. Im felben Jahr fand eine Verſammlung deutſcher Arbeiter 


lönnt ein ander Mal wieder kommen!“ Gin Handwerkögefelle bat demüthig, da 
er mehrere Stunden weit weg in Arbeit ftehe, von feinem Meifter wohl nicht 
fo bald Urlaub bekomme, und die dem Heren Aſſeſſor befannte Sache feinen 
Aufſchub Teide, ihm nicht unverrichteter Dinge heimzufchiden. Der Afjeffor 
lingelte und herrfchte dem erfchienenen Amtsknecht zu: „Gieb mal dem Keri 
da für feine Frechheit ein Dugend von Deinen beften Pfeffer- 
nüffen!“ Es unterblieb dies zwar auf die Einfprache des Velannten, aber 
der Affeffor fagte: „Man kann das Hundsvolf nur fo im Refpeft halten.“ 





alten franzöfiihen Sozialiften empor. Man träı 
viel und recht kindlich.*) 

Die Studien, die zum Verftändniß der gı 
erforderlih find, das Eindringen in die jozialöfoı 
Vergangenheit und Gegenwart, das Erforfchen 
unferer Zeit hielt man für überflüffig. Wie die ' 
täufer das taufendjährige Reich, To brütete der u 
der in Frankreich am üppigften emporſchoß, ein 
die Menjchheit ein, gefälligft einzutreten. Die n 
dann höchſt erftaunt, wenn dieje bodbeinige Men 
das mit den plühendften und lodendften Farben 
nicht nur verweigerte, jondern ihren Widermwillen 
und Tendenzprozefie fund gab. Unter ben deu 
der Schneider Wilhelm Weitling den Ton an, « 
von hohen Spealen erfüllten Mann, der fich aber 
fhauungen durchgerungen batte und fih in phant 


* Bon ben traumbaften Borftellungen, wie fie da 
ſchen Handwerksburſchen im Ausland. herrfchten, giebt e 
fimpelten Liedes Kunde, das namentlich in der Schweiz 


„Wenn bie Fürſten fragen, 
Wo tft Abfalon ? 
Könnt Ihr ihnen jagen: 
Geht, er hänget fchon! 
Nicht an einem Baume, 
Ki an einem Gtrid, 
mi tan dem Traume 
ner Honuhlit ie 
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verlor. Er wanderte ſeinerzeit als Lohnarbeiter umher und hatte be— 
geiſterte, aber nicht zahlreiche Anhänger, wie es beim Sektenweſen immer 
geht. Er wurde in der Schweiz in einem ſtandalöſen Tendenzprozeß 
verurtheilt und dann ausgewiejen, nachdem ihn die Polizei zu einem 
Schredgeipenit für die Spiegbürger gemacht Hatte. 

Die Bourgeoifie hatte gegenüber der immer mehr dem Vordergrund 
zubrängenden jozialen Frage außer den hergebrachten Redensarten 
nichts zu bieten gewußt, als daB jie 1844 ben befannten, heute noch be— 
stehenden „Zentrafverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen“ ins 





Wilhelm Weitling. 


Leben rief. Diejer Verein, der fich immer durch oberflächliche und rück— 
ftändige Auffaſſung ausgezeichnet hat, empfahl den Arbeitern Sparſamkeit, 
Unterjtügungsfaffen und Fortbildungsihulen, womit joviel gejagt war, 
daß die vornehmen und reichen Herren und Damen, bie fih in dem 
Verein zujammenfanden, fi ihre Langeweile mit der Arbeiterfrage zu 
vertreiben juchten. 

Gegenüber den brütenden Wolfenwandlern & la Weitling und 
den adjfelzudenden Bourgeois begann endlich der moderne wiſſenſchaft⸗ 
lihe Sozialismus Gejtalt zu gewinnen. Ein tüchtiger Bahnbreder war 
für ihn das Werk von Friedrich Engels: „Die Lage der arbeitenden Klaffen 
in England,” das zum eriten Mal der eritaunten Welt den Kapitalismus 


ses worineh wien partigen Sozialismus be; 
Marrx' Fritiiher Geift wandte ſich zunächſt gegen 

jophiichen Idealismus, wobei Engels fein eifriger 
beiden Freunde traten dem „Bund der Komm 
bindung, die ſchon länger beſtand. Entichiedene © 
thums, verwandelten fie diefe Gejellihaft in einen 
Propaganda, der allerdings noch geheim bleibe 
maligen Zuftände ein öffentliches Auftreten nicht 
muniftenbund war der erite Verſuch einer inter 
bindung; er hatte Mitglieder in England, Deutichl 
und der Schweiz. Auh Ungarn und Bolen t 
wurden, wo e& möglich war, internationale Arbe 
anitaltet. Der Einfluß diefer Organilation war üı 
des Jahres 1848 wohl zu verjpüren. 

Die Mitglieder dieſes Bundes nannten jich 
von dem Bourgeois-Sozialismus zu unterjcheide 
jagt Engels, „bedeutete 1848 eine Bourgeı 
munismus eine Arbeiterbewegung.” Sn i 
damals alle die Fleinbürgerlihen Ralliativen gegen 
„Sozialismus“ und die bürgerliden Radikalen, d 
mehr al3 die platte „Selbfthilfe” & la Schulze-De 
nannten ih „Sozial-Demofraten,” im Gegenjaß z 
diefer Bezeichnung, 

Sn Deutihland war inzwilchen eine bedeutend 
herangewachſen und namentlich in dem imduftriell 
land begann eine Arbeiterbewegung in Fluß zu 
Moſes Heß thätia, der zur Klärung dar Imsiatittitn 
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Bild vorhielt. Die meiſt populären ſozialiſtiſchen Schriften von Ernſt 
Dronke, Hermann Püttmann und Otto Lüning fanden unter den Arbeitern 
viel Verbreitung. Püttmann und Georg Weerth gaben auch ſozialiſtiſche 
Romane und Gedichte heraus. 

Aber weitaus das Bedeutendfte, was die fozialiftiihe Literatur jener 
Zeit aufweift, war das „Manifeft der Fommuniftiichen Partei,” da3 1847 
von Marz und Engels ausgearbeitet wurde und furz vor der Februar: 
Revolution erſchien. Auf dem 1847 zu London ftattgehabten Kongrek 
de3 Bundes ber Kommuniften waren Marr und Engels beauftragt worden, 





Moſes Heß. 


die Grundſätze ihrer Partei feſtzuſtellen. Sie hielten aus dem oben an— 
gegebenen Grunde an dem Namen der kommuniſtiſchen Partei feſt und 
ſchufen in dem kommuniſtiſchen Manifeſt eine eben ſo klare als bündige 
Darſtellung der Grundſätze des modernen wiſſenſchaftlichen Sozialismus. 
Im kommuniſtiſchen Manifeſt erſtrahlte das Morgenroth einer neuen 
Weltanſchauung, welche die Erlöſung des Proletariats aus feinem Elend 
zum Ziel hat. In diefer Schrift wurde unbarmbherzig aufgeräumt mit 
den Thorheiten und Schwächen des utopiftifchen, Hleinbürgerlichen, feudalen 
und reaftionären Sozialismus. An Stelle der Träumereien von einem 
taufendjährigen Reich trat die klare und beſtimmte Forderung, die Arbeiter: 
klaſſe aus ihrer Knehtihaft zu befreien durch die Verwandlung der 


ı das tommuniſtiſche Manifeft erſchien, wurde d 
ebung nicht nach ihrem wahren Werthe gewürdigt. 





ıng der Zukunft wird ihm die Anerkennung feiner hob 
erjagen. 

ie Verfaſſer des kommuniſtiſchen Manifefts appellirte 
valt, was fi daraus erflärt, daß fie den Sturm de 
fühlten. Sie hatten einen tiefen Einhlif in hie © 
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Das Elend des induſtriellen Proletariats der vierziger Jahre lieferte 
die draſtiſchen Illuſtrationen zu den ſozialiſtiſchen Theorien. Zwar mußte 
ſich in jener Zeit der Handwerfsgejele wie heute mit elenden Löhnen 
begnügen, eine grobe Behandlung gefallen und die Iandläufigen Polizei: 
chikanen über fi ergehen laſſen. Weit ſchlimmer aber ftand e3 mit den 
Fabrifarbeitern in jenen Brarihen, wo die Entwidelung des Mafdhinen: 
weiens eine Menge von Arbeitskräften überzählig zu machen beganı. 
Es fam zu Kataftrophen, wie man fie in England bei Einführung der 
Spinnmajdinen erlebt. Namentlich in Schleften. 





Karl Marr. 


Die Leinwandweberei hatte durch Jahrhunderte in Schlefien einem 
aropen Theil des Volkes das Dajein, wenn auch kärglich, garantirt. 
Die Armut war daheim bei den Leinewebern und das früher viel: 
gejungene Spottlieb: 

„Die Leineweber haben eine faubere Zunft, 
Mit Fajten halten fie Zufammentunft“ u. f. w. 


hat jeinen büfteren jozialen Hintergrund und zeigt uns, daß die fchlem- 
menden Zunftprogen aus den wohlhabenden Gewerfen im Webermuth die 
verarmten Weber verfpotteten. In den zwanziger Jahren kamen eine 
Menge fremder Unternehmer nad Schlefien und mit ihnen die Maichinen, 





yo eiugegen lanen wollten, drüdten die Löhn 
este die LZeinwandpreile auf einmal um zehn bis 3 
vbeitzlöhne aber auf einmal um dreißig Prozent 

md Spinner gerietben in eine elende, unerträgliche 

Dandweber im Gebirge, und Sreiligrath hat in feine: 
„Rübezahl“ das in unjeren Tagen Iprihwörtlich ge 
uch für die damaligen Zuftände durchaus nicht m 
zeſchildert. Die Spinner jagten damals, fie Fönnte 
jerdienen, als jie bei ihrer Arbeit Licht verbrennen 

m Gebirge hatten früher am Schod Leinwand fi 
äglich jechszehn Stunden arbeiten müffen und dafi 
Jalten; nun erhielten jie nur noch ſechs Thaler, 
Thaler für Zurichten in Abzug famen. Wenn eu 
leinen Grundftüd jaß, etwa ein bis zwei Morgen gr 
ub erhalten fonnte, jo mochte ih, wenn Weib un 
yalfen, jeine Einahme auf ſechszig Thaler jährlich belaı 
Davon zahlte jold ein armer Mann Staatsgrundftı 
ünfzehn Silbergrojchen; Klaſſenſteuer zwei Thaler; 
Sutsherrichaft drei Thaler fünf Silbergroſchen; Ja 
ünfzehn Silbergroſchen; für Frohnarbeit hatte er, wer 
vollte oder konnte, zwanzig Silbergrojhen bis einen 

ind an Gemeindeabgaben einen Thaler zehn Silber: 
ioch Schulgeld und Yeuerverficherung. 

Bei diefen Webern war der Erefutor ein häufig 
hlimmer aber waren jene Weber und Spinner da 
atten und denen der Exekutor nicht mehr beifom 
rem dunklen, unaefunden Gemach“ ſaot aim Men 




















Ter Hungertyphus bei den ſchleſiſchen Webern. 


hatten auch ihr Theil daran. Sie wußten bei de 
llaſten, der Frohnden und Abgaben, ſowie bei der 

rund und Bodens jo geihidt zu operiren, daß die a 
 imgehenre Summen für diefe „Ablöjung” zahle 
en Feudalherren das beſte Land zufiel, während d 
n Huben” blieben. Tiefe Manipulationen der ei 
r“ wurden von Wilhelm Wolff, dem rothen ode: 
“ unter dem Titel „Die ſchleſiſche Milliarde” 
chen Zeitung“ 1849 enthüllt. Die aroßen Grunt 
In den öffentlichen Laften zu drüden; fie zahlten Fei 
n und hatten aus den Zinſen und Xeijtungen ih 
en Bauern, jowie aus den Gericht3iporteln ein veich 
ie waren vielfach Juſtiz- und PolizeisHerren, Kirche 
e. Sie zahlten — und wenn ihre Güter noch jo c 
allenfteuer vier bis zwölf Thaler, der Weber zwei @ 
ie Negierung jah dem um fich freflenden Elend 
en Leute erklärten es für eine Prüfung des Him 
enden Klaljen kümmerten fih gar nichts darum. \ 
iehmer auch noch ein umfangreiches Truckſyſtem einfü 
n ftatt in baarem Gelde den Lohn in Lebensmitt 
n und oft in Ichlechteftem Zuftand auszahlten, ließ 
ven. Das Uebermaß des Elends mußte zu einem 
eiflung führen und er trat ein, als einzelne Unt 
nü's ihren Hochmuth zu draftiih äußerten. In den gı 
waldau und Zangenbielau, die ganz von Webern be 
ie Noth am höchſten; dort ſprach ein Unternehmer, 


3 Meherrleonh himiaa- Mi re 
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- Vielleiht waren dieſe Aeußerungen von ber Fama gehäſſiger ge: 
ftaltet worden, als fie urſprünglich lauteten, wie das jo manchmal geht; 
jo aber, wie fie umliefen, erbitterten fie die ausgehungerten und vers 
zweifelnden Weber auf das Aeußerſte. Zugleich erſchien als fliegendes 
Blatt ein Gedicht, betitelt „Das Blutgeriht von Peterswaldau,“ welches 
das Weberelend in feinen büfterften Farben dem Luxus der Reichen 
gegenüberftellte.*) Dies Lied der Armuth ward von den Arbeitern vor 
den $enftern eines ber Fabrifherren in Peterswaldau gejungen, auch 
wohl an die Fabrik angeheftet. Das ungeſchickte Einfchreiten der Polizei, 
die einen der Sänger verhaftete, gab der an fi unſchuldigen Demon- 
ftration einen ernfteren Charakter; die erbitterten Weber ftürmten das 
Sabrifgebäude und zerftörten die Maſchinen, die Bücher und die Quit— 
tungen. In Langenbielau machten fie e3 ebenſo und ſchlugen die ver— 
haßten Maſchinen aud da in Trümmer. Diefe Erzefje waren thöricht 
und in jeder Beziehung verwerflich; allein in ſolchen Fällen trifft immer 
der blinde Zorn der aufs Höchſte gereisten Mafje den nächſten verhaßten 
Gegenitand. Die Verantwortung fällt in diefem Falle voll und ganz 
auf die Hartherzigfeit und den Webermuth der großen Kapitaliften. Die 
Aufregung wuchs, bis der Staat eingriff und von Schweibnig Militär 
anrüdte. Es gab hartnädige Scharmügel, auch einige Todte und viele 
Vermundete, bis Verftärkungen ankamen und mit Pulver und Blei die 
„Ordnung“ herftellten. Darauf folgten Verhaftungen, Prozeſſe und Ver 
urtheilungen und die „guten Bürger” allerwärts gratulicten den Fabrik— 
berren zu ihrer glüdlichen Rettung. Es kamen jchredlihe Szenen vor; 
ein Soldat fand unter den Erſchoſſenen jeinen eigenen Bruder. Auch 
Lächerlichkeiten fehlten nicht, denn ein jchlefiiher Magnat forderte die 
Weber auf, „um der Liebe zu ihrer angeftammten Grundherrichaft willen” 
zur Ruhe zurüdzufehren. Die armen Weber mußten mit dieſer angeb- 
lichen Liebe zu den Grundherren weiter hungern; die Regierung that 
nichts, der Handel mit dem Ausland ftodte. 

Die geihilverten blutigen Auftritte fielen in das Jahr 1844. Tas 
Jahr 1846 ward ein Jahr des Hungers und der Theuerung und im 
Winter von 1847 auf 1848 brach in dem unglüdlihen Schlefien der 
Hungertyphus aus. Sept fam die Regierung mit billigem Getreide und 
mit öffentlichen Arbeiten einigermaßen zu Hülfe. Zu fpät, denn e3 fehlte 
der Bevölferung das Geld, auch das billigfte Getreide zu faufen, und 
fie war zu entfräftet, um von den öffentlichen Arbeiten Vortheil ziehen 


*) Gegen dies Gedicht wurde, wenn wir recht berichtet find, noch einmal 
im Jahre 1891, als ein fchlefifches Arbeiterblatt daſſelbe abdruckte, ſtaatsanwalt⸗ 
ſchaftlich eingefchritten. 


Blos, Deutiche Revolution. 4 


Schleſien. Auch in Böhmen gab e3 damals che: 
Tertil-Induſtrie und in Folge deſſen ein zahlreiche: 
Dahinlebendes Troletariat. Die öfterreihiihen Kro 
meiltens eines großen natürliden Reichthums. 
deſpotiſchen Regierungsiyitem und unter einer halb | 
liſtiſchen Klafjenherrihaft mußte das Volk der hea 
immer in Armuth und Elend dahinihmacdten. Der 
die Entwidelung der Landwirthichaft; die Bauern I 
und Zehnten gedrüdt, jo daß fie in Böhmen, nament! 
faft nur von Kartoffeln leben fonnten. Eine unfi 
ſchwächte den Abjag der mduftrieprodufte im Aus 
gleih die Induſtrie daheim künſtlich emporgetriehen 
genau jo wie in Schlefien, und zwar auch im Jahre 
Majchinen verringerten den Lohn, verlängerten : 
machten viele Taujende brotlos. Zu gleicher Zeit 
Mißernte ein. Die verzweifelnden Arbeiter, die ſich 
geitellt jahen, verlangten die Bejeitigung der Maichine: 
wurde dies Verlangen von den Fabrikherren mit Si 
furrenz des Auslandes verweigert. Wennſchon eine 
Betrieb unmöglih war, jo muß doch bemerkt werd 
nehmer mit dem Hinweis auf die Konkurrenz di 
Ssorderungen der Arbeiter ablehnten, gerade wie 
auch noch jo geringen Anlauf zu einer Arbeiterſchutz 
die Konkurrenz des Auslandes berufen, das fie heu 
ihren Waarenpreijen jo vielfach unterbieten. In de 
merig und Prag thaten fich die Arbeiter zuſammen, erſt 


ind 2orſtärtor Kia . . MIN: 


— 51 — 


in Angft, als die Maſſe hungernder Proletarier fih gegen ihre Stadt 
Heranmälzte; auch waren in Defterreich die Mafjendeputationen geſetzlich 
unterfagt. Darum zog ber Polizeidireftor von Prag mit aller verfüg: 
baren Militär und Polizeimannſchaft den Arbeitern entgegen und ließ 
unter die mehrlofe Maſſe feuern, ohne daß bieje dazu einen Anlaß 





Böhmifche Weber zerſtören Maſchinen. 


gegeben hätte. Die Arbeiter mußten bei aller Erbitterung weichen und 
zerſtreuten ſich, indem fie noch da und dort die verhaßten Maſchinen zer: 
ſtörten. Viele von ihnen flohen in das Rieſengebirge, wo bald der 
Hungertyphus ausbrach. Im Gebirge und in den Fabriken ſtarben 
Tauſende an der Seuche und die Almoſen der Regierung vermochten 
dem Elend nicht zu ſteuern. 

r 


2» puey auc) Die Arbeitszeit auf 14 bis 16 St 
- Handel3frije eintrat und eine Anzahl von Fabri 
ben fich glei Taufende brotlos auf der Straße ı 
andelte fie mit äußerfter Brutalität und es war ih 
n, fih zur Verbeilerung ihrer Lage in Vereinen 
3 öfterreihiihe Regierungsiyftem wendete den F 
jlichft viele Vortheile zu auf Koften der Armuth. 
Sp kam e3, daß während der wirthichaftlichen 
5 und 1846 fih in Wien ein ungeheure Proli 
theilmeije ganz verwilderte, weil das Webermaß 
iſchlichen Zuftände mehr bei ihm zuließ. Die Bi 
‚ unglüdlihen, ausgehungerten Menſchen. Selbſtr 
unter Biele, die mit dem Elend auch moraliſch ſank 
ein Zumpenproletariat heraus, dag einen erfchredi 
m. Nächtlih erfüllten die Proftituirten die Glacie 
ben und durchzogen mit den Jogenannten Kappelbuben 
tigen Zubältern oder „Louis“ zu vergleichen ind, au 
inneren Stadt. Die Bolizei verfolgte dieſe Menjd 
hundert Kappelbuben in da3 Wilitär. Allein das 
mit ihm das Qumpenproletariat, die Proftitution, 
die öffentliche Unficherheit. Die Erdarbeiten bei 
ıten das Ueberſtrömen der Städte mit bracdjliegent 
: verhindern. Manche Menſchen lebten wie wilde 
Yung, in den Unrathskanälen, und kamen nur Nach 
jih etwas zu eſſen zu holen und zu nehmen, wo ſ 
Die „Freiwillige Arbeitsanftalt,” die vom Staate 
te io wenia als Nie Mumamuefn.. © m 
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dergleichen und die Eitelkeit reicher „Wohlthäter“ ließ ſich öffentlich lob— 
hudeln. Auch eine Suppenanſtalt ward gegründet und Tauſende meldeten 
ſich, als in den Vorſtädten Suppe und Brot vertheilt wurde. Die hun— 
gernden Arbeiter nahmen dieſe Gaben der Wohlthätigkeit, die dem Elend 
im Ganzen nicht zu ſteuern vermochten, äußerlich dankbar, aber mit innerem 
Groll entgegen. Die gnädige, Almoſen ſpendende Herablaſſung ließ nur 
einen Schimmer von Klaſſenbewußtſein in ihnen aufdämmern. Sie hatten 
die Natur des kapitaliſtiſchen Produktionsprozeſſes noch nicht erkannt und 
richteten eine unbeſtimmte Erbitterung gegen den Staat, der ſie wie 
Sklaven behandelte, gegen die Brotherren, die fie fo ſchlecht bezahlten, 
gegen die ganze Gefellihaft, die fie als Auswurf anfah und doch nur 
durch die Kräfte ihrer Arbeit eriftiven Fonnte, gegen alles Beſtehende, weil 
fie jelber nicht beftehen Fonnten. Sie hatten nod nit die Einfiht in 
die ökonomiſchen Zuftände gewonnen und fi) fefte Ziele geſteckt, wie 
ein großer Theil der rheiniſchen Arbeiter, die von hervorragenden Sozia- 
Iiiten belehrt und in Bewegung gebracht worden waren. 

Wir haben dieje Verhältniffe fo ausführlich geichildert, weil fie auf 
den Verlauf der Bewegung von jo bebeutendem Einfluß gemejen find. 
Die Proletarier ſchlugen die Barrikadenſchlachten der Revolution und 
gaben der ganzen Bewegung ihre innere Kraft. Sobald aber das liberale 
Bürgerthum, dem fi im erften Augenblick die des hinreichenden Klafjen- 
bewußtſeins ermangelnden Arbeiter angeſchloſſen hatten, fih am Ziele 
jah, nahm e3 den Preis des Sieges für ſich allein in Auſpruch. Die 
Bourgeoifie verbündete ſich fofort mit den befiegten Gewalten, um die 
„Ordnung“ und das „Eigenthum” zu erhalten. In Wahrheit hieß dies 
das Proletariat niederhalten und um ben Giegespreis prellen. Die 
Bourgeoifie benugte den Sieg nur, um ihre Klaſſenherrſchaft zu befeftigen. 
Aber indem fie überall das Proletariat niederwarf, durchſchnitt fie den 
Nerv der Revolution felbft und ftärkte die reaftionären Gemwalten, jo daß 
diefe auch der Bourgeoifie und dem Liberalismus die Errungenidaften 
der Bewegung faft ganz wieder entreißen fonnten. Die Strafe war ver: 
dient für den allezeit heuchleriichen Liberalismus, der die Arbeiter erſt 
als Kanonenfutter benugt und fie dann mit Hinterlift und Brutalität 
in die alten Feſſeln geichlagen hatte. 

Aber außer dem induftriellen und gewerblichen Proletariat gab e3 
nod ein Element, das der Bewegung vom Frühling 1848 zu ihrem 
welterfchütternden Aufſchwung jeine Kraft lieh, Wir meinen die bäuer- 
fihe Bevölkerung. Der Bauer war in jener Zeit feineswegs anders 
geartet, als ſonſt. Aber die ganze ländliche Bevölkerung lebte in jehr 
gedrüdten, ſchier unerträglihen Verhältniſſen. Als die revolutionäre 








Gewitterluft ans Frankreich herüber drang, da ſchlug auch der deutſche 
Bauer, der ſich jeit der großen beutichen Nevolution von 1525 nicht 
mehr in Maflen geregt hatte, wieder einmal aus und zwar ziemlich derb. 

Das fam nicht von ungefähr. Bon der alten Feudal- und Junker 
berrlichfeit war in Deutichland noch ein gutes Stück übrig geblieben und 
die Nachkommen dev Naubritter und Wegelagerer jorgten dafür, dag auch 
in unferem Jahrhundert aus der Bauern Haut Riemen geichnitten wurden. 

Nah der großen Niederlage von 1525 hatten die Herren, d. b. 
Junker und Paff, die Gelegenheit benutzt, den niedergeworjenen Bauern 
nod härtere Laſten aufzuerlegen als zuvor. Was die Bauern noch ar 
ererbten und verbrieften Nechten befaßen, warb ihnen genommen, und 
die Doktoren römijchen Rechts, durch welche die vermoderten Nechts- 
anſchauungen einer längit untergegangenen Welt bem germaniichen Weſen 
aufgedrängt wurden, drückten ihr Siegel darauf, wenn aus einem Zine— 
bauern ein Leibeigener, ein Tagelöhner und Kottjafje wurde. Der Bauer 
wurde zum Sflaven des Gutsherrn gemacht, mußte für ihn arbeiten, 
Frohn- und Treiberdienite thun, wann es dem Herrn beliebte, und mußte 
jein Stückchen Feld liegen laſſen, wenn aud die Ernte ihm verbarb. 
Dazu war der großgrundbefigende Adel ftenerftei, aber der Bauer mußte 
an den Zandesherrn jeine Steuern zahlen, damit diefer Hof halten und 
Krieg führen konnte. Dabei nahm aber auch der Gutsherr an Abgaben 
und Zinjen vom Bauern jo viel er Fonnte und fteigerte jeine Anjprüche 
ins Unerträglie. Der Gutsherr maßte ſich die Gutspolizei und die 
Patrimonialgerihtsbarfeit an, wodurd) er allgewaltig wurde. Der Bauer 
fonnte feinen Gutsherin — nur beim Gutsherrn jelber verklagen. 

Wenn aud jpäter die Negierungen gegen den Adel manchmal mit 
Verordnungen einfchritten, namentlich gegen das jogenannte Bauern- 
legen — das Syjtem, den Bauern zum Leibeigenen zu degradiren und 
die Grundjtüde an ſich zu ziehen — jo fehrte jih die brutale umd 
mächtige Kajte der Krautjunfer wenig daran und der Bauer war im 17. 
und 18. Jahrhundert, beraubt und geihunden, auf der niederiten Stufe 
menschlichen Dafeins inmitten einer Nulturwelt angefommen, Man kann 
es begreifen, daß fid) im 18. Jahrhundert Taujende von deutichen Bauern- 
föhnen widerftandslos von ihren Fürften an fremde Machthaber zum Kriegs- 
dienſt verſchachern Liegen. Zie fonnten es ja nirgends jchlimmer haben, 
als in der Heimath. 

Die franzöſiſche Nevolntion, welche das buntihedige Feudalſyſtem 
in Aranfreich zertrümmerte, brachte zunächft nur einem Theil der deutichen 
Bauern Erlöſung von dem Drucke der Grundherren. Wo die Heere des 
Konvents erichienen, verſchwand auch in Deutſchland der Feudalismus, 
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namentlich auf dem linken Rheinufer, um nicht wieder zu erſtehen. Der 
Code Napoleon hielt, wo er in Deutſchland beſtehen blieb, die Gleich- 
heit der bürgerlichen Rechte feſt und ließ als Eigenthumsbeſchränkungen 
nur Servituten und ablösbare Geldrenten zu. Die Verſuche, das Gejpenft 
des Feudalismus wieder voll zu beleben, gelangen wenigſtens in dieſen 
Regionen nicht mehr. In Preußen erkannte man nach der Niederlage 
von Jena, daß eine Wiedergeburt Preußens von innen heraus erfolgen 
müſſe, wenn dieſes Staatsweſen beftehen bleiben ſollte. Daher entitand 
jene Reform-Aera unter Stein und Hardenberg, während mwelder der 
König zwiſchen dem Staatsintereffe und den Anſprüchen der Junker hin 
und ber ſchwankte. Die Reform mußte denn auch eine halbe bleiben. 
1807 ward die Leibeigenichaft wenigftens auf dem Papier aufgehoben; 
der neue Zuftand jollte von 1810 an beginnen. Aber obſchon Stein 
jagt: „Die Wohnung des mecklenburgiſchen Edelmannes, der feine Bauern 
legt, anftatt ihren Zuftand zu verbeſſern, fommt mir vor, wie die Höhle 
eines Raubthieres, das Alles um jich verödet und ſich mit der Stille des 
Grabes umgiebt” — wurde doch dem preußifchen Adel das „Bauern: 
legen” in einer Reihe von Fällen ſchon in den Jahren 1808—10 wieder 
geſtattet. 1811 wurde den Grundherren und Bauern „empfohlen,“ fi) 
über die Ablöfung der Laften und Frohnden u. ſ. w. binnen zwei Jahren 
gütlich auseinander zu jegen. Eine königliche Kommiſſion follte dann die 
Sade, wenn nöthig, zwangsweife zum Abſchluß bringen. Die Bauern 
ſollten gegen Abtretung von einem Drittel ihres Grundbefiges „frei 
werden. Das war dem Adel nicht günftig genug und er juchte die Sache 
hinaugzuzögern. Es gelang ihm auch, denn inzwiſchen brach der Fürften- 
freiheitsfrieg aus und die preußiihen Bauern, von weitgehenden Hoff: 
nungen erfüllt, ſchlugen ſich nun ganz anders gegen Napoleon, als fieben 
Jahre zuvor. Nach dem Siegesraufch Fam der Kapenjammer, wie für 
die bürgerlichen Liberalen, jo auch für die deutf—hen Bauern. 1816 ward 
die Ablösbarfeit beſchränkt und als die königliche Kommijfion endlich vor: 
ging, geihah dies ſehr langſam. 1821 wurde fogar die Ablöfung nur 
für die größeren Bauerngüter zugelaffen und die Heinen jollten Frohnden 
und andere Laften behalten. Erft 1845 wurde die Ablöſung der Laften 
aud für die kleineren Grundftüde in Sachſen und Schleſien zugelafien. 
Wie fie betrieben wurde, haben wir ſchon erwähnt bei Schilderung des 
Weberelends in Schlefien, wo die Tertilinduftrie auch die bäuerlichen 
Arbeitskräfte herangezogen hatte. Die Ablöfung fteigerte die Verarmung 
der Bauern; im Webrigen ift in der preußiichen Agrargejeßgebung das 
Streben nicht zu verfennen, von der Feudalwirthichaft jo viel ala möglich 
aufrecht zu erhalten. 


een 


In den übrigen deutſchen Staaten war es nicht viel anders, in 
einzelnen noch jhlimmer. Zwar hatte Deſterreich ſchon 1781 und 1782 
die Leibeigenichaft aufgehoben, Allein diefe Reform Joſefs IT, blieb auf 
dem Papier, denn der öfterreichiiche Feubaladel mußte jeine „erworbenen 
Rechte” zu erhalten. Die oſterreichiſchen Bauern hatten ſchier unerſchwingliche 
Yaften zu tragen. Sie hatten Grunddienſt und Erbzins zu Teiften und 
bei Todesfällen und Befigveränderungen befondere Abgaben (Mortuarium 
und Yaudemium) zu entrichten. Beſonders ſchwer belaftet waren fie mit 
Robot oder Hand- und Spamndienften, wobei ihnen kaum oder garnicht 
die Zeit übrig blieb, ibr eigenes Stüdchen Feld zu beftellen. Auch der 
große und der kleine Zehent mußten in Defterreidh noch wie im finjteren 
Mittelalter von den Bauern gezahlt werden. Der Grundherr führte bie 
Grundbücher und hatte die Dorfobrigfeit, jowie das alleinige Jagdrecht, 
jo daß fich der arme Bauer den enormen Wildſchaden bei jtrenger Strafe 
gefallen lajien mußte. Dabei war natürlich auch die alleinige Gerichts= 
barkeit in den Händen des Grumdheren und die Depofiten= und Waiſenkaſſe 
ſtanden unter jeiner Verwaltung. Die öfterreihiihen Bauern waren jo 
niedergedrüdt, daß fie dies jehredliche Joch ruhig trugen und fich auch 1848 
wenig an der Bewegung betheiligten. Nur in Ungarn lag die Sache etwas 
anders in Folge des dort früher erwachenden Fonftitutionellen Staatsleben 
Als im ungariihen NReichstage 1840 die nationalsmaayariiche Oppofition 
die Oberhand befam, beſchloß fie, trotzdem fih fait lauter Adelige unter 
ibr befanden, daß die Bauern über ihre Produfte ohne bejondere Steuern 
verfügen Fönnten. Die ungariſchen Edelleute juchten damit ihrer Oppofition 
gegen das Haus Habsburg offenbar eine Stüge im Landvolfe zu gewinnen. 

In Baden wurde die Leibeigenichaft 1783 aufgehoben, in Bayern 
1808, was durch die Verfaſſung von 1817 beftätigt wurde, in Württem— 
berg 1817, in Nafjau 1812, in Hellen-Darmjtadt 1820, in Koburg— 
Gotha 1821, in Kurhejien 1831, in Mecklenburg 1820; in letzterem 
Lande wurden aber aud „alle herkömmlichen Beſitzrechte der bisherigen 
Unterthanen” aufgehoben. 

Da ſich der Adel den zaghaften Verjuchen, die Lage der Bauern 
zu erleichtern, überal mit ungemeiner Zähigfeit widerfegte, jo fand das 
Jahr 1848 auf den Schultern der Bauern noch ein gemaltiges Gewicht 
von mittelalterlihen Feudallaſten vor. Ueberall litten die Bauern unter 
den Jagdvorrechten der Gutsherren, unter der Patrimonialgerichtsbarkeit 
und den Frohnden. Bejonders der Uebermuth der Herren bei den Jagden 
erbitterte die Bauern, denn gegen die adeligen Jäger trugen fie einen 
ererbten Groll in fih. Hatte doch der Adel jeit Jahrhunderten die 
Bauern a eiber benugt und ihnen die Felder verwültet. Der Bauer 
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mußte fih den ſchlimmſten Wildſchaden ruhig gefallen laſſen, damit die 
„edlen“ Herren jagen fonnten. An manden Orten hatten, wie in 
Württemberg, die Wildhüter das Recht, den Wilddieb, aljo auch den ſich 
des Wildſchadens erwehrenden Bauer, auf der Stelle niederzuichießen. Den 
Blutzehnten gab e3 auch noch, d. h. die Abgabe von Schlahtvieh. In 
Bayern gab es außerdem ein Pfändungsrecht für den Gutsheren für 
feine Forderungen an die Bauern; besgleihen Judenſchutzgeld*) und 
Vogteihafer. An einigen Stellen in Deutſchland mußte fogar die Abgabe, 
in welde das berüchtigte „Recht der eriten Nacht” verwandelt war, nod) 
gezahlt werben.*) In manchen Ländern lagen die Bauern in jahrzehnte: 
langem Streit mit den Gutsherren, und wenn e3 ihnen einmal gelang, 
ihre Sache vor die ordentlichen Gerichte zu bringen, jo zogen fie gewöhnlich 
den Kürzeren. Im Naſſauiſchen und in Franken, wo das Elend ber 
Landbevölkerung duch die Bebrüdungen der Herren einen hohen Grad 
erreicht Hatte, herrichte eine große Erbitterung; desgleihen auf dem 
Thüringer Wald, in Helen und in Baden. In Hannover gab es einen 
verhältnigmäßig wohlhabenden Bauernftand, der fi nur um fein Feld 
und um jeinen Viehftand kümmerte. In Tyrol und in Bayern wurden 
die Bauern, wie heute noch, von den Pfaffen am Gängelband geführt 
und thaten nur, was von den geiftlichen Berathern ihnen anbefohlen wurde. 

Die Landbevölferung, die meiftens ftumm und in ihr Schidjal er— 
geben, dem Tage der Erlöfung entgegenfeufzte, ward vielfach mächtig 
emporgerüttelt, als der aus Frankreich kommende revolutionäre Luftzug 
über Deutihland hinwegſtrich. Daß die Bauern nicht ruhig blieben, 
flößte den herrichenden Gemalten mehr Furt ein, als die Bewegungen 
in den Städten. Man beeilte fih darum auch, die Forderungen der 
Bauern ſchnell zu erfüllen, und fie wurden dadurch die Feudallaften, die 
auf ihnen ruhten, fo ziemlich Io. An manden Orten traten die Bauern 
recht wild und ungeberdig auf und man hätte glauben können, fie hätten 
ſich ihrer Vorfahren erinnert, die vor mehr als dreihundert Jahren die 


In Detmold z.B. betrug das Judenſchutzgeld Anfang 1848 noch 35 Louisd’or 
pro Jahr. - 

*) €3 wird vielfach beftritten, daß das „Recht ber erften Nacht," das 
äzulegt nur in Form einer Abgabe — Bunzengroſchen, Schürzenzins, Hemden: 
ſchilling — nachweislich ift, jemals wirklich beftanden habe refp. ausgeübt worden 
fei, und man giebt fi Mühe, zu beweifen, die in Rede ftehende Abgabe fei von 
den Bauern überhaupt nur als eine Art Heirathsſteuer gezahlt worden. Die 
Thatfahe, daß die Bauern lange Zeit hindurch — namentlich während des 
Bauerntrieges — als „Hurenjöhne“ mit Vorliebe bezeichnet wurden, läßt allein 
ſchon den Schluß zu, daß das „Recht der erften Nacht“ feine Fabel ift. 
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Burgen der übermüthigen Herren bradhen,*) Aber ſowie bie Bauern 
ihre Forderungen erfüllt jahen, wurden fie jogleich, wie wir jehen werben, 
eine Stüte der Reaktion, genau wie die franzöſiſchen Bauern nach ber 
Abſchüttelung der Fendallaften alsbald die Stüge der napoleoniſchen 
Militärdiktatur wurden. 

Man jieht, daß in Deutſchland eine Menge von Kräften ſchlummerten 
und zu einem guten Theil auch fich regten, die eine Ummälzung herbei= 
führen mußten, wenn irgend ein Anftoß dazu kam. Das liberale deutiche 
Bürgerthum, das ſich nachher bie leitende Rolle in ber Bewegung bei- 
maß, erwartete allerdings dieſen Anſtoß nicht in der Art, wie er kam, 
und hoffte eine Beſſerung ber allgemeinen Lage von allerhand Heinen 
Aufälligfeiten, von Regierungswechſeln ımd anderen Ereigniſſen. Wenn 
Karl Marr 1843 jchrieb: „ES it wahr, die alte Welt gehört dem 
Philiſter!“ jo traf er damit das Richtige. Die Philiter der alten 
Welt in Deutichland meinten, es mitje Alles jeinen philifterhaften Gang 
gehen. Aber da kam plöglich ein Erdſtoß; die alte Welt der Philifter 
befam einen klaffenden Riß, und durch diefen Nik that man einen Blid 
in eine neue Welt hinein, die allerdings wieder verſchwand, aber doch 
die Umriſſe einer beiferen Zukunft von ferne gezeigt hat. 

*) Die Erinnerung an den großen Bauernkrieg ijt nicht fo ganz ver— 
fchwunden, wie manchmal geglaubt wird. Zu Franfenhaufen kennt man noch 
den Schlachtberg, wo Thomas Münzer's Wagenburg jtand; zu Rothenburg ob 
der Tauber zeigt der „Bauerngraben“ heute noch an, wo jich das Bauernheer 
gelagert Hatte; im Gramſchatzer Wald, wo Florian Geyer meuchlings erftochen 
wurde, erfheint Heute noch nach der Sage allnächtlich feine Braut trauernd in 
weißem Gewand; die Stelle bei Neckargartach, wo Jädlein Rohrbach „feinlangfam“ 
gebraten wurde, heißt heute noch der „Bratipieß“; bei Lauda bezeichnet ein Denk: 
jtein die Stelle, mo die Hinrichtungen im Bauernfrieg vor fich gingen. In dem 
Wald ob Königshofen an der Tauber waren mehr als hundert Jahre die bleichen 
Schädel und Knochen der in der großen Schlacht erfchlagenen Bauern zu ſehen 
und die Volfstraditionen Davon reichen in unfere Zeit herüber. Befonders die zahl- 
veichen Ruinen der fejten Herrenjige, aus deren Steinen die Bauern nachher fo 
oft Kirchen und andere Gebäude errichtet haben, waren und find noch ftumme 
Zeugen jenes gewaltigen Kampfes. 





Bor dem NRusbruch. 


Bei alledem traf in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre nicht 
mehr zu, was der Spötter Heine 1836 jeinen Tannhäujer jagen ließ: 
„Und als ich auf dem St. Gotthard ſtand, 

Da hörte ich Deutfchland ſchnarchen; 
Es ſchlief da unten in fanfter Hut 
Von fechsunddreißig Monarchen.“ 


Ganz fo ichläfrig war Deutſchland nicht mehr. Die geſchilderten 
elenden Berhältniffe, das Hungerjahr 1846, das Weberelend, die Laften 
der Bauern, der Steuerdrud, die jtrenge Juftiz*), der Hochmuth der 
Bureaufratie hatten wohl eine Gährung erzeugt, wenn jie fih auch nur 
in einzelnen unbebeutenden Ausbrüchen äußerte. Der jogenannte gute 
Bürger hielt e3 zwar für guten Ton, fi mit dem armen Handwerker, 
dem Gejellen, dem Arbeiter, überhaupt dem „niederen“ Volk nicht ein 
zulaffen; wenn aber daſſelbe „niedere” Volk gegen die Polizeichikanen, 
gegen die Thorjperre, gegen die Rauchverbote, gegen Azije und Brot: 
tare, gegen Polizeiftunde, Nachtwächter und Büttel Tumult erhob, jo ſah 
der gute Bürger ſchmunzelnd zu und fagte wohl aud mit vorfichtiger 
Herablafjung, die Leute hätten jo Unrecht nit. Nur wenn die Tumulte 
nad „gut bürgerlichen“ Begriffen zu weit gingen, dann waren die „guten 


*) Die Juftiz würde ein eigenes Kapitel verdienen, aber ung zu weit führen. 
Die politifchen Verfolgungen ber dreißiger und vierziger Jahre charafterijiren 
die damalige deutfche Juſtiz ſchon hinlänglich; indefen feien Doch auch einige 
andere Thatfachen angeführt. Zu Göttingen las 1845 ein Profeffor der Juris— 
prubenz über die Prügelftrafe und fagte Dabei: „Sch will die Prügel nicht geradezu 
empfehlen, aber fie find doch zumeilen ein gutes Mittel, um die 
Wahrheit herauszubringen.“ — In Köthen wurde ein Mann von 61 Jahren 
1845 für abgefchnittene Meidenruthen im Werthe von 13 Grofchen 9 Pfennig zu 
achtunddreißig Jahren vier Monaten Karrenftrafe verurtheilt; in Württemberg 
wurde eine rau, die — wohl im Rückfall — Aepfel im Werthe von 5 Kreuzern 
geftohlen hatte, mit drei Jahren vier Monaten Arbeitshaus beitraft. Diefe Heinen 
Fälle zeigen befjer als die großen politifchen Prozeffe und als die Urtheile des 
Augsburger „Blutfenat3* den Charakter der vormärzlichen Juſtiz. 
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Bürger” gleich bereit, die OMrdnung“ herſtellen zu belfen. Int Uebrigen 
war der bürgerliche Liberalismus ſehr erboſt über die Zenſur, bie auch 
die Eonftitutionellen Negungen in der Preſſe brutal untervrüdte und ben 
beredteiten Wortführern des Liberalismus den Mund verſchloß. Man 
verschlang gierig die Pamphlete, die aus der Schweiz eingejchmuggelt 
wurden und in denen fih die vadifalen Wortführer der Bourgeoifie in 
den ſtärkſten Ausfällen gegen die deutſchen Fürften, die Pfaffen, die 
Ariftofratie und die Bureaukratie ergingen. Beſonders machte ſich da— 








Karl Heinzen. 


mals Karl Heinzen durch feine revolutionären Flugſchriften bemerkbar, 
mit denen er die Welt aus den Angeln heben zu können meinte. 

Die Maſſe des Volfes dagegen kümmerte fich weniger um die geifti- 
gen Intereffen; fie ward von Noth und Mangel gequält. Wenn jchon 
das Jahr 1846 ein Hungerjahr genannt werden mußte, jo ward 1847 
die Theuerung der nothwendigen Lebensmittel ſchier unerträglich für die 
Volksmaſſe. Schlechte Ernten, Gejchä und Handelskriſen, Arbeits- 
ſtockung und elende Löhne wirkten zuſammen. Selbitverftändlih war 
die Theuerung in den Städten am meiften fühlbar. Wie in den Jahren 
1844 und 1845 gab es eine ganze Neihe von Tumulten, die einfach 
daraus entftanden, daß das Volk nicht mehr wußte, wovon es leben 
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ſollte. Der hungernde Magen iſt bekanntlich der ſtärkſte aller Revolu— 
tionäre; aber trogdem er zu den Tumulten antrieb, zeigten ſie im Ganzen 
eine gewiſſe Harmlofigkeit und ein ftarfer Haß trat nur gegen Diejenigen 
hervor, die das Elend des Volkes geminnfüchtig auszubeuten fuchten. 
Der Berliner „Rartoffelkrieg” vom April 1847 ift typiich für dieſe Art 





Brotkrawall in Berlin, 


von Tumulten und Straßenaufläufen. Die Lebensmittel hatten damals 
in Berlin einen unerhörten Preis erreicht, was zum großen Theil der 
habgierigen Spekulation der Bauern und der Händler zugeichrieben wurde. 
Die Frauen der Arbeiter famen verzweifelnd vom Wochenmarkt wieder 
beim, denn fie konnten nicht einmal Kartoffeln faufen, von denen die 
Mege ſechs Silbergroſchen und noch mehr koſtete. Da die Bauern und 


Aplte: 


die Höfer fih auch nod grobe und höhniſche Redensarten erlaubten, jo 
fiel eine Anzahl Frauen über einen Höfer am Oranienburger Thor ber 
und prügelte ihn tüchtig dur. Eine Anzahl von Männern und Frauen 
aus der Nojenthaler Vorſtadt, dem „Vogtland,“ übte die gleiche Volts- 
juſtiz auf den übrigen Marktplägen. Die Polizei jchritt nicht ein; aber 
am dritten Tage wandte fich der Zorn des Volkes gegen die jogenannten 
Materialiften, die Spezereihändfer, jowie gegen die Schlächter und Bäder, 
die ſich gleichfalls der wucherifchen Ausbeutung ſchuldig gemacht hatten. 
Einzelne Saufen überfielen die Läden und nahmen die Ehmaaren weg; 
wenn die Ladenbefiger grob wurden, jo wurden die Läden demolixt und 
die Fenfter eingeworfen; manchmal gab es auch eine Tracht Prügel. Bei 
den Bädern wurde das Brot gewogen; fand man, daß ein Fünfgrojchen- 
brot mehr als drei Pfund wog, jo wurde dem Bäder bie Hand ge- 
drückt, ein Hoch auf ihn ausgebracht und an bie Thür gejchrieben, daß 
jein Brot das rechte Gewicht habe. Dann zog man wieder ab. Wurde 
das Brot zu leicht befunden, jo ging es dem Bäder wie den anderen 
eibern. Diefe Auftritte dauerten vier Tage; dann jehritt die öffent: 
liche Gewalt ein, Militirpatvonillen durchzogen die Straßen und ſchlugen 
mit flacher Klinge zu. Es wurden etwa dreihundert Perfonen, darunter 
iebenzchn Frauen, verhaftet; etwa hundert wurden verurtheilt und am 
20. März 1848 aus dem Gefängniß entlajien. Die Kommunalverwaltung 
und die Privatwohlthätigfeit regten fi und halfen dem größten Mangel 
etwas ab. So wurde es vorläufig wieder ruhig in Berlin. 

Auch in der Umgegend von Berlin war die Noth groß, namentlich 
bei den Baummwollwebern in Nowaweß, wo man eine ganz ungenügende 
Suppenanftalt eingerichtet hatte. Am ſchlimmſten aber ftand es in 
Schlefien, wo die Noth immer noch zunahm. Die Berliner Blätter aus 
jener Zeit enthalten eine Menge von ergreifenden Schilderungen von 
den Verheerungen, die Hunger und Peſt in Schlefien anrichteten. Die 
Frivatwohlthätigfeit ward viel angerufen, blieb aber immer gleich 
unzureichend. Auch in Defterreich gab es bei aller jonftigen Stumpfheit 
doch auch unter dem Landvolfe Unruhen. In Steiermark taten fi die 
Bauern an die 4000 Mann ftark zufammen; fie mußten durd Militär 
zerfprengt werden. Die Bewegung hatte ſich bis ins Salzburgiihe hin— 
über erftredt und war, wie es jcheint, hauptjächlih durch Eintreibung 
der alten Steuerrüdftände veranlaßt worden. 

Solche und ähnliche Zudungen liefen faſt durch ganz Deutichland; hier 
tumultwirten brotloje, hungernde Arbeiter, dort gedrüdte und ansgejogene 
Bauern. Aber auch die politiihe Atmojphäre hatte fih 1847 verändert, 

Der ſchweizeriſche Sonderbundsfrieg hatte überall einen tiefen Eins 
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druck gemacht. Nach den vergeblichen Freiſchaarenzügen von 1845 hatten 
endlich die liberalen und demokratiſchen Kantone der Schweiz 1847 den 
Jeſuitenkantonen, die den Sonderbund bildeten, den Krieg erklärt. Man 
wußte wohl, daß die monarchiſchen Regierungen Europas den Sieg der 
Sonberbunds-Jefuiten wünſchten. Als daher die Macht der Jeſuiten 
mit Waffengewalt gebrochen und niedergeworfen wurde, ging eine freudige 
Erregung dur die Völfer und allerwärts jubelte man über den Sieg 
der Eidgenofienihaft, während die Kabinette ſcheel dazu fahen. 

Auch die italieniſche Einheitsbemegung übte eine große Rückwirkung 
auf Deutſchland aus, wenn auch der „Liberale Papſt“ Pius IX. dabei nur 
eine Komödie fpielte. Im Süden Deutſchlands herrſchte mehr politisches 
Leben, als im Norden, weil der Konftitutionalismus in einigen fübdeutichen 
Staaten feſten Fuß gewonnen hatte. Am Iebhafteften ging es in Baden 
zu, in deſſen Kammer ſich eine ftarfe Oppofition gebildet hatte. Die 
Redner diejer DOppofition, namentlih Itzſtein, Heder, Welder u. A. 
wurden in ganz Deutjchland gefeiert. Man übertrieb offenbar die Be— 
deutung dieſer parlamentarifchen Oppojition, aber fie war in ihrer Art 
neu und darum von mächtiger Wirkung. Hier ſchlugen die radikalen 
und liberalen Politifer noch recht wild aus und am wildeften diejenigen, 
die jpäter Gemäßigte oder Reaftionäre wurden. Sie gaben ſich mandhmal 
einen republifanijhen Anjtrih. Der Hofrath Welder, der jpäter „erb- 
taiſerlich“ wurde, rief einmal mit Pathos von den Fürjten aus: „Herunter 
müfjen fie von ihren Thronen, und zwar jegt glei,” während der 
ehemalige Flüchtling und fpätere badiſche Minifter Dathy den Gedanken 
eines deutſchen Parlaments verwarf, weil er fürchtete, Deutichland könne 
durch ein Parlament nicht zur Republif gemacht werben. *) 

Die badijhe Kammeroppofition war gegenüber den Minifteriellen, 
Kammerhajen genannt, in der Minderheit, aber fie ftüßte ſich auf eine 
mächtige Volfsbemwegung im Lande, bei der die liberalen und demofratiichen 
Elemente nebeneinander her gingen. Um dieſe Zeit führte in Mannheim 
Guſtav Struve einen Kampf mit der Zenſur, der zur völligen moraliichen 
Niederlage diejes elenden Inftituts führte und für ganz Deutſchland von 
Bedeutung wurde. 

Friedrich Heder und Guſtav Struve, beide entichiedene Republifaner, 
wurden bald die populärjten Parteiführer in Baden. Heder beſaß eine 
binreißende Veredtjamfeit; Etruve, der einft die diplomatiſche Karriere 
eingefchlagen, aber wieder verlajjen hatte, wirfte vorzüglid) als Journaliſt. 








*) Beides berichtet von Dr. W. Zimmermann, Mitglied des Frankfurter 
Parlaments, in feiner Fortfegung von Wirth's Gefchichte der Deutfchen. 
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Sie beriefen im Verein mit zahlreihen Gefinnungsgenofien eine DVolfs- 
verjammlung nach Offenburg. auf den 12, September 1847 ein. Auf 
dieſer Verſammlung wurden folgende Punkte als „Forderungen bes Bolfes“ 
ſormulirt: 

Losſagung von den Beſchlüſſen zu Karlsbad, Frantfurt und Wien; 
Preßfreiheit, Gewiſſens⸗ und Lebrfreiheit; Beeidigung bes Militärs auf 
die Verfaffung und Schu der perjönlicen Freiheit gegenüber ber Polizei; 
Nationalvertretung beim beutjchen Bunde; volksthümliche Wehrverfailung; 
gerechte Beſteuerung; allgemeine Zugänglichkeit des Unterrichts; Ge: 
ichworenengerichte; volfsthlimlihe Staatsverwaltung; Ausgleihung des 
Mißverhältniſſes zwiihen Kapital und Arbeit und Abſchaffung aller 
Vorrechte.“ 

Zum erſten Male waren bie Forderungen der bürgerlichen Demokratie 
und des Liberalismus bündig formulirt. Objehon die joziale Frage nur 
geftreift war, oder vielleicht gerade deswegen, machten die Dffenburger 
Beſchlüſſe einen mächtigen Eindruck nit nur in Deutſchland, jondern 
auch im Auslande. Sie bebeuteten in der That einen unabjehbaren Fort- 
ſchritt gegenüber den beftehenden Verhältniſſen. Vorläufig aber kümmerte 
fich die badiiche Negierung wenig um die Beſchlüſſe, jondern traf Anftalten, 
gegen die Urheber derjelben Hochverrathsprozeſſe einzuleiten. 

In Ungarn verjuchte die öſterreichiſche Regierung das fräftig er- 
wachende politiihe Leben durch eine brutale Bureaufratie niederzuhalten. 
Allein die Magyaren liegen ſich nicht einſchüchtern und hielten zäh an 
ihren Eonftitutionelfen Errungenſchaften feſt. Bei den Wahlen zum uns 
gariſchen Neichstage wurden dem Haus Habsburg ſchwere Niederlagen 
beigebracht und Ludwig Koſſuth, welder der gefährlichite Feind diejer 
Dynaftie werden jollte, wurde demonftrativ in Peſt gewählt. Kofjuth 
und jeine Gefinnungsgenofjen von der demofratiih-fonititutionellen Partei 
fämpften im ungariſchen Parlament mit allem Feuer des Magyarenthums 
gegen den habsburgiſchen Deipotismus und fie waren Flug genug, auch 
die Bauern für fi zu gewinnen, indem jie in Bezug auf die Feudallaften 
und deren Ablöjung den Beſchluß durchſetzten, daß der Grundherr ſich 
nicht widerjegen dürfe, wenn dev Bauer ji) losfaufen wolle. Die Haltung 
des ungariihen Reichtstages blieb nicht ohne tiefe Rückwirkung auf 
Deutſchland. 

Die Stimmung war in Deutſchland geſpannt. Man hatte eine 
dunkle Ahnung von unvermeidlichen bevorſtehenden Ereigniſſen; man 
lebte in einer ſchwülen politiſchen Atmoſphäre. Der deutſche Bund über— 
wachte ängſtlich alle oppoſitionellen Regungen. Er berieth über „nach— 
drückliche Schritte” gegen die Schweiz, weil dieſelbe ſich zum Terrain 
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zevolutionär-propaganbiftiicher Umtriebe hergebe, jo daß der Friede und . 
die Ruhe des Nachbarlandes bedroht feien; aud) in ihren inneren Ver— 
hältniffen verfahre die Schweiz in einer Weile, daß die ihr gewährte 
Neutralität formell wie materiell verlegt erjcheine.*) Man fieht, die von 
der Schweiz aus verbreiteten revolutionären Drudigriften hatten bie 
Nerven der verehrlihen Staats-Nachtwächter zu Frankfurt am Main ſtark 
angegriffen. 

Wie man in den fürftlihen und Hoffreifen die Situation an ber 
Schwelle des Jahres 1848 auffaßte, barüber giebt am beften die Thron- 





Carl Welder. 


rede Aufihluß, mit welcher der König Wilhelm von Württemberg am 
22. Januar 1848 die Ständeverfammlung eröffnete. Diefer Monarch, 
der 1819 eine Verfaſſung eingeführt hatte und ein entichiebener Gegner 
Preußens war, fagte damals: 

„Die allgemein befannten Vorfälle in der Schweiz, herbeigeführt 
durch fchroff entgegenftehende Parteien, bis zum Bürgerkrieg entflammt, 
mußten auch für die Nachbarländer einen gefährlichen Einfluß ausüben. 
Deutſche, durch die Gerichte verfolgte Verbrecher ſammelten fi in jenem 
Lande, fuchten Vereine mit ihren Landgleuten zu ftiften, jowie und mit 
Schriften revolutionären Inhalts zu überſchwemmen. Jedes auch noch 





*) Nach dem „Rorrefpondent von und für Deutfchland“, 23. emar 1848. 
Blos, Deutſche Revolution. 
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dem Beſtehenden zu verbi 
für uns wie für unjere 
Vertrauen an meine getre 
unjeres Volkes jeinen Si 
Ihnen offen die Lage u 
wirfungen von Außen | 
mit unerſchutterlichem Muthe, | 
Landes, jegt — nad) beinahe 
unjerer inneren Ruhe 
Grundfägen auftreten ſeh 


draußen „jeine Ahnungeı 
Die „Einwirkungen 
ftärfer, als man in Paläj 





Dax Jahr 1848. 


Das Jahr 1848. 


Die unbeftimmten Erwartungen, mit denen die Völker Mitteleuropas 
in das Jahr 1848 traten, gewannen zuerft in Italien eine greifbare Ge 
Kalt. Der Papſt Pius IX. und Karl Albert von Sardinien hatten ſchon 
im Jahre 1847 verſchiedene Eonftitutionelle Zugeftändniffe gemacht, während 
Ferdinand II. von Sizilien bei dem alten Unterbrüdungsfyfteme nad 
Metternich ſchen Vorſchriften beharrte. Die feurigen Sizilianer waren 
die Erften, denen dies Syftem unerträglich ward, und ſchon am 12. Ja: 
nuar 1848 brach in Palermo ein Aufftand aus, der bald die ganze Inſel 
ergriff. Die Aufftändifchen verlangten bie Verfaflung von 1812, bie 
England damals eingeführt hatte, ſowie Preßfreiheit, Volksbewaffnung 
und jelbftändige Regierung und Verwaltung. Englands leitender Staats- 
mann, Lord Palmerfton, ſchien die liberale Bewegung Italiens zu 
begünftigen. Ferdinand machte einige Zugeftändniffe, allein diefe beruhigten 
bie Sizilianer nicht und Ferdinand griff zur Waffengewalt, um die liberale 
Bewegung nieberzumerfen. Bedeutende Verftärkungen gingen nah Sizilien 
ab und Palermo ward mit einem furchtbaren Bombardement heimgeſucht, 
das Ferdinand den hiftoriihen Namen des „König Bomba“ eingebracht 
bat. Aber Palermo ergab fih nicht und am 19. Januar proteftirten 
bie Vertreter ſämmtlicher europäifchen Mächte und der nordamerikaniſchen 
Union gegen die barbarifhe Behandlung der Stadt.*) Die Sizilianer 
konnten nicht überwältigt werden und da am 27. Januar in Neapel fi 
eine ſtarke Bewegung fühlbar machte, jo gab Ferdinand nad, verhieß 
fonftitutionelle Staatseinrichtungen und ließ die Grundzüge einer neuen 
Verfaſſung befannt machen. Der tückiſche Bourbon that dies nur mit 
dem Hintergedanfen, alle Zugeftändniffe bei der erften Gelegenheit wieder 
zu befeitigen und fi für feine Niederlage zu rächen. Vorläufig wurde 


*) Der befannte Thiers bezeichnete e8 am 31. Januar 1848 in ber fran- 
söfifchen Deputirtenfammer al3 unerhört, daß Palermo achtundvierzig Stunden 
bombardirt worden fei. 1871, zur Zeit des Rommune-Aufftandes in Paris, ließ 
derfelbe Thiers die Stadt Paris vier Wochen lang bombardiren! 





die neue Verfaſſung, die übrigens weber ben Neapolitanern noch den N 
Sizilianern genügte, am 10. Februar 1848 in Kraft gejegt. s 

Der Sieg des Volkes in Neapel und Sizilien war ſonach kaum 
ein halber Erfolg, aber er hatte michtsdejtomeniger eine Nachwirtung für 
ganz Italien. Im Kirchenftaat, in Sardinien, in Toscana ‚wurden Ver: 
fafungen gegeben; in den zu Deſterreich gehörenden Sanbestheilen, in 
der Lombardei und in Venedig, zeigte fic eine jo bedenkliche Gährung, 
daß Jedermann einen gewaltfamen Ausbruch vorheriehen mußte, 

Während die italienifhe Erhebung, die auch genen den Jejuitismus 
gerichtet war, einen gewaltigen Eindruck auf Europa machte, that ſich in 
Deutjchland ein politifches Lebenszeichen zu Gunften der Jeſuiten kund. 
In Bayern hatte nämlich Lola Monte, die Geliebte Lubwig’s L, nad 
dem Sturze der Jeſuitenherrſchaft eine liberale Regierung, das fogenannte 
Lola-Minifterium, zu Stande gebracht. Die Mitglieder diejes Minifterums, + 
Höflinge und Leute ohne politiſche Konſequenz, fügten fi ganz ganz dem. 
Saunen der muthwilligen und übermüthigen Tänzerin, die —— ı 
Vergnügen annte, als dem Minchener Bierphilifterthum und 
wohnheiten ſchnurſtracks zuwider zu handeln. Wahrend die Jeſuiten die 
Abneigung gegen die Maitreſſe und ihr Miniſterium geſchictt ſchürten 
jo dab bald eine Gährung entftand, that Lola das Möglichite, ſich bei 
den Münchenern verhaßt zu machen. Sie trieb fi gerne mit Studenten 
umber, mit denen fie ſchwärmte und Fneipte, Die Landsmannjcaft 
Alemannia erfreute fich ihrer befonderen Gunft und man erzählte ſich er 
göglihe Dinge über Lola’s Abentener auf der Studentenfneipe. Die 
Alemannen geriethen mit den anderen Studenten in Streit, da man fie 
jpottweife als „Lolamannen“ bezeichnete; es gab großartige Prü 
und ſchließlich erklärte Lola in ihrem Zorn: „Ih werde die Univerfität 
ſchließen laſſen; ich will fie überhaupt gar nicht mehr hier haben!” — 
In der That erichien wenige Tage nachher — am 9. Februar — ein 
föniglicher Befehl, vom Minifterium gegengezeichnet, durch den die Unis 
verjität geſchloſſen wurde, 

Dies war aber auch den Münchener Bierphiliftern zu viel, die ohne— 
dies von der geftürzten Jeſuitenpartei tichtig bearbeitet wurden, Bisher 
hatten fie, während Lola ihr tolles Wejen trieb und der König fie in 
feinen partizipienreichen Verſen bejang, ihrem Unmuth nur hinter den 
Bierkrügen Luft gemacht. Am 10. Februar aber traten fie in Maſſe 
vor dem Nathhaus zuſammen und zogen vor das Fünigliche Schloß, um 
einen Widerruf der Schliefung der Univerfität zu erwirfen. Lola hatte 
offenbar wenig jozialöfonomiche Kenntniffe, font hätte jie wiſſen können, 
daß eine Schmälerung vder gar gättzliche Entziejung des Cinlonimens 
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auch den zahmſten Bierphiliſter zum „Revolutionär“ machen kann. Die 
Münchener Bürger und Gewerbetreibenden lebten zum großen Theil von 
den Studenten; nun ſollten ſie dieſe Ein— 
nahmequelle verlieren. Das erklärt ihre 
plötzliche Entſchloſſenheit. Der König wollte 
zuerſt nicht nachgeben, während die Studenten 
erklärten, fie würden nur der Waffengemwalt 
weichen. Endlich verjprad der König, zu 
Oftern die Univerfität wieder eröffnen zu 
lafjen. 

Allein. in der Nacht gab es Streitig⸗ 
feiten zwifchen Studenten und Gensdarmen 
und der Tumult verbreitete ſich über die 
ganze Stadt. Die Bürger verfammelten 
fih aufs Neue vor dem Nathhaus, die 
Reichsräthe miſchten ſich in die Sache, das 
Militär, von ultramontanen Offizieren bes 
fehligt und von den Bierframallen her 















Lola Montez flüchtet vor dem Volle. 


gewohnt, mit dem Volke zu iympathifiren, ſchien ſchwankend — da ver: 
ſprach man den Bürgern, die Univerfität fofort wieder zu eröffnen. 





Ewa 


Das konnte die aufgeregten Maſſen nicht beruhigen; fie wälzten fich nad) 
dem Haufe der Tänzerin Lola, und biefe, die jo keck auf allen Tra— 
ditionen des guten Bayerthums getanzt und mit ber Neitpeitjche brein ges 
ſchlagen hatte, ſah nun ein, daß ihre Herrlichkeit zu Ende jei. Nur mit 
Mühe und nur dadurd, daß der König perjönlich bei ihr erſchien, Eonnte 
fie der tobenden Volksmenge entfliehen, während der König dafür mit 
bayrijchen Grobheiten überhäuft wurde. Lola ging nad Lindau, von wo 
aus fie eine Verbindung mit dem Könige heritellte und auch mehrfach 
verkleidet wieder nad) München kam. , 

Diefe Bierphilifter- Revolution, die in Bayern noch lange nachwirkte 
und namentlich die braven Miünchener, die jo energiich fir ihre Jeſuiten 
eingetreten waren, in Erregung bielt, war — darakteriftiih genug — 
das einzige größere politiſche Lebenszeichen in Deutjchland vor dem großen 
Umſchwung dev Dinge in Frankreich, denn wir vermögen dem Antrag 
Baſſermann's in der badiſchen Kammer nicht die große Bebeutung bei- 
zumefjen, die ihm landläufiger Weije zugeichrieben wird. Ballermann, 
der um dieſe Zeit fih ſchon die liberalen Hörner abgelaufen hatte und 
fi) der badijchen Negierung zw nähern juchte, ftellte in der badiſchen 
Kammer am 12. Februar den Antrag auf „Nationalvertretung beim 
deutihen Bund.” Diefer Antrag war nicht eine „That“ Baſſermann's, 
fondern nur ein ſchwacher Nachklang der in Offenburg mit weit mehr 
Kraft und Entichiedenheit geltend gemachten Forderungen des Volkes. 
Ohnehin war in Offenburg zu einer jolhen Forderung weit mehr Muth 
erforberlih, als in der Kammer. Für die Eonftitutionelle Bourgeoiſie 
war natürlih das „deutſche Parlament” ein Zauberwort, während 
die fonjervativen Gejpenfterjeher der badijchen Kammer hinter dem Baſſer— 
manm'ſchen Antrage alle Schreden einer blutigen Revolution witterten. 
Der Antrag wurde in die Abtheilungen verwiejen, aus denen er nicht 
wieder hervorging, denn die Ereigniffe überholten ihn. Der Name 
Bafjermann kam durch diefen Antrag zu einer gänzlich unverdienten 
Popularität, was dem Mannheimer Droguenhändler eine „ſtaatsmänniſche“ 
Karriere eröffnete und ihn mit einem Größenwahn erfüllte, der ihn jpäter 
zum Seloftmord trieb. 

Das Gefühl, daß etwas Großes, Unbeſtimmtes, Furchtbares in der 
Luft lag, nahm um diefe Zeit überhand. Die „oberen Zehntaufend” 
fahen der Zukunft mit Schreden, die Spießbürger mit Vejorgniß, die 
aber, die nichts zu verlieren hatten, theils mit Hoffnungen, theils mit 
Gleihgültigkeit entgegen. Die Staats-Nachtwächter, offizielle und nicht 
offizielle, fpradden vom „aufrühreriichen Geift,“ von „Verführern” 
und „Verführten“, und ermahnten, ih in die „göttlihe Welt: 
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ordnung“ zu ſchicken und bie Laſten dieſes irdiſchen Jammerthales ge⸗ 
duldig zu tragen, wofür die entſprechende Belohnung im Jenſeits ja 
nicht fehlen könne. Solche Stimmen erſchollen an allen Eden und Enden. 

Da erhob die Weltgefchichte ihre Stimme und ſchnitt ihnen allen 
plöglih das Wort ab. Wie ein ungeheurer Donnerſchlag fiel in die 
ſchwüle Atmofphäre Deutihlands die Kunde hinein, daß in Paris der 
König Louis Philipp geftürzt fei. Wir wollen die Kunde Hierher jegen, 
wie fie am 26. Februar 1848, um 7 Uhr Abends, in einer Ertraausgabe 
der „Kölnifchen Zeitung” über das ftaunende und vor Erregung bebende 
Deutſchland Hinflog: 

„Revolution in Paris! 
Die Republik proflamirt! 

Der vorgeftrige Tag dürfte leicht für Millionen ein verhäng- 
nißvoller fein. Die Emeute hat zu Paris am 24. Februar eine 
ganz unerwartete Wendung genommen, es ift eine Revolution aus- 
gebroden. Der Kampf Hat fid gegen das Königthum gerichtet. 
In Folge von Ereignifien, über die und noch die zufammenhängenden 
Nachrichten "fehlen, wurde, nachdem alle Zugeftändniffe, zu denen 
der König ſich erboten, zurüdgewiefen worden, die Republif pro- 
Hamirt!” — 

Ya, er war wirklich geftürzt, berfelbe Louis Philipp, an den Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen einige Wochen zuvor noch geichrieben hatte: 
„Sire, Sie find der Schild der europäiſchen Monardien, der 
von der Vorſehung erhobene Arm, um das Werk von Jahrhunderten 
zu retten und die Gejelihaft auf ihren alten, erſchütterten Grundlagen 
zu befeſtigen!“ — 

 Gründlicher ift wohl jelten ein ſolcher „Schild“ zertrümmert worben. 
Das Maß des Julikönigthums war längft voll; darum murde e3 auch 
von dem Tropfen der Reformbankette zum Weberlaufen gebracht. Das 
berüchtigte „Syſtem“ Louis Philipp’s, von den beiden politifchen Gauklern 
Thiers und Guizot getragen und ausgebildet, bededte Frankreich mit dem 
Schlamme einer ungeheuren Korruption. Die Börje ward unter dem 
„Bürgerfönig‘ das Alles beherrſchende Inſtitut in Frankreich; der König 
ſelber war dabei der erfte Spefulant und die Großfapitaliften ſuchten 
die Parole bes Tages: „Enrichissez-vous!“*) nad Kräften zu be 
thätigen. Die Gefeggebung, in ben Händen unvolksthümlicher und in 
ihrer Mehrheit feiler Körperihaften, that Alles, um dem großen Kapital 
feine Vorrechte zu fihern. Die Gejeliaft ipaltete ſich in die geringe 


*) Bereichert Euch! 








Ze Mer 


J 


Anzahl der vom Glücke begimftigten Spetulanien, mit dem Hof an der 
Spige, die breite Maſſe des umter ber Wirthichafts- und Finanzpolitik 
ſchwer leidenden Kleinbürgerthums und die noch breitere Maſſe des Pro⸗ 
letariats, das fic in den großen Städten in ungeheurer Zahl anjanmelte, 
namentlich in Paris. Während eine Heine Anzahl von Menjchen im 
Veberfluffe lebte und die Vörfe wahre Orgien feierte, nahm die Maffen: 
armuth im erichredendem Maße zu. Der Mangel der vierziger Jahre 
war auch in Frankreich fühlber, Die Gewaltthaten und Durcftechereien 
der Negierung, ihre Brutalität und and ihre fehlechte äußere Politik, 
die den leicht verlegten Nationalftol; der Franzojen nicht berildjichtigte, 
trug dazu bei, die Erbitterumg gegen das herrſchende Eyftem auf die 
Spige zu treiben. Die Franzeſen jahen ein, daß fie nach ber Yullz 
revolution von der Bourgeoiſie dupirt worden waren, als ihnen ber alte 
„Einfaltspinjel” Zafayette empfahl, Louis Philipp als „die bejte ber 
Republiken“ zu ihrem König zu machen. Die Erinnerungen ar bie 
große Revolution wachten wieber auf und wurden non geheimen vepublis 
kaniſchen und ſozialiſtiſchen Gefellichaften eifrig verbreitet. Die Arbeiter 
ftrömten dem Sozialismus zu, der zwar nod im Sektenwejen befangen 
war und ſich noch nicht zur völligen Klarheit über feine Ziele durch 
gerungen hatte, aber bei den Arbeitern das Klaſſenbewußtſein erweckte. 

Der bürgerliche Liberalismus beſchränkte feinen Kampf auf das 
parlamentarijche Gebiet und glaubte dur eine Wahlreform den gänzlich 
von der Seuche der Korruption zerfrejjenen Staatsförper geſund machen 
zu fönnen. Es wurden deshalb jogenannte Reformbankette veranftaltet, 
bei denen gut und viel gegeſſen und getrunfen und auf die Wahlreform 
toajtirt wurde. Selbftverftändlich legte die Regierung diejer Agitation, 
jo harmlos jie war, alle thunlichen Schwierigkeiten in den Weg. Bei 
den Kammerverhandlungen über die Wahlreform und die Reformbantette 
ward die liberale Dppofition von der Negierungsmajorität niedergejtinmt 
und mit Hohn übergofien. Am 21. Februar wurde auf Anordnung 
Guizot's ein Reformbanfett in Paris verboten, das am 22. Februar ftatt- 
finden und an dem die liberale Oppofition der Kammer theilnehmen follte. 
Die Liberalen fügten fih dem Verbot und ſprachen von Minijteranflage. 

Aber mit diefem Verbot war der äußere Anſtoß gegeben, der allein 
noch fehlte, um den Stein ins Rollen zu bringen und die durch die 
wirthichaftspolitiihen Zuftände geihaffenen Gegenjäge zuſammenſtoßen 
zu laffen. Das Volt war ſchon längft in Erregung gerathen durd) die 
Brutalität der Negierung und es war nicht jo leicht einzuſchüchtern 
wie die liberale Kammeroppofition. Es gab am 22. Februar auf den 
Straßen Maffenanfanımlungen, Lärm, Tumulte und alle möglichen 








Barritadentampf in Paris. 
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Demonftrationen. Man ließ das alte Revolutionslied, die Marjeillaije, 
durch die Lüfte braufen und ſchlug fih in Heinen Schärmügeln mit den 
Munizipalgarden herum. Am folgenden Tage bot die Regierung ihre 
bedeutenden Streitkräfte auf, um bie Unruhen zu unterbrüden. Der 
Widerjtand ſchwoll in demjelben Maße an; es entitanden Barrifaden und 
wurden die Waffenläden erbrochen, um die Maſſe mit Waffen zu verjehen. 
Die Nationalgarde blieb unthätig oder vermittelte zu Gunften der Auf- 
ftändifchen. Der Kampf ward immer bisiger und feste ſchließlich den 
alten Fuchs Louis Philipp fo jehr in Schreden, daß er jeinen getrenen 
Guizot fallen lieh und ein Minifterium Mold ernannte, was ohne alle 
Bedeutung war. Während bie Bourgeoifie biefen „Erfolg“ mit Jubel 
begrüßte, fümmterte ſich das Volk garnicht darum, jondern blieb auf den 
Barrifaden. Bon Neuem flammte der Zorn der Maſſen auf, als General 
Bugeaud, ein brutaler Soldat, zum Oberbefehlshaber der Truppen ernannt 
wurde. Dan erblidte darin das Anzeichen, daß nad; Nievermerfung des 
Aufſtandes eine blutige Reaftion eintreten werde. Zugleich kam e3 infolge 
der in Nevolutionen jo häufigen „Mißverftändnifie” vor dem Miniter- 
hotel Guizot's zu einem Konflikt zwiſchen Volt und Militär; aus der 
Menge wurde eine Piſtole abgefeuert und die Truppen gaben Togleich 
eine Salve, die über fünfzig Menſchen todt oder verwundet niederwarf. 
Mit wilden Gejchrei ergoß fi die Majje in die Straßen und die republis 
kaniſchen Führer forderten in heftigen Reden zur Rache auf. Während 
in den Bonrgeoisvierteln illuminirt wurde, wuchſen in den Maſſen— 
quartieren, wo man da3 Pflafter aufriß, die Barrifaden wie mit Zauber: 
macht aus der Erde und es entbrannte eine furdtbare und allgemeine 
Straßenihlaht, welche die Nacht hindurch dauerte. Der Eijenfreffer 
Bugeaud konnte den Aufftand nicht bewältigen, zumal die Linientruppen 
auch nicht ganz zuverläffig waren. Louis Philipp, deſſen Krämerjeele 
noch nicht begriff, daß der Aufftand gegen ihn jelbft und jein „Syſtem“ 
gerichtet war, glaubte mit der Komödie eines „liberalen Minifteriums 
Thiers den Aufftand bejhwichtigen zu fünnen. Das Volf würdigte dies 
Minifterium gar feiner Aufmerkjamfeit, jondern fämpfte weiter. Nun 
verlor Louis Philipp gänzlid) den Muth und dankte ab, indem er be: 
ftimnte, fein Enfel, der Graf von Paris, jolle jein Nachfolger und deifen 
Mutter, die Herzogin von Drleans, Regentin jein. In aller Kläglichkeit 
verjhwand der Börjenfönig vom Schauplatz jeiner achtzehnjährigen 
Korruptionsregierung. 

Der Kampf ruhte einen Moment, denn das liberale Bürgerthum 
wollte ſich mit diefem Reſultat zufrieden geben. Aber die Dunizipalgarden 
reizten das Volf abermals und nun erſcholl der brauſende Ruf: „Zu 
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den Tuilerien!” In ungeheurer Mafje drangen die Volkskämpfer gegen 
den alten Königspalaft vor; die wenigen Vertheidiger wurden überwältigt 
und das Gebäude mit Sturm genommen. Im Innern des Palaftes 
wurde Alles demolirt, aber. nichts geraubt. An die Mauern der Tuilerien 
ſchrieb man: „Nationaleigenthum!” Der Thronfeflel Louis Philipps 
wurde herausgebracht und inmitten einer uniberjehbaren Volksmenge auf 
dem Baftillenplag am Fuße der Julifäule verbrannt. 

Inzwifhen jpielte ſich eine dramatifhe Szene in der Deputirten- 
fammer ab, wohin die Herzogin von Orleans mit ihren beiden Söhnen 
geflüchtet war. Die Kammer ſchwankte zwiſchen der Regentſchaft und 
einer proviforiichen Regierung. Plötzlich brach das Volk in Geftalt von 
pulvergefhwärzten Barrifadenfämpfern und Bloufenmännern herein und 
der braufende Ruf: „Reine Bourbons mehr! — Es lebe die Republik! 
— Eine provijoriihe Regierung!” ſchnitt die verworrene Debatte ab. 
Die Herzogin von Orleans verſchwand und mit ihr bie royaliftiichen 
Deputirten, während der Neft der Kammer und das Volk die Gemalt 
ergriffen und die proviſoriſche Regierung einjegten. Man ernannte zu 
Regierungsmitgliebern Lamartine, befannt als Dichter und oppofitioneller 
Kammerredner, dann die „gemäßigten” Republifaner Crömieur, Dupont 
und Arago, jowie die „entſchiedenen“ Republifaner Ledru-Rollin, Marie 
und Garnier-Pagds. Zu Sekretären wurden ernannt Armand Marraft, 
Flocon, Louis Blanc und der Mechaniker Albert, der Leptere, um den 
Arbeitern eine Konzeſſion zu machen. 

Während Louis Philipp nad) England floh, erklärten fi nachein— 
ander die Städte Straßburg, Lyon, Nimes, Befangon, Avignon, Valence, 
Narbonne, Bayonne, Touloufe, Marjeille, Rouen, Havre u. ſ. w. für bie 
Revolution, jo daß nad wenigen Tagen die Republik in ganz Frankreich 
anerkannt war. Auch Palmerfton ſprach ſich freundlich gegen die neue 
Regierung aus. 

Zuerft ſchien in Frankreich Alles einmüthig; die Legitimiften erfannten 
die Republit an, weil ihnen die durch eine Revolution emporgeftiegene 
Dynaſtie Orleans am meiften verhaßt war; bie Bourgeoifie warf fi der 
Republif in die Arme, weil fie an der Spige derſelben „honette” Leute 
jah und durch diefe vor der „rothen“ fozialdemokratiihen Republik 
bewahrt zu werben hoffte, bie Arbeiter jubelten der Republik zu, weil 
fie von derfelben Arbeit, Brot und Schuß gegen die Ausbeutung 
erhofften. 

Die erften Dekrete ber proviforiichen Negierung wurden mit einem 
Meer von Jubel begrüßt, Alles ſchwamm in Wonne und Begeifterung 
und ber ganze mittelalterlihe Spuk, der in Geftalt bes Orleans-Hofes 
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Frankreich bis vor wenigen Tagen beherrſcht hatte, mar plöglich ohne 


alle Spur vom Erdboden verſchwunden £ 
Zunächſt erflärte die meue Negierung feierlich bie Abſchaffung des 


Königthums — was in Frankreich 56 Jahre früher zum erften Male 


beichloffen worden. Sodann ward eine Mobilgarde von 24 Bataillonen, 
jedes zu 1048 Mann, errichtet, in ber man eine große Zahl ber um- 





bejhäftigten Perfonen unterbringen fonnte, und bierauf mußte Die pro- 
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viſoriſche Regierung an die ſchwierigſte Sache, an die Arbeiterfrage gehen. 
Sie begriff wohl, daß für die Arbeiter etwas geſchehen müſſe, wenn nicht 
der Kampf aufs Neue beginnen ſollte. Und ſo beſchloß ſie: 

„Die proviſoriſche Regierung der Republik verpflichtet ſich, die 
Eriſtenz des Arbeiters durch die Arbeit zu verbürgen. Sie 
verpflichtet ſich allen Bürgern Arbeit zu verſchaffen. Sie erkennt 
das Recht der Arbeiter an, fi untereinander zu vereinigen, um des 
gerechten Lohnes ihrer Arbeit zu genießen. Die proviforiihe Regierung 
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giebt den Arbeitern die Million, die von der Zivilliſte fällig iſt. Die 
Tuilerien ſollen fortan zum Aſyl für die Invaliden der Arbeit dienen. 





Die Parifer verbrennen den Thron der franzöfifchen Könige. 


Die proviforiihe Regierung beſchließt die unmittelbare Errichtung von 
Nationalwerkftätten.” 


N 


Dieſes Dekret erregte einen Freudentaumel unter den Arbeitern, die 
nun der Meinung waren, ſich endlich ein beiferes Dajein erfämpft und 
ſich der Fapitaliftiichen Ausbeutung entwunden zu haben. Im Moment 
dachte Niemand daran, daß binnen Kurzem die Nationalwerkftätten gegen 
den Sozialismus und die Arbeiter felbjt ausgeipielt werben konnten. 
Die Bourgeois der proviſoriſchen Regierung fanden es für gut, in dieſer 
Uebergangszeit ihren wahren Charakter ſorgfältig zu verbergen und hofften, 
den Umwillen der Kapitaliften und Unternehmer über die Nationalwerk 
ftätten bald wieder befeitigem zu Eönnen. Man ſetzte jogar ein „Arbeiter: 





Louis Blanc. 


parlament“ unter dem befannten Sozialijten Louis Blanc und dem 
„Arbeiter Albert im Luxemburg-Palaſt ein, das dort über die Arbeiter 
frage berathen jollte. Bloße Berathungen konnten felbftverftändlich feine 
bejondere Bedeutung erlangen. Damit begann man ſchon das Intereſſe 
der Bourgeoifie zu ſchonen; noch mehr aber in einem anderen Dekret, 
das die tägliche Arbeitszeit auf zwölf Stunden feftjegte. Diejer „Normal: 
arbeitstag” blieb ohnehin ein völlig papierener Beſchluß. 

Schließlich wurden die Wahlen zu einer Nationalverfammlung anz 
geordnet, die am 5. Mai zufammentreten und eine neue republifanifche 
Verfaſſung ſchaffen follte. Damit ſchienen alle Errungenichaften der Revo: 
lution garantirt und die Franzojen verlebten einen ſchönen, aber furzen 
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Traum, aus dem fie jäh erwachten, um ſich in einem furchtbaren Zufammen: 
ſtoß der Klaſſengegenſätze zu befinden. Ein blutiger Bürgerkrieg, die 
Niederlage der Arbeiter und der endliche Sturz ber geſchwächten und 
geſchröpften Republik waren die Folgen. 

Vorläufig jedoch befand man fih noch in dem fhönen Traum und 
Samartine erließ an die auswärtigen Mächte eine Note voll friedlicher 
Verfiherungen. Es ſchien, als hätte ber berühmte Dichter feine lyriſchen 
Verſe in ein diplomatiſches Aktenftüd verwandelt. Wie follte er anders, 
da alle Welt von Frieden, Freiheit und Glüd träumte? 

Die Menfhen, die ſolche Tage durchleben, verjenken ſich nicht in 
tieffinnige Betrachtungen, ſondern geben fi) ganz dem Genuffe des Augen- 
blicks hin. Das ift aus der menſchlichen Natur volllommen erflärlic. 
Nachdem man den fernen Schimmer einer neuen Welt gejehen, glaubte 
man bie alte Welt völlig untergegangen. Darin follte man ſich täufchen. 


Bios, Deuticie Revolution. 6 





Marʒſtũrme. 


Es iſt eine ſtehende Phraſe der herkömmlichen Geſchichtſchreibung, 
daß die 1848 aus Frankreich nach Deutſchland hereinfluthende revolutionäre 
Strömung die Deutſchen „nicht reif” vorgefunden babe. Die das be- 
baupten, find der Meinung, bie hiſtoriſchen Umwälzungen würden durch 
Ideen“ bewirkt und die Deutſchen jeien 1848 geiftig zu tief gejtanden, 
um die revolutionären een voll und ganz zu erfafien. Mit diejer 
ſchülerhaften Auffaſſung ftellt man ben Deutſchen das denkbar ſchlechteſte 
Zeugniß aus und rangirt fie mitſammt ihrer Hafjiihen Literatur und 
ihrer philoſophiſchen Revolution niedriger als die franzöftichen Bauern 
von 1789, die den Gedanken der Revolution zu erfaſſen vermochten. In 
Wahrheit war in Deutſchland um 1848 bie ſozialökonomiſche Zerfegung 
nicht weit genug vorgeſchritten, um die Klafiengegenfäge ſcharf auszu— 
prägen und das Klaſſenbewußtſein in der großen Mafje zu weden. Wäre 
dies der Fall geweſen, jo hätte das deutſche Volk ohne Zweifel in der 
Revolution jein Intereſſe beſſer gewahrt, al3 geſchehen ift. 

Der Luftdruckwirbel der franzöfiihen Revolution mälzte fi) über 
ganz Deutihland hinweg und zog Alles in feine Kreife. Der Bundestag, 
die Fürften, die Bevorrechteten aller Art, die Junker und die Groß: 
fapitaliften, die Diplomaten und Bureaufraten, ftanden erftaunt und beftürzt 
vor der furchtbaren Erſchütterung, die dem ſcheinbar fo feft gegründeten 
„Syſtem“ Louis Philipp’s in einer nächtlichen Barrikadenſchlacht ein fo 
ſchnelles Ende bereitet hatte. Dem Volke aber erſchien die Parifer Re— 
volution wie ber erfte Lichtftrahl einer neuen Zeit in der langen Nacht 
de3 Drudes und des Elend. Wie ein einziger mächtiger Jubelſchrei 
ſcholl es durch Deutſchland. Ueberall ftrömten die Menſchen zujammen, 
aufgeregt, neugierig, vol Furcht oder voll Hoffnung, je nad) ihrem Inter— 
effe. Die Zeitungen, damals noch Hein und jpärlid mit Driginalberihten 
verfehen, Fonnten den Anforderungen nicht mehr genügen; vor ihren 
Burcaur drängten fih die Menfchen mafjenweife herbei. Es bildeten 
fh ganz von felber Verjammlungen, die fi die neueften Meldungen 
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vorlejen ließen, und Volksredner traten von felbft auf, melde das Ge- 
ſchehene erläuterten. So entitand ein ganz neues politiſches Leben und 
eine Bewegung, die nicht nur die Stäbte, fondern auch die Dörfer ergriff. 
Selbftverftändlich ſchwirrten auch die unfinnigften und aberwigigften Ge 
rüchte durch die Luft. An der Börſe herrichte ftarre Beftürzung, nament- 
lich, als aus Paris die Nachricht Fam, auch das Pariſer Haus Rothſchild 
habe fi der Revolution angeſchloſſen. Die Rothſchild's gehen bekanntlich 
nicht gerne mit den Minoritäten. Auch die Ernennung des „Arbeiters” 
Albert zum Sekretär der proviſoriſchen Regierung flößte den Kapitaliften 
und Börfenmännern ein ftarkes Grufeln ein. 

Bon Oben herab ſuchte man den Waffen einen Abſcheu gegen bie 
franzöfiiche Ummälzung beizubringen, indem man ihnen durch die Zeitungen 
vorſchwindeln Tieß, es handele fih um einen Einbruch franzöſiſcher Re— 
volutionsheere nach Deutichland. Die „Allgemeine Preußiſche Zeitung“ 
ſuchte diejem Beftreben durch einen offiziöfen Artifel zu dienen, in dem 
es hieß: . 

„Bor Allem rufen wir den deuten Fürften und Stämmen zu: 
Seid einig und durch Einigkeit ſtark! Das predigt aud die Gedichte 
unferer Zeit — dem weftlichen Nachbar gegenüber — mit Flammenzügen. 
Fern von dem Gedanken einer Einmifhung in die inneren Angelegenheiten 
Frankreich, welches diejelben nad) eigenem Gefallen geftalten möge, ge 
bietet es die Vorficht, gebietet e8 die lebendige Erinnerung an die nahe 
liegende Zeit tieffter Erniedrigung de3 deutſchen Vaterlandes, mit ſcharfem 
Blick Frankreihs Bewegungen zu folgen, damit, wenn neues Gelüfte 
erwaden follte nad deutfhen Fluren, vielleicht gefleidet in 
das Streben ber Völferbeglüdung nad dort reifenden Theorien, 
Deutſchland daſtehe, wohl vorbereitet, jeden Angriff ernft, und wenn 
e3 fein muß, blutig zurüdzumweifen.” 

Der gute Hofrath, der in diefem langweiligen Artikel das Reſtchen 
erloſchener und bankerotter Staatsweisheit aus den leitenden Kreifen auf- 
wendete, wollte alfo die Deutjchen in der That glauben machen, bie 
Franzofen hätten ihre Ummälzung nur zu dem Zweck gemacht, um ſich 
beutegierig auf Deutſchland zu ftürzen. Die Spießbürger glaubten viel- 
fah aud an diefe albernen Verdrehungen der Thatſachen oder ftellten 
fih, als glaubten fie daran. Aber das Volk in feiner Maſſe ließ fi 
den großen Bären nicht aufbinden, daß feine Feinde bei den Männern 
ber neuen franzöfifchen Regierung zu fuchen feien, und ließ fi aud von 
den heimifhen Zuftänden nicht ablenken. 

Namentlih am Rhein, in Südweſtdeutſchland, wo die Erinnerungen 
an die große franzöfifche Revolution noch fehr lebendig waren, brach die 
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Bewegung mit elementarer Gewalt los. Als bie Kunde vom Sturge des 
Julikonigthums durch die rheiniſchen Sande braufte, da war es, als habe 
der Blitz in ein Pulverfaß geſchlagen. Die liberale Bourgeoifie, die ich nach 
nicht fo ſcharf wie fpäter im einen radikalen und gemäßigten Theil geichieven 
hatte, bemächtigte fi der Bewegung und trat an ihre Spige. Der Freiheitss 
drang dev Volksmaſſe machte ſich in taufend Wünſchen und Forderungen 
Luft; die liberalen Führer übernahmen es, von den Mitnjchen Diejenigen, 
die ihnen pafjend erichienen, zufammenzufafien und mit biejen „Forberungen 
des Volkes“ an ber Spige der Maſſen drohend vor die Throne zu treten. 
Daher kommt es aud, daß ſich in den vielen Abrefien und Petitionen 
der Märztage fait nur die Forderungen ber liberalen Partei finden, je 
nad) den verſchiedenen Nuancen dieſer Partei mit mehr ober weniger Ent 
ſchiedenheit ausgedrüdt. Die Mafje ftimmte jubelnd diejen Forberungen 
zu, weil fie hoffte, daß bamit die Revolution noch nicht abgeſchloſen jet 
und weil fie in der unbeftimmten Grwartung lebte, vie Bewegung mühe 
an einen Punkt gelangen, wo man ber Noth und ber Mafjenarmuth ernit- 
lich zu Leibe gehen werde, Die Abrejien jprahen auch meiftens davon, 
daß „die Stunde der Gefahr“ gekommen jei, d. 5. daß ein Angriff 
Frankreichs drohe und daß ich Fürften und Völfer durch bie Bewilligung 
der liberalen Forderungen einigen müßten, um diejen Angriff abzumehren. 
Wohl Wenige in Deutſchland glaubten ernfthaft an dieſen Angriff; allein 
die liberale und Eonftitutionelle Phrajeologie konnte ſich darüber des 
Breiteften ergehen und den Petitionen und Adreſſen den für ben 
Liberalismus bei ſolchen Gelegenheiten ſtets unerläßlihen Schwulft der 
Sprache verleihen. So mächtig fi daher auch die Maffen rührten und 
jo wenig fie fi in den erften Wochen der Begeifterung durch die künſtlich 
herangelogene Franzojenfurdt erfaſſen ließen, fo beicheiden ericheinen 
die von den liberalen Gevattern der deutſchen Revolution über die Taufe 
gehobenen und beichnittenen „Volksforderungen“ jener Tage. Man forderte 
Preßfreiheit, Deffentlichfeit und Mündlichkeit der Gerichtsverhandlungen, 
Geſchworenengerichte, Volksbewaffnung mit freier Wahl der Führer, 
Religionsfreiheit, Vereins und Verſammlungsrecht, allgemeines Wahlrecht, 
liberale und populäre Minifter und im Ganzen wahrhaft Eonftitutionelle 
Verfafjungen. Diefe Forderungen waren im Wejentlihen faft überall 
diejelben und es erjcheint als ein Zeichen von eritaunlicher Beſcheidenheit, 
daß die Humderttaufende, ja Millionen von Deutihen mit nurrenden 
Mägen im Augenblid eines jo großen und allgemeinen Umſchwunges 
nicht mehr gefordert haben. 

Die Bewegung ſchwoll jo mächtig an und wälzte ſich jo raſch über 
die einzelnen Länder fort, daß dem in Frankfurt am Main fipenden 
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Bundestag unheimlich ward vor dem Braufen und Tofen des entfeffelten 
Volksgeiſtes; ber blaſſe Schreden fuhr unter die „Mumienfammlung” in 
der großen Eſchenheimer Gaſſe. Schon am 1. März 1848 erſchien eine 
Proklamation des Bundestages, in welcher dem deutſchen Volke eine 
Reihe von allgemeinen Verfprehungen gemacht und auch gefagt war: 

„Deutſchland wird und muß auf die Stufe gehoben werben, die ihm 
unter den Nationen Europas gebührt.” 

Dann ſprach der Bundestag von „geſetzlichem Fortſchritt“ und „ein 
heitliher Entwidelung.” Boshafte Leute fragten, warum denn der Bundestag 
nicht ſchon vor dreißig Jahren zu dieſer Ueberzeugung gelommen fei; die 
Maſſe kümmerte fih um die „Mumien“ gar nicht, fondern mar. beftrebt, 
ihre Wünſche und Forderungen felber bei den Beherrſchern ber vierzig 
deutſchen Vaterländer durchzuſetzen. 

Das kleine Baden, durch Lage, Verfaſſung und das Temperament 
feiner Bewohner längſt zu reicherem politiſchen Leben erwedt, ging in den 
Märzftürmen dem Weften und Südweſten Deutſchlands voran. Schon 
am 27. Februar trat zu Mannheim eine große Bürgerverfammlung zus 
fammen, bie einen ſehr revolutionären Charakter trug und welcher der 
alte Ipftein präfidirte. Mathy, der noch vier Tage zuvor in der Kammer 
gejagt hatte, die Deutihen müßten es nun auch einmal „mit der Wild: 
heit verſuchen,“ und Baſſermann fuchten die Begeifterung zu dämpfen 
und ſprachen nur von Beſonnenheit. Die Bewegung fchien ihnen ſchon 
den Rahmen zu überfchreiten, in den ber Liberalismus den Aufihwung 
Deutſchlands bannen wollte. Aber die demokratiſche Strömung in ber 
Verſammlung fiegte und man beſchloß, eine „Sturmpetition“ durch vier- 
hundert Mannheimer Bürger nad) Karlsruhe an die zweite Kammer zu 
bringen. Die Sturmpetition fprad) von Wohlftand, Bildung und Freiheit 
für alle Klafien — eine befannte Phraſe Struve's! — ftellte aber an 
pofitiven Forderungen nur: Volksbewaffnung, Preßfreiheit, Schwurgerichte 
und deutſches Parlament! 

In der Kammer, wo die Petition von Heder und anderen radilalen 
Abgeordneten Fräftig unterftügt wurde, gab die Regierung zuerft nur Ver 
fprehungen ab. Aber am 1. März ftrömte eine ungeheure Menſchen— 
menge in Karlsruhe zufammen und man hörte in den Gafthäufern diefer 
damals fo fpießbürgerlien Stadt den Ruf erfchallen: „Es Iebe die 
Republif!” Bei der Maffe bominirten die Anſchauungen von Heder und 
Struve und unter dem Eindrud der großen Bewegung ftimmte die Kammer 
einer neuen Petition zu, die das im Jahre 1847 zu Offenburg beſchloſſene 
radikale Programm enthielt und in der außer von einem aus allgemeinem 
Wahlrecht hervorgehenden deutſchen Parlament auch von „Abſchaffung 
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aller Vorrechte“ und von „Ausgleihung des Mißverhältuifjes 
zwiſchen Kapital und Arbeit” die Rebe war, Der Großherzog ent- 
ließ drei verhaßte reaftionäre Minifter, Blittersporff, Negenauer und 
Trefurt, und am 5. März erklärte die Regierung, fie werde Geſetzentwürfe 
im Sinne der Kammerbeſchlüſſe vorlegen. So war: die badifde „Ne 
volution“ gemacht und Alles ſchwamm in Zubel und Freude. „Unjere 
Hoffnungen kennen feine Grenzen,” hörte man die begeifterten Bürger 
ausrufen. Alles war mit jhwarzeroth-goldenen Bändern und SKofarden 
geſchmückt. 

Die Bewegung Badens drang leicht in das nahe Württemberg hin⸗ 
über, wo an Stoff zur Unzufriedenheit Fein Mangel war, Die Schwaben 
waren zwar von ihren Bureaufraten tejp. „Schreibern,“ die in dieſem 
Lande eine durch Anzucht im Beſitze ihrer Macht ſich behauptende Kalte 
bildeten, derart „zufammenregiert“ worden, daß ihre Widerftandsfähige 
feit gegen den Drud von Oben faft völlig erlahmt ſchien. Eine Kleine, 
aber fräftige liberal-demokratiſche Kammeroppojition, die Uhland, Pfizer, 
Schott, Tafel und Nömer, hatte einen zähen, jedoch im Ganzen wenig 
von Erfolg begleiteten Kampf gegen das bureaufratiihe Negiment bes 
Minijteriums Schlayer geführt. Mit den Nachrichten aus Paris fehüttelten 
aber auch die Schwaben ihre bisherige Loyalität ab und es erhob ſich 
im ganzen Lande ein Sturm wider die Regierung, wider „Schreiber“ 
und Muder. Auf dem Nathhaufe zu Stuttgart ftrömten die Bürger 
zufammen; am 2. März fand eine allgemeine Volfsverjammlung ftatt, 
die eine Petition beſchloß, in der der oppofitionelle Abgeordnete Römer 
die befannten „Forderungen des Volkes“ zufammengeftellt Hatte; dieſe 
Petition und eine Neihe anderer aus den verſchiedenen Landestheilen 
wurden dem König überreicht. Man hatte in Stuttgart Militär zuſammen— 
gezogen und hielt Geihüge in Bereitſchaft; es kam indeſſen zu feinem 
Bufammenftoß von Bedeutung. Die Zeit de3 Herrn von Schlayer war 
gefommen; er wurde entlafien. Der König glaubte den Sturm duch 
ein Minifterium beſchwichtigen zu fönnen, an deſſen Spite er den 
teaftionären Herrn von Linden ftellte. Allein trogdem ſchon einige Tage 
zuvor die Zenfur aufgehoben worden war, dachten die Schwaben denn 
doch nicht naiv genug, um ſich mit einem fo nichtsfagenden Dekorations— 
wechjel in der Regierung zufrieden zu geben. Sie verlangten den Eintritt 
von Männern in die Regierung, die das Vertrauen des Volkes hätten. 
Unter dem Drud der Umftände wurden Paul Pfizer und Duvernoy in 
die Negierung berufen und dieje jegten auch die Berufung Nömer’3 durch, 
fo daß nun der Liberalismus dur drei „Märzminifter” in der Re 
gierung vertreten war. Man kann fi) den Jubel denken, der in Schwaben 
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herrſchte, denn Römer war das gefeierte Haupt der liberalen Kammer: 
oppofition. Von den „Märzminiftern” erhoffte man eine vollftändige 
Durchführung der Volksforderungen und fie nahmen aud einen Anlauf 
dazu. Sogar die ſchwäbiſche Ariftofratie ſchien von dem Geift der Zeit 
ergriffen zu werden. Die Feudalherren und Reichsunmittelbaren Hatten 
vorher jich gegen eine Ablöfung ihrer Renten mit 25 Prozent gefträubt; 
jegt ſchlugen fie jelber 12—16 Prozent vor. Das waren Zeichen und 
Wunder, wie man fie im gelobten Lande der Standes: und Klaffen- 
vorurtheile nicht. zu träumen gewagt hatte. Und nun waren fie pure 
Wirklichkeit. i 

Allerdings hatten die ſchwäbiſchen Feudalherren ihren guten Grund, 
wie einft der franzöfiiche Abel bei den Beſchlüſſen der Nationalverfamm- 
lung in ber berühmten Nacht des 4. Auguſt 1789. Damals begannen 
die franzöfiihen Bauern die Edelfige zu zerftören und die Herren gaben 
ſchleunigſt nah, um Ruhe zu befommen und fo viel als möglich zu retten, 
Aehnlich geihah es in Baden und Württemberg. Als die Bauern jahen, 
daß fie mit der Bewegung die Feudallaften los werben konnten, rotteten 
fie fi) zufammen, ähnlich wie zu den Zeiten des Bauernfriegs, „zu Haufen, 
wie die Bienen, wann fie ftoßen.” In Württemberg und Baden fehien 
&, als fei e3 den Bauern wieder ind Gedächtniß gefommen, daß ihre 
Vorfahren vor mehr als 300 Jahren in den großen Schlachten bei 
Böblingen und Königshofen für ihre alten Freiheiten gegen den mord- 
brennenden und räuberiſchen Feudaladel gefochten hatten. Wie fo in den 
Städten die Maſſen in Bewegung waren und draußen auf dem Lande 
die Bauern ſich rührten, da fuhr den Befigenden und Bevorrechteten ein 
jäher Schred in die Glieder; fie glaubten am Vorabend einer fozialen 
Revolution zu ftehen, die ſich nicht mit den vom bürgerlihen Liberalig- 
mus formulirten „Forderungen des Volkes” begnügen wollte. Darum 
war ber Abel jo nachgiebig und beeilte fi im Verein mit dem liberalen 
Bürgerthum, die Bauern zufrieden zu ftellen. Denn wenn bie Bauern 
aufrührerifch werden, dies konſervative Element, das man jo gern als 
einen Damm gegen alle revolutionären Gelüfte betrachtet, dann ſcheint 
auch dem liberalen Spießbürgerthum bald der legte Tag feiner behäbigen 
Eriftenz gekommen. 

Vorläufig aber waren die Bauern noch wild und bald warfen hoch— 
auflodernde Flammen ihren Schein in die Städte hinein. Im Badiſchen 
jah man dergleichen zuerft, im Anfang des März, Im Odenwald und 
Taubergrund, juft mo vor 323 Jahren der Bauernkrieg in Franken 
getobt, im Kraichgau und am Nedar, da rotteten fich die Bauern zufammen 
"und überfielen die Schlöffer der abeligen Herren, namentlich folder, deren 





Rentbeamte fi durch Brutalität verhaßt gemacht hatten. Die deudal⸗ j 
Urkunden, Renten: und Zinsbücher wurden ins Feuer geworfen; nanch⸗ | 
mal mußten e3 die adeligen Herren, von den Bauern gezwungen, jelber | 
tun. In einigen Gegenden, jo im Elſaß, in Bruchjal und ine Tauber: 
grund, richtete fi die Bewegung gegen bie Juden; man vermütete ihre | 
Häufer und zerftörte ihr Eigenthum, Die bemokratijchen Abgeoröneten 
der badijchen Kammer profeftirten gegen Die Subenverfolgung in gerechter J 
Entrüſtung. Wenn fie aber im ber Zerſtörung ber \ 
aud „die Hand der Neaktion“ jahen, jo täujchten fie ſich Der Aus- 
bruch des Volfszornes richtete ſich bier, wie immer, gegen die nächſten N 
Zeichen einer verhaßten Wirthſchaft und als ſolche mußten die Schlöfier, 

die Rentämter und andere Ueberreſte mittelalterlicher. Herrlichkeit erſcheinen | 
Die Regierung fandte Militär in die Gegenden ab, wo fid) bie Bauern 
jo unbotmäßig zeigten; zugleich machte fie bie Gemeinden für den ent: 
ftandenen Schaden haftbar, Dann aber hob fie alle noch beftehenben \ 
Feudallaften auf und behielt eine etwaige Entichädigung fpäteren Ver- 
handlungen vor. Die Bauern beruhigten fi) fofort, denn fie hatten num 
erreicht, wa3 fie wollten. 

In Württemberg ging es ganz ähnlich zu. Unter den Rentbeamten, 
namentlih im Hohenloheſchen, waren einige als Bauernjhinder verhaft 
und fie jahen mit Schreden, wie die Bauern fid in Maſſe zuſammen— 
thaten. Die Erinnerung an die rothen Dftern von 1525 in Weinsberg 
und an den wilden Jäcklein Rohrbadh von Bödingen, der den Grafen 
Helfenftein und dreizehn Nitter und Herren „in die Spieße jagen’ ließ, ftieg 
erjchredend vor den Augen der Nentamtsfhreiber empor. Gerade ba, 
wo ſich die blutigen Szenen des Bauernkrieges von 1525 abgejpielt hatten, 

im Weinsberger Thal, brachen auch 1848 die Bauern los. Aber e3 
jollte nicht fo jhlimm kommen wie 1525, jo groß auch die Angft in den 
Schlöſſern und auf den Schreibftuben war. Das Schloß Weiler wurde 
von 300 Bauern überfallen. Keines Pfennigs Werth wurde geftohlen 
in dem prächtig eingerichteten Schloß, aber die Akten verbrannten fie bis 
auf das kleinſte Schnigelhen. „Hui, da fliegt wieder ein Kiderle!” 
tiefen fie, wenn die Funken ftoben; fie hatten nämlid an das Rentamt 
fehr viele Hühner liefern müſſen. Man glaubte, das Schloß brenne, jo 
hoch ſchlugen die Flammen auf, und von Weinsberg kamen fie mit den 
Sprigen daher. Zwei Tage darauf erfchienen 200 Mann Militär, allein 
das Landvolf nahm eine jo drohende Haltung an, dab man die ſchon 
verhafteten „Rädelsführer“ wieder laufen ließ. In Niederftetten ging 
es ernfter zu. Dort hatten die Bauern in dem Hohenloheſchen Schlofje 
die Lehensbücher zufammengetragen und angezündet; mit ben Papieren 





— 89 — 


gerieth auch das Schloß in Flammen und brannte zum großen Theile 
ab. Wer Löfchen wollte, ward mit Waffengemwalt verhindert. „Noch 
fieben Schlöffern muß e3 fo ergehen!” ſcholl es aus ben Haufen ber 
Bauern. Anderwärts, auf dem Schwarzwald, bei Neuenbürg, am Kocher, 
an der Jart, gab es Katzenmuſiken und Lärm. Die abeligen Grundherren 
geriethen in ſolchen Schreden, daß viele freiwillig auf Zinjen und Renten 
verzichteten. Dumpfe Gerüchte liefen um von einer großen Verſchwörung 
ber Bauern, bie aus ben Thälern hervorbrechen und Alles, mas noch an bie 
Feudalzeit erinnerte, bem Erdboden gleich machen wollten. In den Wirths- 
häufern hörte man den Auf: „Nieder mit den Blutjaugern und Raubneftern!” 





Ludwig I. 


Die Berufung der Märzminifter und die Thatfache, daß die Standes: 
herren ſelbſt eine Ablöfung der Feuballaften und eine Aenderung der 
Jagdgeſetze vorſchlugen, berubigten die Bauern. Die Märzminifter erfüllten, 
fo wenig fie ſich jonft ala Staatsmänner erwiejen, vortrefflich ihren Zweck, 
die Volksbewegung nicht weiter gehen zu lafien, ala dem honetten „Liberalen“ 
Bürgerthum angemefjen geigjien. Damit war auch den reaktionären Ge- 
walten die Möglichfeit gegeben, fi wieder zu befeftigen, denn fo harm⸗ 
Iofe Leute wie Pfizer und Duvernoy fonnten e3 mit den Nänfen und 
Schlichen der alten Hofpartei nicht aufnehmen. Indem der Liberalismus 
Alles that, um die Bauern zu beruhigen, fehnitt er der Bewegung bie 


_ era even wiU LEULLDTUTEN Y 
Furcht und Schreden gelegt, um die Situation j 
en. Aber die Ariftofratie und die liberale Bor 
e nad) einem blinden Klaffeninftinft.e Die Erhebun 
rend die Städte in Bewegung waren, jchien ihnen e 
olution anzudeuten, die Alles zu verjchlingen drot 
alten Feudalmwelt mitjammt den Anfängen der neue 
t. Darum war man gegen die Bauern ebenjo naı 
das arbeitende Volk der Städte hartnädig bliel 
en zur jozialen Revolution in den Städten war u 
ven, nachdem die Bauern befriedigt worden. 

In Bayern, wo die Aufregung infolge des Lola-St 
gradige war, bewirkte die Nachricht von der Barijer 
ehr ftarfe Bewegung in den größeren Städten. 
t die befannten Forderungen des Volkes an den . 
andere Städte folgten nad. Ludwig, der Lola's 3 
erzen konnte, zeigte ſich hartnäckig. Er wollte nur 
31. Mai einberufen. Aber am 2. März ging der ‘ 
von Neuem los. Die allgemeine Erbitterung richte 
iten gejhidt gejchürt, gegen das Lola-Minifterium, 
n Mitglied Berks. „Nieder mit dem Lola-Minifterium 
Straßen und wurde an alle Wände, wo es anginc 
Haus des Berks wurde verwültet, ſowie einige öffe 
Militär jchien unbemeglih und ale am Abend Ba: 


en, griff fie Niemand an. 
Quomia Klian Sa. ..r. ec . 
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zuſammen. Das Militär rüdte an, aber e3 Fam zu feinem Kampfe, denn 
die Offiziere vermieden jeden Zujammenftoß. Der König erfchrat und 
gab nun etwas nad). Die Stände follten am 16. März zufammentreten. 
Aber man war damit nicht zufrieden; die Tumulte dauerten fort, während 
aus allen Theilen des Landes Sturmpetitionen mit ben befannten For— 
derungen einliefen. Am 6. März hieß es wieder, es folle auf das Volt 
geihoffen werben; wieder fammelten fi die Mafjen bewaffnet in den 
Straßen. Sie trugen theilweife ganz alterthümliche Waffen, Keulen, Spieße, 
Hellebarden und Flammberge, die fie aus dem Zeughaus genommen hatten. 
Ludwig veriprad) nun, das Militär auf die Verfaflung vereidigen 
zu laflen, und nachdem dies geſchehen, trat einige Ruhe ein. Aber am 
8. März lief dag Gerücht um, Lola jei wieder da; man wollte fie in 
Mannskleidern gejehen haben. In ber That hatte fie mit dem König 
eine Unterredung gehabt. Die von den Jefuiten am Schnürchen gezogenen 
Hofbräu-Revolutionäre ftrömten fofort wieber auf die Straßen und regten 
die Mafien auf; Lola fonnte nicht gefunden werben. Die Bewegung 
fand nicht fi, auch nicht, nachdem an Stelle des verhaften Berks der 
Abgeordnete Thon-Dittmer, ein Führer ber liberalen Partei, als März 
mintfter berufen worden. Daraus ift leicht zu erkennen, baß die kirchliche 
NReaktionspartei die Hand im Spiele hatte. Namentlid am 16. und 
18. März ftanden fih Volk und Militär drohend gegenüber; das Polizei— 
gebäube wurde geftürmt und die Aften zerriſſen. Ludwig ließ Lola nun 
fallen und bie Polizeibehörden wurden angewieſen, auf „bejagte Gräfin,” 
die fi) längft außerhalb bes Landes befand, zu fahnden. Man munfelte, 
die kirchlich⸗reaktionäre Partei wolle einen Handſtreich oder ein Gemetzel 
herbeiführen, um die Abdankung bes Königs zu erzwingen. Ludwig 
konnte alfo nur nod) auf die zweifelhafte Loyalität der Liberalen rechnen, 
die er aber erft durch Bewilligung ber befannten „Forderungen des 
Volkes” ſich hätte ſichern müſſen. Dies war jo wenig nad) feinem Ge— 
ſchmack, al3 eine Zefuitenregierung, und im Gefühl feiner Verlaffenheit 
dankte er von felbft ab am 20. März 1848 und es folgte ihm fein Sohn 
Marimilian II. Das aus MärzLiberalen und vormärzlichen Nealtionären 
zufammengefegte Minifterium verwirklichte einen Theil der bekannten 
Volksforderungen und erließ Verfügungen über Preßfreiheit, Deffentlich- 
teit des Gerichtsverfahrens, Ablöfung der Feudallaften, Minifterverant- 
* wortlichfeit u. |. w. Daraufhin kehrten die Münchener beruhigt zu ihren 
Bierfrügen zurüd in dem Bewußtſein, einen König geftürzt und bie 
„bürgerliche Freiheit” errungen zu haben. 
In feiner Proflamation „Königliche Worte an die Bayern” fagte 
Ludwig: „Treu der Verfaſſung regierte ih, dem Wohle des Volles war 


um je hqherns ander 

ils Anlehen an ihn gezahlt, ohne daß die Kamn 
er Abdankfung Ludwig's aber beihloß die Abgeord 
Bericht des demofratiihen Abgeordneten Kolb a 
Summe aus dem Privatvermögen des Königs Lud: 
urüdgezahlt werden müfle, was auch geichehen ift. 
Lola Montez, die Tänzerin, die mit ihrem Fı 

ih Ipäter im Frankfurter Parlament ausdrückte, die 
‚biftoriiden Rechtsboden” des bayriſchen Staates e 
tach ihrer Vertreibung aus Bayern ein abenteuerlich 
Frankreich, Kalifornien und Auftralien. Das Weib, 
Minifter geftürzt Hatte und von Ludwig als „Loli 
var, ftarb in Newyork im Elend, nachdem fie über ihr: 
Borlefungen ‘gehalten hatte. Wie Ludwig I. über feiı 
yat er in einem feiner Partizipiengedichte felbft ausge 


König Ludwigs Abſchied am 20. Mä 
(Befonbers bie Münchener betreffend.) 

Verlaſſen und traurig wandelnd, 
Zieh’ ich in die Welt hinein, 
Denn frei und groß nur handelnd, 
Mocht’ ich Euer König fein. 
Ich hab’ Euch fehr geliebet, 
Ihr babt mich ſehr betrübet, 
Das ſchuf mir arge Pein. 


Die ftolzen Ariftofraten 
Verlei en mir! mu 
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Ein Herz im Buſen habend 

Für Schönes, was Menfchen ziert, 
Mein Volt mit Künften begabenb, 
So hab’ ich ftet3 regiert. 

Schwört Treue nun meinem Sohne, 
Bleibt treu, Ihr Bayern, der Krone 
Und bem Geſetze, das Euch regiert! 


Unftreitig rührender als die Abdankungsurkunde Heinrichs LXXI. 
von Reuß-Schleiz-Lobenftein-Ebersborf, des anderen Freundes der Lola, 
aud Heinrich der Prinzipienreiter genannt, der in feinen Abſchiedsworten 
feinem Reußenvolfe das landesväterliche Herz gründlich ausgeſchüttet und 
nichts weniger denn Schmeicheleien gejagt hat. Weld’ eine Laune ber 
Weltgeſchichte, daß fie im Jahre 1848 gerade die beiden deutſchen Fürften, 
die fi von ber ſchönen Gauflerin Lola Montez bezaubern ließen, bes 
Purpurs und der Krone beraubte! 

In Heffen-Darmftadt war nah den politifhen Derfolgungen ber 
dreißiger Jahre eine Stille eingetreten und ber politifhe Geift war fo 
weit hinabgefommen, daß jogar Georgi, der Peiniger des unglüdlichen 
Pfarrers Weidig, in die Kammer gewählt wurde. Als aber der revo- 
Iutionäre Wind aus Frankreich herüberblies, da geriethen auch die Heflen 
in Bewegung, voran die lebhaften Bewohner des „goldenen Mainz,” die 
ſich noch gerne der Zeit erinnerten, da fie ber rheinifch-fränkischen Republik 
angehörten. Der Anwalt Zik, der Führer der Mainzer Demokratie, 
brachte jogleih eine Adreſſe an die Kammer in Darmftabt mit den be 
kannten Forderungen zu Stande, andere Städte ſchloſſen fi an und am 
2. März wurde die Adreſſe unter ungeheurem Volksandrang in der Kammer 
zur Verhandlung gebradt. Der Abgeordnete Reh, ein beredter Anwalt 
zu Darmftadt, verlangte Bejeitigung des bureaukratiſchen Syftems und 
des reaftionären Minifteriums, während der Abgeordnete Heinrich von 
Gagern ſchon einige Tage zuvor eine deutſche Nationalvertretung verlangt 
hatte. Da die Regierung fi) lange bejann, fo ſprach Zi in einer großen 
Volfsverfammlung zu Mainz: „Mitbürger! Unſer Wechfel läuft ſchon 
dreißig Jahre; dennod wollen wir no drei Reſpekttage gewähren, 
nad diefen geht es in Verbindung mit ber ganzen Provinz nah Darm— 
ftabt, um unfere Wünſche perjönlich geltend zu machen!“ Daraufhin 
ward man in Darmftadt nachgiebig und es wurde Heinrich von Gagern, 
ber bisher an der Spige der Eonftitutionellen Kammeroppofition geftanden, 
zum Märzminifter gemacht. Auch nahm der Großherzog feinen Sohn 
zum Mitregenten an. Dieſe und noch einige andere Mafregeln ſchufen 
in Heſſen der Regierung wieder vorläufig etwas Luft. 


— 


In Kurheſſen herrſchte immer eine gewiſſe Erregung durch die poli⸗ 
tiſchen Verfolgungen und durch die unausgejegten Beſtrebungen der Kır- 
fürften, die Verfafjung von 1831 zu vernichten, Der feit 1847 regierende 
Kurfürſt Friedrich hoffte ven ſchwachen Widerftand ber Stände zu befiegen 
und was an der Verfaffung Gutes war, auszumerzen, als die Kunde 
von den Parifer Vorgängen das ganze Land in Bewegung brachte, Die 
Kurheſſen, jonft Meifter des gejeglichen Widerftandes, erinnerten fi) ber 
langen Schmach, in der fie gelebt, wie ihre Vorfahren maſſenweiſe in 
fremden Kriegsdienit verſchachert und wie fie jelber von Polizei und 
Bureaufratie gequält worden. Ungeſtum wurben bie Volksforberungen 
geltend gemacht. Gegen ben früheren Vorftand des Minifteriums des 
Innern, ber feine Gewalt hart und rüdfichtslos gehandhabt hatte, Scheffer, 
erhob fih der Volfszorn mit ſolcher Gewalt, daß ber Dann fürchtete, 
gelyncht zu werden, und über bie kurheſſiſche Grenze floh, Der Wider⸗ 
ftand gegen die kurfürſtliche Regierung fonzentrirte ſich in Hanau, wo 
das gejammte Volk unter die Waffen trat und zum Kampfe entichlofjen 
war, wenn der Kurfürjt die befannten Forderungen nicht bewilligen ſollte 
Die Hanauer ſprachen fogar die fürchterlihe Drohung aus, daß fie von 
Kurheſſen abfallen und — Darmheſſen werden wollten, wenn 
der Kurfürft nicht nachgäbe. Aber hinter dieſer Coulifje war eine kraft— 
volle Bewegung im Gange und während der Kurfürft Militär gegen 
Hanau beorderte, ftrömte das Heſſenvolk zu Tauſenden bewaffnet nad 
der bedrohten Stadt, um fie gegen das kurheſſiſche Militär zu vertheidigen. 
Das Militär zauderte und mande Dffiziere erklärten laut: „Es darf 
fein Bürgerblut fließen!” In Kaſſel Löfte eine Deputation die andere 
beim Kurfürften ab mit der Bitte, zu „verleihen,“ und Fürft und De 
putationen gaben dabei das erhebende Schaujpiel der Käufer und Ver- 
Fäufer auf dem Markte, die ſich erzürnt von einander entfernen und immer 
wieder zurüdfehren, um von Neuem zu bieten. In Hanau war indeilen 
die Gefahr eines blutigen Zufammenftoßes immer größer geworben. Die 
Hanauer, die von einem Volksausſchuſſe geleitet wurden, gaben nicht 
nad. Etwa 6000 Bewaffnete waren bereit, den Angriff des vor ber 
Stadt ftehenden Militärs abzumehren. Aber auch in Kaffel jelbft war 
die Erregung geftiegen, 20000 Menſchen ummogten das Furfürftliche 
Schloß; man begann Barrifaden zu bauen und mur die Haltung der 
Vürgerwehr verhinderte einen Straßenfampf. In legter Stunde gab der 
Kurfürft nach und die Hanauer hatten ohne Blutvergießen geliegt, brauchten 
auch nicht großherzoglich heffiich zu werden. Die muthige Haltung Hanaus 
machte einen mächtigen Eindrud in ganz Deutſchland. Die Sieger miß: 
brauchten die neu errungene Macht nit; es ward einigen verhaßten 
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Bureaukraten eine Katzenmuſik dargebracht und aus dem Polizeigebäude 
wurde bie berühmte Prügelmaſchine, der „Wolf“ genannt, von der Bürger— 
wehr in feierlihem Zuge abgeholt und dann zertrümmert. Dies Inſtru— 
ment wat eine genügende Erklärung für bie Erbitterung des kurheſſiſchen 
Volkes gegen die regierende Bureaufratie, 

Die Regierung wurde mit Märzminijtern befegt, wozu Wippermann 
und Eberhard auserforen wurden. Dieſe vor dem März viel verfolgten 
Männer madten e3 wie alle Märzminifter; fie verfolgten älle Beſtrebungen, 
die weiter gingen, als fie felber, und wurden dann mit der herein: 
brechenden Reaktion von dem berüchtigten Haflenpflug, genannt Heflen: 
fluch, bei Seite gejhoben. Vorläufig aber ſchwamm in Kurheſſen Alles 
in Freude und Wonne, denn die Hanauer hatten ja vollftändig gefiegt. 

Die Naſſauer brachen am 1. März mit Macht los. Sie hatten 
unter einem ſchrecklichen Drud des Adels und der Bureaufratie gelebt 
und das ſchöne Ländchen war eine Stätte der Armuth und Knechtichaft 
für das Volk geworden. Die Verfaffung war eine leere Form, denn 
der Wahlzenius war in biefem Ländchen jo hoch, daß fih nur 73 wähl 
bare Perſonen fanden. Beſonders erbittert waren die Naffauer wegen des 
Domänenftreits, denn der Herzog Wilhelm hatte mit Hülfe feines Minifters, 
eines Herrn Marſchall von Bieberftein, die Domänen bes Landes, bie 
zwei Millionen Gulden trugen, zu jeinem Privatvermögen gejchlagen. 
Die Bauern waren in dieſem Ländchen ehr gedrückt und erhoben fi in 
Maſſe. Der Herzog war abweſend; bie Wiesbadener erzwangen unter 
der Führung de3 Rechtsanwalts Hergenhahn, daß man ihnen das Zeug: 
haus öffnete und fie fi) bewaffnen Fonnten. Sie ftellten die befannten 
Forderungen und fügten noch Hinzu, daß die Domänen wieber dem Staate 
übergeben werben müßten. Die Bauern, welche die Gelegenheit erkannten, 
ihre Feuballaften los zu werden, kamen bewaffnet in Mafje vom Wefter- 
wald in die Stadt herunter. Am 4. März waren an 30000 bewaffnete 
Männer in Wiesbaden verfammelt. Das Militär hatte offenbar Feine 
Luft, mit ihnen anzubinden. Die Regierung verfprah Alles, konnte aber 
ohne den Herzog nichts zufihern. Die Aufregung wuchs; endlich traf 
der Herzog im legten Moment vor einer Kataftrophe ein und bemilligte 
Alles, was gefordert wurde. Die Naffauer waren mißtrauiſch geworben 
und verlangten, fie follten jo lange feine Steuern bezahlen, bis alle Ver— 
ſprechungen bes Herzogs verwirklicht jeien. Auch da3 ward zugeftanden. 
Der Herzog war befonders deshalb den Nevolutionären gram, weil er 
bie Domänen hatte herausgeben müſſen. Die Bauern wurden beſchwichtigt 
und die Bürger beichwigtigte der „Volksfreund“ Hergenhahn. Seht 
durfte jeder Bauer Holz Schlagen und das Wild auf feinen Feldern weg— 


nig unbeugfam fei. Die Bewegung im Lande 
e Städte ſandten Adreſſen ein, es gab Unruhen üı 
ten demonjtrirten — der König antwortete auf die 
ruhen im Lande fremden Anftiftern zugejchrieben 
lich wurde aber aud) die Stadt Hannover ſelbſt un 
Bürger untingten das Schloß und fandten eine 
n Kabinetsrath von Münchhauſen erihien, um d 
zu bringen. Er konnte nit gleich ſich Gehör 
„Bolt Ihr jchreien oder fol ich reden?” Dieſer 
Sarroganz machte die Bürger wüthend; fie zwanı 
‚ fie mit „Meine Herren!” anzureden. Was 
gend; namentlich wollte der König auch eine Reforn 
verwaltung nicht zugeitehen. Die Maſſe wandte fich 
die Häufer verhaßter Minifter und Polizeibeamten 
fter ein; das Gleiche geſchah einer volfsfeindlichen 
, mit Pfeifen und Geſchrei empfangen, war nit 
t. Die Spannung ftieg und da gab Ernft Augufi 
in Minifterium, bewilligte die Volksbewaffnungen 
lizei. und berief ald Märzminifter Stüve von Osn 
diger der Verfaſſung das Vertrauen des liberale 
Mit ihm trat in die Regierung Graf Bennigfen, 
en ruſſiſchen Generals, der für liberal galt, und 
efondere politiiche Färbung. Stüve Ipielte die und 
inifter und die Reaktion fonnte darum in Hannor 
ı „Errungenfhaften” von 1848 aufräumen, wie n 
n ben kleineren deutſchen Daterlänbern ging bie, 
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liberalen Partei, ber ſchlaue und gewandte Rechtsanwalt Wydenbrugk, 
das Boll. Am 11. März aber drangen 5000 Bauern, untermifcht mit 
Jenenſer Stubenten*in die Stadt, brachen durch die das Schloß ſchützende 
Bürgergarde und erzwangen den Sturz des Minifteriums, ſowie die Be 
rufung Wydenbrugk's zum Märzminifter. Aehnliches geſchah an anderen 
Drten, wo die Bauern gleichfalls mafjenweile in die Städte kamen. Der 
Zorn der Bauern war namentlich gegen die Patrimonialgerichte und gegen 
die Behörden, die den Holz und Wildfrevel ftreng verfolgten, gerichtet. 

In Koburg-Gotha, in Meiningen, in Altenburg, in Braunschweig, 
in Anhalt, in Lippe- Detmold, in Hohenzollern, in Dldenburg und 
in den Hanjeftäbten fpielte fi die Märzbewegung faft auf die gleiche 
Weiſe ab; überall wurden die Volfsforderungen mit Nahdrud zur Geltung 
gebracht und mit mehr oder weniger Einſchränkungen bewilligt. Gegen 
Mitte März fah fi) das liberale Bürgerthum in den Hleineren und 
mittleren Staaten auf der Höhe der Situation; feine Vertreter waren 
als Märzminifter in die Regierungen eingedrungen. Nun war bie Löfung 
der großen Frage zu erwarten, ob auch die beiden Großmächte Defterreich 
und Preußen von ber Bewegung würden ergriffen werben, benn ohne 
fie war doch faum daran zu denken, die deutſche Bewegung zu einem 
glücklichen Ende zu führen. 

Bürger, Arbeiter und Bauern hatten, wie wir fahen, gemeinjam 
in den Märzbewegungen ben herrſchenden Gewalten die Gewährung ber 
Volksforberungen abgetrogt. Die Bauern fielen in ihre gewohnte Un- 
thätigfeit und Gleichgültigkeit zurüd, fobald fie ihre Feudallaſten los 
waren. Die Arbeiter waren mit der Bewegung gegangen, weil fie fühlten, 
daß die bürgerliche Freiheit unentbehrlich ſei, wenn fie ihre Klaffenlage 
verbefiern wollten. Sie begriffen, daß die alte Feudalwelt durch eine 
moberne erjegt werben müſſe und daß durch bieje moderne Welt hindurch 
der Weg zur Befreiung der Arbeiterflaffe führt. Wenn fie diefe Ueber- 
zeugung auch nicht aus der Philofophie der Geſchichte geichöpft hatten, 
fo fühlten fie doch inftinktiv, daß die bürgerliche Welt die nächſte Station 
auf der Bahn des Fortiehritts fei. Sie haben daher reblih und vielfach 
felbftlos*) für die bürgerliche Revolution gelämpft und ihre Schuld ift 

*) Nur an verhältnißmäßig wenigen Orten benußten bie Arbeiter Die März- 
tage, um ihre fpeziellen Zorderungen zu erheben. In Hamburg 3. B. verlangten 
die Schneider zwölfftünbige Arbeitszeit, freien Sonntag und zwei Mark Lohn. 
Die Schneidermeifter bewilligten diefe bejcheidenen Forderungen bis auf die zwei 
Mark, weil ihnen, wie fie fagten, dies nicht möglich fei. Im erften Giegesjubel 
und in der allgemeinen Brüberlichfeit dachten die Arbeiter wenig an fich. Später 
erit, als die Klaſſengegenſätze fich geltend machten, traten bie Arbeiter der großen 
Städte felbftändig auf, ſoweit dies damals eben möglich war. 
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es nicht, wenn mit dem Feudalismus nicht mehr aufgeräumt wurde 
Dies ward verhindert durch die Schwäche, Feigheit und Trewlofigkeit 
der Bourgeoifie, die jofort fir ihren Geldjad zitterfe, als fie das Pro- 
letariat auf dem Kampfplak jah. Aus Angjt vor einer fozialen Revo— 
lution machte die Bourgeoifie mit dem herrſchenden Gemalten, die fie 
joeben befämpft hatte, gemeinfame Sache gegen das Proletariat, mie wir 
ſehen werben, und richtete damit die Errungenfchaften der großen Be— 
megung faft gänzlich wieder zu Grunde, 

Der von den Sturzwellen der Revolution umbrandete Bundestag 
hatte anfangs völlig den Kopf verloren, dann aber machte er Miene, fich 
der Bewegung zu bemächtigen, Seiner Erklärung vom erſten März fügte 
er am dritten eine zweite hinzu, im der er jedem Siaate freiftellte, bie 
Zenſur aufzuheben. Dies von ber Volksbewegung bereits überholte Zus 
geſtändniß blieb ohne alle Bedeutung. Die liberale Bourgeoifie war nun 
durd ihre Erfolge ſoweit ermuthigt, daß fie fih, um an ber Spige ber 
Bewegung zu bleiben, völlig auf den revolutionären Boden ftellte, Sie 
wollte nicht mehr abwarten, bis bie Fürften und bie Regierungen die 
ertheilten Zuficherungen verwirklichen wirden; fie wollte jelber die Ver- 
mwirklihung in die Hand nehmen. Der Gedanke an fih war gut; aber 
um ihn auszuführen, hätte die deutſche Bourgeoiſie aus beſſerem Stoffe 
jein müſſen. 

Am 5. März 1848 traten in Heidelberg 51 Männer aus Südweſt— 
beutfchland zujanmen. Unter ihnen befand ſich die Blüthe der liberalen 
und fonjtitutionell gejinnten Bourgeoijie. Dan ſah hier Bafjermann, 
Mathy, Gervinus, Welder, Häuffer, Soiron, Winter und andere liberale 
Sterne aus Baden; aus dem Rheinland erjchienen Stedtmann und Hanſe— 
mann; aus Württemberg Nömer, Fetzer, Becher, Bantlin, Schweidhart 
und einige wenig bebeutende Anhängfel; aus Bayern u. N. Kirchgeßner 
und Willich; aus Frankfurt Binding und Judo; aus Heffen Heinrich 
von Gagern, Wernher von Nierftein, Frank; aus Defterreih der einzige 
Wiesner. Unter der Menge der Liberalen befanden ſich einige Radikale, 
Struve, Heder, Brentano und Ipftein aus Baden, die man wohl oder 
übel zulafien mußte, weil fi die Bewegung noch nicht in ihre verſchieden— 
artigen Elemente aufgelöft hatte. 

Der zaghafte Welder, der vorher oft jo wild ſich geberdet, ermahnte 
die Verfammlung, auf dem gejeglihen Wege zu bleiben und nur eine 
Adreffe an den Bundestag zu erlaſſen. Die Verfammlung Iehnte dies 
ab. Sie lehnte aber auch die republifaniihen Anträge von Heder und 
Struve ab, wobei Struve und Gagern hart zuſammen geriethen, und 
beihloß, an das ganze deutihe Wolf eine Proflamation zu erlaffen. 
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Diefe Proflamation war ziemlich energiſch abgefaßt und machte auch dem 
Märchen von ber feitens Frankreichs drohenden Gefahr ein Ende. Es 
bieß: „Deutſchland darf niht durch Dazwiſchenkunft in die 
Angelegenheiten bes Nahbarlandes oder durch Nichtanerken— 
nung ber bort eingetretenen Staat3veränderung in Krieg ver— 
widelt werben. Die Deutſchen dürfen nicht veranlaßt werden, 
die Freiheit und Selbftändigfeit, die fie als ihr Recht für fi 
ſelbſt fordern, anderen Nationen zu ſchmälern oder zu rauben.” 
Die Proflamation ſprach dann noch aus, daß bie deutſchen Fürften in 
einem Kriegsfall fein Bündniß mit Rußland eingehen dürften, und 





Adam v. Itzſtein. 


bezeichnete „die Verſammlung einer in allen deutſchen Landen 
nad) der Volfszahl gewählten Nationalvertretung” als unauf: 
ſchiebbar, „ſowohl zur Befeitigung der nächſten inneren und äußeren 
Gefahren des Vaterlandes, als aud zur Entwidelung ber Kraft 
und Blüthe des deutſchen Nationallebens.“ 

Das Mandat zu dieſer entſcheidenden Aktion hatte fid bie Verſamm— 
tung felbft gegeben und ſich bamit ala eine revolutionäre charakteriſirt, 
denn fie griff in die Machtſphäre aller Regierungen ein. Sie ging noch 
weiter und fegte einen Ausſchuß nieder, ber ihre Beſchlüſſe durchführen 
ſollte. In dieſen Ausſchuß wurden gewählt: Heinrich von Gagern, 
Welcker, Itzſtein, Römer, Binding, Stedtmann und Willich. 
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In Kurheſſen herrſchte immer eine gewiſſe Erregung durch bie poli- 
tiſchen Verfolgungen und durch die unausgeſetzten Beſtrebungen der Kurz 
fürften, die Verfajjung von 1831 zu vernichten, Der jeit 1847 regierende 
Kurfürſt Friedrich hoffte den ſchwachen Widerſtand der Stände zu befiegen 
und was an der Verfaſſung Gutes war, auszjumerzen, als bie Kunde 
von den Parifer Vorgängen das ganze Land in Bewegung brachte. Die 
Kurheſſen, ſonſt Meifter des gejeglichen Widerftandes, erinnerten ſich der 
langen Schmach, in der fie gelebt, wie ihre Vorfahren maſſenweiſe in 
fremden Kriegsdient verſchachert und wie fie jelber von Polizei und 
Bureaufratie gequält worden. Ungeſtüum wurden die Volksforderungen 
geltend gemacht. Gegen den früheren Vorftand des Minifteriums des 
Innern, ber feine Gewalt hart und rückſichtslos gehandhabt hatte, Scheffer, 
erhob ſich der Volkszorn mit jolcher Gewalt, daß ber Mann fürchtete, 
gelyncht zu werden, und über die kurheſſiſche Grenze floh, Der Wider⸗ 
ftand gegen die furfürftlihe Negierung konzentrirte fi in Hanau, wo 
das gejammte Volf unter die Waffen trat und zum Kampfe entſchloſſen 
war, wenn der Kurfürjt die befannten Forderungen nicht bewilligen jollte, 
Die Hanauer ſprachen jogar die fürchterliche Drohung aus, daß fie von 
Kurheſſen abfallen und — Darmheſſen werden wollten, wenn 
der Kurfürft nicht nachgäbe. Aber hinter diejer Couliſſe war eine kraft— 
volle Bewegung im Gange und während der Kurfürft Militär gegen 
Hanau beorderte, ftrömte das Hejjenvolf zu Taujenden bewaffnet nach 
der bedrohten Stadt, um fie gegen das furheffiiche Militär zu vertheidigen. 
Das Militär zauderte und manche Offiziere erklärten laut: „Es darf 
fein Bürgerblut fließen!” In Kaſſel löſte eine Deputation die andere 
beim Kurfürften ab mit der Bitte, zu „verleihen,“ und Fürft und De 
putationen gaben dabei das erhebende Schaufpiel der Käufer und Ver- 
fäufer auf dem Markte, die ſich erzürnt von einander entfernen und immer 
wieder zurüdfehren, um von Neuem zu bieten. In Hanau war indeffen 
die Gefahr eines blutigen Zufammenftoßes immer größer geworden. Die 
Hanauer, die von einem Volksausſchuſſe geleitet wurden, gaben nicht 
nad. Etwa 6000 Bewaffnete waren bereit, den Angriff des vor ber 
Stadt ftehenden Militärs abzumehren. Aber auch in Kaffel felbft war 
die Erregung geftiegen, 20000 Menſchen ummogten das Furfürftliche 
Schloß; man begann Barrifaden zu bauen und nur bie Haltung ber 
Vürgerwehr verhinderte einen Straßenfampf. In letzter Stunde gab der 
Kurfürft nad) und die Hanauer hatten ohne Blutvergiefen geliegt, brauchten 
auch nicht großherzoglich heffiich zu werden. Die muthige Haltung Hanaus 
machte einen mächtigen Eindrud in ganz Deutſchland. Die Sieger miß- 
brauchten die neu errungene Macht nicht; es ward einigen verhaßten 
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Bureaukraten eine Katzenmuſik dargebracht und aus dem Polizeigebäude 
wurde die berühmte Prügelmaſchine, der „Wolf“ genannt, von der Bürger— 
wehr in feierlihem Zuge abgeholt und dann zertrümmert. Dies Inftrus 
ment wat eine genügende Erklärung für die Erbitterung des kurheſſiſchen 
Volkes gegen die regierende Bureaufratie, 

Die Regierung wurde mit Märzminiftern befegt, wozu Wippermann 
und Eberhard auserforen wurden. Diefe vor dem März viel verfolgten 
Männer machten es wie alle Märzminifter; fie verfolgten Alle Beftrebungen, 
die meiter gingen, als fie jelber, und wurden dann mit der herein 
brechenden Reaktion von dem berüchtigten Haffenpflug, genannt Heſſen— 
fluch, bei Seite gejhoben. Vorläufig aber ſchwamm in Kurheſſen Alles 
in Freude und Wonne, denn die Hanauer hatten ja vollftänbig gefiegt. 

Die Naffauer brahen am 1. März mit Macht los. Sie hatten 
unter einem fchredlihen Drud des Adels und der Yureaufratie gelebt 
und das ſchöne Ländchen war eine Stätte der Armuth und Knechtſchaft 
für das Voll geworden. Die Verfaffung war eine leere Form, benn 
ber Wahlzenjus war in biefem Ländchen jo ho, daß fih nur 73 wähl⸗ 
bare Perfonen fanden. Bejonders erbittert waren die Naflauer wegen des 
Domänenftreits, denn der Herzog Wilhelm hatte mit Hülfe feines Minifters, 
eines Herrn Marſchall von BVieberftein, die Domänen des Landes, bie 
zwei Millionen Gulden trugen, zu feinem Privatvermögen geichlagen. 
Die Bauern waren in biefem Ländchen fehr gebrüdt und erhoben fi in 
Maſſe. Der Herzog war abweſend; die Wiesbadener erzwangen unter 
der Führung des Rechtsanwalts Hergenhahn, daß man ihnen das Zeug- 
haus öffnete und fie ſich bewaffnen Eonnten. Sie ftellten die befaunten 
Forderungen und fügten noch Hinzu, daß die Domänen wieder dem Staate 
übergeben werden müßten. Die Bauern, melde die Gelegenheit erfannten, 
ihre Feuballaften los zu werden, kamen bewaffnet in Maſſe vom Wefter: 
wald in die Stadt herunter. Am 4. März waren an 30000 bewaffnete 
Männer in Wiesbaden verfammelt. Das Militär hatte offenbar Feine 
Zuft, mit ihnen anzubinden. Die Regierung verfprah Alles, konnte aber 
ohne den Herzog nichts zufihern. Die Aufregung wuchs; enblih traf 
ber Herzog im legten Moment vor einer Kataftrophe ein und bemilligte 
Alles, was gefordert wurde. Die Naſſauer waren mißtrauiſch geworden 
und verlangten, fie follten jo lange feine Steuern bezahlen, bis alle Ver— 
ſprechungen des Herzogs verwirklicht feien. Auch das ward zugeftanden. 
Der Herzog war beſonders beshalb ben Revolutionären gram, weil er 
bie Domänen hatte herausgeben müſſen. Die Bauern wurden beihwichtigt 
und die Bürger beſchwichtigte der „Volksfreund“ Hergenhahn. Jetzt 
durfte jeder Bauer Holz ſchlagen und das Wild auf feinen Feldern mweg- 


wrreuen Partei Kobert Blum, der fi) vom Proletar 
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‚geoilie vertrat, und Arnold Auge, damals noch rot 
pohl in Sachſen jchon fozialiftiiche Forderungen . 
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Ne an den König in gebräudlidem Sinne Biei 
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Das war jedenfalls jehr rührend. Weniger rühren 
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ger Stadtverordneten hätten das Volk nicht hinter 
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der Angſt und gaben eine öffentliche Erklärung ab, worin ſie, die Zen— 
ſoren ſelber, ſagten, die Zenſur führe zum Ruin des Staates. Und 
wie lange hatten dieſe Herren ſonach am „Ruin des Staates“ gearbeitet! 
Jawohl, das Kaleidoſkop der Revolution zeigt viele heitere Bilder. 

Der König wollte nicht nachgeben: er bedauerte, daß „eine einzelne 
Kommune” den Weg der „Bitte“ eingeihlagen, ber ihr nicht zuftebe, 
und wollte nur mit feinen Landftänden verhandeln, die er binnen zwei 
Monaten zu berufen verſprach. Aber die Leipziger, die fi 1830 die 
Rauchfreiheit, eine Polizei ohne blanfe Waffe und eine Bürgergarde 
ertrogt hatten, ließen fich fo leicht nicht abfertigen. Man beſchloß, auf 
ben Forberungen zu beftehen und fi) zu bewaffnen. Wenn ber König 
nit nachgeben würde, wollte man fih in Maſſe nad Dresden aufs 
machen. 

Die Aufregung wuchs im ganzen Lande, als der König au bie 
Adrefien von ſechs anderen Städten zurüdwies und auf eine Anſprache 
des Bürgermeifters Schwedler von Meerane antwortete: „Ich habe 
Ihnen nichts weiter zu jagen, als: Leben Sie wohl!” — Die 
Zeipziger bereiteten fi nun vor, zur Gröffnung bes Landtages nah 
Dresden in Maffe zu ziehen, und es war vorauszufehen, daß fih das 
halbe Sadjienland ihnen anſchließen würde. Das erihien dem König 
denn doch bedenklich, zumal auch die Dresdener jelbit fih ber Bewegung 
anſchloſſen. Es gab Tumulte und Straßenaufläufe in ber Refidenz und 
endlich beſchloß der König nachzugeben. Er entließ das reaftionäre 
Minifterium und Sachſen befam feine Märzminifter. Die liberalen Ab- 
geordneten Braun und Oberländer wurden in bie Regierung berufen, 
zugleich mit ihnen aber auch von ber Pfordten, der ſich gleich an die 
Arbeit machte, die Reaktion vorzubereiten. Seine Berufung verſtimmte 
ſehr, aber man beruhigte fih, denn das Minifterium nahm die bekannten 
Volksforderungen in fein Programm auf. Damit war aber ben Nad- 
wirkungen der Bewegung in Sachſen nicht vorgebeugt. Im Erzgebirge 
und in verſchiedenen Städten revoltirten die brotlofen Arbeiter und päter, 
im April, wurde dag Schloß zu Waldenburg niebergebrannt. Die Schön- 
burgiſchen Bauern waren wüthend, daß man ihnen bie hohen und drückenden 
Abgaben, die fie an die Rezeßherrſchaften zu entrichten hatten, nicht voll 
und ganz abnehmen wollte. Sie überfielen darum das Schloß und ver- 
brannten die Urkunden, wobei auch das Schloß mit in Flammen aufging. 
Es war ganz natürlich, daß die Bewegung ba, wo die Noth am meiften 
um fi gegriffen hatte, zu ſolchen Erſcheinungen gelangte, denn weder 
bie gedrückten Bauern, noch die brotlofen Weber fonnten von den „Ideen“ 
des Liberalismus, vom deutſchen Parlament und von ber Preßfreiheit Leben. 

Bios, Deutſche Revolution. 7 
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genügend; namentlich wollte der König auch eine Ref 
Üzeiverwaltung nicht zugeftehen. Die Maſſe wandte j 
en die Häuſer verhaßter Minifter und Bolizeibeam 
Fenſter ein; das Gleiche geihah einer volksfeindlich 
litär, mit Pfeifen und Gefchrei empfangen, war n 
eiten. Die Spannung ftieg und da gab Ernſt Auc 

fein Minifterium, bewilligte die Volksbewaffnung 
Polizei und berief als Märzminifter Stüve von O 
rtheidiger der Verfaſſung das Vertrauen des Liber: 
aß. Mit ihm trat in die Regierung Graf Bennigſe 
annten ruffiihen Generals, der für liberal galt, wı 
e befondere politiihe Färbung. Stüve fpielte die u 
rzminifter und die Reaktion konnte darum in Hanı 
den „Errungenfchaften” von 1848 aufräumen, wie 
In den kleineren deutſchen Vaterländern ging d 
cal nah dem Muſter der aräßoron nar im m 


— 9 — 


liberalen Partei, der fehlaue und gewandte Rechtsanwalt Wydenbrugk, 
das Boll, Am 11. März aber drangen 5000 Bauern, untermifcht mit 
Jenenſer Studenten?in die Stadt, brachen durch die das Schloß ſchützende 
Bürgergarde und erzwangen ben Sturz des Minifteriums, ſowie die Ber 
zufung Wydenbrugk's zum Märzminifter. Aehnliches geſchah an anderen 
Orten, wo bie Bauern gleichfalls maſſenweiſe in die Städte kamen. Der 
Zorn der Bauern war namentlich gegen die Patrimonialgerihte und gegen 
die Behörden, die den Holz: und Wildfrevel ftreng verfolgten, gerichtet. 

In Koburg-Gotha, in Meiningen, in Altenburg, in Braunſchweig, 
in Anhalt, in Lippe= Detmold, in Hohenzollern, in Oldenburg und 
in den Hanfeftädten fpielte fi die Märzbewegung faft auf die gleiche 
Weiſe ab; überall wurden die Volfsforderungen mit Nachdruck zur Geltung 
gebracht und mit mehr oder weniger Einſchränkungen bewilligt. Gegen 
Mitte März ſah fih das liberale Bürgertum in den Eleineren und 
mittleren Staaten auf der Höhe der Situation; feine Vertreter waren 
als Märzminifter in die Regierungen eingedrungen. Nun war die Löfung 
der großen Frage zu erwarten, ob auch die beiden Großmächte Defterreich 
und Preußen von ber Bewegung würden ergriffen werden, benn ohne 
fie war doch kaum daran zu denken, bie deutſche Bewegung zu einem 
glüdlihen Ende zu führen. 

Bürger, Arbeiter und Bauern hatten, wie wir jahen, gemeinjam 
in den Märzbewegungen den herrſchenden Gewalten die Gewährung der 
Volksforderungen abgetrogt. Die Bauern fielen in ihre gemohnte Un— 
thätigfeit und Gleihgültigkeit zurüd, jobald fie ihre Feudallaften los 
waren. Die Arbeiter waren mit der Bewegung gegangen, weil fie fühlten, 
daß die bürgerliche Freiheit unentbehrlich ſei, wenn fie ihre Klaſſenlage 
verbefiern wollten. Sie begriffen, daß die alte Feudalmelt durch eine 
moberne erjegt werben müſſe und daß durch dieje moderne Welt hindurch 
der Weg zur Befreiung der Arbeiterklafie führt. Wenn fie dieſe Ueber— 
zeugung aud nicht aus der Philofophie der Geſchichte geihöpft hatten, 
fo fühlten fie doch inftinktiv, daß die bürgerliche Welt die nächſte Station 
auf der Bahn des Fortſchritts ſei. Sie haben daher redlich und vielfach 
felbftlos*) für bie bürgerliche Revolution gefämpft und ihre Schuld ift 

*) Nur an verhältnikmäßig wenigen Orten benußten die Arbeiter Die März- 
tage, um ihre fpeziellen Forderungen zu erheben. In Hamburg 3. ®. verlangten 
die Schneider zmwölfftündige Arbeitszeit, freien Sonntag und zwei Mark Lohn. 
Die Schneibermeijter bemilligten dieſe befcheidenen Forderungen biß auf die zwei 
Mark, weil ihnen, wie fie fagten, dies nicht möglich fei. Im erften Siegesjubel 
und in ber allgemeinen Brüberlichkeit dachten die Arbeiter wenig an fi. Später 
erit, als die Klaffengegenfäße fich geltend machten, traten die Arbeiter der großen 
Städte felbftändig auf, ſoweit dies Damals eben möglich war. 


7 
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es nicht, wenn mit dem Feudalismus nicht mehr aufgeräumt wurde, 
Dies ward verhindert durch die Schwäche, Feigheit und Treulofigkeit 
ber Bourgeoifie, die jofort für ihren Geldfad zitterfe, als fie das Pro- 
letariat auf dem Kampfplag ſah. Aus Angit vor einer jozialen Revo— 
lution machte die Vourgeoifie mit den. herrichenden Gemalten, die jie 
ſoeben befämpft hatte, gemeinfame Sadje gegen das Proletariat, wie wir 
jehen werden, und richtete damit bie Errungenfchaften ber großen Be 
wegung faft gänzlic) wieder zu Grunde, 

Der von den Sturzwellen der Revolution umbrandete Bundestag 
hatte anfangs völlig den Kopf verloren, dann aber machte er Miene, ſich 
der Bewegung zu bemächtigen, Seiner Erklärung vom erſten März fügte 
er am dritten eine zweite Hinzu, in der er jedem Staate freiftellte, die 
Zenſur aufzuheben. Dies von der Volksbewegung bereits überholte Zus 
geſtändniß blieb ohne alle Bedeutung. Die liberale Bourgeoifie war nun 
durch ihre Erfolge joweit ermuthigt, daß fie fi, um an der Spike ber 
Bewegung zu bleiben, völlig auf den revolutionären Boden jtellte. Sie 
wollte nicht mehr abwarten, bis die Fürften und die Regierungen bie 
ertheilten Zufiherungen verwirklichen würden; fie wollte jelber die Ber- 
mwirklihung in die Hand nehmen. Der Gedanke an fich war gut; aber 
um ihn auszuführen, hätte die deutſche Bourgeoifie aus beſſerem Stoffe 
jein müſſen. 

Am 5. März 1848 traten in Heidelberg 51 Männer aus Südweſt— 
deutfchland zufammen. Unter ihnen befand ſich die Blüthe der liberalen 
und Eonftitutionell gejinnten Bonrgeoifie. Man jah bier Baſſermann, 
Mathy, Gervinus, Welder, Häuffer, Soiron, Winter und andere liberale 
Sterne aus Baden; aus dem Nheinland erfchienen Stedtmann und Hanſe— 
mann; aus Württemberg Nömer, Feber, Becher, Bantlin, Schweidhart 
und einige wenig bedeutende Anhängjel; aus Bayern u. A. Kirchgeßner 
und Willich; aus Frankfurt Binding und Judo; aus Heſſen Heinrich 
von Gagern, Wernher von Nierftein, Frank; aus Oeſterreich der einzige 
Wiesner. Unter der Menge der Liberalen befanden ſich einige Radikale, 
uve, Heder, Brentano und Itzſtein aus Baden, die man wohl oder 
übel zulafien mußte, weil fi die Bewegung noch nicht in ihre verjchieden- 
artigen Elemente aufgelöft 

Der zaghafte Welcker, der vorher oft jo wild fich geberdet, ermahnte 
die Verfammlung, auf dem gejeglien Wege zu bleiben und nur eine 
Adreffe an den Bundestag zu erlaffen. Die Verfammlung lehnte dies 
ab. Sie lehnte aber auch die republikaniſchen Anträge von Heder und 
Etruve ab, wobei Struve und Gagern hart zuſammen geriethen, und 
beihloß, an das ganze deutiche Wolf eine Proflamation zu erlaffen. 
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Dieſe Proklamation war ziemlich energiſch abgefaßt und machte auch dem 
Märchen von ber ſeitens Frankreichs drohenden Gefahr ein Ende. Es 
bie: „Deutihland darf niht durch Dazwiſchenkunft in die 
Angelegenheiten des Nachbarlandes oder durch Nichtanerken— 
nung ber dort eingetretenen Staatsveränderung in Krieg ver: 
widelt werden. Die Deutſchen dürfen nicht veranlaßt werben, 
die Freiheit und Selbftändigfeit, die fie als ihr Recht für fi 
jelbft fordern, anderen Nationen zu ſchmälern oder zu rauben.” 
Die Proflamation ſprach dann noch aus, daß bie deutſchen Fürften in 
einem Kriegäfal Fein Bündniß mit Rußland eingehen dürften, und 





Adam v. Ihſtein. 


bezeichnete „die Verſammlung einer in allen deutſchen Landen 
nad ber Volkszahl gewählten Nationalvertretung“ als unauf⸗ 
ſchiebbar, „ſowohl zur Beſeitigung der nächſten inneren und äußeren 
Gefahren des Vaterlandes, als auch zur Entwickelung der Kraft 
und Blüthe des deutſchen Nationallebens.“ 

Das Mandat zu dieſer entſcheidenden Aktion Hatte fi) die Verſamm- 
lung ſelbſt gegeben und ſich damit als eine revolutionäre charakteriſirt, 
denn ſie griff in die Machtſphäre aller Regierungen ein. Sie ging noch 
weiter und ſetzte einen Ausſchuß nieder, der ihre Beſchlüſſe durchführen 
ſollte. In biefen Ausihuß wurden gewählt: Heinrid von Gagern, 
Welcker, Itzſtein, Römer, Binding, Stedtmann und Willich. 


ya ayıc Due nur noch lächerlicher, als fie ſchor 
in wurde nun daran erinnert, daß ein PVierteljah 
aß deſſelben Bundestages viele deutihe Studenten 

Kerfer geworfen worden waren, weil fie fich unterfi 
ihrlichen“ Burſchenſchaften anzugehören, deren Yarl 
en. Alles das zog indeflen garnicht, jo wenig wie 

Bundestages an die Regierungen, Vertrauensmän 
enden, damit dieſe fih an der Revifion der Bu 
ligen könnten. Wirklich wurden auch ſolche Bert 

Regierungen abgeordnet, allein obſchon fich ſehr 
Sordan, Gervinus, Baffermann, Todt (aus Sad 
gern darunter befanden, fo blieb die ganze Maßregı 
‚ed war zu jpät. 

Der Siebener-Ausihuß erließ am 12. März 184 
alle früheren und gegenwärtigen Ständemitglieder 
ggebender Verſammlungen in allen deutichen Lände 
Preußen, Pojen und Schleswig, fih am 30. V 
Main zu verfammeln und über die Grundlagen ei 
utſchlands zu berathen. 

Dadurch, daß man nur gegenwärtige und geweſene 
ud, wollte. man ſich einen Schein von Gejeplichkeit ſich 
jammlung zujammentrat, fanden fih noch eine Men, 
abilitäten ein, die feine parlamentarifhe Laufbahn 
Die große Volksmaſſe jubelte den Heidelberger % 
ırtete alle8 Heil von der Beriammlunn: mir » 
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war, nämlich die, wie der neu errungenen „Freiheit“ eine dauernde 
Grundlage und eine fefte, zeitgemäße Form zu geben fei. 

Wir haben uns von vielen Perjonen, die jene große Zeit miterlebt, 
ihre Eindrüde und Empfindungen ſchildern laſſen. Haft Alle, jomeit fie 
nicht eben eingefleijchte Reaftionäre waren, gedachten mit hoher Begeifterung 
der Märztage, in denen die Deutſchen wirklich ein Volt von Brüdern 
ſchienen und auch ber Nationalitätenftreit ganz in den Hintergrund getreten 
war. Hoch und Niedrig ſchienen eins zu fein in dem großen Freuden- 
taumel und auch die Klaſſenunterſchiede traten zurüd. Man jah Hofräthe 
mit Handwerkern, adelige Herren mit Bauern, Bankiers mit Arbeitern 
brüberlih zufammen, und was fonft nur die Poeten geträumt, bäuchte 
den Menden mit einem Mal die pure Wirklichkeit. AU die National 
eigenſchaften der damals noch wenig politiich geſchulten Deutichen kamen 
zum Ausdrud; man verbrachte eine Foftbare Zeit mit Gejangsübungen; 
überall erihollen die befannten Lieber: „Deutihland, Deutſchland über 
Mes!” und „Was ift des Deutichen Vaterland?”*) und taufend Dichter 
und Bierbankredner feierten die „Freiheit“ bis zum Ueberdruß. Getrunfen 
wurde auch nicht wenig, wie es im ſolchen Zeiten begreiflih iſt. Auch 
eine Maſſe verbrehter Köpfe tauchten empor, welche die Bewegung für 
ihre Stedenpferde benugen wollten. So gab es Leute, benen die Ab- 
ihaffung der Sitte de3 Hutabnehmens beim Grüßen wichtiger ſchien als 
die zu ſchaffende Verfaſſung. 

Die herrſchenden Klafjen waren ſchlau genug, in all den Jubel 
fräftig einzuftimmen. Abel und Hofleute, Progen und Bureaufraten, 
engherzige Philifter und verrannte Spießbürger thaten Alles, um das 
Volk mit einem unermeßlichen Vertrauenzdufel zu erfüllen. Während 
die Wogen der Revolution hoch gingen, thaten Jene fih allen Zwang an 
und toafteten auf die „Freiheit“; als die Wogen ſich zu legen begannen, 
toafteten fie nur auf die „Einheit“ und als der Umſchlag begann, da 
toafteten fie allein auf die „Ordnung.“ Später erft follten die Deutſchen 
kennen lernen, wie viele Menſchen mit vertrodneten Herzen ſich in ihrer 
Mitte befanden, von jener Sorte, die Goethe fo ihön charakteriſirt hat, 
indem er von ihnen jagte, daß fie ein hohler Darm vol Furdt und 
Hoffnung feien.**) 


*) Dies ziemlich finnlofe Lied von Ernft Mori Arndt hat feine Popularität 
wohl hauptfächlich feiner Melodie zu verdanken. 

**, Einen Toftbaren Typus diefer Sorte entdedten wir in einem ſchwäbiſchen 
Philifter. Befragt, was er von dem Jahr 1848 hielte, da3 er miterlebt, ant- 
wortete er: „Do hätt Niemand fchaffe wölle!“ Höher wußte er die Be— 
deutung be3 „tollen Jahres“ nicht zu werthen. Solcher Leute gab e3 Taufende 


ey er w EL TIHYUNN 
ar mit feinen gewöhnlichen Mitteln, Auch fehlte 
ftoolle Einheitlichfeit, die er wohl auszunugen geba 
iſendfältige lofale und provinzielle Intereſſen ins Spi 
n Defterreih und Preußen zujammen hätten woh 
tteln die Bewegung niederwerfen und das Alte gl 
men, wenn es in ihrem eigenen Gebiet ruhig geb 
ging nad) dem Rezept, das der Ritter Florian Ge 
b: „Es foll einem Jeden vor feiner Thür ge 
e Revolution ift fein geographiſcher Begriff und 
jein gedrungen war, jo ging ihr Wellenfchlag aud 
n Defterreih und Preußen, mitten in das Herz die 


allen beutfchen Gauen, wie es ſie noch giebt. Den vielen 
hre 1848, welche daB mangelnde politifche Verftändniß 1 
eichnen follen, Tönnen wir in diefem Werke keinen größ: 
an ein Darmbefle wirklich „bie Republik mit dem Großh 
t „Preßfreiheit mit Zenfur” verlangt, wenn ein Samt 
den Einwand: Ihr habt ja fchon eine Republik!“ 
: „Dann wollen wir noch eine!” — fo mag das ganz ergöt 
ber Beurtbeilung ber Vollsbewegung felbft abfolut nicht ' 
reden, wie manchmal gefchieht. 


Die Revolufion in Peſterreich. 


Fürft Metternich, der Staatskünftler der Heiligen Allianz, hatte, wie 
mir gefehen, in ben habsburgiſchen Landen den Nationalitätentreit aus- 
genugt und die Nationalitäten gegeneinander balancirt. Mit dem Pan— 
ſlavismus hielt er die Deutſchen im Shah und in dem Magyarenthum 
ſchuf er fi ein Gegengewicht gegen den Panflavismus. Aber gerade 
diefe von Metternich’ feilen Kreaturen al3 Urquell öfterreihiiher Staats- 
weisheit gepriefene Schaufelpolitif jollte der Revolution den Weg in bie 
öfterreihiichen Staaten bahnen. Denn Metternich hatte den Magyaren, 
um fie gegen ben Panjlavismus ausjpielen zu können, Tonftitutionelle 
Zugeftänbniffe gemacht und das daraus erwachſene politiſche Selbftgefühl 
der Ungarn war e3, das ben Bann brach, unter dem Defterreich feufzte. 

Die ungeftümen und feurigen Magyaren nahmen die Kunde von 
ben Pariſer Vorgängen mit lodernder Begeifterung auf, unbefümmert 
darum, daß die amtliche „Wiener Zeitung,” das einzige Blatt, das es 
in Wien vor der Revolution gab, mit dem ganzen bünfelhaften und 
arroganten Phrafenaufgebot des alten Regimes gegen bie „kommuniſtiſche“ 
Revolution der Parifer loszog und den einfältigen Orakelſpruch that, das 
‚Heil fei nur „im feſten Anſchluß der Regierten an ihre Regierun— 
gen“ zu ſuchen. In Preßburg war die ungariſche Ständetafel beifammen 
und die Bewegung der Zeit warf ihre Wogen bald in den Berathungs- 
jaal hinein. Am 3. März erhob fi Hier Kofjuth, um auszuſprechen, 
was jedes Herz erfüllte. 

Koſſuth, damals ſchon 46 Jahre alt und Heute, ein neunzigjähriger 
Greis, noch am Leben, war ein furchtbarer Feind der Habsburger, die 
er in vierjähriger Gefangenschaft auf dem Schloffe Munkacs haſſen gelernt. 

In ber Preffe und im Landtage hatte er lange Jahre für die Un- 
abhängigfeit Ungarns gegen die öſterreichiſche Bevormundung geftritten. 
Er war ohne Zweifel der erite Redner jener Zeit und feine Reben, 
„harmoniſche Katarakte“ vol hochgetragener Gedanken, glänzend in 
der Form und meifterlih dem ungariſchen Nationalcharakter angepaßt, 


ind miederdrüdend auf den Flug unjeres weites w 
srnichtenden Kritif des Metternich'ſchen Regierungstyfi 
‚ die Dynaftie könne ſich auf ihr morſches Syitem 
„Für eine geliebte Dynaftie,“ fuhr er fort, „können 
en geben; aber für die Politik eines drüdenden Regie 
ein Sperling fih aufopfern. Wenn es übrigens 
n giebt, der im Intereſſe der Gewalt feiner noch w 
ten der Dynaftie mit der Alliance abjoluter Mächte | 
: doch bedenken, daß es Freunde giebt, die gefährli 
Sa, es ift meine fefte Ueberzeugung, daß die Zul 
e an die Verbrüderung der verjchiedenen ‘ 
chie gebunden ijt, und diefe Verbrüderung kann 
tehenden Nationalitäten nur der Kitt der Konftit: 
nde bringen. Das Bureau und das Bajonet 
3 Bindemittel!” 
ieſe Rede, die ebenjo gejchidt der Situation und dem 
ıgepaßt, al3 feurig und aufregend war, riß die Ständet 
ber Begeifterung hin. Koſſuth's Anträge wurden 
ı und man beſchloß, an den Kaiſer-König eine T 
und von ihm eine nationale Regierung, d. h. ein nur 
des verantmwortliches Minifterium zu verlangen. 3 
e Abftellung aller von den Ungarn erhobenen Belc 
bildung der Berfaffung in fonftitutionellem Geifte gefoi 
> Kofjuth ſelbſt an die Durchführbarfeit einer Geſan 
Habsburgiſchen Lande glaubte? Wahrſcheinlich ni 
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Beitungen erfcheinen, in den andern Habsburgiſchen Ländern ſtrich man 
fie ganz. Indeſſen verbreitete fi die Rede fehriftlich oder in beſonderen 
Abdrüden über ganz Defterreich. 

Während in Prag au die Czechen in Bewegung geriethen, bie 
aber durchaus national-flavifcher Art war, und eine Adreſſe an den Kaiſer 
fandten, fuhr der „Geift der Rebellion,“ mit den Staats-Nachtwächtern 
von, Frankfurt zu reden, auch unter bie ftet3 fo gemüthlihen Wiener. 
Man hatte in diejen bisher immer nur loyale Unterthanen gejehen, bie 
ſtets luſtig und guter Dinge ſchienen, zu Jedermann „Euer Gnoden“ 


—— 
Ludwig Koſſuth. 





ſagten und von unbegrenzter Ehrfurcht gegen alle Erdengötter erfüllt 
waren. Die Wiener hatten das abjcheulihe und widerwärtige Polizeis 
tegiment ber dreißiger und vierziger Jahre ohne Wiberftand ertragen; 
ein eigentliches politijches Leben war nicht vorhanden und alle Beitrebungen 
biejes Phäakenvölkleins fchienen nur auf harmlofen „Hamur“ und auf 
Vergnügungen aller Art gerichtet. An jolden fehlte es in Wien nicht 
und bie Stadt hatte fi darin fo jehr ausgebildet, daß fie fogar zu 
einem großen europäif—en Sammelplag der Pflaftertreter, Nichtsthuer, 
Schlemmer, Spieler, Schwindler, Lüftlinge und Wüftlinge geworben war. 
Alles dies galt natürlich nur von dem inneren und eigentlichen Wien, denn 
draußen in den Vorftäbten wimmelte taujendfältig das Proletariat, wie 


_.ocpemgemeen wrvsgii ir VIELEN YiEertlier? 
die Kurje fielen, und man ftrömte an die Spaı 
onalbank, um jeine Scheine in Geld umzuſetzen. 
die Studenten waren in dumpfer Gährung. 
Der öjterreichiiche Gewerbeverein ſandte zuerit ein 
ı Ferdinand J., in welder Anſchluß an das gemteir 
mot und die Zuverfiht auf eine Fünftige Aenderr 
eſprochen wurde. Die Gamarilla am Hofe, die den 
inand ganz am Gängelband hielt und in jeinem 
‚ als erweiſe fie.den Mienern noch eine ganz bejon 
ie Adrefle für den Kaiſer entgegennahm. 
Die Adreſſenfabrikation, einmal in Gang gebradt, 
Bürger entwarfen eine zweite Adreſſe und die B 
vor. Unter den Taufenden von Unterjchriften befani 
jehene Xeute, namentlich höhere Beamte, große Kapit 
. Das machte am Hofe einen gewiſſen Eindrud. Die A 
iſchen Ausſchuß übergeben, der fie an die Stände felb 
Nunmehr trat die Wiener Studentenfchaft in die Be 
derjelben ein ganz eigenthümliches Gepräge. Diele 
zen viel Muth und Aufopferungsfäbigkeit, Ichlugen 
waren erfüllt von einem jchönen Idealismus. Ab 
Bewegung in die Hand befamen, zeigte e3 fi), daß e 
und politiiher Erfahrung fehlte, Dinge, die man 
n auch nicht wohl erwarten fann. StaatSmänner und 
nicht auf den Univerfitäten aus. Aber dag Einare 
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ſehr untauglihem Kaliber, Hye und Endlicher, brachten nod) am Abend 
die Adrejje in die Burg und drangen bis zum Kaifer. Der arme Ferdinand 
mußte nicht, was bie Zwei von ihm wollten, und jie verftanden daher au) 
nicht, was er ihnen zur Antwort gab. 





Vor dem Ständehaufe in Wien. 


Am anderen Tage, dem 13. März, traten im 
Ständehaus die Stände zuſammen. Bald ſammelten 
fi} die Bürger um das Ständehaus; es waren lauter „anftändige” Leute 
und man fah feine jchlechtgefleideten Proletarier unter ihnen. Auf der 
Aula ftrömten wieder die Studenten zuſammen und der Profejlor Hye 
wollte ihnen einen langen Bericht über feine Audienz beim „Kaiſer Nandl“ 
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damals ein junger Wundarzt, auf das Dach des B 
d ließ die Freiheit hochleben. Das Ichlug ein und als 
niſch von allen Geiten: „Preßfreiheit!“ — „Konſt 
rverantwortlichkeit!“ und wie alle die ſchönen Zie 
hen Freiheit hießen. Zu den Ständen ſagte Fiſd 
ll dur feine Haltung die Stände unterſtützen, dar 
an den Kaiſer bringen.” Und der Landtagsmarſchall 
ehr liebenswürdig: „Des Volkes Wünjche find d 
e!“ 

harmlos fing die Sache an und ſchien ebenſo harn 
Da kam ein Student auf den Gedanken, der Maſſe 
oſſuth's vorzuleſen. Die bewegte Maſſe ward zum 
nd nach jedem Schlagſatz toſte und brauſte es um! 
ıB es drinnen den Herren angſt und bange ward. Kc 
r Menge erft die richtige Parole und aus taujend K 
e Schrei nach der Abdankung des verhaßten Minifte 
tternih!” — „Weg mit den Jejuiten!” — 
ng!” — „Keine Rufen!” jchallt e8 drohend an : 
ndehaujes empor, Ein Blatt fällt herab, worauf geid 
nde wollten den Kaijer um Veröffentlichung des © 
rufung eines ftändiihen Ausfchufles aus allen Prov 
haben die Stände das Vertrauen der enttäufchten Me 
nicht?” — „Zum Teufel mit den Ständen!” — ,, 
— „Konſtitution!“ — „Es lebe der Fonftitutionellk 
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bange ift, drüdt ſich eilends mit ben Worten: „Es iſt nichts zu thun, als 
dem Kaifer die Wünfche des Volkes zu überbringen!” Er rennt mit einer 
Abtheilung Studenten davon nad) der Hofburg, wo ihn der Staatsrath 
an fih nimmt. Die hochwohlweiſen Räthe pugen die Brillen, nehmen ihre 
hochmüthigſte Miene an und verſprechen, bie Sache baldigft zu prüfen und 
dem Kaiſer zum Entſcheid vorzulegen — dba fnattern vom Ständehaus 
Gewehrfalven herüber. Das ift das Ende des Syſtems Metternich, wenn 
& auch im Moment nicht den Anſchein hat. 

Schon am Vormittag war eine gewaltige Truppenmafle, Infanterie, 
Kavallerie und Artillerie, aufgeboten worden. Den Befehl hatte Erzherzog 
Albrecht, der Sohn bes berühmten Erzherzogs Karl; er hatte nicht? von 
dem milden Wejen feines Vater geerbt. Die Truppen fanden in den 
Straßen, in die Volksmaſſen eingefeilt, unbeweglih in bem Getöfe, 
während die Maffe ſchrie: „Fort mit Metternih!” Eine Kataftrophe 
ſchien unvermeidlih und fie fam denn auch. 

Die Truppen rüdten gegen das Stänbehaus, um ben Platz vor 
demjelben zu räumen. Die Menge im Ständehaufe ward zornig und zer: 
ſchlug alles Mobiliar. Die Trümmer wurden zum Fenfter hinaus auf 
das Militär geworfen. Als ein Offizier getroffen wurde, gab das Militär 
gegen bie Fenfter des Ständehaufes eine Salve ab, die aber Niemand 
traf. Das Voll, immer wüthender werbend, ſchrie: „Fort mit dem 
Militär!” Der Erzherzog Albrecht kam felber heran. Ein Holzftüd, das 
aus einem Fenſter des Stänbehaufes flog, traf ihn hart an die Schulter 
und gleih darauf krachten zwei Salven in bie unbemwaffnete Menge 
hinein. Wer das Kommando gegeben, ift nicht feftgeftellt worden; als 
fi der Pulverdampf verzogen, fah man fünf Perfonen tobt am Boden 
liegen. 

Die Menge floh von dem Ständehausplag und ergoß fi in wilder 
Haft in die anftopenden Straßen, verfolgt von ber Kavallerie. Man 
ſchrie nah Rache und verfuchte, Barrifaden aufzuwerfen. Aber das wollte 
nicht recht gelingen; die „gemüthlichen“ Wiener konnten fih eben nicht 
fo ſchnell in barrifadenkundige Revolutionäre verwandeln. Es entipann 
fi) eine Reihe von Straßenfämpfen, die mitunter blutig waren, und 
wenn das Militär an einer Stelle die Mafjen zeriprengt und vertrieben 
hatte, fo drangen fie an einer anderen von Neuem vor. Am Nachmittag 
eriholl der Generalmatſch in den Straßen, ber das bewaffnete Bürger- 
korps jammelte, denn bie Aufregung hatte endlich auch die „ehrbaren“ 
Bürger und fogar „hochangefehene” Leute erreicht. Sie verfammelten 
fi) bewaffnet auf dem Glacis und fandten eine Deputation an ben 
Kaiſer, um die Zurüdziehung der Truppen zu fordern. Zugleich fandten 


pie nicht veveutend; das Volk hatte kaum 50 Tobi 
unter meiſtens Wehrloſe und auch Frauen. 

Während in den Straßen die Salven fnatterten u 
hegeichrei des Volkes ericholl, wimmelten in be 
natsräthe, Offiziere, Lafaien und Deputationsmitglü 
t arme Kaifer Serdinand hatte fih in ein Zimm 
ten eingeſchloſſen und ließ feinen Menſchen vor 
te er zu jeinem Bedienten, „ich laß’ nit ſchieß 
- etwas ſchwachſinnig, aber menſchlicher al3 die Cam 
) Staatsräthen, die draußen auf dag Bolt feuern 
rg: ſich gegen die kleinſte Konzelfion hartnädig ftrö 
onen wurden von Erzberzogen, Staatsräthen und 
efahren, namentlih als fie den Rücktritt Metter 
» Deputation des Bürgerkorps wollte die Burg wiet 
t fie zurüd und Metternich felber fam herbei. Er ! 
d der Deputation, Scherzer, auf die Edhulter und ı 
) eine Schande, wenn die Bürger im Verein mit d 
aßenkrawall nicht befiegen könnten.“ 

„Durchlaucht,“ antwortete Scherer, „das ift 
wall, jondern eine Revolution.“ *) 

„Das ift nicht wahr,” rief Metternih, „es jir 
len, Staliener und Schweizer, die das Volk aı 

Scherzer verwies den Staatsfanzler, der fi ı 
ernes Zeug zu reden, auf die Unterjchriften der P 
te, die Bürger könnten nicht mit dem Militär zuiam 
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Die Bürgerdeputirten wieſen den Vorſchlag zurück und der Erzherzog 
Marximilian rief: „Nun gut, dann ſeid auch Ihr Rebellen und 
man wird aud auf Euch ſchießen!“ Da ging endlich den Bürger: 
beputirten die Gebuld aus und fie entfernten ſich unter nicht ſchmeichel— 
haften Bemerkungen aus dem Audienzjaal, wo Metternich mit den Erz 
berzogen voll des alten Hochmuths zurüdhlieb. Hätte er gewußt, daß 
das Volk feine prachtvolle Vila am Rennweg mit folder Wuth zerftört 
hatte, daß die nadten Mauern allein übrig blieben, fo würde er wohl 
etwas an „Contenance“ eingebüßt haben. 

Die Höflinge hielten die Bürgerdeputirten abermals zurüd, benn 
ſchon begann die Stimmung umzufhlagen, und als kurz darauf der Erz 
herzog Albrecht wieder erſchien und einen der Bürger gleich anſchnauzte: 
„Halten Sie das Maul!” erfuhr er ſtürmiſchen Widerſpruch von allen 
Seiten, ſogar von den Hoflafaien. Es famen neue Deputationen, die 
immer bringenber wurden, und man jah fic, endlich genöthigt, Metternich 
fallen zu laſſen. Das Knattern des Gewehrfeuers auf den Straßen er: 

- jhredte die Staatsmänner und Höflinge und fie fuhren zufammen, als 
einer ber Bürger rief: „Hier wird es auch bald heißen, wie in ben 
Tuilerien: Zu jpät!” Auch eine Hof-Intrigue feitens der Erzherzogin 
Sophie trug zum Sturze Metternich's bei, denn dieſe ehrgeizige Frau 
trachtete darnach, den Einfluß beim Kaijer, den Metternich bejaß, an ſich 
zu bringen. Der Erzherzog Johann gehörte gleichfalls zu den Gegnern 
Metternich’3. Der hohe Rath in der Hofburg war unter diefen Einflüffen 
in Zwieſpalt geraten. Als die Deputationen aber aufs Neue und immer 
dringender bie Abjegung Metternich’3 forderten, gab man endlich nad 
und ber Sturz des großen Stabilitätspolitifers und Trägers des euro: 
pãiſchen Staat3-Nahtwähter-Syftems trat ein. Dan rief die Deputationen 
in ben großen Konferenzſaal und Metternich trat vor. 

„Sie haben erklärt, nur mein Rüdtritt Tönne die Ruhe wieder 
herftellen,“ ſprach er zu ben Deputationen, „ich effeftuire ihn daher 
mit Freuden! Ich wünſche Ihnen Glüd zur neuen Regierung, wünjche 
Defterreih Glüd!” 

„Durchlaucht,“ erwiberte einer der Bürgerbeputirten, „mir haben 
Nichts wider Ihre Perſon, aber Alles wider Ihr Syftem. Wir 
danken Ihnen für Ihren Rüdtritt. Es lebe Kaijer Ferdinand!” 

Während das Hoh auf den armen Ferdinand erihol, ſchlich ſich 
Metternich, der joeben noch auf dem Gipfel feines Hochmuthes geftanden 
und fo tief herabgeftürzt war, durch eine Hinterthür davon, kam unerfannt 
aus ber Burg und der Stadt und floh über Prag nad) Zondon, wo 
er feinen Kollegen und Schidjalsgenofjen Guizot ſchon vorjand, ber 

Blos. Deutſche Revolution. 8 


u zuujfen verſehen wurde. Dies gejchah Durch de 
den Erzherzog Ludwig, der auch dem abgetretenen V 
„Dank vom Haus Defterreih” applizirte, indem « 
des Mitleids oder der Höflichkeit ziehen ließ. 

Scherzer eilte auf den Burgplaß, Eletterte aul 
und rief mit Donnerftimme in die dichte Volksmaſſe 
ist geftürzt, ift Fort!” Wie ein einziger braujen 
Wort duch ganz Wien und die Stadt wurde d 
Die Studenten aber bewaffneten fi) noch in der 9 
berühmte afademijche Legion, die eine Jo große Roll: 
Revolution geipielt hat. E3 war gut, daß die jungen 
und nicht jo vertrauensdufelig waren, wie die Bürg 
faum zu fallen mußten. 

So hatten die „gemüthliden” Wiener mit vert 
Dpfern das „Syitem” Metternih mit ſammt jeinen 
gefchüttelt. Aber die nenerfämpfte „Freiheit“ hatte 
fie nur richtig in die heißerfehnten Eonftitutionellen 
In Wien Flafften ftärfer ala anderswo ſchon am erften 
die Klaffengegenfäte auf. Die wohlhäbigen Bürge: 
die das Ständehaus und die Hofburg umdrängt ha 
nit nur, um die erlangten Zugeftändnifje zu verth 
um die „Ordnung“ aufrecht, das heißt, dag Prol 
niederzuhalten. Als am 13. März in die Borjtädi 
daß in der Stadt ein Aufftand ausgebrochen jei, | 
in Maſſe fampfluftia beran. Aber man ſchloß hie Th 
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Maſchinen zerſtört, die eine Menge von Arbeitern brotlos gemacht hatten. 
Einige Hundert Arbeiter traten zufammen und zeritörten die Mafchinen 





Zerftörung der Mauthhäufer vor Wien. 


auf drei Meilen in der Runde. Während in ber Stadt Jedem, ber nicht 
iduminirte, die Fenſter eingeworfen wurden, iluminirte man vor den 
Pr 


uhende Volt ſchlug den Zollbeamten nieder und warf 
3 Zollhauſes. E3 ward auf die Tumultuanten von ti 
ar mit Kanonen, aber e3 gelang nicht, die Ruhe 
e Negierung hoffte die Kluft zwiſchen Bürgern un 
itern und überließ e3 dev Bürgerwehr, die Unruhen t: 
terdrüden. Einige Hundert Arbeiter wurden verhaftı 
gion betheiligte ji nicht an diefem Akt, wodurch 
undſchaftliches Verhältniß zwiſchen Studenten und | 
Während die Bürgerwehr und die afademijche Lec 
t Bannern, auf denen die Worte „Völkerverbrüderr 
eiheit! Preßfreibeit! Konftitution!” ftanden, dur) t 
n allgemeinem Subel begrüßt, während die Aula d 
ittelpunft der Bewegung wurde, brütete man am £ 
n Bolfe gemachten Zugeftändniffe wieder bejeitigen kön: 
umphirte wieder einen Moment und obihon der Kai 
rem Berließ bervorfam und im Familienrath wiede 
Ichießen und wenn Ihr ſchießen laßt, geh’ ich fort, 
‚3 Uhr Nachmittagg am 14. März eine Proflamati 
„Der Kailer bat beſchloſſen, zur Wieder 
ıbe dem Feldmarjhalllieutenant-Fürjten Wi 
thigen Bollmadten zu übertragen und ihm ı 
litärautoritäten unterzuordnen.“ 
Das war die „Freiheit mit Militärdiltatur und 
Die Wiener ftanden erft ftarr vor Beftürzung; dan 
Muth durch die aanze Benälferunn und man wiltote 
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wie ſehr es dem Volfe mit ber Vertheidigung der neuerrungenen Freiheit 
ernft war. Nachts erfchien noch ein Plakat an den Mauern, welches bie 
Stadt Wien in Belagerungszuſtand erklärte. Der Kampf ſchien ſonach 
unvermeiblich geworben. 

Am andern Morgen ward eine Deputation ber Ungarn mit Koffuth 
an der Spige angekündigt. Auch das erfte zenfurfreie Blatt erfchien, 
Frankl's befanntes „Lied an die Univerfität‘*). Am Hofe flug indeſſen 
die Belagerungszuftands-Stimmung wieber um, als man die Konjequenzen 
eines Kampfes mit dem bewaffneten Volke überdachte. Die Camarilla 
hielt es endlich für das Klügfte, zu „gewähren. Der gute Ferdinand 
verſprach eine Konftitution zu geben und machte eine Rundfahrt durch die 
Stadt. Die Wiener empfingen ben gutmüthigen Mann mit taujend: 
ftimmigem Jubel. „Vivat ber Kaifer Ferdinandus, der nit ſchießen läßt!” 
ericholl es überall aus der Maſſe. Nachmittags erſchien eine Proflamation, 
die den guten Wienern ihre „Freiheit offiziell verfündigte. Auf bie 
Anefooten über die Art, wie Ferdinand zu der Proflamation bemogen 
worden, legen wir feinen Werth. Die Verordnung verkündete für Defter- 
reich: „Preffreiheit, Errichtung einer Nationalgarde mit freier Wahl ber 
Führer, Einberufung von Abgeordneten aller Provinzialftände der ver- 
ſchiedenen Gebiete und Staaten des Kaiſerreichs in möglichſt kurzer Frift, 
mit verftärkter Vertretung des Vürgerftandes, zum Behufe der Verein- 
barung mit dem Kaiſer über die von ihm beſchloſſene Konftitution 
des Baterlandes.” > 

Der ſchlechte Stil diefer Proffamation und ber jonderbare Ausdruck 
„Konftitution des Vaterlandes“ beuteten an, daß dad Machwerk unter 
eigenthümlichen Umftänden zu Stande gefommen war. Die Wiener aber 
verfielen in den zweiten Freudenrauſch und illuminirten abermals — und 
das Alles unter dem Belagerungszuftand, denn dieſer war noch nicht 
jurücdgenommen worden. 

Koffuth, defien Rede fo mächtig zu den Crfolgen des Tages mit: 
gewirkt Hatte, erſchien und hielt eine zündende Aniprahe auf der Aula, 
wobei Magyaren, Czechen und Deutſche ein Verbrüderungsfeft feierten, 
deſſen Wirkungen leider nicht von langer Dauer waren. Am anderen 
Tage wurden aud) bie von den Ungarn geftellten üblichen Volksforderungen 
gewährt, nebft einem eigenen verantwortlichen Minifterium. 


*) Es lautet: 
„Was kommt heran mit Fühnem Gange? 
Die Waffe blinkt, die Fahne weht: 
Es naht mit hellem Trommelklange 
Die Univerfität!” 


eu u wis wech WUUTEN vorher AUSG: 
nen befanben fih ein jüdifher Student, Namens S 
Aufterjunge, dem der Kopf mit einem Säbelhieb 
ationalgarde begleitete den Leichenzug; etwa 30 000 
anzen mit. Eine Standarte, die vor den Särgen g 
e Inſchrift: „Für das Vaterland gefallen am 13. u 
on der Standarte wallten lange weiße, von Jungfrau 
cab. Die Todten wurden in verſchiedenen Reber 
reiheit gepriejen, auch von Geiftlichen aller Konfeſſi 
Das übrige Defterreich folgte der KHauptitadt ı 
utendfte Wirkung der Wiener Revolution, die in 
ächtige Erregung hervorgebracht hatte, war die Revolı 
Die öfterreihiiche Herrſchaft laſtete ſchwer auf t 
x revolutionäre Wind, der von Sizilien aus über t 
iſel bis an den Fuß der Alpen bahinftrich, fachte den 
tr lodernden Flamme an. Die öfterreihiiche Regie: 
brten und brutalen Maßregeln das Ihrige dazu bei, 
ombarben zu fleigern. Schon vor ber Februarren. 
Aufigen Tumulten und blutigen Händeln zwiſchen d 
n Öfterreichifchen Truppen. Metternich nahm feine ; 
ohnten Gewaltmitteln und ließ am 22. Februar 
stand für das Iombarbifch-venetianifhe Königreich ver 
eldmarſchall Radetzky, der die Öfterreihiichen Streit 
wdei befehligte, wurde eine vollfländige Militärb 
adetzky, ein tüchtiger Heerführer, der 1813 den Bla 
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Karneval zu verbieten und für dieſe harmlofen Spielereien Verhaftung 
anzubrohen. Ende Februar verbot man auch die Waffen-Ein- und Durch: 
fuhr und traf damit den Tombarbijchen Eifenhandel und die Eenjen- 
fabrifation ſehr ſchwer. 
Eine Deputation, die nach 
Wien ging, um die 
Zurücknahme der Maß— 
regeln zu erbitten, ward 
ſchnöde und mit dem 
ganzen habsburgiſchen 
Hochmuth abgewiefen. So 
thaten das Haus Habs⸗ 












Patronille der Wiener Nationalgarde. 


burg und fein Staatskanzler Metternich 
Alles, um die gefammte Bevölkerung Ober: 
italiens zu einer beijpiellofen Exbitterung 
zu treiben. In Mailand ſchien nad) der Berfünbigung be des Belagerung: 
zuftandes Alles wie veröbet; viele Geſchäfte ſchloſſen ſich, Luſtbarkeiten 
hörten auf, und fogar die Promenaden diejer jonft jo lebhaften und ges 
rãuſchvollen Stadt waren ganz vereinfant. Es war die Stille vor dem 








10 — Zu); - 
Sturme, denn beide Theile wußten, daß es zum Ausbruche kommen mühe, 
Aud in Sardinien fühlte man, dies, umd ber König Karl Albert ftellte 
Truppen an der Grenze auf, um allenfalls eingreifen zu Lönnen. 

Die Nachricht von den Wiener Ereignifien kam am 17. März nad) 
Mailand, und die Zugejtändnifie des Kaifers Ferbinand wurden von ben 
öfterreichiichen Behörden am 18. März früh an den Straßeneden an- 
geihlagen, wobei man aber den Nücktritt Metternich’3 garnicht erwähnte. 
Dies trug vielleicht dazu bei, daß die Mailänder den kaiferlichen Zu⸗ 
gejtändniffen gar feine Behentung beimaßen und Alles nur für eine 
Spiegelfehterei hielten. Im den Stvaßen der Stadt ward es plöglich 
lebendig, die Volksmaſſen ſchaarten ſich drohend zufammen und der Kampf 
ward umvermeidlih. Die Mailänder überfielen einzelne öjterreihijche 
Soldaten und machten fie mieder;, als dann Radehty auf die Mafje 
feuern ließ, jtob fie auseinander, aber nur, um Barriladen zu errichten. 
Bald waren alle Straßen mit dieſen Bruftwehren der Revolution verjperet, 
und es entipann fi ein Gtraßenkampf von jchredlicher Heftigkeit. Aus 
Fenftern, Stellerlöhern, Dachlulen wurde auf die Defterreicher geſchoſſen 
und von den Däcern wurden Steine gejchleudert und ſiedendes Del 
herabgegoſſen. Ein heftiger Negen bereitete den Dejterreichern alle mög- 
lihen Schwierigkeiten, durchnäßte fie bis auf die Haut und machte die 
Feuerwaffen unbrauchbar, denn auch die Vorfehung ſchien, nach der Aufs 
fafjung der Gläubigen, die öfterreihifche Brutalität in der Lombardei 
endlich fatt befommen zu haben. Der Kampf erforderte auf beiden Seiten 
zahlreiche Opfer und mande Straßen waren mit Blut überſchwemmt. 
Radetzky ſah ſich bald im Nachtheil; er hatte nur 10000 Mann in der 
Stadt, und von diefen waren ein Drittel Italiener, die, wo fie konnten, 
während des Kampfes zu den Aufftändifchen übergingen; e3 fehlte an 
Gefhügen, an Munition und an Proviant. Schon am 19. März waren 
die öſterreichiſchen Truppen fo erfhöpft, daß Radetzky fich im Kaftell feft: 
fegen und feine Mannſchaften aus der Stadt ziehen mußte. Er verfuchte 
nun Verſtärkungen heranzuziehen, allein e3 gelang ihm nicht, und auf 
die Kunde von der Erhebung Mailands erhob ſich wie mit einem Schlage 
die ganze Lombardei. Die Bevölkerung eilte bewaffnet den Mailändern 
zu Hülfe, von der jardiniihen Grenze kam die Nachricht von Truppen: 
bewegungen, und fo mußte fi der ftolze Feldmarſchall knirſchend ent: 
ſchließen, dem Volksfturme zu weiden. Er zog fi mit feinem Heere 
binter den Mincio zurüd, voll Wuth über feine Niederlage und Rache 
brütend. Die Fchler der Italiener jollten ihm leider feine Nache gewähren. 

Zur Zeit aber waren die Wirkungen der lombardijchen Revolution 
verblüffend und niederjchmetternd für das Haus Habsburg. In Cremona 
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und Brescia wurden die öſterreichiſchen Beſatzungen mit Hülfe der 
italieniſchen Truppen vertrieben und die Venetianer erhoben ſich mit 
ſolcher Kraft, daß der dortige öſterreichiſche Befehlshaber, Graf Zichy, 
eine nichts weniger als rühmliche Kapitulation eingehen und die Lagunen— 
ſtadt an eine revolutionäre Regierung übergeben mußte. Auch die Herzoge 
von Parma umd von Modena wurden vertrieben und man kam ganz von 
felbft zu dem Plan, die aufftändifchen Provinzen Oberitalieng mit Piemont 
und Sardinien zu vereinigen, um fi) fo einen Rückhalt gegen Deſterreich 
zu verſchaffen. Die republikaniſchen Beftrebungen traten dem gegenüber 
für den Moment zurüd und ein Eonftitutionelles Königreich Dberitalien 
wurde die Parole des Tages. * Aber diefe Parole brachte das Unglüd 
mit fi, daß der König von Sardinien, Karl Albert, ganz von ſelbſt an 
die Spige der Bewegung kam. Die Lombarden und Venetianer hätten 
alle Urfache gehabt, dem König von Sardinien zu mißtrauen, der als 
Prinz von Carignan ſchon 1821 fi mit der revolutionären Verbindung 
der Carbonari ins Benehmen gefeßt hatte und beim Ausbruch der Revo— 
Iution in Piemont von den Aufftändifchen auf den Schild gehoben worden 
mar. Bald darauf hatte er die Revolution auf dad Schmählichſte ver— 
rathen und fein Name galt ala „hochverflucht“ bei dem vorwärts ftrebenden 
Theile des italienifchen Volkes. Als König hatte Karl Albert jo deſpotiſch 
regiert, als es ihm die Verhältniffe immer geftatteten. Und doch trug 
ihn der Schwung ber Unabhängigfeitsbewegung an deren Spike, denn 
die Lombarden bedurften feiner Waffen. Karl Albert ergriff begierig bie 
Gelegenheit, fih auf dem Wege ber Revolution zum König von Ober 
italien zu machen, denn diejem ehrgeizigen und ſelbſtſüchtigen Menſchen 
waren alle Mittel recht. Als er am 24. März die Italiener zum Kampfe 
aufrief, jauchzte ihm die Maffe entgegen und bie ftreitbare Jugend ftrömte 
ihm zu. Männer von felbftändigem Urtheil ahnten, diefer König werde 
Stalien ins Verderben führen. Garibaldi, der fi) in den Kämpfen Süd— 
amerikas feine Sporen verdient hatte und auf die Kunde von den italienifchen 
Bewegungen in die Heimath geeilt war, antwortete auf die Frage, ob 
er Karl Albert feinen Degen angeboten, mit den ftolzen Worten: „Diefe 
Menſchen find nit werth, daß Herzen wie die unfrigen fi 
unter fie ftellen.” 

Etwas viel Selbftgefühl! Aber es wäre gut geweſen, alle Italiener 
hätten etwas bavon gehabt! 


er preußifche Militärftaat war anfcheinend vom fefte 
‚herrliches SKriegsheer,” für das bei einem Staat3h 
lionen Thalern jährlich über 22 Millionen ausgegel 
Verhältniß zur Bevölkerung weit ftärfer als die ! 
ih und Frankreich. Die zahllojen Bureaufraten regieı 
mm” darauf los und Jeder von ihnen dünkte fich 
Jureaus ein Keiner Souverän von Gottes Gnaden. 

hum war zaghaft, die große Maſſe des Volkes ſchien 
ch pochte an diefes jo feit verihloflene Staatsgebäud 
er Revolution jo gewaltig an, daß die Pforten dı 
n und der alte Abjolutismus im erjten wilden Schrei 
- Menn man ihn jpäter auch wieder galvanifirt hat 
frampfhafte und zudende Bewegungen machte — zu 
Leben bat man ihn doch nicht wieder erwecken könne 
13 fam nicht fogleih; die deutſchen Mittel- und Klei 
ih fogar gingen voran. Aber innerhalb des preußii 
jelber fehlte e8 an Vorzeichen keineswegs. Zunächſt 
Neuenburg in der Schweiz von Preußen los, den 
; mit jeiner befannten Meifterjchaft in der politiichen I 
ie Hoheit der preußiihen Monarchie geftelt und da’ 
pflihen Quell politiſcher Streitigkeiten gemacht hatte 
ırg etwas fern, aber auch im preußiihen Rheinland 
bie Wirkungen ber franzöfiihen Revolution. Die 
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großen Aerger der Herren Militärs und Bureaukraten geſpielt und wohl 
auch geſungen wurde. Alles gerieth in Bewegung; die liberale Bourgeoiſie 
wandte ſich an die Abgeordneten der Rheinprovinz um Berathung über 
die Lage und auf dem Domhofe verſammelte ſich das kleinere und mittlere 
Bürgerthum. Man brach hier mit der hergebrachten Beſcheidenheit, die 
ſich immer nur auf die Kabinets-Ordre von 1815 ſtützte, und ſtellte bie 
befannten Volksforderungen auf. Man fprad davon, in diefer bewegten 
Zeit auf die Vergnügungen des Karnevals zu verzichten; fie fanden aber 
doch ftatt. 

In Köln konnte man jehen, wie der Sozialismus Fortſchritte gemacht 
hatte, denn neben der bürgerlichen Bewegung ging eine andere her, bie 
ber Arbeiter. Sie hatten ſich auf dem alten Markt zahlreich zufammen- 
gefunden und fandten eine Deputation an den Stadtrath. Der ehemalige 
Urtillerielieutenant von Willich erichien ald Sprecher an der Spitze. Er 
vertrat die befannten Volksforderungen, jedoch mit fozialiftifch gefärbten 
Zufägen; er verlangte nad) Schuß der Arbeit und Sicherftellung der 
menſchlichen Bebürfniffe, ſowie Erziehung der Kinder auf öffentliche Koften, 
Diefer „Sozialismus“ de3 Herrn Lieutenant? war ſehr fraufer Art und 
erklärt fi aus der damaligen Unreife und ber Verworrenheit des Herrn 
Willich überhaupt. Energie war Willich nicht abzuſprechen, denn er er— 
Härte, er würde mit ben Arbeitern nicht vom Marfte weichen, bis der 
Stadtrat einen Entſchluß gefaßt hätte. Der Stabtrath Fonnte ſich zu 
Nichts entichließen, aber um 10 Uhr vernahm man den Generalmarſch, 
Militär fam und jprengte die Mafje brutal auseinander. Eine Anzahl 
Arbeiter rannte zum Stadtrath zurüd, worüber einer der biederen Stabt- 
väter. fo in Angft gerieth, daß er zum Fenſter Hinausiprang und bie 
Beine brach. Seine Kollegen rifjen faft alle aus. Am anderen Morgen 
wurden einige Volksredner verhaftet. Aber Köln gerieth in ungeheure 
Aufregung und die Bourgeoifie ward ängftlih, jo daß fie dem Ober— 
präfibenten erklärte, Zugeftändniffe feien das einzige Rettungsmittel. In 
den Mafien debattirte man über Monarchie und Republif, auch die Drohung 
mit Anihluß an Frankreich ward laut. 

Dies war das Vorſpiel am Rhein. Die Junker und YBureaufraten 
zu Berlin fahen die Greigniffe mit dem gewohnten Hochmuth an und 
ftelten die ſchärfſten Maßregeln in Ausſicht, fals der „Pöbel“ auch in 
Berlin fih „maufig machen” wolle. Der König dagegen nahm den Abfall 
von Neuenburg mit mehr Gemüthgruhe auf; er meinte, er verliere Nichts 
als die ſchöne Ausficht vom dortigen Schloffe. 

Die Berliner Bevölkerung befand fih in einer erregten Stimmung, 
denn die Nachrichten. aus Paris und aus Süd- und Mitteldeutichland 


war, und daß diefe Regierung den Arbeitern verjpi 
en Unterhalt zu garantiren. 
erlei Gerüchte zirkulirten in der Stadt und madten d 
fihtig. Man redete darüber, wie fi) dag Militär im 
verhalten würde u. ſ. w. Infolgedeſſen wurden 
men getroffen; dag Militär hielt fih in den Kajerne 
ereit und zahlreihe Geihüge waren in der Köpeni, 
Irtilleriefajerne und anderwärts aufgefahren. Dies 
n bleiben und die Aufregung ftieg. 
ı 6. März entließ der König den ftändiichen Ausſch 
populäres Snftitut war, da er eigentlich den Landta, 
Die Thronrede fagte, man müſſe der Welt zeigen 
n der König, das Heer und das Volk dieje 
ſchlecht zu Geſchlecht.“ 
ı Abend deſſelben Tages aber wurde noch der Bew 
Preußen das Volk im Begriffe jei, anders zu werd: 
ter den Selten im Thiergarten die erfte Vollsverjan 
elte,“ mehrere längs der Spree liegende Bier: und ! 
feit langer Zeit ein beliebter Vergnügungsort d 
rden nun der Mittelpunkt der Volksbewegung. Di 
tattfindenden Berfammlungen waren halb Volksfeſte, 
parlamentariſch-politiſchen Charakter; während man 
Semmeln, jaure Gurten, Schnaps und Sigarren feil 
Tribüne die politiichen Tagesfragen ver delt; nad i 
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der Graf Kleift eine Unterredung mit bem Prinzen von Preußen, 
dem fpäteren Kaifer Wilhelm I. Kleiſt hielt ein deutſches Parlament, 
fowie die Bürgerbewaffnung für die innere Sicherheit für noth— 
wendig. Der Prinz wies Beides entſchieden zurück. Daß ein reaftionärer 
Ariſtokrat wie Graf Kleift die Bürgerbewaffnung für nothwenbig hielt, 
beweift, wie die Reaftionäre jehr gut erfannt hatten, daß die treibende 
Kraft der Revolution im Proletariat lag, das fie duch „Bürgerbewaff- 
nung“ nieberhalten wollten. Auf biefer Leimruthe blieb ber „deutſche 
Bürger” mit feinem Vertrauensbufel und feiner Angft vor dem rothen 
Geipenft fo feſt leben, daß, wie wir jehen werben, feine Errungenschaften 
barüber faft völlig wieder verloren gingen. 

An der Börfe herrichte inzwiſchen große Veftürzung, denn die Kurſe 
gingen mit ſchwindelnder Schnelligfeit hinab. Die preußiſchen Staats: 
ſchuldſcheine fanden ſchon am 7. März auf 84; die Eifenbahn-Aftien 
ſanken noch ſchneller und unter den Rentiers war großer Jammer. 

Auch bei den Stabtverorbneten regte ſich's, aber die überwältigende 
Mehrheit diefer Herren trug bie goldene Kette, die Friebrih Wilhelm IV. 
für die Berliner Stadtväter geftiftet hat, mit vollem Unterthanenbewußtjein. 
Am 7. März, Vormittags, wurde ein Antrag, den König aufzufordern, 
er möge ben Vereinigten Landtag einberufen, mit 18 gegen 9 Stimmen 
abgelehnt. Der Oberbürgermeifter und ber Stadtveroronetenvorfteher waren 
am Tage zuvor beim König zu Tiſch geweſen und der Oberbürgermeifter 
Krausnick meinte nachher, er werde ſich an feinen Unruhen betheiligen 
und wolle auch nicht Präfident einer etwaigen proviforifhen 
Regierung werben.*) 

Am 7. März, Abends, fanden fi) wieder viele Menſchen unter den 
Zelten zufammen, und e3 fam endlich eine Adreſſe zu Stande, welde die 
befannten Volksforderungen in entſchiedener Form enthielt.**) Eine Der 
putation wurde erwählt, welche die Adreffe dem König Friedrich Wilhelm IV. 
perjönlich übergeben jollte. 

Die Deputation, die fi den anderen Morgen in der Zeitungshalle, 
einer Leſeanſtalt, verjammelte, ahnte nicht, daß die Fittige der preußiſchen 
Polizei über ihr ſchwebten, und war nicht wenig überraicht, ala Herr 
von Minutoli, der Polizeipräfident, bei ihr erichien und erklärte, er habe 
dem Könige über die geftrige Verfammlung Bericht erftattet und der König 





*) Man fieht, damals hatte man e3 noch nicht fo weit gebracht, wie in unferer 
Zeit, welche die Erfcheinung aufweift, daß oppofitionelle Politifer an den Hoftafeln 
ſchmauſen und dann draußen vor dem Volke wieder in „Oppofition“ machen. 

**) Soweit einzelne Perfonen als Urheber diefer Adreffe gelten können, 
waren e3 ein gewifjer Löwenfeld und der Dr. Oppenheim aus Frankfurt a. M. 


»sarz noch eme Proklamation erließ, in welcher er e 
form der Preßgefeßgebung mit Zenfurfreiheit in Au 
h von „Oarantien gegen den Mißbrauch der Pre 
e PBroflamation machte feinen Eindrud, denn fie ve 
timmteg, was zudem der Bundestag Ichon verſprocher 

Dies Spiel ging fort und am 9. März that das 2 

pritt weiter. Unter den Zelten fand die erite große % 
t, die von Taujenden befucht war und die beichloß, die 
erijuchen, die Adrefje dem König zu überreihen. T 
r in mufterhafter Ruhe und Ordnung verlaufen. Abe 
wegung an Kraft und Entſchloſſenheit. Varnhagen 
ıtfe Beobadhter, jchrieb um dieje Zeit in fein Tagebu 
eine plößliche Rückkehr der Fürftenmacht in Frankreid 
ſt in Deutichland ſofort die Zugeftändniffe widerrufen, 
rer verfolgen und ftrafen? Wir leben von fremd 
mden Einwirkungen.” 

Am Kölnifchen Rathhaufe verhandelte am Abend die S 
Sammlung. Die Zuhörerräume waren überfüllt. In diefe 
te Schon die joziale Frage herein. In Berlin war Die 
: groß und es waren Bureaus für Arbeitönachmweis e 
»a 700 Arbeiter hatten fich bei diefen Bureaus am erften 
vr nur dreien Hatte man Arbeit verſchaffen können. 
idtväter mußten ſonach einſehen, daß der Fehler nicht 
chweis von Arbeit, fondern im Ueberfluß von unbejcht 
ten lag. Nun verlanate eine Motitinn in Alumais -E 
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Iofigfeit bei den arbeitenden Klaffen eine ftändige Deputation ber ftädtifchen 
Behörde, die fi mit dem Wohl der Arbeiter beſchäftigen folle; dann 
follten „durch eine allgemeine Hausfollefte” die Mittel zu öffentlichen 
Arbeiten beſchafft werden. Man ftritt fi) lange, ob der Staat oder bie 
Stadt hier einzugreifen habe, denn die ſozialökonomiſchen Anſchauungen 
der Stabtverordneten waren ebenjo rüdftändig, wie die der Petitionäre. 
Endlich überwies man die Sache einer Kommiſſion, besgleichen ben Antrag 
auf Errichtung von bürgerlihen Schutzwachen. Eine Anzahl von Spieß: 
bürgern hatte nämlich unter Heulen und Zähneklappern ſolche verlangt, 
indem fie behaupteten, Militär und Polizei Fönnten dem Eigenthum feinen 
fofortigen Schu gewähren, und Leben wie Eigenthum feien bedroht. 
Dann wurde eine jehr zahme Adreſſe an den König berathen, die Preß— 
freiheit, wahrhafte Repräjentation des Volkes und einheitliche Verfaflung 
Deutfhlands verlangte. Auch diefe Adreſſe verwies man an eine Kom- 
miffion. 

Am 11. März debattirten die Stabtverorbneten wiederum über diefe 
Gegenftände. Das jehr zahlreihe Publikum war äußerft unruhig, fo daB 
ihm mehrfach mit der Räumung ber Tribünen gebroht wurde. Es wurde 
beiehlofien, die oben erwähnte zahme Adreſſe, die von ber Kommiffion 
noch bedeutend zahmer geftaltet worden war, dem König zu überreichen; 
bie Beförderung der Adreſſe der Verfammlung unter den Zelten lehnten 
die würdigen Stabtväter ab. Die bürgerlihen Schutzwachen erregten 
eine ſehr verworrene Debatte; man ging ohne Refultat auseinander und 
auf der Straße wurden bie demokratiſchen Stadtverorbneten Berends und 
Dr. Nauwerk lebhaft begrüßt; das Wolf brachte ihnen ein begeiftertes 
Hurrah. 

Die Adreſſenmacher unter den Zelten waren in ihrer Verlegenheit 
ſo naiv, ſich an einen Geheimen Kabinetsrath zu wenden, damit er die 
Adreſſe befördern ſollte; dieſer wies ſie natürlich hohnlächelnd ab, und 
ſo entſchloſſen ſie ſich, ihre Adreſſe durch die Poſt einzuſchicken, genau 
nad dem väterlichen Rath des Herrn Polizeipräſidenten. Die Stadt: 
verorbneten wurden mit ihrer Adreſſe vom König auf den 14. März 
beſchieden. 

Die Erregung der Berliner ſtieg durch die ſtets einlaufenden Nach— 
richten von Außen, die immer neue Erfolge des Volkes meldeten.*) 

*) Ergöglich ift es, das Verhalten einzelner Spießbürger und Angftmeyer 
in diefen Tagen zu beobachten. So fchreibt ein folcher in einem Eingefandt ber 
„Voſſiſchen Zeitung“ vom 13. März: „Hat es denn fo entfegliche Eile, daß 
Deutfchland auf den Kopf geftellt wird? Ein Haus, das man in vier Wochen 
baut, fällt nach acht Tagen wieder zufammen. Und will man auch in Preußen 


‚ Schloßplat, Königftraße und alle Hauptitraßen wi 
Die Schulen wurden geſchloſſen. Die Regierung ze 
: gerüftet; gegen 6 Uhr bewegten ſich zahlreiche Kavaller 
em Brandenburger Thor; das Schloß und das Zeuc 
nfanterie bejegt und Geſchütze aufgefahren; durd) 
ftarfe Gensdarmerie-PBatrouilen. Der Gouverneur 
neral von Pfuel, ein Soldat aus Blücher's unt 
‚ hatte den Truppen Gelindigfeit und Schonung anb 
e und Soldaten brannten aber auf den Kampf. 

ie Verſammlung unter den Zelten berietb an biefı 
ößten Ruhe und bebattirte über eine deutihe FI 
minifterium. Die Polizei hatte feinen Anlaß, einzufc 
; eine Adreſſe an den König, die im Entwurf lithogr: 
ß darin, das Volk werde von Kapitalijten und 
Jrüdt und der König möge ein Arbeitsminifterium ı 
taat vor Gefahren zu ſchützen, Eigenthum und Leben 
en Bermüftungen nicht preiszugeben und das Loos 
heſſern.“ Dieſe Adreſſe mar an und für fih gewiß 
rgerlide Preſſe benußgte fie aber zu elenden ur 
en; die „Voſſiſche Zeitung” denunzirte fie als „rein t 
rt „Aufwiegelung der arbeitenden Klaſſen“ bejtimmt. 
nzwifchen fand zwiſchen der Volksmaſſe und der $ 
nburger Thor ein Zujammenjtoß ftatt. Die aus 
mlung in die Stadt zurüditrömenden Menjchen kan 
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ein Bayonnetangriff gemacht. Das Volk floh mit wildem Geſchrei aus: 
einander. Der Lärm drang bis in das Opernhaus, wo man erjchredt 
die Vorftellung verließ. In der Grünftraße verſuchte man eine Barrifade 
iu errichten und in der Zägerftraße wurde ein Waffenladen angegriffen. 
Aber nirgends wurde ein nachdrücklicher Widerſtand geleiftet. 

„In den Zeitungen nimmt eine erbärmlihe Philifterei über 
band,“ jehreibt Varnhagen vom 13. März. Thatſächlich ergingen fi bie 
Zeitungen zumeift in einer elenden Hetze gegen das Volk; die „Voſſiſche“ 
war hierin allen anderen voran. Wir wollen einen Artikel aus biefem 
Philifterblatte vom 15. März 1848 wiedergeben, denn es ift wichtig, zu 
wiffen, wie ſich das Philifterthum vor und nach dem Kampfe verhalten 
hat. Alſo am 15. März hieß es dort: 

„Unſere Polizeibehörbe hat die Volfsverjammlungen, welde in ben 
legten Abenden in ben Zelten ftattgehabt haben, ſtillſchweigend geduldet, 
obſchon ſolche Verfammlungen nad; einem Bundesbeſchluß vom Jahre 1832 
verboten find. Die Polizeibehörbe hat Hierbei die menſchenfreundliche 
Abſicht gehabt, bei der gegenwärtigen Aufregung jede Reibung mit ben 
Volksmaſſen und jedes hieraus unvermeidlich entftehende Unglück zu ver: 
hüten. Nachdem aber bieje Verfammlungen am geftrigen Abend*) einen fo 
gefährlichen Charakter angenommen haben, nachdem man ſich aud) überzeugt 
bat, daß der eigentlihe Wille des gefitteten und anftändigen 
Volkes fih in diefen Verjammlungen gar nit ausipricht, haben die Be— 
hörden heute beſchloſſen, jolde mit der größten Energie und Ent: 
ſchiedenheit zu unterdrüden und es jollen den Militärfommandanten 
in diefer Beziehung ſehr ftrenge Befehle gegeben worden jein. Wirklich 
beftanb der größte Theil der geftrigen Verfammlung nur aus Gefindel und 
unerwadjenen Leuten, melde ohne irgend ein politiiches Bewußtſein 
dort nur Nahrung für ihren Muthwillen ſuchten und fich nicht ſcheuten, im 
Intereſſe deffelben hierbei da3 Leben und das Eigenthum ihrer be= 
fonnenen Mitbürger zu gefährden. Auch unter den Rebnern, 
melde dort auftraten, findet fich nicht nur Fein einziger bedeutender oder 
auch nur beim Volke angefehener und geachteter Mann, vielmehr waren 
es lebiglid junge, kaum der Schule entwachſene Männer, welche dort ihre 
unreifen Talente erprobten. Auch die Adreffen, welche unter diefen Ver— 
hältniffen entftanden, find jehr bürftiger Natur und offenbar nichts als 
eine jehr ſchwache Nahahmung auswärtiger Demonftrationen, denen fie 
aber an geiftigem Gehalt und Biftorifhem Fundament weit nachſtehen. 
Mögen fi daher unfere befonnenen Mitbürger von dieſen Ber 


*) Der Artikel ift vom 14. März datirt, alfo der Abend u 13. gemeint. 
Dlos, Deutſche Revolution. 


„zu verjeiwen Jcummer Der „Voſſiſchen“ wurdeı 
ten-Berjammlungen aufgefordert, ſich nah Name, Si 
nau befannt zu geben,” wahrſcheinlich, um jie Nad 
e zu überfallen und durchzuprügeln.*) 

Die Hebereien der Philifterprefle trugen ihre Früc 

Bürgern befragt, jagte: „Wenn man befiehlt, fchie 
t gern!” Dies Wort ging von Mund zu Mund 
itterung. 

Am 14. März kamen die Stadtverordneten mit 
ig. Friedrich Wilhelm IV. bemerkte in feiner An 
t erwarten, daß in Berlin die Temperatur unter 
da e3 ringsum in der ganzen Welt koche; 
diefer großen Stadt, wo doch jo viel Gährungsſtof 
rt Unordnung berride; er veriprede, an die « 
kelung des Verfafiungslebens zu denken, bie ſich nic 
wolle zum 27. April den Bereinigten Landtag eint 
de fih Alles enticheiben. 

Die Stabtväter glaubten mit ber Einberufung de 
eheure Errungenihaft aus dem Schloſſe zu brin 
ſtand follte bald beiler belehrt werben. Das Patent 
Landtag einberief, um dahin zu wirten, „daß Deutic 
ftitutionen gegen die Gefahren des Umfturzes u 
hützt werde,” erihien zwar noch am jelben Abeni 
hte gar feinen Eindrud auf die Volksmaſſe, denn d 
ch die Anichläge an den Strakeneden. in henen h 
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Menſchenanſammlungen ihre Häuſer, die Fabrifanten ihre Fabriken, bie 
Meifter ihre Werkftätten jchließen, damit Niemand hinaus kommen fönne. 
Der Haß zwiſchen Truppen und Volk ftieg und es kam wieder zu 
Zujammenftögen, die ſchon heftiger und blutiger waren. Die Truppen 
wurden auch gereizt, denn aus der Maſſe jchrie man öfter: „Bauern- 
jungen, geht heim und freßt Kommißbrot!” Es gab Steinwürfe und 
Stockſchläge. Da wurde denn ſcharf eingehauen, namentli auf dem 
Schloßplag, in der Breiten: und Brüderſtraße. In der engen Brüber- 
itraße bieben die Gardefüraffiere mit den ſchweren Pallaſchen in die 
wehrloje Menge, die nicht vor: noch rückwärts onnte.*) Die aus ben 
Häufern zujehenden Bürger waren über das Gemegel in eine Empörung 
gerathen, die fi darin Luft machte, daß fie eine Beſchwerde an den 
Minifter von Bodelſchwingh richteten. Diefer verſprach, das „beklagens- 
werthe Ereigniß“ folle unterjuht werben. Womit der Empörung ber 
„ehriamen” Bürger Genüge geihehen war. 

Inzwiſchen Fam die Kunde von den Wiener Ereigniflen, von dem 
Sturze Metternich's und dem Siege des Volkes. Friedrich Wilhelm IV. 
jagte in Potsdam: „Nun werd’ ich nach Berlin müſſen, bamit fie mir 
dort nit aud tolle Streihe maden.” 

Aber der Stein war im Rollen und Niemand vermochte ihn mehr 
aufzuhalten. 

Am 15. März begannen die Tumulte und Zufammenftöge von Neuem. 
Die Stadtverordneten hatten ſich mit der Militärbehörde dahin verftändigt, 
diefe folle nur angreifen laſſen, wenn Perfonen oder Eigenthum gefährdet 
feien, und hatten dies befannt gemacht. Zugleich hatten Bürger und Stu— 
denten zufammen eine Schugfommiffion mit Einverftändnig des Magiftrats 
gebildet. Mit weißen Stäben und weißen Binden am Arm fchritten fie 
einher und fuchten bie erregten Maffen zu beruhigen. Die wigelnden 
Berliner nannten diefe Schutzwachen nur „Leichenbitter” und deren Wirk- 
jamfeit blieb ohne jeden Erfolg. Am Abend war ber Schloßplag wieder 
voll Menſchen. Als man die Schloßportale abiperrte, die jonft dem 
Publikum zugänglich waren, erſcholl Geſchrei und Pfeifen aus der Menge. 
Da wurde Generalmarſch geichlagen, die Infanterie rüdte vor und trieb 
das Volf mit Bayonnet und Kolben in die nächften Straßen zurüd. Hier 
wurde das Pflafter aufgeriſſen und verfucht, Barrifaden aufzumerfen; man 
jah Bewaffnete unter dem Volke und das Militär machte nun von der 


*) Barnhagen berichtet, der Gouverneur von Pfuel habe den Tag darauf 
zu ihm gefagt, es feien bei diefer Attafe viele Unfchuldige zufammengehauen 
worden. 

g* 


zung cunc Anzuyı Aeugieriger eingefunden, welche | 
achten, die „Leichenbitter“ zu verhöhnen. Die Mu 
narichirte eine Abtheitung Infanterie heran, ſchwenkte 
jab Ichnell ein dreimaliges Trommeljignal und dan: 
velches eine Menge Perſonen verwundete und eini 
Es folgte eine Szene jchredlicher Verwirrung; die ' 
Ingitrufen die Schloßfreiheit hinunter. Dan jah ein: 
nd wild dahin rennende Menden — dann ward 
dieſem Tag feinen Tumult mehr, aber Jedermann 
iner Kataftrophe nun nicht mehr auszumeidhen war. 

Die Stadtverordneten beriethen an dieſem Tage 
trage. Man beſchloß, die Behörden zu erfuchen, daß d 
richt eingeftellt würden. Diefe Zuficherung wurde au 
Innern gegeben; der Kanalbau jollte wieder begonn 
ollten in Angriff genommen werden. Damit beruh 
väter. Sie wollten jogar von der Bürgerbewaffnun: 
demokratiſche Dr. Nauwerk meinte, Breßfreiheit*) 
mehr die Hauptjache; er war übrigens auch für die Ber 

Die Studenten, die ſich im Schloffe zur „Q 
Ordnung” anboten, wurden von den bort befehlige 
ıngelaffen und beinahe in Haft genommen, da fie 
Rofarden, die offiziellen Farben des deutichen Bunde 
rbieten ward einfach abgelehnt. Tiefe Behandlung 
wich dieje jonft fo loyalen jungen Leute nachher 
ven Barrifaden fochten. 
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Am 17. März war Berlin äußerlich ruhig. Man ſprach von 15 bis 
18 Todten; die Zahl ließ ſich nicht feitftellen; in der Charits lagen 
80 Verwundete, in ben Privathäufern vielleicht ebenfo viel. Unter den 
Tobten und Verwundeten waren auch Leute aus den Mittelflafjen; jogar 
ein Offizier in Zivil war in der Hitze des Gefecht? verwundet worden. 
In der Spreegafje war ein fliehender Arbeiter erichoflen worden, den bie 
Kugel am Rüden eingedrungen und vorn wieder heraus gefommen war. 
Auch das Militär Hatte viele Verwundungen durch Steinwürfe erlitten. 

Wenn am diefem Tage bie Erbitterung und die Aufregung auch 
nicht auf den Straßen ſich zeigte, jo war fie um fo größer in den 
Häufern, in den Caf63 und Gaftwirthichaften, in den Lejezimmern und 
anderen Vereinigungspunkten. Die ſonſt jo ruhigen und loyalen Berliner 
kochten vor Wuth ob dem blutigen Einfchreiten des Militärs. Die Nach— 
richten von dem vollitändigen Volksſiege in Wien und von den Be: 
megungen im Rheinland thaten ihre Wirkung; am meiften aber der 
Umftand, daß eine Deputation aus Köln gefommen war, mit dem be— 
fannten Kölner Volksredner Franz Naveaur, von der es hieß, daß fie 
entichlofien fei, mit dem Abfall der Rheinlande von Preußen und ihrem 
Anſchluß an Frankreich zu drohen, wenn die befannten Volfsforberungen 
nicht bewilligt würden. Mit dem Anſchluß an Franfreih war e3 wohl 
nicht ganz fo, aber das Gerücht vergrößerte Alles. 

Es fanden Bürgerverfammlungen ftatt, vor den Thoren im „Kemper: 
hof,” im Kölfnifchen und im Berliner Rathhaufe, im Betſaal der lutheriſchen 
Gemeinde und anderwärts. Es wurde, bejonder3 auf Anregung bes 
Dr. Wöniger, beſchloſſen, vor das Schloß zu ziehen und zwar in Maſſe. 
Dem König follte eine Adreſſe mit den Volkswünſchen überreicht und es 
jolten Preffreiheit, beichleunigte Einberufung des Vereinigten Landtages, 
Zurückziehung des Militärs und Bürgerbewaffnung verlangt werden. 
Die Demonftration follte eine durchaus friedliche fein und man nannte 
fie in den Verfammlungen die „Friedensdemonftration der Volkswünſche.“ 

Man fieht, daß der Kataftrophe feine Verſchwörung mit Dold und 
Piftole voranging, wie fo oft behauptet worden ift. Ganz offen und 
unter ben Augen der Regierung fehritt die aus den Umftänden unmittelbar 
entiprungene Bewegung vorwärts. Ohne ein gewiſſes Junkerthum, dem 
ein Strauß mit der „Zivil-Ranaille” ganz erwünfcht war, wäre möglicher- 
weile der Kataftrophe immer noch vorgebeugt worden. 

Am 18. März um 10 Uhr erfchien die rheinifche Deputation beim 
Könige und wurde fehr gnädig aufgenommen. Man war im Schloffe 
inzwiſchen anfcheinend nadhgiebiger geworben. Die Fortichritte ber Revo— 
lution in allen Ländern hatten — fo ſchien es wenigftend — auch die 
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und der König, nicht einmal verlegt durch diefe 
ige Stunden warten, um die Patente und Profla: 
Füllung der Volkswünſche enthalten follten, gleich 
hmen. Auch der Prinz von Preußen, den man 
gegner Eonftitutioneller Einrichtungen hielt, richtete f 
Kölner. 
ta den Kölnern kam eine PDeputation, welche 
neten gejandt war und die Wünſche des Volles nad 
rgerverfammlungen vortrug. Auch ihr ſagte der 
ing aller Forderungen zu, und als dieſe Depu' 
ſchen Rathhauſe zurückkam und ben Erfolg ihre 
‚ brach Alles in hellen Jubel aus, der fih auf bi 
a auf die Straßen hinaus fortpflanzte. Man jah 
en umarmen. 
zunächſt erichien eine ungeſchickte Bekanntmachung 
die allgemeine Freude etwas dämpfte, denn es 

habe ein freiſinniges Geſetz über die Preſſe berei 
dagiſtrat „verbürge ſich mit feiner ganzen Wirkſam 
eitung dieſer Regierungsmaßregel.“ Das erregte 
: .erihien indefien ein Ertrablatt der „Allgeme 
9,” das zwei Patente des Königs enthielt. Das e 
ichleunigte Einberufung bes Vereinigten Landtages 
:, daß die Neugeftaltung des deutſchen Bundes ei 
lung in allen deutſchen Ländern nothbwendig ma 
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Auf dem Schloßplatze waren etwa zweitaujend Bürger verjammelt und 
ein Hoch auf den König nad) dem anderen ſcholl durch die Lüfte. Im 
Schloßhof lagerten die Truppen oder gingen rauchend auf und ab. Die 
Läden auf dem Plage waren ofien und Damen jahen aus den Fenftern 
auf die wogende Maſſe. Der König trat, von braujendem Jubelruf bes 
grüßt, auf den Balkon, wollte jprechen, drang aber nicht durch, und der 
neben ihm ftehende Bürgermeifter Naunyn rief mit lauter Stimme auf 
den Platz hinunter: 
„Der König will, daß Preßfreiheit herrſche; der König will, 
daß der Landtag jofort berufen werde; 
der König will, daß eine Konftitution auf freifinnigfter Grund- 
lage alle deutſchen Länder umfajle; der König will, daß eine deutiche 
Nationalflagge wehe; 
der König will, daß alle Zollſchlagbäume in Deutichland fallen; 
der König will, daß Preußen ſich an die Spige der Bewegung 
ftelle!” 

Der Jubel erreichte jeinen Höhepunkt; die Bürger geberdeten fich wie 
trunfen. Alles war glücklich, daß die Freiheit ohne weiteres Blutvergießen 
erfämpft ſei. Der König winkte mit dem Tuche vom Balkon und Minifter 
von Bodelihwingh rief vom Balkon herab, die Demonftrationen möchten 
nun aufhören, worauf der König ſich zurüdzog. 

Es waren faft nur behäbig-bürgerlihe Erſcheinungen auf dem Schloß: 
plag; die „anftändigen und gefitteten Leute,“ mit der Tante Voß zu 
reden, waren es, welche die jubelnde und Vivats rufende Maſſe bildeten. 
Im Hintergrunde nur jah man einzelne düjtere Proletariergeftalten ſtehen 
und einige darunter meinten: „Das Hilft uns armen Leuten Alles 
noch nichts!“ Die Bürger juchten den Arbeitern das auszureden, aber 
dieje Ichüttelten ernft die Häupter. Herr von Savigny, der Yuftizminifter, 
trat an einen Arbeiter heran, der mit finfterem Blid in das Gemwühl 
jah. Die trogige Haltung des Mannes verbroß den Höfling und er 
juchte ihn zu belehren, daß der König eigentlich mehr bewilligt habe, 
al3 gefordert worden jei. Der Arbeiter jah den Minifter von oben bis 
unten an und jagte dann: „Alterhen, das verjtehft Du nicht; man 
bat gar nichts bewilligt!“ 

In den wenigen Worten biejes ſchlichten Mannes aus dem Volfe 
lag unendlich mehr Weigheit, als in jenem Moment jo mander Profeffor 
und liberale Bourgeois im Schädel trug. 

Auch nachdem der König längſt den Balfon verlafien, ftrömten noch 
immer Hunderte von Menſchen auf den Schloßplag, um ihrer Freude 
durch laute Hochrufe Ausdrud zu geben. 


IL gr prev ayır vie 
von einem Bürgerfhügen — eine Ihwarz.weiße 5 
ner Theil der Anweſenden applaudirte, aber die ı 
ie: „Schwarz:roth:gold! Echwarz:roth:gol: 
ter der Menge ein Drängen, Stogen und Schieben 

Bon der Schloßfreiheit her fam eine Schwadro 
Stechbahn herangeritten und ſchien die Maſſe ause 
len. Die Maſſe jchrie den Dragonern wild und e 
rück!“ während einige Herren fi bemühten, d 
igliden Patente da3 Volk zu beruhigen. | 

Aber das Volk jah in diefem Augenblid nur die | 
bel der Dragoner und nit die Patente. Die € 
iger” wurden übertönt von dem mächtigen € 
rück!“ 

Die Dragoner wandten die Pferde, als wollten ſie 
urück!“ nachgeben. 

Schon ertönen Bravorufe aus der Maſſe, da keh 
der um und reiten in ſcharfem Trab mit geſchwun 
Menge ein, die angſtvoll zurüdweicht bi3 auf die ‘ 
tes, wo der große Gaskandelaber fteht. Zugleid 
hoffe eine Kompagnie Grenadiere unter Trommel) 
yonnet hervor und treibt in raſchem Anlauf das Bo 
ſtenbrücke zurüd. | 

Da fallen aus den Reihen der Grenadiere zwei € 
ß, wer fie abgefeuert hat, auch iſt Niemand getroffi 
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tegung und der Zorn ergreift augenblidlich die ganze Bevölferung und 
dringt bis in die entfernteiten Stadttheile. Die Bevölferung bewaffnet 






Attake auf dem Schloßplab zu Berlin. 


fih und in den Straßen werben Barrifaden aufgeworfen. Zahllos 
wachſen fie mit unglaublicher Schnelligkeit aus der Erde, oft bi an die 
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Dächer reichend. Strafenpflafter wird aufgeriffen, Gräben werben 
quer durch die gezogen, um die Kavallerie aufzuhalten, von ben 
Dächern werden die Ziegel abgededt, um als Wurfgefchoife zu dienen. 
Waffenläden werden erbroden, Kugeln gegoffen und die Büchſen geladen. 
Dit Hafen, Stangen, Aexten, Meffern, alten Säbeln und Pifen bewafinet, 
hält das rachedurſtige Volk die Barrifaden bejegt. Studenten, enblich der 
Leichenbitter“-Rolle überdrüſſig, erſcheinen in den Vorſtädten und rufen 
das Volk zum Kampfe auf. Von den Thürmen heulen die Sturmgloden 
und ihre eherne Stimme deingt bis in die Dörfer, von wo Bewaffnete 
herbeieilen. Berlin bereitet fich vor, ein Schlachtfelb zu werben. 
Verſchiedene „Beruhiger“ und „Vermittler“ juchten inzwiſchen zum 
König zu dringen, der ſich immerhalb einer Wolfe von Generalen und 
Höflingen im Schloffe befand; es gelang indeß Niemandem, objchon fich der 
Prinz Karl zu verwenden verſprach, Der General von Pjuel, Gonverneut 
von Berlin, eilte auf die Nachricht von ben Worfällen fofort nach dem 
Schloffe, erfuhr aber, ex fei feines Kommandos enthoben umd General 
von Prittwig ſei an feine Stelle berufen. Der frühere Minijter von Alvens- 
leben erzählt, daf er dem König die Enthebung Pfuels habe abdringen 
müſſen; der König ſei ſchwer zu diefem Schritt zu bewegen gewejen. Der 
Junker-Camarilla war der alte Pfuel natürlich nicht „ſchneidig“ genug. 
Dennod ſchien im Schloffe der Geift der Vermittelung wieder obenauf 
zu fein; es ging das Gerücht um, ein liberales Minifterium jolle berufen 
werden, und um 3 Uhr famen zwei Männer aus dem Schlofje, anſcheinend 
Berliner Bürger, die ein großes, zwiihen zwei Stangen befeftigtes Stüd 
Leinewand trugen, worauf mit weithin fihtbaren ſchwarzen Buchftaben ge— 
ichrieben jtand: „Ein Mißverſtändniß! Der König will das Beſte!“ 
Darnach dachte man im Schlofje an das Schidjal Louis Philipp’s 
und Metternich's. Allein es war auch hier zu jpät und die wenigen auf 
dem Schloßplatz anwejenden Leute ftinmten in das Hoch auf den König, 
das die Träger der ſeltſamen Standarte ausbradhten, nit ein. Bald 
übertäubten das Geheul der Sturmgloden und der Donner des Geſchützes 
alle vermittelnden Stimmen und eine Straßenſchlacht entbrannte mit all’ 
der Wuth und Erbitterung, die in den Bürgerfriegen gemöhnlid find. 
ALS das erfte Opfer des Kampfes fiel ein Grenadier Namens Theyiien, 
der vor der Bank in der Zägeritraße Poiten ftand. Ein Volkshaufe wollte 
ihm fein Gewehr entreißen; im Ningen entlud fi daifelbe und der Schuß 
tödtete den Grenadier.*) 





*) Eine Metalltajel, auf der die Pilichttreue diefes, wie es dort heißt, durch 
„Meuchelmord“ gefallenen Grenadiers gepriefen wird, wurde auf Befehl des Königs 
an der Bant angebracht und ift Heute moch dort zu fehen. 
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Tie Truppen begannen zwiſchen 3 und 4 Uhr den Angriff auf die 
Barrifaden an der Ede der Jäger: und Oberwallſtraße und an der Ede 
der Werberjtraße. Die eritere Barrifade war vor dem Lofal der „Zeitungs: 
halle,” das zugleih Lejeanjtalt war. Beide Barrifaden wurden bald 
genommen. Vom Dache ber „Zeitungshalle” herab flogen Steine in die 
Reihen der Truppen und dieje feuerten in die Höhe. Sie töbteten ben 
Schenkwirth der Lejeanftalt und ein 30jähriges Dienftmädden, das im 
dritten Stock mit den Worten: „Seinem Schidjal fann Niemand ent 
gehen!” an das Fenjter trat und ſogleich tödlich getroffen niederfiel. 

Während diejes erften Erfolges der Truppen hatte fi) das Berliner 
Volk völlig gerüftet und ſich auf allen Punkten verbarrifadirt. Riefige 
Barrifaden, wahrhafte Meiſterſtücke in diejer revolutionären Baukunſt, 
erhoben fih am Köllniſchen Rathhauſe und am Aleranderplage. Die 
Königsftrage wies eine Reihe von Barrifaden auf, die aus Pflafterfteinen, 
umgeworfenen Droſchken, Omnibuſſen und Fuhrwerfen aller Art, aus 
Balfen und Bohlen gebildet und mit Gräben gededt waren. Es war 
fein Syitem in diejem Barrifadenbau, aber es war ber wilde und jihere 
— man verzeihe das Wort! — Inftinft des Revolutionskampfes. Was 
von „Polen“ und „Franzoſen“ gefabelt wurde, die den Kampf geleitet 
haben jollten, erwies ji bald als blauer Dunſt; die Führer auf den 
Barrifaden, der Drechsler Hefje, der Thierarzt Urban, der Stadtverorbnete 
Berends, der Mechaniker Siegrift und Andere wurden nachher befannt. 

Die Arbeiter griffen in Maſſe in den Kampf ein und gaben dadurch 
dem Aufitand jeine Wiberitandsfähigfeit. Aus der Borſig'ſchen Fabrik 
erichienen allein beinahe 1000 Dann. Es wurden Waffen, namentlich 
Säbel und Piken, die ganze Nacht hindurch verfertigt; ein großer Theil 
der Arbeiter bewaffnete fih mit Eijenftangen. Da es hieß, aus den um- 
liegenden Garnifonen jolle Kavallerie beigezogen werben, jo wurden überall 
die Zugänge nad der Stadt verbarrifadirt. Alle Warfenläden wurden 
erbrochen, aber die entnommenen Stüde fait jänmtlih nah dem Kampfe 
wieder zurüdgejtellt. Auch aus den Theatern wurden die Waffen genommen. 
Die Schuldgefangenen im jogenannten Ochjenfopf wurden freigelaifen und 
alle Poſten und Schildwachen aufgehoben. 

Am Dranienburger Thor wurde eben eine Barrifade von ben 
Arbeitern aufgeworfen, als ein Tffizier nad) der nahen Artilferiefajerne ritt, 
um vier Geihüge nad dem Schloſſe zu führen. Als er mit den Stüden 
abfahren wollte, griff ihn ein Trupp Arbeiter unter Führung eines 
Studenten an. Die Kanoniere wurden in die Kaſerne zurüdgetrieben. 
Zugleich brach ein Arbeitertrupp in die Montirungsfanımer der Kajerne, 
um jih Waffen zu holen. Während die Waffen vertheilt wurden, kamen 


ah 


die Gejchüe aus dem Hinterthor der Kajerne nad der Friedrichſtraße 
zu angefahren. Die Arbeiter wollten ſich der Geſchütze bemächtigen oder 
fie wenigftens zurüdhalten; fie ſchlugen den einen Thorflügel zu, aber 
der andere blieb offen und duch die Deffnung frachte ein Kartätjchen- 
ſchuß heraus, der eine Anzahl Menjchen tobt oder verwundet nieberwarf. 
Die Arbeiter ftoben mit wilden Geſchrei auseinander und die Geſchüte 
raffelten davon. Die Wuth unter den Arbeitern war unbeſchreiblich und 
nad Nahe rufend eilten fie nun zu Tauſenden den Stadttheilen zu, wo 
der Kampf begonnen hatte, 

Die Föniglichen Truppen zählten etwa 12000 Mann Infanterie, 
drei Negimenter Kavallerie und zahlreiches Geſchütz, dazu die Gardes 
du Corps. Man hoffte die Infanterie durch heranzuziehende Verftärkungen 
auf 20000 Mann zu bringen. Der General Prittwig wollte die Ver— 
bindung zwiſchen Schloßplatz, Linden und Gensbarmenmarft unter allen 
Umftänden aufrecht erhalten und feine Kolonnen von dieſem Stadtteil 
aus in fteter Verbindung miteinander operiven laſſen. Sie jollten dann 
den von außen anmarjchivenden Truppen die Hand reichen und jo ben 
Aufftand erdrüden. 

Dieſer wenig ſcharfſinnige Operationsplan wurde durch das Berlin 
bededende Barrifadenneg vollſtändig vereitelt. 

Um 5 Uhr begann der Angriff der Truppen auf die Königftraße, 
die bis zum Aleranderplag mit Barrifaden bededt war. Von der Kur: 
fürftenbrüde aus donnerte das Geſchütz wider die Barrifaden, doch ohne 
bejondere Wirfung. Sie mußten von dem Militär einzeln genommen 
werden und der Kampf war furdtbar. Wenn aud) die meiften Barrifaden: 
fämpfer nur ſchlecht bewaffnet waren, jo bemerkte man doch bald, daß 
fi) auch wohlhabende Bürger mit Gewehren an dem Stampfe betheiligten, 
denn eine Menge von Soldaten wurden von Büchlenfugeln getroffen. 
Von den Dächern fam ein Hagel von Steinen und fogar die ſchweren 
Granitplatten des Trottoirs, die man mühſam hinaufgeſchafft hatte, wurden 
von dort auf das Militär hinabgeftürzt. Man vang in wildem Hand: 
gemenge Mann gegen Dann auf den Barrifaden. Wenn eine Barrifade 
genommen wurde, eilten die Volkskämpfer zu der nächften und der gleiche 
Kampf begann von Neuen. Das Militär drang in die Häufer, meßelte 
in jeiner Erbitterung Alles nieder, was bewaffnet vorgefunden wurde, 
und führte zahlreiche Gefangene davon. Bis gegen 7 Uhr Abends waren 
die Barrifaden der Königftraße genommen. Sie fah wie ein furdtbares 
Schlahtfeld aus; am anderen Tage ftanden nod die großen Blutlachen 
von dem Kampfe darin. 

Während die Barrikadenſchlacht Berlin mit Geſchützdonner, Anattern 
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des Gemehrfeuers, wilden Kampfgeſchrei und Geheul der Sturmgloden 
erfüllte, famen wieder einige Vermittler auf das Schloß. E3 waren ber 
Biſchof Neander und einige Bürger aus der alten Roßſtraße. Sie richteten 
nichts aus, denn der Geſchützdonner hatte im Schloffe wieder eine kriegeriſche 
Stimmung hervorgerufen. Der König wies durch das Fenfter nach der 
von Waffen ftarrenden Königftraße und fagte: „Diefe Straße gehört 
mir!” — Er meinte dann, das fogenannte Volk beftände nur aus ſchnaps⸗ 
trunfenem Gefindel, dag von „fremden Aufwieglern“ verführt fei. So 
verkehrt Hatten ihm die Höflinge die Lage der Dinge vorgefpiegelt. Als 
am Haufe des Konditors b’Heureufe, an der Ede der alten Roßſtraße, 
der Breiten Straße gegenüber, die ſchwarz-roth-goldene Fahne aufgezogen 
wurde, rief der König zornig: „Schafft mir dieſe Fahne aus den 
Augen!” 

Profeſſoren der Univerfität famen in ihrem mittelalterlihen Mummen- 
ſchanz; zu vermitteln. Sie wurden hart angelafien mit der Bemerkung, 
daß auch viele Studenten hinter den Barrikaden ftänden. 

€3 kam auch der Major von Binde von jeinem Landgut in Schlefien, 
der beim Könige viel galt*), und jagte, wie er es beflage, unter Kanonen: 
donner, ber gegen die Bürger gerichtet fei, in Berlin eingefahren zu fein. 
ALS einige Offiziere und Höflinge höhniſch lachten, verwies er es ihnen 
ſeht derb und jagte: was auf den Barrifaden fände, fei feine „Crapule,” 
fein Gefindel, fondern die Bevölkerung von Berlin. Er jol fogar gejagt 
haben: „Majeftät, ich jehe Die Krone auf Ihrem Haupte wanken!“ 
und al3 der König, erjchüttert durch ſolchen Ausbruch eines feiner Getreueften, 
freundlich meinte: „Sie joupiren doch mit mir, lieber Vincke?“ da ant: 
wortete der Major kurz: „Nein, ich ſoupire nicht!” und ging in höchſter 
Erregung hinweg. 

Auch Herr v. Minutoli, der Polizeipräfident, fol im Schloſſe ger 
wejen jein und zum Frieden gemahnt haben. Als man ihn abgewieſen, 
ſoll er die Bürger zum Widerftand ermuntert haben. Das Leptere halten 
wir für durchaus unwahrſcheinlich. 

Die jonft fo harmlojen Berliner bewegten fi in 1 ihrem Barrifaben- 
reich jo ficher, als feien fie von Alters her daran gewöhnt gemejen. Auch 
wo die Bevölkerung nicht Fämpfte, verhielt fie ſich pajfiv gegenüber den 
Truppen, ftand aber den Barrifadenfämpfern werkthätig bei. Die Läden 
wurben geöffnet und die Frauen und Mädchen brachten Stärfungen und 
Erfriihungen aller Art, Speife und Trank. Die Jugend goß Kugeln. 





*) In vielen Darftellungen wird er verwechfelt mit dem befannten meit- 
fältfchen Abgeordneten von Winde. 
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Dabei behielt der Berliner Humor die Oberhand und es wurden bie ges 
wohnten guten und jchlechten Wihe gemacht, bis die Truppen ahrlidten 
und der Ernft des Bürgerfrieges alles Andere verdrängte, 

Als die Nacht bereinbrad), begann ber Kampf mit verboppelter 
Heftigkeit und die Barrikaden vermehrten ſich, als es hieß, es jei Militär 
von auswärts im Anmarſch 

In der Breiten Straße erhob ſich eine gewaltige Barrifade, die der 
Mechaniker Siegrift nad) allen Regeln der Kunft erbaut hatte, Ex be- 
fehligte auch die Vertheidigen Die Barrikade lehnte fich a das Kölmiiche 
Rathhaus und hinter ihr erhob ſich das Haus des Konbitors b’Heurenfe, 
das einft dem Feldmarſchall Derfflinger gehört hatte. Daß man vom 
nahen Schloß aus die Herftellung der Barrilade nicht jtörte, it Fa zu 
begreifen. 

Beim Einbruch der Nacht Toderte ein Feuer vor der VBarrikade und 
um 7 Uhr gaben die Vertheidiger einige Schlije nad) der Richtung des 
Schloſſes ab. Sofort jchritt das Militär zum Angeiif. Es wınde durd) 
das vor der Barrikade flackernde Feuer beleuchtet, während bie DBer- 
theidiger im Schatten ftanden, Es erfolgte ein anbaltendes Gewehrfener 
und die Soldaten drangen rechts und links auf dem Bürgerfteig gegen 
die Barrifade vor. Die Barrifade konnte nicht genommen werden und 
die Soldaten zogen fi) zurüd. Sie hatten die Häufer auf beiden Seiten 
der Strafe, aus denen geſchoſſen worden, erſtürmt und darin jchredlich 
gebauft; alle Bewaffneten, die man fand, wurden getödtet. Dreimal 
noch wurde der Sturmangriff auf die Barrifade wiederholt und dreimal 
zurüdgefchlagen, indem ein Steinhagel von den Dächern die Vertheidiger 
unterftügte. Nun fuhr Artillerie auf und eröffnete gegen die Barrikade 
ein furchtbares Feuer mit Kartätihen und Granaten. Von der Varrifade 
erfholl in den Paufen ein wildes Geſchrei, aber die Vertheidiger hielten 
aus. Das Haus von d’Heureuje wurde von den Stugeln durchlöchert und 
ganze Wände eingeſchoſſen. Währenddeſſen ftand auf der Freitreppe ein 
junger Arbeiter in der Blouje und ſchlug eine Trommel. Er ſchien ſich um 
die Kartätichen und Granaten, die ihn umjauften, gar nicht zu kümmern, 
und blieb aud wunderbarer Weife unverjehrt. 

Meber drei Stunden hatte der Kampf gedauert, da Fam das Militär 
duch die Scharrenftraße und das Köllniſche Rathhaus den Vertheidigern 
in den Rücken, denen ohnehin die Munition ausgegangen war. Sie 
räumten daher die jo tapfer vertheidigte Pofition. 

Auch an der Ede von Oberwallitrahe und Hausvoigteiplag ſchlugen - 
ſich die Volkskämpfer mit der größten Hartnädigfeit. Die Truppen 
wurden bier mit jo heftigem Gewehrfeuer und jo zahlreihen Steinwürfen 
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empfangen, daß fie zurüdwigen. Namentlid vom Dache eines Echauſes 
der Mohren- und Jerujalemerftraße Fam ein Kugel: und Steinhagel. 
Die Garde verſuchte durch die Mohrenftraße nad dem Hausvoigteiplag 





Barritadenlampf am Kölnifchen Rathaus in Berlin. 


vorzudringen und richtete ihr Feuer auf die Dächer. Sie wollte jo die 
große Barrifade auf dem Hausvoigteiplag im Rüden angreifen. Aber 
fie fonnte die ihr den Weg verjperrenden Barrifaden nicht nehmen und 
zog fi auf den Gensdarmenmarkt zurück 


— nen. 


Blutige Kämpfe fanden ftatt in der Taubenſtraße, wo die große 
Barrifade, auf der ein Student befehligte, gegen einen viermaligen 
Sturmangriff gehalten wurde, bis fie endlich fiel; an ber Ede der Jäger: 
und Friedrichsſtraße, am Landwehr-Zeughaus in der Lindenſtraße und 
am Aleranderplage. 

Es war eine ſchöne mondhelle Frühlingsnadt; viele Häufer waren 
erleuchtet und die Frauen und Mädchen wehten den Volfsfämpfern ihre 
ermuthigenden Grüße zu. Kinder gofien eilig Kugeln hinter ven Barrikaden. 
Am Himmel war die Nöte einer Feuersbrunft zu jehen; es brannten 
die Artillerie-Wagenhäufer ame Oranienburger Thor und die fünigliche 
Eifengieherei. Auch die Wachthäuſer an mehreren Thoren ftanden in 
Flammen. Es waren dies offenbar Aite der Nache für die Meeleien 
der Truppen. 

In dem Kampf auf dem Mleranderplag zeigte ſich die ganze Stärke 
des Aufftandes, Die Truppen konnten bier nicht Meifter werden, trogdem 
der Kampf die ganze Nacht hindurch währte, 

Der anderplag warb vom Militär von der eroberten Königſtraße 
aus angegriffen; der Widerftand war aber jo fark, daß aud) das Militär 
fi) durch eine Barrifade aus Mehlſäcken decken mußte. Die der Königs- 
brüde gegenüber liegende Seite de3 Aleranderplages war jehr ſtark 
verbarrifadirt; namentlih an den NAusgängen der Neuen König: und 
Landsbergerſtraße erhoben ſich riefige Barrikaden. Hier fochten zahlreiche 
Berliner Bürgerſchützen auf Seiten des Volkes und hatten jogar die zwei 
fleinen Kanonen der Schützengilde mitgebracht, die ein Iebhaftes Feuer 
auf das Militär unterhielten.*) 

Der Kampf wurde hier mit höchſter Erbitterung geführt. Aber ob— 
ihon ein aus Frankfurt an der Oder herangezogenes Linien-Regiment 
den Aleranderplag von Oſten her, durch die Frankfurter und Kaijerftraße 
vordringend, angriff, behaupteten fi die Aufitändiichen. Sie machten 
jogar von der Barrifade an der Neuen Königftraße einen Ausfal und 
brannten eine hölzerne Bude nieder, die dem Militär als Dedung diente. 

Hier war auf den Barrifaden namentlih der Thierarzt Urban 
thätig, ein Berliner. Original, deſſen viefige Gejtalt immer ohne Hut, 
mit langem, wallenden Haar, furzem, braunen Rock und hohen Stiefeln 
erichien. Er hatte den Barrikadenbau am Aleranderplag geleitet und im 
















*) In Ermangelung von Kugeln lud man die beiden Stüce mit „Murmeln“ 
und Strümpfe wurden al3 Beutel gebraucht. Die allezeit witigen Berliner 
nannten davon die beiden Kanonen die „Murmelthiere,“ unter welcher Bezeichnung 
fie noch lange befannt waren. 
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heißen Kampfe viel Kühnheit und Umſicht gezeigt. Später wurbe feine 
Rolle zweideutig und man traute ihm nicht mehr. 

Berühmt wurde der Drechsler Guftan Heffe aus Halle als Barrifaden- 
held; mit ihm der Schloffergejelle Fichtner. Heſſe, ein intelligenter und 
muthiger Arbeiter, holte einen Verwundeten, der von ber Barrifade 
geftürzt war, unter dem feindlichen Feuer zurüd und bewies eine ſolche 

Kühnheit, daß feine Gefährten 
ihm ſofort einen friſchen 
grünen Kranz auf das Haupt 
fegten.*) 

Am Morgen des 19, März 
. befanden ſich am Alerander- 

plag beide Theile in den 
felben Pofitionen, die fie 











Kugelgießende Kinder hinter einer Barrikade in Berlin. 


am Abend eingenommen. Die Truppen befanden fich dabei ſchließlich im 
Zuftand völliger Erſchöpfung, während die Barrikadenkämpfer von immer 
neuen Zuzügen abgelöft wurden. 


*) In diefem Kranz ward Heffe oft abgebildet. Er war bei ben Arbeitern 
fehr beliebt. Um ihn unfchädlich zu machen oder zu gewinnen, machte man ihn 
zum — Ronftabler, und er war fo ſchwach, darauf einzugehen. Dadurch verlor 
er fein Anfehen. Er kam fpäter in große Noth und wurde von einigen alten 
Berliner Demokraten unterftügt. 

Bios, Deutiche Revolution. 10 





IS Haee. 


Das Landwehrzeughaus in der Lindenſtraße wurbe nad) 
vergeblichen Angriff vom Volle erftürmt. Seife, der vom ! 
hierher geeilt war, leitete den Angriff auf das von einer Anzahl junger 
Offiziere befegte Gebäude, ES wurde gegen Morgen genommen, aber 
man fand Feine großen Maffenvorräthe barinnen, wie man gehofft hatte, 
Das Volk hatte hier große Verkufte, 

Die Barrifade auf der Herfulesbride ward vom Militär genommen, 
aber es konnte nicht weiter vordringen, weil es gleich auf andere Batrikaben 
ſtieß. So war es auf dem meiften Punkten, wo das Militär anfänglich) 
im Vortheil war; es ermübete an ben immer meu aufteigenden Bes 
feitigungen. Wir können die zahlreichen Kämpfe nicht weiter int Einzelnen 
ſchildern; erwähnt jei nur ein Zug von bem jeltenen Tobesmutb, mit 
dem bie Jugend ſich in biefen großen —— Während, L 
auf der großen Barrikade der Taubenfirape ein blonder ———— | 
ichwarzeroth-goldene Fahne im der Hand, fand, ‚von. ben 
Kugeln umfauft, und wie durch ein Wunder — —— * 
der Nähe hinter einer ganz ſhwachen Befeitigung 
Schloſſergeſelle Glajewald und der fiebengehnjährige e 
ganz allein. Sie hatten eine alte Büchfe und einen Säbel. Ein Bataillon 
rüct an; Glajewald giebt feinen Schuß ab und wird felbft im gleichen 
Augenblid ſchwer verwundet; Zinna ftürzt fi) mit dem Säbel unter die 
Soldaten und haut nah einem Offizier. Er erhält eine ganze Salve, 
eilt in ein nahes Haus und fällt todt nieder. 

Die Truppen vergriffen fi) in der Hitze des Kampfes und gereizt 
durch die aus den Häuſern auf fie fallenden Schüffe auch an Wehrlojen. 
Wir wollen alle bloßen Gerüchte unbeachtet laſſen und uns nur an ver- 
bürgte Thatjahen halten. Als das Köllniſche Rathhaus genommen und 
die darin Aufgefundenen getödtet oder gefangen und unter Miähandlungen 
abgeführt worden waren, drangen die Soldaten auch zu dem dort wohnenden 
Nektor des Köllnifchen Gymmafiums, J. F. Auguft, einem Veteranen von 
1813. Als ſich Auguft über die ihm widerfahrene Behandlung beſchwerte, 
hieb ihm ein Offizier mit dem Degen ins Geſicht, daß das Blut herab: 
fteömte; ein Tambour ſchlug ihm den Trommeljchlägel hart über den 
Kopf. Auguft wurde mit den Seinigen gefangen nah dem Schlofje 
abgeführt und auf dem Wege dahin wurde fein mit ihm gefangener Neffe, 
der Student von Holgendorff, von einen Gardegrenadier ohne Weiteres 
erſchoſſen. Holgendorff hatte fi) fo wenig wie jein Oheim am Kampfe 
betheiligt. 

Wir wollen von allen folden Dingen, die in den Bürgerkriegen 
gewöhnlich find, nur noch die Behandlung der Gefangenen erwähnen. 
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Dieſelben waren zu Hunderten in bie Keller des königlichen Schloſſes 
geworfen worden. Unter ihnen befanden jich meiftens Leute, die am 
Kampfe nicht teilgenommen hatten.*) Am Morgen gegen 4 Uhr wurden 
etma 600 diejer Gefangenen unter militäriicher Bedeckung nad) Spandau 
gebradt. Die Gefangenen wurden je zwei und zwei zufammengebunden, 
die Hände auf dem Rüden gefejlelt. Ein Journalift, der verhaftet worden 
war, theilte nachher mit, bie Gefangenen jeien „ärger als eine Heerde 
ieh” behandelt worden. Sie wurden nach übereinftimmenden Berichten 
mit Kolbenftößen und Säbelhieben traktirt, geihlagen, getreten, be— 
ſchimpft und verhöhnt. Auch die reaktionäre Bevölkerung von Charlotten- 
burg und Spandau verhöhnte die Gefangenen, die, obſchon Greije und 
Kinder darunter waren, im ſchnellen Trabe laufen mußten. Die : 
empörenden Mifhandlungen endeten damit, daß die Gefangenen bis 
Abends 6 Uhr in die feuchten Kafematten des „Fort der Königin“ geiperrt 
wurden. Beim Abmarſche in Berlin fol ihnen der Dr. Stieber zugerufen 
haben: „Fürchtet Euch nicht; Ihr werdet, jollten wir (!) befiegt werben, 
vor das öffentliche Verfahren kommen; jeder Zurift wird fich eine Ehre 
daraus machen, Euch zu vertheidigen.” — Wir werden den fpäteren 
„gewiegten Kriminaliften” noch einmal als Genius ber neu errungenen 
„Freiheit“ amtiren jehen. 

Inzwiſchen brach in Berlin der Tag an und bie ftrahlende Märzen- 
ſonne beleuchtete die blutigen Stätten des Kampfes. Das Geſchütz- und 
Gewehrfeuer ſchwieg einen Moment, aber die Sturmgloden dröhnten 
weiter. Die Vollskämpfer, deren Zahl fi immer noch mit jeder Viertel: 
ſtunde verftärfte, waren zum äußerften Widerftande entſchloſſen. Man 
war mißtrauiih gegen Alle, die Frieden ftiften wollten. Als der General 
von Möllendorif mit einem weißen Tuche vor der großen Barrifade am 
Aleranderplag erſchien, ward er entwaffnet und gefangen, denn das Volk 
befürchtete Verrath. Der Thierarzt Urban ſchützte den General gegen 
den Zorn des Volkes, aber Möllendorff mußte einen Befehl zum Rückzuge 
des Militärs unterzeichnen. 

Um 7 Uhr erſchien die Proflamation des Königs „An meine lieben 
Berliner!” 

In diejem merfwürdigen Aftenftüd bot der König den Berlinern an, 
er wolle jeine Truppen zurüdziehen, wenn das Volk zuerit die Barrifaden 
verlaffe. Die Berliner mögen nicht wenig erftaunt gewejen fein, als fie 





*) Bei einem der Gefangenen wurde ein Stüd weiße Papier gefunden. 
Ein geiftooller Lieutenant nahm es als corpus delieti an ſich mit den Worten: 
„Darauf hater eine Proflamation [hreiben wollen!” 
10* 


rs 


in biefer Proffamation laſen, daß fie „von einer Notte von Böje- 
widtern, meift aus Fremben beftehend,“ zum Aufruhr verführt 
worden feien; auch hieß es dort, der Schloßplatz jei durch Kavallerie mit 
eingeftedter Waffe „gejäubert” worden und zwei Gewehre der In— 
fanterie hätten ſich von ſelbſt entladen.*) Der König beſchwor die Ber- 
Liner, das Gejchehene zu vergefien. 

Dieſe Proklamation war abjolut ungeeignet, den Horn des Volfes 
zu beſchwichtigen. Die Antwort beftand denn auch darin, daß man von 
den Barrifaden herab wieder zu feuern begann. 

Die Proflamation ward überall angeſchlagen, aber fie blieb ohne 
Wirkung.**) Umfomehr Wirkung hatten bie Bürgerbeputationen, die jet 
wieder vermittelnd zum Schloſſe eilten. Der König war erjt jehr hart- 
nädig in feiner Wolke von Höffingen und Militärs. Cr ließ jogar bem 
Biſchof Neander fagen, derſelbe joe für MWegräumung ber Barrifaben 
forgen. Ob dieſer Zumuthung gerieth ber fromme Biſchef in Born 
und feine Frau riß fi vor Wuth die Haube ab. Was fonnte auch 
diefer arme Biſchof bei ben pulvergeſchwärzten VBarrifabenkämpfern aus= 
richten! 

Die Sprade der Bürgerdeputationen im Schloffe wurde entſchiedener 
und als der König den Bürgern auseinanderjufegen juchte, das Militär 
werde den Aufftand bewältigen, antwortete ihm der Kaufmann Neumann: 
„Ein folder Sieg würde eine Niederlage fein!” 

Wer fchließlih den König umgeftimmt haben mag, daß er nachgab, 
das ift ſchwer feftzuftelen, denn die Vermittler, die in jener Nacht im 
Schloſſe aus: und eingingen, wollten naher alle „Weltgeſchichte gemacht” 
haben, der Stadtrath Dunder, der Schriftfteller Rellftab, der Dr. Stieber 
und noch ein paar Dugend Andere. Die letzte Bürgerdeputation theilte 
dem König mit, die ganze Stadt ftünde in Waffen hinter den Barrifaden 
und das Ziel der Aufftändiichen fei ein Sturm auf das Schloß. Das 
mag die Entſcheidung befchleunigt haben im Verein mit dem dumpfen 
Dröhnen der Sturmgloden über die ganze Stadt hin. Der König gab 





) Man fieht aus diefen Dingen, wie die Junker-Camarilla im Schloſſe den 
König über den wahren Sachverhalt getäufcht hatte. Daß die Kavallerie mit 
blanten Säbeln auf die Maffe einfprengte, ift von Augenzeugen zehnfach erhärtet. 
Aus den Briefen de3 Königs an Bunſen iſt deutlich zu erjehen, welche Schreck- 
bilder man ihm während der Märztage vorgemalt hat. 

*) In der Breiten Straße war eine Granate in einem hölzernen Pump 
brunnen ſtecken geblieben und wißige Leute Hebten darüber die Proflamation: 
„An meine lieben Berliner!” Der Brunnen ward fpäter weggefchafft, denn während 
der Reaktionszeit wollte man nicht mehr an den Straßenfampf erinnert fein. 





Die Todten im Schloßhofe zu Berlin. 


















auf der vorherigen Räumung d 
Der Befehl des Königs zum 
Zeit, als der Thierarzt 
gleichen Befehl des General 
war zu Ende und bas 
Jubel die Kunde von jei 
eines neuen volksthümliche 
füllten ſich mit freudeſtra 
Es ift eigentlich ül 
Sieg geblieben wäre, wert‘ 
deßhalb darauf ein, weil ‚ge 
dargeftellt haben, als habe di 
des Volkes bringen müffen 
man im Schlojje nicht jo. 
Berlin war damals € 





jadt. Es war hauptf * bie Sriebricheftabt In die nee des 
Schloffes bis zum Aleranderplag und bis Monbijon. Aber gerade die 
Arbeiterviertel, die ganz verbarrifadirt waren und wo die hartnädigften 
Kämpfe erwartet werden mußten, waren noch gar nicht angegriffen worden, 
das Voigtland vor allen. Aber nicht nur hier, auch zwiſchen dem Dönhoffs- 
plag und dem Halle'ſchen Thor und um den Aeranderplag ftand das Volk 
wohlbewaffnet hinter zahlreichen Barrikaden. Alle nicht bejegten Stadt: 
viertel hätten unter ſchweren Verluften erobert werden müſſen, um des 





*) Schon um 5 Uhr waren die Truppen angewiefen worden, tiber ihre der- 
zeitigen Stellungen nicht mehr hinauszugehen. Belanntlich hat fich Fürft Bismarck 
mit den Nachkommen des Minifters von Bodeljhwingh über den Abzug der 
Truppen herumgeftritten und behauptet, der Minifter habe eigenmächtig gehandelt 
und den Abzug der Truppen bewirkt, bevor die Barrifaden geräumt wurden, 
was der König nicht gewollt habe, Diefer Streit däucht und unerheblich. Wenn 
auch in der Verwirrung jener Rataftrophe jo etwas möglich war, fo fteht eben 
feit, daß die Weigerung der Barrifadenkämpfer, ihre Pofitionen zu verlaffen, 
dem Abzug der Truppen vorausging, und das ift die Hauptfache. Diefen Um- 
jtänden paßten fich die Vorgänge im Schloffe, dad Schwanken und fehließliche 
Nachgeben an. Daß Bismard gerne ben Triumph der Märzerhebung aus ber 
Geſchichte geitrichen fehen möchte, ift ganz natürlich. 

**) Auch die Gefangenen wurden nunmehr vom König freigegeben mit der 
Bemerkung: „Wenn fie Euch noch gefallen!“ Wahrfcheinlich war dem König 
Kunde von den an den Gefangenen verübten Mißhandlungen geworden. 
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Aufſtandes Herr zu werben. Doch das war nicht möglich, denn die Truppen 
waren erſchöpft und Hatten feine genügende Verpflegung, während bie 
Volkskämpfer fi nicht nur ablöfen konnten, jondern aud reichlich mit 
Speife und Trank verjehen waren. Die Fortjegung des Kampfes hätte 
die Ermübung ber Truppen, das Abſchneiden ihrer Verbindungen nad 
Außen und den Sturm auf das Schloß gebracht. Etwaiger Zuzug wäre 
durch das Barrifadenneg aufgehalten worden. Im Uebrigen wollen wir 
beifügen, daß auch von militärijcher Seite die Niederlage des Militärs 
bei einer Fortjegung bes Kampfes als unvermeidlich angenommen wurbe.*) 

Die Truppen zogen unter klingendem Spiel ah, aber ihre Geſichter 
ftraften die Iuftigen Weifen Lügen, welche die Militärmufit ertönen ließ. 
Merkwürbiger Weile fanden fih auch alle Flaneurs und Pflaftertreter 
wieder unter den Linden ein. Vom Aleranderplag aber bewegte fid) eine 
gewaltige Menſchenmaſſe, voran die Barrifadenkämpfer, nad) dem Schloffe, 
um Vollsbewaffnung von dem Könige zu verlangen. Zu gleicher Zeit 
wurden, ganz ohne äußere Anregung, bie Leichen der gefallenen Volks- 
tämpfer nad dem Schloßhofe gebracht. Sie waren zum Theil gräßlich 
verftümmelt; neben den Leihen der Kämpfer befanden fi) auch ſolche 
von Wehrlofen, von Frauen. Während draußen Taufende das Schloß 
umbdrängten, wurden im Hofe die Todten mit ihren offenen Wunden ber 
Reihe nach ausgelegt und mit Blumen und friſchen Kränzen geſchmückt. 

Im Hofe, wo die Angehörigen der Todten fi ihrem Schmerze hin- 
gaben, eriholl der Auf: „Der König foll fommen!” Einzelne Ver— 
mittler, Fürft Lichnowski, der jpäter in Frankfurt ein tragifches Ende 
fand, die Grafen Schwerin und Arnim, ſuchten die Mafje davon abzu- 
bringen. Aber aus taujend rauhen Kehlen brauft der Ruf: „Der König 
jol kommen!“ an den Mauern des Schloffes enıpor und endlich erjcheint 
ber König mit ber Königin auf ber inneren Gallerie, Beide bleich und 
angegriffen von Antlig. Es wird ftil; eine Stimme ruft: „Hut ab!” 
und der König entblößt das Haupt, das Volk ringsum thut deögleichen. 
Einer aus ber Maffe ftimmt „Jeſus, meine Zuverfiht!” an, Alle fingen 
mit und al der feierliche Kirchengejang verklungen, zieht ſich das Königs- 
paar zurück. Friedrich Wilhelm IV. hat diefe Szene den Berlinern niemals 
vergefien können. 

Darüber, daß die ſonſt jo ſkeptiſchen Berliner in jenem Moment ein 
Kirchenlied gefungen, ift viel gejpöttelt worden. Wir halten dieſe That— 
jache für unweſentlich bei der Beurtheilung des Ganzen. 


N) U. A. von General von Pfuel. Siehe Varnhagen von Enfe'3 Tagebücher, 
Notiz vom 24. März 1848. 


. 
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Beim Abgang des Königs kam die Menſchenmaſſe vom Aleranderplag 
an. Das Schloß war nun von allen Seiten von einer dichten Menjchen- 
maſſe umfluthet; die Arbeiter fanden ſich an ber Schloffreiheit zufanmen, 
die Bürger im Luftgarten. Eine Deputation trug dem König das Ver- 
langen nad Volksbewaffnung vor, Der König gewährte fie und kam 
jelbft nad) dem Luftgarten, um dies ben Bürgern mitzutheilen. Er war 
ganz erjchöpft. 

Die Arbeiter blieben fill; der Jubel der braven Bürger aber war 
ungeheuer und der Zorn der nächtlichen Schlacht ſchien bei ihmen ſchon 
verraugt. Um 6 Uhr Abends bezog die erfte Abtheilung Bürgerwehr 
die Schloßwache. 

Zu der auf dem Schloßplage verjammelten Mafje ſprach Arnim auf 
dem Balkon des Schlofies von ber neuen Verfaſſung und hieß „zur 
Wiederherftellung der Ordnung in ber Stabt” beitragen. Da gab e3 
einen furchtbaren Tumult; eim junger Mann, noch erregt von ber 
Barriladenſchlacht, mit bleichen Zügen und bligenden Augen, warb von 
den Anderen auf die Schultern gehoben und rief: „Das Wolf verlangt 
Waffen, damit es nicht wehrlos gemordet merbel” — Arnim antwortete, 
dab ſich das Militär zurüdgezogen habe und das Volf ruhig an jeine 
Gejchäfte gehen könne. „Das Volk,” rief drunten der junge Volksredner, 
„verlangt die Thronentfagung des Prinzen von Preußen!” *) 
Da verbeugte fi Arnim und trat vom Balkon zurüd. Der Tumult 
begann von Neuem, aber die fi) unter die Arbeiter miſchenden Bürger 
tiefen: „Nach Haufe!” und Alles zertreute fi, nachdem der mehr als 
Arnim beliebte Schwerin die Bürgerbewaffnung unter bem Polizei 
präfidenten von Minutoli angefündigt hatte. 

Die Bürgerwehr wurde noch an diejem Tage gebildet und mit Waffen 
aus dem Zeughauje verjehen. 

Der Siegesjubel der Bevölferung war unbeſchreiblich, aber erklärlich. 
Sie nahm feine Nahe an den Perfonen, die ſich ihr befonders feindjelig 
gezeigt hatten; nur einem KHoflieferanten und einem Major a. D., bie 
gegen die Volfstämpfer die Verräther gejpielt hatten, wurden die Käufer 
demolirt. Am Abend des 19. März jah Berlin eine Illumination, wie 
es jo glänzend noch nie eine gejehen hatte. 

Am anderen Tage richtete ſich die allgemeine Aufregung gegen den 
Prinzen von Preußen, den man für den entfchiedenften Gegner der neuen 





*) Wir haben nicht ausfindig machen können, wer der junge Mann geweſen 
it, der unbewußt einen fo bedeutfamen Eingriff in die deutjche Gefchichte thun 
wollte. 
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Wendung der Dinge hielt. Eine Volksmenge ſtrömte vor ſeinem Palais 
Unter den Linden zuſammen und wollte es ber Erbe gleich machen. 
Man rettete das Palais, indem man ihm die Inſchrift „National— 
eigenthum!”“ gab. Der Prinz erhielt von dem König den Auftrag, in 
„vertraulicher Miſſion“ nach England zu gehen, und ging jofort dahin ab. 
Genaue Einzelheiten über jeine Flucht, namentlich über feine Erkennung 
in Perleberg, find erft jpäter, nad) mehr als vierzig Jahren, befannt ge 
worden.*) Er gelangte über Hamburg nad) London, wo er blieb, bis 
ſich die Hochfluth der Revolution verlaufen hatte. 








Trogdem an diejem Tage die neuen Diner ernannt wurben, ame 
das Mißtrauen der Mafje noch einmal drohend empor. Röglic) ſcholl 
es durch die Straßen: „Verrath! Zu den Waffen!“ und ein Gericht 
bejagte, der Prinz von greufen komme mit ben Truppen zurück. Im 
Augenblid hatten Bürgerwehr und Volt bie Barrifaben Fampfbereit wieder” 
bejegt. Aber der Lärm erwies ſich bald als ein blinder, 

Im neuen Minifterium war Here von Auerswald Minifter des Innern, 
Graf Schwerin übernahm ben Kultus, uhne die Finanzen, Bornemann 
die Juftiz. Zehn Tage ſpäter bekam Preußen fein Märgminifterium, 
mit Camphaufen an der Spige. Diejem warb Hanjemann als Finanz 
minifter beigegeben, Auerswald erhielt das Innere, Arnim-Stiif das 
Aeußere, Neyher den Krieg, Schwerin Kultus und Unterricht. Man nannte 
diefe Zufammenjegung von „Liberalen“ Weiftofraten und Bourgeois das 
Beihwichtigungsmin irn n 

Am nähften Tage wurbe vom König veroronet, baf bie Armee von 
nun an auch die jchwarzrothrgoldene Kofarbe tragen jollte. War bas 
ein Jubel in biejen Tagen, ba jchon alle Geheim- und Hofräthe jhmarze 
roth-gold deforirt waren! 

Aber das Entzüden der fiegberaufchten „guten Bürger“ von Berlin 
ftieg aufs Höchſte, als am 21. März eine Proffamation erſchien, des 
Inhalts: 





„An die deutſche Nation! 

Eine neue glorreihe Geihichte hebt mit dem heutigen Tage 
für Euch an. Ihr jeid fortan wieder eine einige große Nation*), 
frei und mächtig im Herzen von Europa. Preußens Friedrich 
Wilhelm IV. hat fi, im Vertrauen auf Euren heldenmüthigen Bei— 
ftand und Eure geiftige Wiedergeburt, zur Rettung Deutſch— 
lands an die Spige des Gejammtvaterlandes geftellt. 

Ihr werdet ihn mit den altehrwürbigen Farben deutſcher 
Nation noch heute zu Pferde in Eurer Mitte erbliden! 

Heil und Segen dem fonftitutionellen Fürften, dem Führer 
des gejammten deutſchen Volkes, dem neuen Könige ber 
freien, wiedergeborenen Nation!” 

Diefe Proffamation war das Werf der neuen liberalen Minifter, 
die den Berliner Bürgerphilifter richtig zu fallen verjtanden. Die Rolle, 
die fie dabei dem König zumutheten, war für dieſen nichts weniger denn 
angenehm; er ſollte fi mit den Farben ſchmücken, gegen die fi in der 
*) Man ficht, daß e3 nicht die Franzofen allein find, die von ber „großen 
Nation“ ſprechen. 





Naht des 18. März das euer jeiner Truppen gerichtet hatte. „Schafft 
mir dieſe Fahne aus den Augen!” hatte er gerufen, al3 er auf ber 











Der Umritt de Königs in Berlin. 


Barrifade am Köllniſchen Rathhauſe das ſchwarz-roth-goldene Banner 
wehen jah, und nun trug er dieje Farben jelber! 
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Ja, er trug fie, er ergab fich in bie Umftände, obſchon einige trußige 
Junker ihm abriethen. Mit Gewalt war nichts auszurichten; das hatte 
der Kampf gezeigt, bei dem, wie mehrfach bezeugt, einzelne Truppentheile 
ohnedies mit den Bürgern zu fraternifiven begonnen hatten. Datum gab 
der König den Miniftern nach und ergriff ſelbſt die verhaßten Farben. 

Der feierlihe Umritt bes Königs wurde vorbereitet durch eine Ver 
jammlung der bewaffneten Stubentenichaft, die im Kaftanienwäldchen mit 
Ererziven beihäftigt war. Auch die Herren Profeſſoren nebſt Nektor und 
Vroreftor waren in Waffen, um bei der Wiebergeburt Deutichlands Heb- 
ammendienfte zu leiften. Graf Schwerin hielt auf der Aula eine Anſprache, 
lobte die Studentenſchaft wegen ihrer Verdienſte um die Nufrechterhaltung 
der Ordnung, führte aus, daß der König fich zur Heritellung eines einigen 
und freien Deutjchlands am die Spige der Bewegung geitellt habe und 
brachte ein Hoch auf die Werantwortlichfeit ber Minifter aus. Profejjoren 
und Studenten jubelten ihm zu. 

Gleich darauf erſchien der König zu Pferde auf dem mit einer dichten 
Volksmaſſe bevedten Schloßplag. Er trug die Uniform des erften Garde- 
tegiments, hatte den Helm auf dem Haupt und eine jehwarz-roth-golbene 
Binde am Arm. Die Prinzen — aufer dem Prinzen Wilhelm von 
Preußen — Minifter, Generale, Bürgerwehrmänner, Studenten und 
Schügen begleiteten den König; hinter ihm wurde eine große ſchwarz-roth— 
goldene Fahne getragen und dieſer folgten der Stadtverordnete Gleich 
und der Dr. — Stieber. So ließ die Ironie der Weltgejhichte den 
jpäteren Chef der preußiichen Geheimpolizei wiederum an der Wiege der 
königlich preußifchen Freiheit ericheinen. 

Der König redete die Maffe an und verjicherte, es jei Feine Ujurpation*), 
wenn er fih zur Rettung der deutihen Freiheit und Einheit 
berufen fühle; er wolle feinen Fürften vom Throne jtoßen, aber Deutſch- 
lands Einheit und Freiheit wolle er ſchützen, das ſchwöre er zu Gott; 
fie müſſe geſchirnt werden durch deutihe Treue auf den Grundlagen 
einer aufrichtig Eonftitutionellen deutſchen Verfajjung! — Ungeheurer Jubel 
der „guten Bürger” begrüßte dieſe Verfiherungen, man drängte fi um 
den König und küßte ihm die Hand. 

Der Zug bewegte ſich über die Schloßfreiheit nad) der Hauptwache 
am Zeughaus, wo die Bürgerwehr alsbald ins Gewehr trat. Der König 
ſprach: „Ich ſehe Euch Hier auf der Wache, ich kann nicht genügend in 
Worte Heiden, was ich Euch danke; glaubt es mir!“ Wieder erſcholl 

*) Der Stil der Proflamation konnte ſolche Gedanken erweden; die Minifter 
verftanden fich doch noch nicht recht auf folche Aktionen. 
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ber Jubel, aber eine ſcharfe Stimme Hang durch benfelben; ein Arbeiter 
von ber ftrengen Art jenes Philofophen, ber vor dem Schloffe zu Savigny 
gejagt hatte, e3 fei gar Nichts bewilligt, ein eben fold’ unwillfommener 
Störenfried rief dazwischen: „Glaubt es nit!” Er ward fofort verhaftet 
und zur Wade gebracht. Diefer an fi) unbedeutende Vorfall Hatte ben: 
noch die Bedeutung eines Symptoms; er Fündigte den Konflikt zwiichen 
Bürgerthum und Proletariat an. 

Hier rief Jemand: „Es lebe der Kaiſer von Deutſchland!“ aber ber 
König fagte verweilend: „Nicht doch, das will, dad mag ih nicht!” 

Der Zug ging fobann am Opernhaus und der Bibliothek vorbei 
durch die Behrenſtraße und unter den Linden zurüd. Am Univerfitäts- 
gebäube ftand die bewaffnete Stubentenihaft und der König ſprach zu 
den Mufenföhnen: 

„Der heutige Tag ift ein großer, umvergeßlicher, enticheidender. In 
Ihnen ftedt eine große Zukunft und wenn Sie in ber Mitte oder am 
Biele Ihres Lebens zurückblicken auf dafjelbe, jo bleiben Sie doch ja des 
heutigen Tages eingebenf. Die Studirenden machen den größten 
Eindrud auf das Volk und das Volk auf die Studirenden. Ih 
trage Farben, die nit mein find, aber ih will damit Nichts 
ufurpiren, ih will feine Krone, feine Herrſchaft, ich will Deutſchlands 
Freiheit, Deutſchlands Einheit, ih will Ordnung. Ich habe nur 
gethan, was in ber deutſchen Geſchichte ſchon oft geichehen, daß mächtige 
Fürften und Herzöge, wenn die Ordnung niebergetreten war, das 
Banner ergriffen und fi an die Spige des ganzen Volkes geftellt haben, 
und ich glaube, daß die Herzen der Fürften mir entgegenſchlagen und ber 
Wille des Volkes mich unterftügen wird. Merken Sie fi das, ſchreiben 
Sie es auf, daß ih Nichts ufurpiren will, als deutſche Freiheit und 
Einheit. Sagen Sie da3 Allen!” 

Ein taufendftimmiges Hoc) ftieg in die Lüfte empor und die Studenten 
flirrten mit ihren Waffen. Der König ritt in die Breiteftraße vor das 
Kölnische Nathhaus. An demfelben Plate, wo ber Kampf um die große 
Barrifade getobt hatte, ſprach Friedrih Wilhelm IV. zu den Stadt 
verorbneten: 

„Ich weiß es wohl, daß ich nicht ſtark bin durch die Waffen meines 
gewiß ftarfen und tapferen Heeres, daß ich nit ftarf bin durch meinen 
gefüllten Schag, fondern allein dur bie Herzen und bie Treue 
meines Volkes. Und nit wahr, diefe Herzen und dieſe Treue werdet 
Ihr mir ſchenken!“ 

In der Konigſtraße ſprach der König ähnliche Worte, dann kehrte 
er in das Schloß zurüd. Später fam er noch einmal zu Fuß nad ben 





Am 22. März kam abermals eine Proklamation des Königs heraus, 


worin er ein volfsthümliches Wahlgejep mit Urwahlen — wie die Schlefier 
verlangt — dem Landtage vorzulegen verhieß. Der neuen Volfsvertretung. 
wurden Vorſchläge in Ausficht geftellt über Sicherftellung der perjönlichen 
Freigeit, über freies Vereins und Verfammlungsrecht, über eine allgemeine 
Burgerwehrverfaſſung mit freier Führerwahl, über Minifterverantwortlich- 
feit, über die Einführung von Schwurgerichten für politiſche und Pref- 
vergehen, über die Unabhängigkeit bes Nichterftandes, über Aufhebung 
des erimirten Gerichtsftandes, ber Patrimonialgerichtsbarfeit und ber 
Domanial-Polizeigewalt. Außerdem follte das ſtehende Heer auf bie neue 
Verfaſſung vereidigt werden, 

Damit hörte der Negen der Eöniglichen Bewilligungen vorläufig auf, 
über die jubelnden Bürger Hinabzuträufeln. In dieſer Proflamation 
wurden auch den Bauern Zugeſtändniſſe gemacht; man fuchte den 
wirfungen der Revolution auf bem Lande vorzubeugen, inben man 
verhaßte feubale Gutspolizei und Gerichtsbarkeit aufzuheben verjprad. 


An diefem Tage wurden bie Märzgefallenen feierlich bejtattet. Unter 


den Tobten befanden ſich etwa ein Dugend, bie einen jogenannten birger 

lichen Beruf hatten, ſodann ſechs Frauen ımd ein Taubitummer. Di 

undbreißig Leichen Fonnten nicht vefognoszirt werden; fie fielen für bie 
Freiheit, ohne daß ihre Namen aufbewahrt werden konnten. Sie gehörten 
wohl ſämmtlich der Arbeiterflafie an, wie die ganze übrige Menge ber 
Todten, jo daß in dem großen Kanıpfe das Berliner Proletariat neun 
Zehntel der Opfer geliefert hat. Von den Verwundeten aus dem Volle 
ftarben noch viele, fo daß es im Ganzen 230 Todte waren. Das Leichen 
begängniß war eine großartige Demonftration und das Schaugepränge 
lenkte die Aufmerkſamkeit bes Volkes von wichtigeren Dingen ab. Die 
Todten wurden in 183 Särgen nad dem Friedrichshain gebracht, gefolgt 
von einer unabfehbaren Menfhenmenge. Ale Korporationen von Beamten, 
Bürgern, Studenten und Arbeitern folgten dem Zuge, ber von ber 
Bürgerwehr und von ſchwarzgekleideten Jungfrauen mit Todtenkränzen 
auf weißen Kiffen eröffnet wurde. Auch eine Menge Deputationen von 
auswärt3 nahmen an dem Zuge Theil. Als derſelbe am Schloffe vor- 
über fam, ftand der König mit den Miniftern entblößten Hauptes auf 
dem Balkon. Im Friedrichshain waren die Gräber, darunter ein Maſſen— 
grab, von den Arbeitern unentgeltlich aufgeworfen worden. Prediger 
Sydow hielt die Grabrede, in der er jagte, die Todten hätten mit ihrem 
Blute befiegelt, was ihre Väter 1813 begonnen; nah ihm ſprachen ein 
fatholifcher Geiftliher und ein Rabbiner und zum Schluſſe der Aſſeſſor 
Yung aus Köln, der ſich in den tönenden Echlagworten des Tages erging. 
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Ertrablatt 


Die Umwandlung, die freuige Umgeftaltung der Dinge, 
die von geftern ur beut ftattgefunden, macht es und zur 

flicht auch barüber rine außerordentliche Mittheilung Ind 

blitum a fenven. Es kann nicht früh genug erfahren, 
was für. Thaten des hödften Muthe eelärhen find, bie 
diefe Umwandlung Berbeifübrten, Boran ſiellen wir jedoch 
tie Anſicht, die fünftig unfer Blatt leiten fol. Für die 
fpätern Mitiheilungen, mag bie Eil mit der wir fie zuſam⸗ 
mentragen, bie Eniſchuldigung ihrer Verwirrung fein. 
Wir fühlen und aber um fo mehr verpflichtet mit allen 
Mitipeilungen auf das fchlennigfte ind Publifum zu gehen, 
als der erfte Bericht in unferın heutigen Blatt, welcher mit 
ven Worten brainnt: „Indem Augendlide” u. |. w. eine 
Anzahl von Srribümern enthält, die wir, von den 
Beſtrebungen befeclt, nur die Wahrheit und die ganze 
solle Wahrheit zu geben, mit Freuden zu berichtigen bereft 
find, und er um alle dahin einſchlagenden zuverläſſigen 
Notigen dringend bitten. 


Die Breffe if freil Im der nämlichen Stunte wo 
uns dieſes herrliche Recht erfüllt wurde, wollten wir vie 
Stimme bes Frohlockens darüber erheben — da dröhnte der 
enifegende Donnerfhlag der unfere Stadt traf, und ber 
Stampf begann. — Bad war n’ht mehr die au dem 
Gefühle der. Beglückung Luft zu machen! — Gebt thrilt 
der Friedens⸗ und Freudenruf mie ein goldenes Licht die 
ſchwatzen Wolken, jo ſchnell faſt, ala ver gündende Strahl 
tie gefammelt. — Der Himmel ift wieder heiter! Möge 
nun ber befruchtende Stegen, der dem Ungewitter, ber ſelbſt 
dem Ausbruche des Vulfans folgt, unferm’theuern, gelich- 

* ten: Baterlande in fort und fort wachfender Entatdelung zu 
jeil werben. — Unter allen Rechten; deren Erfüllung ung 
geworben, und die Ir hoffen, IR ber befttite Gebanfe as 
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nirbe_von ben Brüdern geholt und dann wilthete ver 
Bampf weiter. 

Einige — ſuchten geradezu den Heldentod. Ein 
oßer riefiger Mann ſprang hinter einer Barricade, welche 
egen Mangele an Schießgewehr hart bebrohet war ber 
‚or m. ſchlug den uafäbrenben ieutenant mit einem an einer 
amgen Stange befindlichen Hafen nieder. Dann fiel er 
on einem ganzen Pelotonfener gerfchmettert vor der Barris 
ade nieder. 

Sin anderer Mann, wie es heißt, ein Pole, fprang mit 
Inem Degen bewaffnet, hinter einer Barricade hervor und 
naltete einem — den Kopf. Er erhielt einen Stich 
ı den Arm, der ihm das Fleiſch hernnterrig. Mit diefem 
Ira tödtete er noch zwei Soldaten, dann firl er mit jer= 
hmetiertem Hirnſchaͤdel nieder. 

Ein ee Edelmann, der an ber Barricarbe der Tau⸗ 
enfiraße kämpfte, richtete den Angriff feiner Schußwaffen 
auptfählid auf vie Offiziere, beren er rei geriet baben 
oll. MS er felbft töntlih getroffen niebsrfan, rief er einem 
eden ihm kampf nden Siudenten zu: Sorgt für Polens 


reiheit 
— Zur Beurtheilung des Geiſtes der während der Tage 
afer6 Kampfes beide Parteien, dad Militair und Tas Wolf 
efeelte, ftellen wir bier zwei Scenen nebeneinander, bie wir 
on denen gehört, welche felbft barin mit Ieivend und mit 
hätig waren. In dem Haufe breite Straße 9. brfanden fich 
sehrere Bewohner in einem Haufe beifammen. Ein Poliziit 
er wurde und von dem Haudrigenthilmer genannt) batte tem 
Rüitair gefagt, daß Ans dem Haufe ein Schuß gefallen fei, 
ofort drang ein Haufe hinauf, bieb auf die weprloß vafıgenten 
mburmberzig ein (Hr. Kaufmann Bentir, ber fich darunter 
ı fand, hatte gleich 8 Hiebwunden weg) und ſchleppte fie als 
Befangene nach dem Schloßkeller. Als die Mißhandelten bei 
un Kliraffiren vorbeifamen, rief ein Offizier: Haut bie 
dunbenieder! — An einer Barrifade ging ein ;yreund von ung, 
er Buchhändler Dr. Wolff, vorüber, ein Mann von ver 
Barrifade ging ibn an mit den Worten: Ich habe nichts zu 
en. Dr. Wolff gab ihm 5 Sgr. der Dann ging in einen 
iderladen, und der Geber wollte ‚eben weiter geben, ald 







































Noch mie if vielleich 
Wedhfel erhört gewefen, 
in unferer Stadt berrid 
rah und ſchon wenige I 
wach Radr. Die Gebul 
In einer Stunde, {war 1 
tert. „Auf die Thücme,” 
Kirdihüren wurden er 
engefhlagen, die ac 
Sturm und riefen zu } 
ſchlag flie,en tie Bar 
millig, was er hatte, I 
u. f. w. Selbſt König 
Iebrte arbeiteten mit dem 
veichten ſich brüpderlich T 
und ſchnitien Brodte er 
tel auf die Straße bin 
Kugeln und fchmiedete t 
ließ, wurte entwaffnet, 
Bungsanjeigen ermittelte 

d e 








Gydemun Inu 9 4 
Grgign u] | sj20r Di 
24 qun uaſaoꝝ 3:q m anna gun zAuz |9, 2 mol SG —— Sing aim 
i uagzaan guorhuðd ago fan quer gung Bluggs a2g om HP 
zum Bunpogag 133 B0R ne A⸗ↄu⸗oas AR na; auf zu) qun SUEHNIND Sana agaı 
hatıa md 320D 2799} 219 WaQad mayagingfsd naq war “w84W12138 | 195 — J aaa 
Besga uajaıg a Yopünd gun >, ualının gjeägag qun gi) | WPNIFRETEUN zapun 
Galun il} 90, — juaacz; 2ad man usarbay aa uplıgun uajaı mu | WOLLTE 22@ppaaral 
299239 2 ualını uajapg nayıag am ualınm jaag allg | 1RDG wakunig 1m 
fan möatgpieg a1: sup gn — “uageh yjabajlıg uzıßaajak, zaajın |} Pana ng uaurs 
Pt —— a — FE N vu mug: zum Pimp) aıq usgug 
Uosrmsfa:q Jam “uaggazz ät kp 
SuM sure GE —R—— zPpuah hrqu 
fon at MaßnpniFen ung dm “gun 93 zatajg wq “uanügg uajjag | PWUNÄIG Kan u Ja9c 
ut aızu 2290 am og magalippnests quucy 29817J9199n3ga0 qun | *3B AUS IE gg 
Rn wog au aungg 210 0a Qum uajjag m? uapnoagg uag | INDGEB augi@an) 7: 
ſau ui magkagıaz a0 0 yı vanmıg 201 Bunmaralam ak | -undoB Braupiinoa u 






JUU I DADIS  iMauagyı 


— 


Hasfe geleitzth 
ee R 
Horte 1) ihre Dich 
onnle Ti j| 
Fe Maafregel ale ti 
Zruppen 28 vermocht b 
18. — 19. Märg aus 
t des Jubels und det 


berjemige, ber q 
. So eben noch 
Rinuten fpäter Wutbg 
d ber Bürger, bieß e8, 
d >er. Anblid der Stadt 
ief man, „an bie Stun 
brocen, die Thurfäch 
berhibarften Männer | 
serboen Waffen. Wie di EN 
Dafcasden empo. Jedee gab ber 
tur borflügel, Zäune, Wagen, Pfähle 
rife ' ame, Schriftfteler und Ge 
unfgemeinften Tagelöhner im le alle 
Ei Hand. Die Frauen Fochten Caffee 
fenitzwei und reichten dieſe Tebensmits 
Amaus. In den Straßen goß man 
Ren danen. ever Soldat, ber ſich fehen 
jede ie geftärmt. Im Woh- 
den man die Wohnungen ber Offieiere 





‚die Waffen der abwefenden Män« 


ed 
If d 
md 
fen 
rall 


LATE woßppgauaun aspum “ar 
I Hi ut —— ud 3gsaug Jun 
US yagrbeg gun Loslogz wor au yapı 
8 “ya puw a) modot ng og "Mol 
"Mpeg aua 110g ano) 99 Sun Jeanfeaogg 
Meopmfaanın Asa mo uanag, “apumud 
lieni naar 214. ua @ "uDioR 
9 ———— Amees 1002 
u o⸗ g wauagadsbssgsm a 209, 
DFEICABIT ED PrIauadng walajg. UR -— 
wu gaaqmalag altanz aalaıq 1 Wogaae 
Pins gig gddnay aualug © zuaf 
dent un wolloglts Ruuvi Jenaca 
Measgem. ade 
npfeſavgnaon e ĩ 106 1 
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Der Biſchof Neander ſegnete die Todten ein und die Schützengilde gab 
eine dreifache Ehrenſalve. 

Der Friedrichshain war lange Zeit ein Wallfahrtsort. Heute haben 
die „guten Bürger“ vergeſſen, daß die Todten da draußen für die 
„bürgerliche Freiheit“ geſtorben ſind. Nur die Arbeiter halten das Ge— 
dächtniß der Märzkämpfer in Ehren, wenn fie auch heute ganz andere 
Biele verfolgen und andere Bahnen wandeln. An jedem 18. März werden 
die Gräber im Friebrihshain von den Berliner Arbeitern befrängt. 

Aber in den Märztagen hielten es nit mur die liberalen Bürger, 
jondern auch offenfundige Reaktionäre für angemeſſen, den Barrifaden- 
kãmpfern eine unbegrenzte Verehrung zu zolen. So prebigte ein Geift- 
licher, Namens Krummader, die todten Barrifabenfimpfer feien mit 
Palmzweigen in ber Hand und in weißen Gewändern „als felige, ver- 
Härte Entrinner” von ber Erbe zum Himmel eingegangen. Wenige 
Monate fpäter wurden die Barrifadenfämpfer und alle freiheitlichen 
Errungenſchaften von den frommen Eiferern in die unterfte Hölle ver: 
damntt. 

Am 24. März wurden die gefallenen Eoldaten begraben — zwei 
Unteroffiziere und dreizehn Gemeine. Niemand glaubte daran, ba 
dies die jämmtlichen Tobten bes Militärs jeien. Später gab das Kriegs: 
minifterium offiziell die Verlufte an Todten auf 3 Offiziere und 17 Mann, 
an Verwundeten auf 14 Offiziere, 14 Unteroffiziere und 226 Mann an. 
Auch diefe Angaben fanden feinen Glauben; doch fonnte in der Sache 
fein Beweismaterial beigebradjt werbden*) und jo laſſen wir fie bahin- 
geftelt. Das Beſtreben von Militärbehörben, die erlittenen Verluſte zu 
verheimlichen, oder bes militärifchen Nimbus wegen vor dem Publikum 
geringer, als fie in Wirklichkeit find, anzugeben, tritt übrigens nicht nur 
bei diejer Gelegenheit hervor. 

Schon am Grabe der Soldaten brachte ein Chorus von Weißbier- 
philiftern ein Hod auf das Heer aus, gegen da3 fünf Tage zuvor bie 
große Schlacht geſchlagen worden war. Dieje Leute betrachteten fi als 
die alleinigen Sieger und legten ſich den entipredhenden Dünkel zu. Als 
Raveaur, Mitglied der rheiniſchen Deputation, am Abend des 19. März 
von Garantien ſprach, antworteten ihm ein Dutend fuperfluge Spieß: 
bürger: „Wir haben ja Alles, was wir wollen!” 

Die „Voffiihe Zeitung“ ſprach die Meinung dieſer Leute aus. 

*) Die Meldung der „Voffifchen Zeitung,” wonach Spreefchiffer „Militär: 
leichen,“ nach dem Tiefgang ber Schiffe auf 1200 bis 2000 zu fchließen, gefahren 
hätten, Tann auf Authentizität feinen Anfpruch machen. 

Blos, Deutſche Revolution, u 















Während fie wenige Tage vor ber Nevohıtion bie Arbeiter als „Gejtn 
bezeichnet hatte, jpendete fie-ihen nunmehr alles Lob. In einem , 
blatt der Freude,“ das fade und nichtsſagend war*), fhilderte fie ven 
Umſchwung der Dinge. Dies Ertrablatt wurde von ben Philiſtern 
geradezu verſchlungen. Um ſo unangenehmer war es benjelben, daß gerade 
in dieſem Moment der Finger in die aufbrechende Wunde ber iaſen 
gegenfäge gelegt wurde. Dies that der Nedakteur ber Zeitungshalle,“ 
G. Julius. Das demokratiſche — aber keineswegs republifaniiche — 
Blatt trat den Friedens: und Mäßigungs-Apofteln entgegen, die ben 
Vertrauenspufel bis zur Dummheit zu fteigern Tuchten, und fragte, ob 
man fich denn jo jchnell mit dem Militär verföhnen wolle, — 
man noch ſoeben gekämpft, „Die Wahrheit it,“ fo hieß es im dem 
Artifel, „daß auch bei uns, ſo gut wie in Frankreich, wie in Parey 
der Bruch zwiihen der Bürgerklaffe und Arbeiterklaife 
vollendet ift. Nicht zwiſchen dem Königthum und der Rep: 
ift Krieg, fondern zwifchen den Bejibenden und ven mi ihrer 
Arbeitskraft zum Befige Drängenben. Unfere Bürger fühlen 
gar wohl, und darım beginnen fie ſchon jegt, nadı bem erften Tage | 
unferer glorreihen Revolution, aus vollen Kräften rückwärts zu 
sieben iſt qut, daß der König an die Spige der Bewegung 
treten will. Möge es ihm glüden, den Kampf der beiden Elemente fo 

zu regeln, daß wir bald zu einem mohlthätigen Frieden fommen. Aber 

das vermag der König nur dann, wenn er mit dent b tigen Syftem, 

der bisherigen Denkweiſe ganz gebroden bat, wenn er rein und ganz 

den Anforderungen und Gejegen „ver neuen Entwidelung ſich hingiebt.” 

Der Artitel verlangte dann, der Vereinigte Landtag jolle nicht mehr 
einberufen, jondern ein Wahlgefeg oftroyirt werden, nach dem jeder voll- 
jährige Mann Wähler und wählbar jei; fodann follten jofort die Wahlen 
ausgejhrieben und ein „Minifterium für die Unterfuhung und Negelung 
der Arbeitsverhältniife” eingefegt werden. Dies werde für die Arbeiter 
berubigend wirken und ein Schritt zum Frieden jein. „Nur möge fid,“ 
hieß es zum Schluffe, „die Bürgerklaſſe nicht jchmeicheln, daß der Arbeiter 
fi werde einjchläfern lajlen — das leidet der Hunger nit! Muthig 
ans Werk! Und Feine Ruhe! Keine, Feine Ruhe! Nicht eher Nuhe, als 
bis wir etwas Tüchtiges erarbeitet haben werden!” 

Diefer Artikel ſchlug wie eine Bombe ein und die Philifter, die fi 
auf der Strafe umarnıten und einander als freie Männer begrüßten, ſahen 


u 


















*) Wir geben eine genaue Abbildung dieſes Blattes, dejfen Mittheilungen, 
in Eile und Aufregung niedergefchrieben, mehrfach unrichtig find. 
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ion alle Schreden der „jozialen Revolution” emporfteigen. Wüthend 
ftrömten fie bei dem Rebafteur der „Zeitungshalle” zufammen, bedrohten 
und beichimpften ihn, alte Freunde Fündigten ihm die Freundfchaft und 
die Börje (!) erließ eine Erflärung gegen ihn, wonach „die Intereſſen der 
Arbeiter und ber Bürger eins feien.” Die Preije bezeichnete den Mann, 
der von der Preßfreiheit Gebrauch gemacht hatte, als „Aufmwiegler und 
Unrubeftifter,” und zwar in bemfelben Moment, wo noch Alles voll Jubel 
über die neuerrungene Prefreiheit war. Diefe Haltung des Bürgerthums 
mußte alle aufrichtigen Freunde des Volkes mit tiefer Beſorgniß erfüllen 
und der Märzbegeifterung einen bitteren Beigeſchmack geben.*) 

Die Berliner Ereignifje waren von mächtiger Wirkung für die 
preußiihe Monarchie wie für ganz Deutichland. Bon allen Seiten famen 
Deputationen nah Berlin, um ihre Forderungen zu ftellen. Die März 
tümpfer wurden in Adreffen, in Reden und Liedern gepriejen. In manchen 
preußifhen Städten gab e3 Tumulte. Auch die Bauern wurden unruhig, 
namentlih in Schlefien. Die Herren Junker beeilten fih, im Fritifchen 
Moment den Bauern entgegen zu kommen, wo fie fi) regten. Die Frohn- 
dienfte wurden unmöglich und unter dem 20. April nahm die Regierung 
auch die Ablöfungsfrage wieder in die Hand. Die Junker und Grundherren 
verlangten, nachdem die reaftionäre Strömung wieder mächtiger geworben, 
eine Entihädigung für den Wegfall der mittelalterlihen Leiftungen und 
fie erlangten fpäter auch eine ſolche. Einftweilen hofften die Bauern, daß 
die demnächſt zu mwählende neue Volfsvertretung aud bie gänzliche Ab: 
Ihaffung der Feudallaften in die Hand nehmen werde. 

Eine Wirkung der preußiichen Revolution war die Erhebung von 
Scäleswig-Holftein und deſſen zeitweilige Losreißung von Dänemark. 
Es ift nicht unfere Aufgabe, und mit dem verworrenen Knäuel von ftaats: 
rechtlichen Fragen zu beſchäftigen, den das frühere Verhältniß der beiden 
Herzogthümer zu Dänemark barftellt. Das „alte gute Recht” der Schles- 
wig-Hoffteiner, nämlich der Vertrag von 1460, nad) dem die Herzogthümer 





*) Barnhagen von Enfe fchreibt über diefe Angelegenheit in feinen Tage- 
büchern: 

„Ein Aufſatz von ©. Julius in der „Zeitungshalle“ hat den Bürgern miß- 
fallen und dem Berfaffer Drohungen und Beleidigungen zugezogen; ein paar 
Ausdrüde find unvorfichtig; fonft ift der Auffag gut. Aber die Philifterei 
nimmt überhand, die muthigen Rämpfer find abgetreten, die Matten und 
Furchtfamen machen fich geltend unter Bürgern und Studenten; es tft, als ob 
ihnen das Gefchehene leid wäre; auch wünfchen fie ſchon Truppen herbei, 
weil ihmen der Wachtbienft zu ſchwer wird; die Furcht und Weforgnif haben 
ihn allerdings übermäßig gefteigert.” — Die Truppen follten die Berliner bald 
wieder haben ! 

11* 
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„up ewig ungedeelt“ ſein ſollten, erſchien den Dänenkönigen verſchimmelt 
genug, um es anzutaften. Chriftian VIII. durchbrach es 1846 mit feinem 
„offenen Brief,“ in welchem er behauptete, Schleswig fei ſchon jeit 1721 
untrennbar mit Dänemark verbunden. Damals hatten England und Frank 
reich dem dänifhen König Friedrich IV. den Beſitz von Schleswig, das er 
dem Herzog von Holjtein-Gottorp abgenommen, verbirgt. Da Chriftian VEIT. 
auch behauptete, Schleswig jei ein Theil von Holftein, deſſen Herzog er 
war, während Holftein zugleich zum beutjchen Bund gehörte, jo warb die 
ganze Frage immer verworrener, namentlich da ſich vie Schleswiger auch in 
der Frage der weiblichen Erbfolge mit einer Zähigfeit wehrten, die einer 
rößeren Sache würdig geweſen wäre, Chriftian VIIL. juchte der ganzen 
Sache mit feinen „offenen Brief” ein Ende zu machen. Mber obſchon 
der deutjche Bund nicht einjchritt, jo goß der „offene Brief“ nur Del ins 
Feuer und die ſchon Iange vorhandene nationaldeutihe Bewegung in 
Schleswig-Holftein warb um jo ftärker, denn die Schleswig-Holfteiner 
glaubten ihrerfeits am Leichteften aus dem Wirrwarr zu fommen, wenn 
fie fih an Deutjhland anſchlöſſen. Ganz Deutſchland nahm an dem 
Schickſal des „verlajjenen Bruderſtammes“ den innigiten Antheil, nament⸗ 
lich die deutjchen Poeten. „SchleswigHolftein meerumfchlungen” hörte 
man überall jingen. 

Im Januar 1848 ftarb Chriftian VIII. und jein ihm folgender 
Sohn Friedrich VII. befolgte gegenüber den Herzogthümern die gleiche 
Politik wie fein Vater. Er verhieß am 28. Januar 1848 eine Ver: 
faffung für den däniſchen Geſammtſtaat mit Einfhluß der Herzogthümer. 
Die deutſch-nationale Partei von Schleswig-Holftein proteftirte durch die 
Stände der Herzogthümer gegen eine jolhe Verfafjung und fandte am 
18. März eine Deputation nad Kopenhagen, die vom Könige Ein- 
berufung eines ſchleswig-holſteiniſchen Landtages, Vorlage einer Verfaſſung 
für beide Herzogthümer und „Nationalbewaffnung” verlangte. Der König 
nahm die Deputation freundlich auf, ſchlug aber ihre Forderungen ab 
und meinte, ein Schleswig-Holftein jei nicht vorhanden, denn Schleswig 
gehöre zu Dänemark und Holftein zum beutichen Bund. 

Inzwiihen fand in Berlin die Revolution vom 18. März ftatt und 
der König von Preußen ftellte fi, wie er bei jeinem Umritt fagte, „an 
die Spige der Nation.” Dies gab den Schleswig-Holfteinern die Zuverjicht, 
daß fie von Preußen Hülfe befommen würden. Gerade jegt wurde in 
Kopenhagen, wo eine ftarke demofratiiche Bewegung herrſchte, ein neues 
Minifterium eingefegt, von dem man wußte, daß fein Ziel die volljtändige 
Vereinigung von Schleswig-Holftein mit Dänemarf war. 

Am 23. März brach in Kiel der Aufftand los, ohme alles Blut: 
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vergießen, denn die Truppen gingen ſofort zum Volke über. Das ganze 
Land folgte dem Beiſpiel Kiels, auch die Bundesfeſtung Rendsburg, wo 
die proviſoriſche Regierung ihren Sitz nahm. Sie beſtand aus dem 
Prinzen Friedrich von Holſtein-Auguſtenburg, genannt Prinz von Noer, 
aus dem Herrn von Reventlow, einem Ariſtokraten, und aus Schmidt, 
Bremer und Beſeler, welche die Regierung im Namen des nach ihrer 
Meinung erbberechtigten Herzogs Chriſtian von Holſtein-Sonderburg⸗ 
Auguſtenburg übernahmen. Dieſen dynaſtiſchen Revolutionären, die ein 
Spielzeug in der Hand der Diplomatie waren, wurde ſpäter der Demokrat 
Olshauſen beigeſellt, der aber allein nichts ausrichten konnte. 

Die proviſoriſche Regierung mußte den ſofortigen Angriff Dänemarks 
erwarten und ſie wandte ſich an Preußen um Hülfe, die ihr auch zugeſagt 
wurde. Außerdem ſtrömten viele Freiwillige nach Schleswig-Holſtein, 
namentlich aus Berlin, um gegen die Dänen zu kämpfen. Die deutſchen 
Regierungen ſahen dieſen Abzug revolutionärer Streitkräfte nicht ungern. 

Preußen, Hannover, Medlenburg, Oldenburg und Braunſchweig 
übernahmen es, für die jchleswig=holfteinifche Sache zu Felde zu ziehen. 
Dies geihah zur gleichen Zeit, während Preußen die nationale Erhebung 
der Polen mit den Waffen nieverwarf. Sehr erklärlich, denn in Schleswig: 
Holftein wurde nicht für politifche Freiheit oder Tonftitutionelle Zuftände 
gekämpft. Das wäre unter der bänifchen Herrichaft leichter zu erreichen 
geweſen, als unter einer deutihen. Die ſchleswig-holſteiniſche Erhebung 
hatte lediglich den Zwei, zu den ſechsunddreißig deutſchen Fürften einen 
fiebenundbreißigiten in der Perfon des Herzogs Chriftian zu gefellen. 
Sonft wäre die Sympathie des „nationalen“ Clement? in Deutſchland 
für Schleswig-Holftein nicht fo groß geweſen. 





Das Borparlamenf. 


Mit dem Ende des Monats März hatte die deutſche Bewegung 
ihren Höhepunkt erreicht, Faſt überall befand fich das Bürgerthum im 
Befige feiner fonftitutionellen Errungenfehaften; die Bauern jchüttelten ihre 
Fendallaften ab. Die öffentlichen Gewalten ſchienen fi allen Wunſchen 
des Volkes widerftandslos zu fügen; aus verihiedenen Stäbten warb 
gemeldet, daß die Polizei fo gut wie gar feine Gewalt mehr habe und. 
daß dennoch die Welt noch micht umtergegangen fei. An Erzeifen war 
fein Mangel; wie hätte es auch an folchen fehlen jollen bei einem Wolke, 
das fich jeit Jahrhunderten zum erjten Mal mimdig fühlte gegenüber 
den Bevorrechteten, die da meinten, ihre Vorrechte feien ihnen von der 
Vorſehung felber verliehen! Im Allgemeinen war die Freude des Volfes 
eine harmloje, viel harmlofer als die ſchwarzen Gedanken, welche die 
geftürzten Anhänger des Alten grimmig in der Bruft verbargen. 

Eine Sturmfluth von neuen Ideen ergoß fi über Deutihland; in 
einzelnen reifen ging man weit über die Errungenfchaften des 18. März 
hinaus; man dachte an eine Nepublif, namentlich in den an Frankreich 
angrenzenden Landestheilen. Zu Dffenburg in Baden fand am Sonntag, 
den 19. März, eine großartige Volfsverjammlung ftatt; 15000 Menſchen 
waren auf dem Markte verjammelt und vom Balkon des Rathhaufes 
herab ſprachen die Führer der badijhen Bewegung, die entjchiebenften 
Volfsmänner. Fickler von Konftanz, der Redakteur der radifalen „See- 
blätter,“ wollte die Republif jofort proflamirt willen, aber Itzſtein, Hoff, 
Soiron, Brentano, ſelbſt Heder und Struve widerſprachen. Sie hielten 
den Zeitpunkt nicht für geeignet und Heder meinte, man dürfe ſich nicht 
auf die Unterftügung der Franzoſen verlaſſen; Deutichland müſſe feine 
Neugeftaltung aus fich jelbft heraus jchaffen. Die Verjammlung entſchied 
ſich für ein deutiches Parlament und ſchuf zugleih eine umfafjende 
Drganifation der demofratiihen Partei in Baden. Aehnlich verfuhr die 
erſte große Volfsverfammlung in Württemberg, die zu Göppingen ftatt= 
fand. Aber im Ganzen wurde wenig organijirt und das liberale Bürger- 
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thum jchwelgte”in dem Genuffe, feine „Freiheit“ und damit fich ſelbſt 
zu verherrlihen. An Toaften, Feftreden und Freiheitsliedern war fein 
Mangel. 

Um dieſe Zeit glaubte man an einen unmittelbar bevorftehenden 
Einfall deutſcher Arbeiter aus Frankreih. Es war der Schatten, den bie 
von dem Dichter Georg Herwegh in Paris organifirte „demokratiſche 
Legion” vorauswarf. In Wirklichkeit überſchritt fie erft gegen Ende April 
den Rhein. Aber e3 ſchwirrten die übertriebenften Gerüchte durch die Luft 
und wurden fogar am Rhein Bundestruppen aufgeftellt. Die Reaftionäre 
thaten Alles, um die beunruhigenden Gerüchte zu verbreiten und big zur 
Unfinnigfeit zu fteigern. Am 25. März fam das ganze Schwabenland in 
Verwirrung, indem ein plöglicher Franzoſenſchreck das Land erfaßte. Es 
hieß, die Franzoſen hätten ſchon den Schwarzwald überfchritten; eine 
Behörde theilte e3 der anderen durch reitende Boten mit; in jeder Stabt 
glaubte man die Franzojen nur noch einige Stunden entfernt; man vergrub 
und flüchtete jeine Schäge und es dauerte lange, bis wieder Ruhe murbe.*) 

Außer dem Franzofenichreden gab e3 auch einen Ruffenichreden. 
Man dachte an die Eingriffe und Einflüffe Rußlands in Bezug auf deutfche 
Zuſtände, und die Furcht lag nahe, der ruffiiche Koloß möge ſich zu Gunften 
der geftürzten Gewalten in Bewegung jegen. Die politiihen Verfammlungen 
hallten wider von den heftigften Ausfällen gegen Rußland und den Zaren 
Nikolaus I., den Hort des Abjolutismus, deſſen befannte Gemaltthaten 
gegen das unglüdtihe Polen das ganze liberale Europa in Erbitterung 
verjegt hatten. In den Zeitungen konnte man nicht genug vor der Ruffen- 
gefahr warnen und täglich ftand dort zu lejen, ein Krieg mit Rufland 
ſei unvermeidlich.**) 

Aber die ruffiihe Intervention und Invaſion fam nit. Die 
Revolution hatte die heilige Allianz zerrijien. Rußland ftand 
vereinzelt und Nikolaus beſchränkte fi auf Mafregeln, die das Hinüber- 
fluthen der revolutionären Bewegung nad Rußland verhüten jollten. 
Das ruſſiſche Volk ſtak jo tief im Sumpf des Elends und der Unmifjenheit, 
daß es ſchon theilmahmslos geworden war. Am 23. März erließ der 
Zar ein grimmiges Manifeft gegen die „Frevel” in Franfreih und 
Deutihland; feine Völfer blieben indeflen in der That vom Hauch des 
Zeitgeiſtes unberührt. Die Ausfälle der demofratifhen Prefie und ber 








) Diefer „Sranzofenfeiertag,” den der Pfarrer Bunz in einer eigenen 
Schrift befchrieben hat, führte zu allerlei drolligen Dingen. So gab u. A. ein 
Tübinger Profeffor den Frauen und Jungfrauen den guten Rath, Männerkleider 
anzuziehen, um fich fo gegen bie Zubringlichfeiten der Franzofen zu ſchützen. 

**) Siehe 3. B. die „Voffifche Zeitung“ der letzten Märzwoche. 
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bes Volkes widerſtandslos zu fügen; aus verjchiedenen Städten warb 
gemeldet, daß die Polizei fo gut wie gar feine Gewalt mehr habe und 
daß dennoch die Welt noch nicht umtergegangen jei. An Erzejfen war 
fein Mangel; wie hätte es auch an foldhen fehlen jollen bei einem Wolke, 
das ſich jeit Jahrhunderten zum erjten Mal mimdig fühlte gegenüber 
den Bevorrechteten, die da meinten, ihre Vorrechte jeien ihnen von ber 
Vorſehung felber verliehen! Im Allgemeinen war die Freude des Volfes 
eine harmloje, viel harmlojer als die jchwarzen Gedanken, melde die 
geftürzten Anhänger des Alten grimmig in der Bruft verbargen. 

Eine Sturmfluth von neuen Ideen ergoß fih über Deutihland; in 
einzelnen Kreiſen ging man weit über die Errungenjhaften des 18. März 
hinaus; man dachte an eine Nepublif, namentlich in den an Frankreich 
angrenzenden Landestheilen. Zu Offenburg in Baden fand am Sonntag, 
den 19. März, eine großartige Volksverſammlung ftatt; 15000 Menſchen 
waren auf dem Markte verjammelt und vom Balkon des Rathhaujes 
herab ſprachen die Führer der badijhen Bewegung, die entichiebenften 
Volfsmänner. Fidler von Konftanz, der Nedakteur der radifalen „See: 
blätter,“ wollte die Republik jofort proflamirt wiſſen, aber Itzſtein, Hoff, 
Soiron, Brentano, jelbit Heer und Struve widerjpraden. Sie hielten 
den Zeitpunkt nicht für geeignet und Heder meinte, man dürfe fi) nicht 
auf die Unterftügung der Franzojen verlaſſen; Deutichland müſſe feine 
Neugeftaltung aus fich jelbft heraus jchaffen. Die Verjammlung entſchied 
ih für ein deutiches Parlament und ſchuf zugleih eine umfafjende 
Drganifation der demofratichen Partei in Baden. Aehnlich verfuhr die 
erſte große Volfsverfammlung in Württemberg, die zu Göppingen ftatt- 
fand. Aber im Ganzen wurde wenig organijirt und das liberale Bürger: 
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thum jchwelgte”in dem Genuffe, feine „Freiheit“ und damit ſich ſelbſt 
zu verherrlihen. An Toaften, Feftreden und Freiheitsliedern war fein 
Mangel. 

Um bieje Zeit glaubte man an einen unmittelbar bevorftehenden 
Einfall deutſcher Arbeiter aus Frankreih. Es war der Schatten, den bie 
von dem Dichter Georg Herwegh in Paris organifirte „demokratiſche 
Legion” vorauswarf. In Wirklichkeit überſchritt fie erft gegen Ende April 
ben Rhein. Aber e3 ſchwirrten die übertriebenften Gerüchte durch die Luft 
und wurden jogar am Rhein Bundestruppen aufgeftellt. Die Reaftionäre 
thaten Alles, um die beunruhigenden Gerüchte zu verbreiten und bis zur 
Unfinnigfeit zu fteigern. Am 25. März fam das ganze Schwabenland in 
Verwirrung, indem ein plöglicher Franzojenichred das Land erfaßte. Es 
hieß, die Franzoſen hätten ſchon den Schwarzwald überſchritten; eine 
Behörde theilte e3 der anderen durch reitende Boten mit; in jeder Stabt 
glaubte man die Franzofen nur noch einige Stunden entfernt; man vergrub 
und flüchtete jeine Schäe und es dauerte lange, bis wieder Ruhe wurbe.*) 

Außer dem Franzojenichreden gab es auch einen Ruſſenſchrecken. 
Man date an die Eingriffe und Einflüffe Rußlands in Bezug auf deutſche 
Buftände, und die Furcht lag nahe, der ruffiiche Koloß möge fich zu Gunften 
ber geftürzten Gewalten in Bewegung jegen. Die politiihen Verfammlungen 
halten wider von den heftigften Ausfällen gegen Rußland und den Zaren 
Nikolaus I., den Hort des Abjolutismus, deſſen befannte Gewalttaten 
gegen das unglückliche Polen das ganze liberale Europa in Erbitterung 
verjegt hatten. In den Zeitungen konnte man nicht genug vor der Rufjen- 
gefahr warnen und täglich ftand bort zu lejen, ein Krieg mit Rußland 
ſei unvermeidlich.**) 

Aber die ruffiihe Intervention und Invaſion fam nidt. Die 
Revolution hatte die heilige Allianz zerrijien. Rußland ftand 
vereinzelt und Nifolaus beſchränkte fi auf Mafregeln, die das Hinüber- 
fluthen der revolutionären Bewegung nah Rußland verhüten jollten. 
Das ruſſiſche Volk ſtak jo tief im Sumpf des Elends und ber Unwiſſenheit, 
daß es ſchon theilnahmslos geworben war. Am 23. März erließ der 
Zar ein grimmiges Manifeft gegen die „Frevel“ in Franfreih und 
Deutihland; feine Völfer blieben indeflen in der That vom Hauch des 
Zeitgeiftes unberührt. Die Ausfälle der demokratiſchen Preffe und der 





*) Diefer „Sranzofenfeiertag,” den ber Pfarrer Bunz in einer eigenen 
Schrift befchrieben hat, führte zu allerlei drolligen Dingen. So gab u. A. ein 
Tübinger Profefjor den Frauen und Jungfrauen den guten Rath, Männerlleider 
anzuziehen, um fich fo gegen die Zudringlichkeiten der Franzoſen zu ſchützen. 

**) Siehe 3. B. bie „Voffifche Zeitung“ der legten Märzmoche. 
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Volksredner in Deutichland aber regten den Herricher aller Reuhen auf und 
ſein Kanzler, der famoſe Neſſelrode, erließ ein Rundſchreiben an die ruſſiſchen 
Vertreter im Auslande, in welchem er dieſe aufforderte, „allen geſcheuten 
Perſonen“ zu ſagen, daß die Abſichten bes ruſſiſchen Kaiſers nur friedliche 
jeien. Man wußte damals übrigens auch ſchon, wie wenig ben ſchönen 
Worten ruffiiher Diplomaten zu trauen jei, namentlich wußten das bie 
„geiheuten Perjonen.” 

Inzwiſchen richteten fi) die Blide der Deutjchen nad Frankfurt am 
Main. Bon dort ſollte das Heil fommen. 





Dr. Wirth. 


Der zu Heidelberg eingefegte Siebener-Ausihuß war nämlich nicht 
unthätig gewejen. Er hatte nit nur „alle früheren oder gegenwärtigen 
Ständemitglieder oder Teilnehmer an gefeßgebenden Verfammlungen in 
allen deutichen Landen” — Dft: und Weftpreußen, ſowie Schleswig- 
Holftein inbegriffen — auf den 30. März nad) Frankfurt geladen, ſondern 
ex berief aifd) noch eine Anzahl anderer, feiner Meinung nah „durch das 
Vertrauen des Volkes ausgezeichneter” Männer und forderte die preußifchen 
Stadtverordnetenverfammlungen auf, Vertreter aus ihrer Mitte zu ſchicken. 

Der Siebener-Ausihuß hatte durch die Form feiner Einladung, die 
an beftehende und beftandene parlamentarijhe Körperichaften anfnüpfte, 
dafür gejorgt, daß die demokratiſchen und eigentlich revolutionären 
Elemente nur in geringer Anzahl in dem Vorparlament erfcheinen Fonnten. 
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Das eigentliche Volk blieb ganz ausgeſchloſſen und es bildete fi eine 
ungeheure Mehrheit aus jenen mattherzigen Liberalen, denen es unter den 
vormärzlihen Zuftänden gelungen war, durch das Sieb reaftionärer 
Wahliyfteme in die Kammern 
und Genteindevertretungen 
einzubringen. Diejen Leuten 
ging die Nevolution ſchon 
viel zu weit. Sie dachten 
mit Angft und Entjegen 
daran, daf fie eigentlich ein 
revolutionäres Mandat bes 
jagen. Aber fie mußten Ge— 
brauch von demfelben machen, 
um nicht die demofratifchen 
„Wühler” obenauf kommen 
zu laffen. Bei biefer Ges 
fegenheit hofften fie den 
5 N) Fürften und den Regierungen 
ſo große Dienfte zu leiten 
OD) und ihre Loyalität fo hell 

























Einzug des Borparlament3 in die Paulskirche zu Frankfurt. 


ihnen nicht nur ihre „revolutionären“ Anfälle in den hochbewegten 
Märztagen verzeihen, fondern fie auch für ihre reaftionäre Strangzieherei 
belohnen follte. 


onen yeryıa wewmwug vie Seil zu vertrodeln, int welcher 
waren, wenn die freiheitlichen Errungenjichaften gewa 
Es mar ein grobes deutihes Wort, das die demofre 
Profeſſorenthum entgegenjchleuderte, indem: fie dafjelbe « 
defto dümmer“ bezeichnete, aber e3 war nicht zu 

Nagel auf den Kopf. 

Es waren im Oanzen 511 Männer, die ſich als 
lands in Frankfurt einfanden. Die Vertretung war 
Aus Preußen waren 141 Abgeordnete anmwejend, au 
‚wei! Aus Bayern famen 44, aus Hannover 9, aus 
aus Sachſen 26, aus den ſächſiſchen Herzogthümern 2 
aus Heſſen-Darmſtadt 84, aus Heffen-Homburg 2, aus 
Naflau 26, aus Braunſchweig 5, aus Dldenburg 4, 
Doljtein 7, aus Medlenburg und Lippe 19, aus A 
Hohenzollern 8, aus den freien Städten 26 Vertreter. 3 
jeine gefammte Bevölkerung nur zwei Vertreter jandte, 
ichlimmes Beiden. Die Demokraten wurden zornig, ı 
Abgeordneten fo viele Stügen und Werkzeuge der vormär 
iahen. „Wo ift nur der Berftand des Siebener-Ausſck 
Elagten fie; „es iſt unverantwortlich!” — Sie hätten e 
iollen, damals, als man ihnen zu Heidelberg das Heft au: 

Das alte Frankfurt empfing die Abgeordneten mit 
des „Bölkerfrühlings.” Zwar den alten Patriziern, ( 
Bankiers mochte es nicht allzu wohl bei der Sache jein. 
ihwärmten für die Freiheit nur injofern, al3 fie die ( 
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Am 31. März, Vormittags, traten die Abgeordneten im Kaiſerſaal 
des Römer zufammen und wählten zu ihrem Vorfigenden ben Geheimrath 
Mittermaier aus Heidelberg, eine Leuchte juriftiiher Wiffenfchaft und von 
freifinnigem Rufe. Zu Vizepräfidenten wurden gewählt: Itzſtein aus 
Mannheim, Dahlmann aus Bonn, Robert Blum aus Leipzig und Sylvefter 
Jordan aus Marburg, der Märtyrer der kurheſſiſchen Konftitutionellen. 

Unter den Jubelrufen de3 Volfes und dem Donner der Geſchütze 
begab ſich das Parlament in langem Zuge nad} der Paulskirche. Tauſende 
bildeten Spalier und man zeigte ſich die befannten Mitglieder, den Geſchichts⸗ 





Guſtav von Struve. 


ſchreiber Wirth, den Dichter Uhland, Heder und Struve, Heinrich von 
Gagern, Eifenmann von Nürnberg, Titus von Bamberg und eine Menge 
Anderer, die fich irgendwie hervorgethan hatten oder um ihrer Gefinnung 
und Wirkjamfeit willen verfolgt worden waren. Es war viel Zwieſpalt 
in der Verjammlung, aber Reaktionäre, Halbliberale und Konftitutionelle, 
wenn fie auch untereinander haberten, waren einig gegen Demokraten 
und Republifaner. 

In der großen Rotunde der Paulskirche hielt der Präfident Mittermaier 
eine wohlgejegte Anſprache, die Allen gerecht werden wollte, was bei den 
verbiffenen Realtionären höhnifches Grinjen und boshafte Bemerkungen 
bervorrief. Sodann überfiel der frömmelnde Fabrifant Metz aus Freiburg 


„Lt 
I. 


Il. 


IV. 


VI. 


Ein Bundesoberhaupt mit verantwortlichen Mi 
Einen Senat der Einzelſtaaten. 

Ein Haus des Volkes, hervorgehend aus Urn 
Maßſtabe von 1 zu 70000. 

Kompetenz des Bundes durch Verzicht der ( 
folgende Bunfte: 1. Ein Heermejen. 2. Eine 7 
über dem Auslande. 3. Ein Syftem des Hanl 
fahrtsgeſetze, des Bundeszollweſens, der Münzen, 
Poſten, Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen. 4. Ei 
und Strafgeſetzgebung und des Gerichtsverfahren 
gericht. 5. Verbürgung der nationalen Freiheit 


. Der Beſchluß der Einberufung ber konſtituiren 


verfammlung auf obigen Grundlagen erfolg! 
Dertrauensmännern verftärkten Bundesbehörden. 

Ein aus gegenwärtiger Verfammlung zu wählen! 
Ausfhuß von 15 Mitgliedern ift beauftragt, die 

Einberufung der konftituirenden Nationalverſammli 
Wenn innerhalb vier Wochen von heute der Zufı 
erfolgt ift, jo tritt diefe Verfammlung am 3. un 
wieder zufammen. Im Falle der Dringlichkeit Tan 
die Verfammlung auf einen früheren Termin zuſc 


Diejer Antrag, der über den 40 deutſchen Baterlänt 
itutionelen Weberbau mit einem neuen Reichsfürftenth 
ollte, zeigte ſchon jehr deutlich, wie die Liberalen und $ 
e deutſche Bewegung von der Freiheit auf die bloße € 
ielen wollten. Das Ganze befteht nur aus nebelbafter 
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Der Zufammenftoß mit den Demokraten und Republifanern, bie 
weiter gehen wollten, mußte nunmehr erfolgen. 

Guſtav von Struve trat auf und trug mit feiner ſchneidenden Stimme 
die Forderungen feiner Partei vor. Er forderte in 15 Punkten Har und 
unzmeibeutig die Herftelung eine demokratiſchen Staatsweſens, Auf- 
hebung ber ftehenden Soldatenheere, Aufhebung ber „ſtehenden Heere 
von Beamten,” Aufhebung ber „ftehenben Heere von Abgaben,” „die am 
Marke des Volkes zehren,” Aufhebung aller Vorrechte, der Klöfter, der 
Verquidung von Kirche und Staat, ſowie der veralteten und verfommenen 
Juſtiz; dafür aber Preßfreiheit, eine habeas-corpus-Afte, Bejeitigung bes 
Nothftandes ber arbeitenden Klaffen, Rechtseinheit und Aufhebung der 
Zerriffenheit Deutihlands, ſowie deſſen Neueintheilung in Reichskreiſe. 
Die legte Forderung in Punkt 15 lautete: „Aufhebung ber erblichen 
Monarchie (Einherrſchaft) und Erfegung derjelben dur frei gewählte 
Parlamente, an deren Spige frei gewählte Präfidenten ftehen, alle 
vereint in der füderativen Bundesverfafjung nad dem Mufter der 
nordamerifanifchen Freiftaaten.“ *) 

„Deutſches Volk,” ſchloß Struve, „dies find die Grundjäße, mit deren 
Hülfe allein, unſeres Erachtens, Deutihland glücklich, geachtet und frei 
werben fann. — Wir werben in Frankfurt am Main vereinigt 
bleiben, bis ein frei gewähltes Parlament die Geſchicke Deutſchlands 
leiten fann. Mittlerweile werden wir die erforderlichen Gefeßesvorlagen 
entwerfen und durch einen frei gewählten Bollziehungs-Ausfhuß das 
große Werk der Wiederherftelung Deutſchlands vorbereiten.” 

Ha, dba war fie leibhaftig, die deutjche Republik, und fie gab ſich 
nicht die geringfte Mühe, ihr Antlip zu verfchleiern. Den Profefloren 
und Angftphiliftern lief es falt über den Rüden. 

Nun mußte fich’3 zeigen, ob Heder richtig gerechnet hatte. Man hatte 
ihm gejagt: „Erwarten Sie denn von Hofräthen, Profefforen und Staats- 
bienern revolutionäre Beſchlüſſe?“ — „Ich werde fie terrorifiren!” 
hatte Heder geantwortet. Diefe phantaftiihe Ueberſchwänglichkeit follte 
num eines Befjeren belehrt werben. 

Gegenüber dem Programm bes Siebener-Ausſchuſſes, das mit feiner 
Verſchwommenheit unmöglich die Forderungen bes Volfes erfüllen Fonnte, 
ſtach der klar formulicte Antrag Struve'3 ungemein vortheilhaft ab. Aber 
wenn ein fonftitutioneller Weberbau über die 40 Vaterländer, bei dem 
öfterreihifch-preußiichen Dualismus, eine Utopie war, jo war es ber 
Struve ſche Antrag nicht weniger, und gerade in feinem wichtigſten Punkte. 


*) Den Wortlaut des Struve'ſchen Antrages fiehe unter den Anlagen. 


om omwsuenvein, wenn Det Gtaatöbegriff ber Gem 
inem ſolchen nod nicht zum Durchbruch gefommen. Ge 





atte feine Zerriffenheit, den Föberalismus als tauſendjä 
fahl im Fleiſche gefühlt, fo daß es nad) Einheit fürmlid 

Es gab auch aufrichtige Republilaner, denen ber Str 
‚fehlt bünkte; Johann Jacoby dachte in dieſer Frage FU 
ar in dem Antran bie fortnle Frano mr In wer 
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und Republikaner ſprachen ſehr viel von „Ausgleihung des Mißverhältniſſes 
zwiſchen Kapital und Arbeit.” Sie dachten nit daran, dies „Miß- 
verhältnig” in der Produftionsform felbft zu fuchen. 

Der Struve'ſche Antrag bewirkte zunächſt eine ungeheure Verblüffung 
unter der Profefioren:, Hofraths- und Spießbürgermajorität und ber ehr: 
würdige Greis Mittermaier ſchien in feinem ſchönen Silberhaupt feinen 
Ausweg zu finden, wie er mit dem gefährlichen Aktenftüd fertig werben 
fönne. Er fagte nur, Struve habe länger als zehn Minuten geſprochen. 
Herr Schaffrath aus. Sachſen, der vielgemandte Anwalt, half dem 





Wefendond. 


Präfidenten aus ber Verlegenheit, indem er einen Ausſchuß zur Prüfung 
be3 Struve'ſchen Antrages vorſchlug. Damit waren die Schleufen der 
Diskuffion entfeffelt und ein Phraſenſtrom ergoß ſich über die Republikaner, 
daß fie kaum mehr dagegen aufkommen fonnten. Alle ſprachen von 
„Einheit,“ „Freiheit,“ „Volk“ und „Recht,“ nur von dem Struve’fchen 
Antrag wollten fie nichts willen. Heinrich von Gagern meinte, bie 
Grundfäge Struve'3 müßten „den Kredit gefährden“, und Eijenmann rief, 
er ſei unter der Fonftitutionellen Monarchie 15 Jahre lang widerrechtlich 
im Kerfer gejefien und Iebe und fterbe für die Eonftitutionelle Monarchie! 
Welch rührende Ueberftrömung eines hyperloyalen Philiftergemüths! Auch 
Herr Welder, der noch kurz zuvor den republifaniihen Wütherich geipielt 


> ommmvun YUUS Ch VIE LONTILUTTENDE I 
zu entſcheiden, deren Beſchlüſſen man ſich unterordn 
dem Lärm ließ noch ein Herr Dietze aus Düſſeldorf 
los: „Ich kann an der Sonne Flimmer und Licht 
daran, daß endlich die Freiheit Deutſchlands zur Me 
war der Durdichnitts-Märzphilifter befhaffen. Und | 
eine fonftituirende Nationalverfammlung mit einem I 
50 000 Seelen einzuberufen. Die Abgeoröneten jol 
hervorgehen, von denen fein würdiger Bürger auszuſchlie 
Holftein, Oft: und Weftpreußen wurden als Theile de 
erflärt und ihnen Vertretung in ber Nationalverjamı 
Bezüglich Pojens, wo eben ein Aufftand losbrach, I 
offen, Doch proteftirte die Verfammlung gegen die Th: 
verlangte deſſen Wieberherftellung. 

Dies war die erfte Sigung und fie konnte auf di 
feinen erhebenben Eindrud machen. In den Wirthshäu 
Zufammenftöße zwiſchen Republifanern und Monarchij 
und man ließ vielfach Die Republik Hoch leben, der Wein th 
und tn etwas Tagenjämmerlicher Stimmung berieth Die 
anderen Morgen weiter. Man verhanbelte über den A 
fonftituirende Verfammlung. Das allgemeine und dire! 
energiſche Fürſprecher; ſogar der alte „Turnvater” Sa 
vieler Franzoſenfreſſerei die Zähne längſt ſtumpf gew 
ein. Aber die Verſammlung überließ es den einzelner 
Wahlen direkt oder indirekt vornehmen zu laſſen. 

Dann kam der Antrag Hecker zur Verhandlung, 
ſolle beiſammen bleiben und bis zum Aufammentritt 
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fläglihfte Rarrifatur jener berühmten Verfammlung erbliden,: die mit der 
großen Koalition Pitt’3 zu kämpfen hatte und ſiegreich blieb, während 
in dem Borparlament die Furt vor dem Volke mit der Furcht vor den 
teaktionären Gemwalten um ben Vorrang ftritt. 

Welder war ſchon jo jehr Bundestägler geworben, daß er ben 
Bundestag, diejen abgeftorbenen Aft am Stamm der deutichen Eiche, das 
legte Band de3 Zujammenhaltens gegen Unordnung und Anarchie nannte. 
Denn Anarchie mußte nach feiner Meinung die nothwendige Folge der 
Permanenz des Vorparlaments fein und die Angftphilifter jahen fi im 





Moritz Rittinghaufen. 


Geifte ſchon ſchaudernd auf das Brett der Guillotine gejchnalt und zum 
legten Mal durch das „Nationalfenfter” in die jchöne, grüne, jonnige 
Welt ſchauend, bevor der Henker das mörderiſche bluttriefende Eijen nieder- 
Taujen ließ. 

Heder fuchte den Biedermännern Muth einzuflößen. Deutſchland 
erwarte Alles von dem Vorparlament, meinte er, und die Regierungen 
hätten nicht den Muth und nicht die Macht, Widerftand zu leiften. Der 
feurige d’Efter aus Köln ftinmte ihm zu, ebenſo Morig Rittinghaufen 
aus Köln.*) „In Deutichland eriftirt für diejen Augenblick Feine faktifche 

*) Später befannt als fozialdemotratifcher Abgeordneter, namentlich aber 
als Verfechter ber direkten Geſetzgebung durch das Volt. 

Blos, Deutihe Revolution. 12 


ments überwachen ſollte. Auch Venedey, der einft al 
weltumjtürzleriihen Radikalismus gehuldigt, ſprach geg 
namentlich aber Gagern, welcher meinte, die Verfamml 
berechtigt. Umſonſt traten der alte Itzſtein, Johann Ic 
für die Permanenz ein. Jacoby meinte, die Verfamml: 
Organ der deutihen Einheit und es fei ihre Pflicht, 
zu weihen. Raveaur erinnerte die Verfammlung da 
revolutionären Urjprungs ſei. Alles umfonft; diejen 

tionären” ſaß die Angft vor der „Revolution“ und 

jehr im Naden, daß fie den Heder’ichen Antrag auf Pe 
Majorität, die nur die Bejorgnig um Kopf und Krage 
bringen fönnen, niederftimmten. Mit 368 gegen 148 € 
Antrag Hecker's abgelehnt und ein Antrag Heinrichs 
genommen, wonad ein Ausſchuß von 50 Mitgliedern „m 
tag ind Vernehmen treten und benjelben bei de 
Intereſſen ber Nation berathen follte.” 

Wie groß bie Begriffsverwirrung war, geht ba 
jogar Ludwig Uhland für den Fünfziger-Ausfhuß und ge 
jtimmte. Es fehlte diefem Manne jonft nit an Sc) 
im Borparlament die Situation richtig erfaßt, als er ı 
jind jegt Jahrhunderte!” Und doch entihloß er 
„Jahrhunderte“ zu warten bis zum Bujfammentritt t 
Verſammlung und während dieſer Zeit das Heft aus di 

Set konnte Fein Zweifel mehr fein, daß bie „Laue 
die offenen und verkappten Rückſchrittler und bie furchtſan 
in der Verſammlung die ungeheure Mebrbeit bilbeten { 


Schlohonon . Xα nlarıı. m... FT 
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worden war. Ihr Beftreben war, dieſen Boden möglichit ſchnell wieder 
zu verlafien, zu „Muttern“ zurüdzufehren und in der gewohnten All: 
täglicfeit unterzutauchen. Es erfüllte die Philifter mit Graufen, als fie 
ſich in die Nothlage verſetzt jahen, „Weltgeihichte” zu machen. 

Ein Antrag von Zitz und Robert Blum, unterftügt von Streder, 
Vogt, Jacoby, Behr, Duprs, Itzſtein, Leisler und Wuttke, verlangte: 
„Bevor die Bunbesverjammlung die Gründung einer Tonftituirenden 
Verjammlung in die Hand nimmt, möge fie fi von den verfaſſungs— 
widrigen Ausnahmebefchlüffen (Rarlsbad u. |. mw.) losſagen und 





Ludwig Uhland. 





die Männer aus ihrem Schooß entfernen, die zur Hervorrufung und Aus—⸗ 
führung berfelben mitgewirkt haben.” 

Diefer Antrag trieb den Konflikt zwiſchen der Majorität und ben 
Demokraten und Republifanern auf die Spitze. 

Ballermann, jegt ſchon am Strang der Rückwärtſerei ziehend, be 
antragte ftatt „bevor“ zu fegen: „indem,“ was ben ganzen Antrag 
wirkungslos und überflüffig machte. 

In einer äußerft heftigen Debatte plagten nun die Geifter aufeinander 
und die Demofratifch:Sonftitutionellen ſuchten umfonft zu vermitteln. Uhland 
fagte: „IH glaube, daß, wenn der Frühling Sprojien treibt, 
das alte Laub von jelbft abfällt.“ Cr ſetzte alle Hoffnungen auf 

12° 


Wegen all diefe rofenfarbene Träumerei Tonnten : 
Beredtiamkeit, Struve’3 Falte Logik, Blum’! marnende 
auflommen. Der Antrag Baffermann’3 ward angenoı 

Nach diefem Beſchluß gab es eine Unruhe, eine ra 
in der Verſammlung; 79 Mitglieder, Republifaner 
darunter Heder, Struve, Zi u. A., traten aus dem ‘ 
Aber es ſchloſſen fih ihnen nicht Alle an, die mit ihne 
Robert Blum, Johann Jacoby, Raveaur, Welendond, ! 
der alte Itzſtein — der übrigend „um der Verjöhnung ı 
mann’3 Antrag geftimmt hatte — blieben zurüd. Ob 
war, laſſen wir dahingeftellt; jedenfalls durften die ein 
nicht wieder eintreten, wie nachher geſchah. 

Gerade in diefem Moment kam der wichtigfte Pur 
nämlich die Vollsbewaffnung. Glaubreh von Mainz b 
der bejchloffene Funfziger⸗Ausſchuß jolle bie Durchfüt 
ftändigen Volksbewaffnung in die Sand nehmen. 
Gedanken aus, die Beſchlüſſe der künftigen Nationalver 
nur dann von Bebeutung fein, wenn fie auch eine ı 
nur eingebildete Macht zur Verfügung babe. Der A 
war fo in den Zeitverhältnifien begründet, daß man ni 
er hätte auf Widerſpruch ftoßen fünnen. Aber bei dieſer 
die Doktrinäre und Wolkenwandler des vertrauensbufel 
wieder mit ber Stange im Nebel umber. Der bie 
Stuttgart meinte, wenn man 5 lsbewaffnung beſchlöſſ 
ala vropiforiihe Renierunn: No ınrnlolte var Ma 
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im Innern” haben müſſe. Es kann dem fünftigen badiſchen Minifter 
nicht mehr Ernſt damit geweien fein, denn fünf Tage darauf ließ er 
feinen Freund Fidler als „Landesverräther” verhaften und begann feine 
neue Garriere, die mit dem Staatsrath anhub. Mathy hoffte damals 
wohl, die „Volksbewaffnung“ werde fih in eine „Bürgerbewaffnung“ 
verwandeln, und er wies ihr vieleicht ſchon im Voraus die Rolle zu, die 
fie jpäter aufnahm, nämlich den reaftionären Gewalten als Prellſtein 
gegen die Volksbewegung zu dienen. Herr Amann, ein höherer Schul- 
meifter aus Braunſchweig, hielt folgende Rebe: „Bon diefer Frage hängt 





Jakob Venedey. 


die Ruhe Deutſchlands ab. Wenn der Ausſchuß ohne Weiteres Volks— 
bewaffnung einleitet, ſo iſt er eine proviſoriſche Regierung und entreißt 
den Fürſten das wichtigſte Recht, das noch in ihren Händen iſt, das Recht, 
die Ordnung in Deutſchland durch ſie ſelbſt herzuſtellen.“ Man hört 
die Zähne des braven Schulmeiſters förmlich Eappern.*) 

Hierauf ward beſchloſſen, der Fünfziger-Ausfhuß folle dahin wirken, 
daß die Volksbewaffnung durchgeführt werde. Diefe Liberalen konnten 


*) Dem gegenüber fei auch nicht verfchwiegen, daß Herr Amann 1871 in 
dem großen Prozeſſe gegen die Sozialdemokraten Brade und Genoffen zu Braun- 
ſchweig als Zeuge eine durchaus rühmliche und ehrenwerthe Rolle gefpielt hat. 


vivussssusyg [UL DIE JIEHUDLUUNET arte nahm un 
rürchterlihe Neden gehalten wurden, jo glaubte auch 
maier, e8 könne eine neue Revolution ausbrechen. Er eil: 
präfidenten Grafen Golloredo und diejer geftand die A 
nahmebejchlüffe zu. Der Bundestag war in diejen $ 
auch Tlüger als die liberalen Philifter Baſſermann'ſche 
Zugeftändniß wurde mit großem Pathos verfündigt und £ 
traten nun wieder ein. 

Die „Revolutionäre” wider Willen hatten nunr 
geſchichte gemacht und eilten, von dem unbeimlichen : 
kirche hinwegzukommen. Man lub Alles, was nod ; 
den Fünfziger-Ausfhuß und auf den breiten Rüden der f 
verfammlung ab. Grundrechte, Staatsbürgerrecht, Ausı 
der Arbeit und noch mehr diefer ſchönen Dinge wurden 
erledigt. Intereſſant war, wie man mit dem armen 
Einige allgembine Phraſen wie „volfsthümliches Krebit-S 
und Arbeiterfaflen, Maßregeln, um Arbeitsunfähige vı 
wahren und Erwerbsloſen Beihäftigung zu verjchaffen‘ 
den Arbeitern gnädigft hingeworfen, denjelben Arbeitern, | 
Liberalismus, als er gegenüber den beftehenden Gemec 
jo oft mit den gröbften Schlagworten aufgereizt und 
Eines der netteften Augenblidsbilder lieferte das Pa 
Värzminifter Römer aus Stuttgart die Arbeiterfrage 
iprad: „Meine Herren, Sie theilen gewiß Alle : 
für dieſe Leute und ih bitte, durch Auffteben 
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und nahmärzliher Flauliberaler, ſprach ſodann dem Parlament aus dem 
Herzen, als er beantragte, die Beichlußnahme über die fünftige Verfaſſung 
Deutſchlands jolle einzig und allein der vom Volke zu wählenden National 
verfammlung überlafjen fein. Dagegen beantragte Amann, die Ver: 
jammlung ſolle eine Verfafjung mit den Fürften vereinbaren. Aber: 
mal3 großer Streit. Herr von Soiron ſchlichtete ihn, indem er ausführte, 
jein Antrag fei eben jo aufzufafen, daß man der Nationalverfammlung 
Alles überlafjen folle. Und jo warb feinem Antrage beigeftimmt, 
denn mit dieſer Auslegung bedeutete derſelbe — gar nichts. 

Zum Schluſſe ward der Fünfziger-Ausihuß gewählt. 38 Mitglieder 
waren aus ber Majorität des Vorparlament3 und man mußte, daß dieſe 
38 e3 an Loyalität gegen die Regierungen nicht fehlen laſſen würden. 
Die zwölf Uebrigen umfaßten die hervorragendften Köpfe ber Demokraten, 
Itzſtein, Blum, Jacoby, Kolb, Raveaur u. |. w. Durch ein Spiel des 
Zufals kam Heder mit 171 Stimmen al3 der Einundfünfzigfte aus der 
Urne; Struve hatte nur 100 Stimmen. Wenn die Blum, Itzſtein, Jacoby, 
Raveaur und Genofjen mit Abficht gewählt worden find, um fie in dem 
Ausſchuſſe gewiſſermaßen lahm zu legen, jo war dies eine ſehr geſchickte 
Taktif von Seiten der Majorität. Denn die Thätigfeit des Ausſchuſſes 
beftand Hauptjächli darin, daß er eben jo hochtönende als überflüffige 
Proffamationen erließ, daß jeine Mitglieder jih im Reden übten und 
daß er jeine Zeit mit Heinen und läherlichen Häfeleien mit dem Bundestag 
todtſchlug, wobei nicht unerwähnt bleiben joll, daß der Bundestag am 
30. März auch die Einberufung eines deutſchen Parlaments beſchloſſen 
hatte, um „das Verfaſſungswerk zwiſchen den Regierungen und dem 
Volke zum Abſchluß zu bringen.” Doc Eonnte diejer Beſchluß unter den 
obwaltenden Berhältniffen feine Bedeutung erlangen. 

Am 3. April ward das Vorparlament geſchloſſen und die Mitglieder 
liegen fi von den Frankfurter Spießbürgern für ihre Leiftungen mit 
Glodengeläute und Kanonendonner begrüßen. Alle Leichtgläubigen jubi— 
litten. Die Entſchloſſenſten und Hitzigſten unter den Republifanern aber 
traten am Abend des 3. April im „Holländiichen Hof” zu Frankfurt 
zuſammen. Sie hegten die Befürchtung, die ganze deutſche Bewegung 
möchte dur die Haltung und die Beſchlüſſe des Worparlaments ins 
Stoden gerathen. Darum bejchlojien fie, das Volk zu den Waffen 
zu rufen.*) Als man fi) berieth, wo denn die „große Aktion” los— 
gehen jolle, hatte Jemand den Einfall, das Schwabenland dazu vorzu- 
ſchlagen. Ob dies ein ſchlechter Wit fein follte, kann heute nicht mehr 





*) Nach Theodor Mögling: „Briefe an meine Freunde,“ Seite 63 ff. 
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beurtheilt werden; der Württemberger Mögling jebte aber auseinauber, bafı 
man in Württemberg nur „gegen die Schreiberherrjhaft” einen Erfolg 
erwarten könne; die Maſſe jei durch die Märzerrungenſchaften befriedigt 
und für vepublifanijche Beſtrebungen fei Feine Ausſicht. Darauf beichlog 
man, im badifhen Seefreife den Aufjtand zu beginnen, weil bie Abge- 
ordneten diejer Gegend verſicherten, die Benölferung jei dort jo erregt, 
daß fie ohne Führer losſchlagen werdet) ‘ 


*) Man wird fpäter fehen, daß diefe Behauptung durchaus übertrieben war. 
Offenbar glaubten manche der Führer, die Mafje des Volles ſei jo erregt, wie 
fie ſelbſt. 


Die badifıhen Republikaner. 


Heder und Struve wurden nad; ihrer Rückkehr von Frankfurt mit 
Briefen und Adreſſen überjchüttet und von Deputationen überlaufen, die 
zum Losſchlagen aufforderten. Sie täufchten fih dadurch über die all- 
gemeine Lage und glaubten jhließlich, das gefammte deutihe Volk warte 
nur auf ein Signal, um fi für die Republik zu erheben. Beide Männer 
genofjen damals eine weitreichende Popularität. Heder war eine männlid- 
ihöne gewinnende Erſcheinung und der Zauber feiner feurigen Berebtjam- 
teit konnte Alles mit ſich reißen, Struve, Vegetarianer und Phrenologe, 
war ein unerfchütterlicher Doftrinär vol hohen Selbftvertrauens.*) 

Zu Repräfentanten der alten Revolutiond-Romantit waren fie Beide 
wie geſchaffen. Das Vorparlament hätte fie belehren ſollen, daß das 
deutſche Volk nicht jo ungeduldig auf ihre nebelhafte Föderativ-Republik 
wartete, al3 fie glaubten. Daß fie fi) immer auf Norbamerifa und die 
Schweiz beriefen, war. injofern nicht glücklich, als die Hiftorifche Entwidelung 
jener beiden Länder grundverjchieden von derjenigen Deutſchlands war. 
Sie ſchienen in der Republik den Inbegriff aller menſchlichen Glüdjeligkeit 
zu finden, ohne ihren Idealſtaat mit etwas Anderem auszuſchmücken, ala 
mit den befannten Märzforberungen, die fie in einigen Punkten unweſentlich 
erweitert hatten. 

Zum Losſchlagen drängten außer ihrem eigenen und ihrer Freunde 
Ungeftüm aber auch nod andere Dinge. Schon nad der Dffenburger 
Verfammlung im September 1847 war gegen Heder und Struve eine 
Unterſuchung wegen Hochverraths eingeleitet worden. Der Abgeordnete 
Brentano, ein Freund von Heder und Struve, forderte in der Sigung 
der zweiten badifhen Kammer am 1. März den Minifter Bekk auf, die 


*) Die Freundfchaft zwifchen Beiden befeftigte fich erſt dann, als der fonft 
die Phrenologie als „bummes Zeug“ verlachende Heder feinen Schädel von 
Struve unterfuchen ließ. Siehe „Zwölf Streiter der Revolution,” von Guſtav 
Struve und Guftav Rafch, wo auch das Refultat diefer Unterfuchung ausführlich 
wiedergegeben iſt. 


un 77 9amrım 
und der Verhaftung,” jagt Struve.“) Dazu Far 
gemeine Aufregung über die Truppenmärſche. Die 
„Poet“ Herwegh in Paris eine Legion organijire, ı 
Deutichland einzufallen und die vierzig Vaterländer in 
zu verwandeln, wurde von den Reaktionären benukt, 
ichreden auf die Spibe zu treiben. Man ftellte die Sad) 
ih um viele taufend Köpfe ftarfe mord- und raubluft 
wie ein Heuſchreckenſchwarm auf das unglüdliche Deutſch 
Das wirkte jo ftark, daß auch die Revolutionäre £ 
faft ängftlich die Gemeinſchaft mit den vermeintlichen Rau: 
in Abrede ftellten.**) Auch die Hülfe der deutſchen A 
wurde abgewiefen, denn die „gut bürgerlichen” Re 
waren ber Meinung, das „Boll“ könne ſolche befigl 
Räuber anjehen. Die badiihe Regierung benutzte ben 
um ihre Truppen in Bewegung zu ſetzen und aus 
militäriſche Hülfe heranzuziehen. Heſſiſche Truppen 
unteren NRedar, bayeriihe und württembergiihe Trupp 
freis und den Schwarzwald. Bei der Aufregung ber 
vielfah zu den Waffen griff, ſchien Heder und St 
durchaus günftig. Sie nahmen die Sache jo leicht, 
ernfthaften Vorbereitungen trafen, denn fie glaubten, di 
bei dem erften Zufammenftoße zu den Aufftändifchen i 
Sm Seekreis, wo der Aufftand losbrechen follte, 
der Führer der demokratiihen Bewegung. Er gab d 
blätter” zu Konftanz heraus und hatte manchen Strauß 
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Heder und Struve zählten auf ihn ganz bejonders. Fidler befand fi 
um biefe Zeit als Kammermitglied in Karlsruhe und war am Abend des 
7. April mit den anderen Mitgliedern der Kammeroppofition im „Parijer 
Hof“ zufammen. Auch Mathy, dem Fickler viele Wohlthaten erwieſen 
und ein Landtagsmandat verſchafft hatte, war anweſend. Man ahnte die 
Wandlung, die in diefem eben noch jo fanatijchen Republikaner vorging, 
und Fickler fprad aus, daß er von ihm einen Xerrath befürchte. Er 
wollte noch im der Nacht nad) dem Seefreis abreifen, aber feine Freunde 
berubigten ihn. Als Filler am anderen Morgen vor 8 Uhr auf ben 
Bahnhof Fam, war Mathy ſchon dort und rief Poliziften und Bahn- 





Karl Mathy. 


bebienftete heran, um Fickler zu verhaften. Da dieſe ſich weigerten, rief 
Mathy in der Nähe befindlihe Soldaten heran und fagte ihnen: „Auf 
meine Verantwortung al3 Abgeordneter, verhaftet diefen Mann, er ift 
ein Landesverräther!” Die Soldaten gehorhten und Fickler ward 
ſolchergeſtalt unſchädlich gemacht. 





charakteriſirten. Man erzählte u. A. dem Verfaſſer, in einer großen Verſamm— 
lung, wo Fickler ſprach, fei während feiner Rede ein bienfteifriger Gensdarm 
zu ihm getreten und habe ihm mitgetheilt, der Herr Oberamtmann fei in der 
Verſammlung angefommen. „So,“ habe Fickler gefagt, „vann ann er mi — — —“ 
und habe unter dem braufenden Gelächter der Verfammlung die befannte, mit 
jemen Worten gewöhnlich beginnende und nicht fehr höfliche Einladung an den 
Herrn Oberamtmann ergehen lafjen. 





Beieric) Heder. 
die deutſche nachfolgen ſollte. Die Führer ber Bewegung 
folgen Illuſionen, daß fie, wie Mögling erzählt, ho 
„vielleiht ohne Schwertſchlag“ zu erreichen. 


Struve ging auf den Schwarzwald, um bort bie 
den Waffen zu rufen; Heder jelbft forderte am 12. 
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Volksverſammlung zu Konſtanz zur Erhebung auf. Seine ftürmifche Be: 
redtſamkeit riß die Mafje mit fi fort. Aber die alten Führer der 
Demokratie im Seefreife thaten nicht mit. Sie erklärten das Unter 
nehmen für hoffnungslos, namentlich der Bürgermeifter Huetlin. Heder 
ward zornig, ſah in den Widerftrebenden „Feiglinge und Verräther“ 
und drängte nun erft recht vorwärts. Er wolle lieber mit Ehren zu 
Grunde gehen, als ſich muthlos zurüdziehen, fagte er. 

Am 12. April waren von Heder und Struve unterzeichnete Aus: 
ſchreiben an die Amtsbezirke des Seekreiſes und des Schwarzwaldes er: 





Theodor Mögling. 


gangen, wonach deren Bewohner fih am 14. April, Mittags 12 Uhr, auf 
dem Marktplage zu Donaueſchingen „mit Waffen, Munition, in geordneten 
Zügen und mit Lebensmitteln auf ſechs Tage verjehen” einfinden follten. 

Am 13. April zog Heder des Morgens aus Konftanz über bie 
Rheinbrüde. Die Vegeifterung, die fih am Abend zuvor in der Volfs- 
verjammlung gezeigt, war nicht nachhaltig geweſen, denn es folgten dem 
Führer im Ganzen nur fiebenundfünfzig Mann und das Volk jah mit 
Verwunderung auf dieſe kleine Schaar, die zu einem fo großen Unter: 
nehmen auszog.*) 

*) Die Gefühle der Teilnehmer felbft ſchildert wohl am beiten Mögling: 
„Sch muß geftehen, ich betrachtete mich felbft mit Bermunderung. Als 


„meer my UWHWLR ν QTUcL, 
heſſiſche Truppen eingerückt ſeien. Es waren in der T 
Infanterie und drei Schwadronen Dragoner, etwa 24 
Geſchützen, daſelbſt beiſammen unter dem Befehl des 
von Gagern, eines Bruders des heſſiſchen März 
von Gagern. In Kandern war die Bevölkerung den 
gewogen; fie verrieth auch den Heſſen die geringe Zahl 
Diele beriethen, ob fie ſich wieder nad) Steinen zurüdzie 
jie dad gethan, jo wäre die Vereinigung mit Sigel’. 
Heerhaufen wahrſcheinlich bewerfftelligt und die vereini 
publifaner auf 45000 Mann gebracht worden. A 
auf Kandern zu ziehen und dort Nachtquartier zu nehme 
der die Aufforderung zum Zuzug Übrigens zu jpät er) 
thal Hinauf über Todtnau gegen Freiburg, während 
Helfen entgegenging. Frau Herwegh fam an diefem AM 
nochmals die Vereinigung mit der am Rhein ftehenden der 
an. Hecker mies fie aber auch diesmal ab; er ſchien 
daß die Legion aus „räuberiihem Gefindel” beftände. 

Zum Feldherrn hatte Heder nicht das Zeug und 
ftrophe, wie fie fommen mußte. 

Am anderen Morgen fam ein Brief von Sigel, 
fih die Sigel'ſche Kolonne im Wiejenthal befinde, und de 
aufforderte, fih mit Sigel und Weishaar zu vereinige 
beſchloß man, fi in das Wiejenthal zurüdzuziehen. $ 
am 20. April um 8 Uhr Morgens angetreten und ginc 
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Tod des Generals von Gagern. 


em) euer [eye Ubi (U ZU VO 

Um Freiburg ſtanden wohl 3000 Mann he 
naſſauiſche Infanterie, dazu ein Reiterregiment und 
Stelle des gefallenen Gagern war der badiſche General 
und hatte das bei Kandern im Gefecht geweſene. 
geführt. Sigel konnte nicht wohl hoffen, mit ſeine 
Truppenmajje zu übermwältigen, der von allen Seit 
eilten. Dennoh war jein Angriff fein muthwillige 
Denn in der Stadt Freiburg hatten fich die Repul 
Sigel wollte jeine Parteigenoſſen nicht im Stiche laſſ 
nung auf Hülfe von Außen zu den Waffen gegriffen bı 
tagte in Freiburg eine bewaffnete Bollsverjammlun: 
gegen welche die Behörden nicht einzujchreiten wagte 
Bürger wußten nicht, ob fie fih für den Aufftand ode 
enticheiden jollten, und boten ein Bild kläglicher Ve 
ſuchten fie zu bewirken, daß die in der Stadt zuja: 
waffneten Republifaner fich entfernten. Schließlich unter 
ſchaft insgeheim mit dem General Hoffmann und li 
über die Stärke der Aufftändiichen zufommen, während 
und Arbeiter zum Kampfe entichlofen waren. Den 
Student Langsdorff, der die Stabtfanonen mit Gem: 
baufe nahm, wo die Volksmaſſe die Thore einjchlug.*) 
raſch und ftarf verbarrifadirt. Eine Abtheilung der ‘ 
die Eifenbahn zerftören, aber e8 gelang nicht. Am Son: 
ließ General Hoffmann den Freiburger Republilanern E 
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Abzuge zu bewegen. E3 entfernten ſich auch viele derjelben, allein die 
Barrifaden blieben dennod) bejeßt. 

Sigel that Alles, um den Freiburgern mit ganzer Macht beizuftehen. 
Seine Kolonne rüdte in langem Zuge über Horben und 
Süntersthaf gegen Freiburg Hinab. Sigel, der ſich bemühte, 
die Verfprengten der Heder’ichen und Weishaar'ſchen 
Kolonne, jowie eine Abtheilung von Johann Philipp 
Beder aus Biel*) herbeigeführter Schügen an 
ſich zu ziehen, befand ſich noch im Gebirge und 
hatte den jtriften Befehl erteilt, feine 
Abtheilung jolle über Giüntersthal 
hinaus vorrüden. Aber bei der Vor— 
hut befand fi Struve, und 
dieſer Pflanzenliebhaber, 












Angriff der Bundestruppen auf das 
Predigerthor in Freiburg. 

ber den Abſcheu vor „Thierleichen“ * 

predigte, glaubte ein verborgenes militäriſches Talent, vielleicht mittelſt 


*) In der Noth hatte Struve einen mit Bleiſtift geſchriebenen Zettel um 
Zuzug an Johann Philipp Becker geſchickt und dieſer war auch ſogleich gelommen. 


eur punnemenn wmius 88 VII AOUVELEN 
und!“ Gleich daran ichlugen die K Kartätſchen der H 
der meiſt aus Senſenmännern beſtehenden Republikaner 
nicht Stand hielten und nach Güntersthal und in den 2 
während die Schüßen, vom Wald aus feuernd, die lud 
Die Fliehenden rilfen in wilder Verwirrung die anrüde 
der Sigel’ihen Kolonne mit fih fort und als Sigel i— 
kam, hatte er von jeinen 3500 Mann nur no 400 ı 
Streih, den ihm Struve geipielt, war nicht wieder gu 
unvorfichtig gegen Güntersthal vordringenden Truppen 
Sigel zurüdgeworfen; allein e8 war fein Plan mehr in 
und ein ſchwacher Ausfall der Republifaner aus Fr 
Schmwabenthor mußte jhon deshalb mißlingen. 

Sigel ging nah Horben ing Gebirge zurüd und. 
Mögling noh einmal etwa 600 Mann, mit denen 
wiederum dag verzweifelte Wagniß unternahm, den $ 
‚u bringen. Aber er fam zu fpät; die von den Mi 
Freiſchaaren hatten erſt einige Stunden raften müllen. ( 
batte am Vormittag ſchon Freiburg von allen Seiten 
gegriffen. Der Kampf war ein äußerft hartnädiger; di 
Predigerthor, am Breifacherthor und am Zähringerthor ı 
Tapferkeit vertheidigt, obſchon die Republifaner nit ü 
batten. Zwölf Schüten und achtzehn Senjenmänner r 
bielten die große Barrifade in der Sejuitengafje zwei 
1500 Nafjauer; die große Barrifade am Breilacherthor, 
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Sigel drang mit Mögling heran, als der Widerſtand eben am Er— 
löſchen war. Auf der Dreiſambrücke fiel der Fähnrich der Konſtanzer 
Schützen. Sigel und Mögling gelangten an das Schwabenthor, wurden 
aber von den Truppen, die ſoeben die Barrikade beſetzt hatten, mit einer 
Salve begrüßt, die ihre Mannſchaft zurücktrieb. Von dieſer abgeſchnitten, 
kletterten die beiden Führer an einer unbeſetzten Stelle über die Stadt: 
mauer, erlebten in der Stadt allerlei Abenteuer und verließen fie wieder. 
Die Freiſchaaren verliefen ſich inzwiſchen gänzlih. Die Führer retteten 
ich über den Rhein nach dem Eljaß oder in die Schweiz. 

Inzwiſchen war auch die Herwegh'ſche Freilhaar über den Rhein 
gegangen. Herwegh war nur der politiihe Führer; die militäriſchen 
Führer waren Adalbert von Bornftedt, ein bekannter Flüchtling, Otto 
von Corvin und Reinhart von Schimmelpennink, alle drei ehentalige 
preußiihe Offiziere. Die franzöfiihe Negierung ftellte fi, als unter: 
ftüge fie das Unternehmen, in Wahrheit wollte fie die deutſchen Arbeiter 
aus Paris fort haben. Sie bot Herwegh finanzielle Unterftügung an 
und dieſer war jo beſcheiden, 2000 Franes zu fordern. Die Bourgeoig- 
Republikaner der Februar-Regierung werden darüber nicht wenig gelacht 
baben. Sie gewährten indefien der Legion Marfchquartiere und eine 
Zulage von 50 Gentimes pro Tag. 

Im Uebrigen erklärten ſich alle klarblickenden Leute unter den Flücht- 
fingen gegen das Unternehmen, namentlid Mare und Engels, die ſich 
damals auch in Paris befanden. Sie riethen im deutſchen Klub den 
Arbeitern, der Legion fernzubleiben und einzeln nad Deutſchland zurüd- 
jufehren.*) 

Eigel und Mögling hatten in der Noth die in Straßburg harrende, 
ſchlecht ausgerüftete Legion zu Hülfe gerufen. Sie ftand am 24. April 
auf badiſchem Boden und richtete ihren Marſch auf Kandern und Tobtnau. 
Am folgenden Tage aber erfuhr Herwegh die Niederlage der Republifaner 
in und bei Freiburg und jah die Zweckloſigkeit feines Zuges ein. Die 
Führer beſchloſſen, über den Schwarzwald ſich nad) der Schweiz zurüd- 
ziehen. Die Legion mußte durch Schnee und Eis in dem rauhen Gebirge 


*) Engel3 fagt über diefe Angelegenheit: „Wir widerſetzten uns diefer 
Revolutionsfpielerei auf das Entfchiedenite. Mitten in die damalige 
Gährung Deutfchlands eine Invafion hineintragen, die die Revolution zwangs- 
mäßig von Außen importiren follte, das hieß der Revolution felbft ein 
Rein ftellen, die Regierungen jtärfen und die Legionäre felbft — dafür bürgte 
Samartine — den deutſchen Truppen wehrlos in die Hände liefern. Als dann 
in Bien und Berlin die Revolution fiegte, wurde die Legion erſt recht zwecklos; 
aber man hatte einmal angefangen und fo wurde weiter gefpielt.” 
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betragen hatte. Die UWeberfallenen griffen muthig, 
Waffen, aber was wollten fie ausrichten gegen d 

bewaffneten und ausgeruhten Württemberger? Tas 

alledem anderthalb Stunden. Die Freiſchaar hatte 

und Schwerverwundete. Schimmelpenninf fiel tapfı 
wundete den Hauptmann Lipp an der Hand und w 
durchbohrt. Die MWürttemberger erhielten Verſtärkur 
in die Flucht getrieben, Viele gefangen oder in den ! 
Wenige entlamen. „Die Württemberger,” jo erzählt C 
ihren ziemlich bedeutenden Berluft erbittert und ben« 
Grauſamkeit, die bei den jonft .jo gutmüthigen Schw 
war. Der eine Wagen mit den Berwundeten fiel üı 
ermordeten nicht nur diefe, jondern auch den armen 

und ftahen jogar die Pferde todt.“*) Herwe 
flüchteten als Tagelöhner, Corvin ala Schmied verfleide 





*) inwieweit dies Alles richtig ift, vermögen wir nich 
wollen bier ein⸗ für allemal bemerken, daß, wie immer in 
von beiden Seiten häufig fehr ſtark aufgefhn 
Wir wagen daher nur das als hiftorifche Thatjache zu geb 
feftgeftellt werden Tann. 

») Die befannte Fabel, Herwegh fei „unter dem Sprißl 
Frau geführten Drofchle geflüchtet, ift längft widerlegt; fie 
aus den „liegenden Blättern,” Die Herwegb in der erdiı 
gebildet und fehr wirkſam eine Strophe aus feinem Gedich 
Gaſſe“ darunter gefegt hatten. In einem befannten real 

eißt es: 
heiß Heiß fiel es dem Herwegh bei, 
Daß der Hinweg hoffor ſoi“ 





Barrifadenbau bei der Rheinbrücke in Mannheim. 


einige loyale Profejjoren an der Spige, unterdrüdt 
In Mannheim wollte die Behörde das demofrai 
Korps, das aus Arbeitern bejtand, auflöjen, aber { 
ſich dazu nicht her. Naſſauer Militär rüdte ein und 
jo daß die Bürgerwehr und die Senfenmänner gemein 
Der Generalmarih ward geſchlagen, die Naflauer 
Made an der NAheinbrüde vertrieben und dort Barı 
da man glaubte, die in Ludwigshafen liegenden Baye 
fonımen. Auch ein Zoch der Brüde ward abgefahren. 
barrifade ward auf die Bayern ein lebhaftes Feue 
Bayern ebenjo lebhaft erwiderten. Auf der Barrifade 
der Bayern muthig trogend, ein junge® Mädchen, 
goldene Fahne in der Hand. Es fielen mehrere Opfer. 
in den folgenden Tagen Verftärfungen heran. Die 
26. April vor; erft am 1. Mai bejegten die Bayern I 
wurden Mannheim und Freiburg in Belagerungzzuftaı 
Crefutionstruppen bejegt, auch eine allgemeine Entwa 
Das Gleihe geihah im Oberrheinkreis und im Seek 
von Freiburg, die jich gegen die Republifaner jo zwe 
hatten nun die Verpflegung der Truppen zu bezahlen. 
Die Beliegten hatten viel zu erdulden. Währer 
truppen fi gegen die gefangenen Republifaner und 
naßen benahmen, daß in der badiſchen Kammer unte: 
rüſtung vom Abgeordneten Met Klage geführt wurde, ı 
loyale Bureaufratie fi auf die Opfer ftürzte, goß die 
eine Fluth von Verleumdungen und Beihimpfungen ı 
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Kandern meuchlings erſchoſſen worden, während der General beim Anz 
griff gefallen war.*) Alle diefe Dinge wurden in der Wahlbewegung 
geihict ausgenugt und mander flaue Konftitutionelle hatte ihnen feine 
Wahl zu banken. 

Heder ſelbſt hielt fich noch eine Zeit lang zu Muttenz in ber Schweiz 
auf, von einer Schaar Flüchtlinge umgeben; dann verzweifelte er völlig 
an einer freiheitlihen Umgeftaltung Deutſchlands und wanderte nad 
Amerika aus. Aber feine Popularität wuchs durch die Niederlage und 
man hörte in ganz Deutſchland das Hederlied ertönen, als Heder ſchon 
über den Dzean gefahren war. Der witige, aber reaftionäre Pfälzer 
Dichter Nadler verfpottete Heder in den befannten Verfen: 

„Seht, da fteht der große Heder, 
Eine Feder auf dem Hut, 

Seht, da fteht der Volkserwecker, 
Lechzend nach Tyrannenblut! 
Wafferftiefel, dicke Sohlen, 

Säbel trägt er und Piftolen, 

Und zum Peter fagte er: 

Peter, du fei Statthalter!” u. ſ. m.**) 


Das Volk aber prägte fich die romantijche Erſcheinung des Freiſchaaren— 
führer mit Schlapphut, Hahnenfeder und Bloufe ein und die Polizei mit 
ihren Schnüffeleien that ein Uebriges, ihm eine ganz unverdiente Legende 
zu verſchaffen. Selten war ein Mann jo populär wie Heder, und dag 
dauerte noch lange Jahre nach dem Hederzuge fort. Der Lerfafier ſah 


*) Mögling, an defjen Wahrheitsliebe nicht zu zweifeln, hat die Sache vor 
dem Standgerichte zu Mannheim, als er dem Tod ins Auge ſah, ausführlich dar— 
geftellt, und der Vorſitzende des Standgerichtes erklärte ausdrüdlich, daß er 
Mögling's Ausfage für ftreng wahrheitsgemäß halte. Die Verleumdung von dem 
angeblichen Meuchelmord verbreiteten namentlich ber Neitknecht Gagern’3 und 
der Schriftjteller Heinrich Laube. Der „Kulturhiftoriter” Dtto Henne am Rhyn 
hat im Pierer’fchen Lexikon neuerdings behauptet, Gagern fei vor dem eigent- 
lichen Kampfe erichoffen worden. — Dem Verfaffer ift der Hergang von Theil- 
nehmern de3 Hederzuges in Konftanz, ganz wie ihn Mögling gefchildert, erzählt 
und dabei mitgetheilt worden, der Schüße, der Gagern getroffen, fei ein Konftanger 
Bürger und Mebger geweſen. Auch der badifche Minifter Belt fagt in, feinem 
Buche über die Bewegung in Baden, daß Gagern erſt getroffen worden fei, als 
er zum Angriff kommandirte. 

+) Heder fuchte feine Gegner auf etwas kindiſche Weife zu ärgern, wie er- 
zählt wird. Er gab im Wirthshaufe zum Schlüffel in Muttenz einem Hunde den 
Namen „Baffermann“ und einem Ejel den Namen „Venebey.“ Als dies nach 
Frankfurt berichtet wurde, fagte der Präfident des Fünfziger-Ausfchuffes, der Dicke 
Herr von Soiron, mit wehmüthigem, aber gutem Humor: „Jetzt fehlt nur noch, 
daß ber Hecker eine fette Sau findet; die wird er gewiß Goiron heißen!” 


mmwic wirt 
lage Heder’3 fei das Vaterla narchie gerı 
nun nur nod) des Geſch von einigen Hundert A 
kraten, Profeſſoren, Advokaten und „Staatsmännern” 
heim, um Alles zu einem gedeihlichen Ende zu bring 


Die Tombardei, Pofen und Sıchleswig-Bolffein. 


Als Karl Albert von Sardinien fi) mit feinem Heere in Bewegung 
fegte und in die Lombardei einfiel, zudte eine freudige Erregung durch 
ganz Italien und von allen Seiten ftrömte die waffenfähige Jugend in 
da3 Lager des Sardenkönigs. Ein nationaler Kongreß zu Rom führte 
au feinem Refultat, aber das machte dem italienischen Liberalismus wenig 
Kummer. Er war dort wie überall, und wenn er feine Sache in den 
Händen eines Königs wußte, glaubte er fie am beften aufgehoben. Karl 
Albert erfchien dem jaud’zenden Bürgerthum wie ein Heiland, dem ber 
Himmel die Miffion gegeben, Italien jeine Freiheit und Einheit — im 
bürgerlien Sinne — zu bringen; die Maſſe des Volkes war weniger 
begeiftert und namentlich die Ländliche Bevölkerung nahm einen verhältniß- 
mäßig geringen Antheil an der Erhebung. ALS vollends Truppen aus 
Neapel den Sardiniern zu Hülfe kamen, kannte der Jubel feine Grenzen; 
übrigens fehrten die Neapolitaner vorzeitig wieber um. 

Alle Blide richteten fih nach der Lombardei und auf Karl Albert, 
der bie auf ihn geſetzten Erwartungen doppelt getäuſcht hat. Er war 
nicht der volksfreundliche oder beſſer gefagt Fonftitutionelle Monarch, für 
den man ihn ausgab, und jein Einfall war fein Freiheitsfrieg, ſondern 
ein einfacher Eroberungszug, unternommen aus Ehrgeiz und im Glauben 
an den biftorifchen Beruf des Haufes Savoyen, Italien zu gewinnen. 
Sodann war er aber auch nicht der Feldherr, der er hätte fein müſſen, 
um über Radetzky den Sieg davon zu tragen. Der öfterreichiihe Ober: 
befehlshaber, der ſich nad} jeiner Niederlage in Mailand Hinter den Mincio 
qurüdgezogen hatte, warb nunmehr in zwei Gefechten von ben Sardiniern 
geworfen und nad; Verona gedrängt. Nings um ihn fluthete der Auf: 
fand und feine Verbindungen mit Defterreidh waren abgeſchnitten worden 
mit Ausnahme von Tyrol. Wenn Karl Albert die Begeifterung ber 
Italiener benugte und fich fofort mit aller Macht auf die Defterreicher 
fürzte, jo mußte Radetzky zweifellos die Lombardei räumen oder ver: 
nichtet werben. Aber es erfolgte fein weiterer Angriff, fondern Karl 
Albert verzettelte feine Kräfte und vergendete feine Zeit den ganzen April 


Goito, welches unentihieden blieb. Zwar wurde d 
den Dejterreichern abgenommen; dann aber blieben 
Albert in den alten Stellungen ſtehen und der Saı 
ſich hbauptfählid mit der Vereinigung der Lombardei 
einen Staatsvertrag. Die provijoriihe Negierung 
abjtimmung vornehmen laſſen und in der That hatte ſ 
Bolfes für den Anihlu an Sardinien ausgejproden. 
liche fonjtituirende Verfammlung jollte jpäter die € 
neue Königreich Feititellen. 

Radetzky ftürzte ji während deſſen auf das vene 
eroberte e3 völlig zurüd, mit Ausnahme der Stadt ! 
gewann er eine vortrefflihe Bafis für jeine Operati 
Sardenkönig Alles verjäumte, was jeine Feldherrnpf 
man nicht glauben, der Glanz ver lombardiſchen Krorn 
angelockt, ſo könnte man faft zu der Vermuthung ı 
diejer unheilvolle Mann jih nur an die Spiße der ital 
geftellt, um fie zu Grunde zu richten. Inzwiſchen brach 
dem neapolitanijchen König und den Sizilianern von N 
der demofratijche Aufftand vom 15. Mai in Neapel blı 
worden war. Mit den Erfolgen der Italiener in der 
vorüber, jobald die neuerftarkte öfterreichiiche Macht zu 

Zu gleicher Zeit brach ein anderer nationaler A 
Urſache die Revolution in Preußen war, nämlich in 
erwähnt, war Thon im Jahre 1846 eine Verſchwöru 
VKtionarnahurt Mala 2. oo. - 
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maden. Es war die Neorganifation des Großherzogthums Pojen in 
Ausficht geftellt worden, allein das befriedigte die Polen nicht, denen die 
Wiederheritellung de3 ganzen alten polnijchen Reiches vorjchwebte. Dazu 
kam, daß ſich auch das Frankfurter Vorparlament für die Wiederherftellung 
Polens ausgeſprochen hatte, eine Idee, für die überhaupt in Deutichland, 
namentlich in den liberalen und demofratiihen Kreifen, jehr viele Sym— 
pathien vorhanden waren. Man begriff, daß die Zerreißung des un: 
glücklichen Landes nicht nur ein fchreiendes Unrecht, jondern aud ein 
ſchwerer Fehler geweſen, der Europa feiner beften Vormauer gegen ben 
ruſſiſchen Koloß beraubt hat. Dies ift niemals fühlbarer geworden, als 
im Augenblid, da wir dies ſchreiben, denn wir leben in einer Zeit, da 
die ruffiihe Kriegsgefahr wie ein Alp auf der Bruft Europas liegt. 
1848 erſchien Rußland mit Recht als der Todfeind aller liberalen und 
demokratiſchen Beitrebungen. Indem die Polen auf preußiichem Gebiet 
die Wiederherftellung des ganzen Polen verlangten, geriethen fie aber in 
Streit mit den in Pojen anſäſſigen Deutihen, deren Intereſſen andere 
waren, al3 die der Polen, und die in dem Plane, das alte Polen wieder 
zu beleben, die Gefahr eines Krieges mit Rußland ſahen. Sie wollten 
jelbftverftändlich bei Deutjchland bleiben. So ftießen hier die nationalen 
Gegenjäge mit aller Heftigfeit aufeinander und ber Fanatismus wurde 
dermaßen angefaht, daß Deutiche und Polen die größten Barbareien 
gegeneinander begingen. Sie befehdeten ji mit Mord und Brand und 
der Gedanke an ein unabhängiges Polen zerrann abermals in der Ungunft 
des Augenblids und in dem Wirrwarr der Verhältnifie. 

Während die Polen ſich bewaffneten, fam General von Willifen als 
preußiſcher Kommifjarius nah Poſen, um die Reorganijation des Groß: 
berzogthums in die Hand zu nehmen. Er wollte zwiſchen Polen und 
Deutſchen vermitteln, aber da der nationale Fanatigmus einmal entflammt 
mar, jo verbarb er e3 mit Beiden. Al er die bewaffneten Verfammlungen 
verbot, wurde ihm fein Gehorjam geleifte. Zwar war am 22. April 
der weftliche Theil des Großherzogthums Poſen in den Deutihen Bund 
aufgenommen worden. Allein die Trennung Poſens, wie fie geplant 
war, erbitterte die Polen, da fie ihnen ein Drittel, den Deutfchen zwei 
Drittel zumies. Auch wollte man dem beutichen Theil Bezirke zumeien, 
die der Mehrzahl der Bevölkerung nah polniih waren. So fam der 
Aufftand zum Ausbruch und die preußiihe Regierung entſchloß fi, ihn 
mit Waffengewalt zu unterdrüden. 

Preußiſche Truppen rüdten ein und erftürmten Xions, deſſen Be: 
ſatzung theils getöbtet, theils gefangen wurde. Die polniſchen Freiforps, 
die zum größten Theil nur aus Senfenmännern beftanden, fochten mit 

Blos, Deutjſche Revolution. 14 
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warb bei Rogalin am 11. Mai befiegt und feine Freiſche 
ſelber fiel in Gefangenſchaft, aus der er indeſſen bald n 
Bei Erin warb am 12. Mai noch einmal gefämpft; die 
und der Aufftand war damit zu Ende. Auch die „Reor 
im Sumpfe fteden. 

Die Situation war für die Polen infofern ungün 
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Schleswig-Holfteins. Ohnedies waren die Polen mit Gewalt an Preußen 
gebracht worden, während Schleswig-Holftein durch einen Vertrag mit 
Dänemark zufammenbing. Dennoh wurde die polnijhe nationale Er: 
bebung von Preußen bekämpft, die ſchleswig-holſteiniſche aber unterjtütt. 
Tie Erklärung diejes nur jheinbaren Widerfpruches iſt jehr einfach. Polen 
mußte, um jelbjtändig zu jein, fi von Preußen losreißen; Schleswig: 
Holftein aber lehnte jih an Preußen an und eröffnete den preußijchen 
Staatsmännern die Ausfiht auf eine ſpätere völlige „Angliederung.” 





| m 


Das erflärt die preußiſche Hülfsbereitihaft gegenüber dem „verlajjenen 
Bruderſtamm“ vollitändig. 

Während der deutihe Philifter die Erhebung der Polen ziemlich 
gleihgültig untergehen jah, ward jeine Sentimentalität auf allen Saiten 
angeichlagen, als dag „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ duch 
die deutſchen Gauen eriholl. Die „nationale” Erhebung Schleswig: 
Holfteins hätte zwar, zu ibrem nächiten Ziele gelangt, die deutſche Mein: 
Roaterei nur um ein Glied vermehrt; allein fie trug einen dynaſtiſchen 
Charakter und das jiherte ihr die Begeiſterung des Philifterthums, 
dem die Freiheitsbeftrebungen ſchon zu weit gingen und das icon in 
den Monarchien eine Stütze gegen die jeiner Meinung nad drohende 
Anarchie” ſuchte. Dennoch ftrömte eine Menge begeifterter Jünglinge 
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nad Schleswig-Holſtein, in der Meinung, der dortige Kampf habe ein 
freiheitliches Ziel, und jo wurden ber Bewegung in Deutichland ſelbſt 
eine Menge tüchtiger Kräfte entzogen. 

Die energielofe proviforifche Negierung zu Rendsburg war nicht im 
Stande, einen nachhaltigen Widerftand gegen die Dänen zu organifiren. 
Die preußiſche Hülfe fam etwas langjam heran und die preußiſche Re— 
gierung Yatte ſich noch ausbrüdlich vom Bundestag bevollmächtigen laſſen, 





hatte bei feinem Eingreifen in Schleswig-Holftein noch die bejondere 
Abficht, zu verhindern, daß die Bewegung in ein demokratiſches und 
republikaniſches Fahrwaſſer gerathe, Dieſe Möglichkeit Tag nicht jehr 
nahe. ohl aber erregte die Art, wie ſich die proviſoriſche Regierung 
vor Preußen in den Staub warf, den Argwohn und die Eiferſucht von 
England, Schweden und Rußland, welche eine Vergrößerung Preußens 
nicht wünſchten, fie aber befürchten mußten, 

Den Befehl über das preußifche Hülfsheer ſollte zuerſt der Prinz 
von Preußen übernehmen, der aber ablehnte, und jo ward General 
Wrangel dazu berufen. Diefer, eine originelle und in Berlin jeinerzeit 
ſehr populäre Perjönlichkeit, war ein Haudegen alten Schlages, der aus 
der Blücher'ſchen Schule zwar nicht gerade ftrategiihes Genie, wohl aber 
das Verwechjeln des „mir“ und „mich“ und die derben KRajernenausdrüde 
überfommen hatte. In feinem Heere hatte er auch die Berliner Garde- 
tegimenter, die am 18. März gegen die Revolutionäre gefämpft hatten 
und die nun in Schleswig-Holftein einer aufſtändiſchen Regierung zu 
Hülfe kommen und an der Seite von Freiſchaaren gegen den König von 
Dänemark fechten follten. 

Aber ehe Wrangel heranfam, erihienen die Dänen mit großer 
Schnelligkeit zu Waffer und zu Lande und griffen Schleswig-Holftein an. 
Der Prinz von Noer, dem die proviforifche Regierung die Organijation 
der Streitfräfte übertragen hatte, war nit der Mann, eine Armee „aus 
der Erde zu ſtampfen.“ Er brachte ein Hleines Korps zufammen, zumeift 
aus Freiwilligen, aus Studenten, Jägern ꝛc. beftehend, und ließ es eine 
gebedte Stellung bei Flensburg einnehmen. Die Dänen, 10000 Mann 
mit 30 Gejhügen und mit fünf Kriegsiciffen im Flensburger Hafen, 
griffen am 9. April die unvorſichtig vorgeſchobenen Schleswig-Holfteiner 
an, ſchlugen fie in dem biutigen Gefecht bei Bau und warfen fie aus 
ihrer Stellung heraus. Die SchleswigsHolfteiner erlitten jtarfe Verlufte 
und da ſich unter den Todten aud Söhne angejehener Familien befanden, 
jo war der Sammer über das Unglüd viel größer, als wenn es „nur“ 
Proletarier: oder Bauernſöhne geweſen wären. Die Gefangenen wurden 
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von den Dünen mit barbarifcher Härte behandelt. Schleswig wurde zum 
größten Theile von den Dänen bejegt. 

Der weitere Vormarſch der Dänen wurde buch die fefte Stellung, 
welche die ſich zurüdziehenden Schleswig-Holfteiner einnahmen, ſowie durch 
den Anmarſch der Preußen und anderer deuticher Bunbestruppen verhindert.*) 

Als Wrangel in Schleswig einrüdte, ſah Dänemark dies als eine 
Kriegserflärung an und ließ alles deutſche Staatseigenthum in Dänemark 
mit Beſchlag belegen. Wrangel griff am 23. April die berühmten alten 
Schanzen des Dannewirke bei Schleswig an und erftürmte fie nach einem 
heftigen Kampfe. Der Rücdzug der Dänen wurde eine Flucht und wäre 
zur vernichtenden Niederlage geworden, wenn die Verfolgung energiſcher 
betrieben worben wäre. Aber Wrangel, den man in fehr unzutreffender 
Nachahmung des „Marſchall Vorwärts” den „General Druff” nannte, hatte 
offenbar jehr gemefjene Inftruftionen. Dem Prinzen von Noer, der ihn 
bat, die Dänen über die Stadt Schleswig hinaus verfolgen zu dürfen, ant- 
mwortete er derb: „Nee, hier hören Sie man uff!” Indeß wurde Schles: 
wig noch an dieſem Tage bejet und Flensburg am 25. April genommen. 

Die Dänen, die fih nun hauptfächlic auf den Seefrieg verlegten, 
erflärten die deutichen Küften der Nord: und Oſtſee in Blodadezuftand 
und fügten dem deutſchen Handel einen ungeheuren Schaden zu. Zwar 
beſchloß am 8. Mai auch der Bundestag, alles däniſche Eigenthum in ben 
deutſchen Häfen mit Beichlag belegen zu laſſen. Aber dies wollte wenig bes 
deuten gegenüber der Seeherrſchaft, die Dänemark mit feiner Flotte in den 
nordiſchen Meeren ausübte, während Deutichland gar feine Kriegsichiffe befaß. 

Wrangel üherfhritt die Nordgrenze von Schleswig und drang in 
Zütland ein. Kolding und Friedericia wurden bejegt und eine Kontribution 
von zwei Millionen Thalern ward erhoben. Nunmehr aber griff die 
Diplomatie ein und gebot Halt. Denn in Jütland wurde der Krieg zu 
einem einfachen Kabinetskrieg zwifchen Preußen und Dänemark und da 
mußte man befürchten, daß ſich Schweden und Rußland für Dänemark 
ins Zeug legten. Das wollte die preußiſche Diplomatie vermeiden; fie 
wollte aber auch die Bewegung in Schleswig: Holftein nicht ſich ſelbſt 


*) Ueber die preußifchen Offiziere von damals fchreibt Graf Baudiſſin in 
feinem befannten Werke über den fehlesrig-holfteinifchen Krieg: „Die wenigften 
der fremden Offiziere hatten eine Idee von den Verhältniffen in den Herzog: 
thümern, noch mußten fie, um was e3 fich handelte; die meiften glaubten, daß 
die Schleswig-Holfteiner Infurgenten wären und empfanden e8 fehr übel, daß 
fie an der Eider für die Revolution kämpfen follten, während fie eben in Berlin 
gegen bie Aufrührer gefochten hatten.” — Sonach begriffen die preußifchen 
Offiziere eigentlich die Situation befjer, als der naive ſchleswig-holſteiniſche 
Patriot, der in feinem Baterlande die Infurrektion nicht ſah! 
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überlaffen. Darum verfiel man auf die jogenannte Demarkationsiinter), 
welche eine Grenze zwiſchen dem beufjch umd dem däniſch revenden Theil 
des ſtreitigen Gebietes bilden follte. Während nun die Worthelden des 
Fünfziger-Ausjchufies in einer bombaftiichen, Proflamation die „Stürmer 
des Dannewirke” als Kämpfer für „Freiheit, Ordnung und Bolksrechte” 
priefen, zog ſich Wrangel Hinter die Demarkations-Linie zurid, ‘Seine 
Nolle als „revolutionärer“ Heerführer mochte ihm richt ſehr behagen. 
Die Dänen brachen wieder dor und errangen einige Vortheile, Dann 
trat ein Waffenftillitand von ſelbſt ein; die jchleswig-holfteiniiche Stände: 
verfammlung zu Nendsburg jollte num entjcheiden, was in der neuen 
Situation zu tbun jeiz im Wahrheit entichied die deutjche, Däniiche, 
ſchwediſche, ruffiiche und englifche Diplomatie, bei der es Noten vegnete, 

Der Schaden, den die däniſche Seemacht dem deutſchen Handel zu⸗ 
fügte, rief die Idee einer deutſchen Flotte hervor. Dieſe Artgelegenheit, 
die in ihrem Ausgang zum Spott für die ganze Welt wurde, ging von 
den großen Rhedern des Nordens aus, Dieje hatten natürlich ein Sntereiie 
daran, einen Schug für ihren Ganbel zu gewinnen. Der Fünfziger-Atsichuß 
kam den Nhedern und Großinduſtriellen mit einer phrafenreichen Prokla- 
mation entgegen, in der er an bie Flotten der alten Sana erinnerte, 
Die Herren Rheder und Kapitalijten aber, die den Mund fo vol nahmen 
von der durch die Flotte zu erreichenden Machtitellung Deutſchlands, 
hüteten fich wohl, etwas tiefer in ihren eigenen Sädel zu greifen, um 
die erjehnte Flotte zu Schaffen, jondern fie wendeten fih an die Maſſe 
des Volkes und dieje ſollte die Mittel für die Flotte groſchen- und 
kreuzerweiſe beſchaffen. In der That jtenerte das gute Volk aud) eifrig 
bei und im jeder Sigung des Frankfurter Parlaments konnte mitgetheilt 
werden, daß einige Gulden und Thaler für die deutſche Flotte ein- 
gegangen jeien. Jungfrauen, Kinder, Näherinnen und Tagelöhner ftenerten 
für die Flotte, welche die großen Nheder in Hamburg und Bremen fo 
nothwendig brauchten. Der Patriotismus der Kapitaliften hört immer 
beim Geldbeutel auf und jo machten fie auch bier den Verfud, mit dem 
Nlingelbeutel für ihre Intereifen zu jorgen. Der Verſuch endete fo 
kläglich, wie er enden mußte”) 











*) Diefe armſelige Ausflucht rühmte ſich der Demagoge — wie er ſich gerne 
ſelbſt nennt und was er auch war — Held in Berlin, auf deſſen Rolle wir 
zurückkommen, entdeckt zu haben. 

* uUm die Schäbigkeit der Bourgeois von damals zu verhöhnen, ſtellte ein 
Witzblatt dar, wie ein folcher Eicheln zu einem Eichwald für die deuiſche Flotte 
in die Erbe ſteckt. 





Spießbürger und Prolefarier. 


Der Sieg des Volfes von Berlin hatte darin beftanden, dab am 
19. März die Truppen hatten aus der preußiſchen Hauptitadt abziehen 
müſſen. Aeußerlich jah das fo aus, als wäre nunmehr das Bürgerthum 
Herr über den preußiichen Militärftaat geworden.‘ Am 25. März ſchien 
dies fogar durch eine Nede des Königs beftätigt zu werden, die er im 
Schloffe zu Potsdam an die Offiziere der Garde hielt. Er jagte, daß in 
ber Berliner Bürgerſchaft ein jo ausgezeichneter Geift herrſche, wie er 
in ber Weltgeſchichte ohne Gleichen jei. „Ih wünſche daher,” betonte 
ber König, „daß das Dffizierforps den Geift der Zeit ebenjo er- 
fafjen möge, wie ich ihn erfaßt habe, und daß Cie Alle von nun 
an ebenjo al treue Staatsbürger ſich bewähren mögen, wie Sie fi) 
als treue Soldaten bewährt haben.” 

Die Offiziere nahmen, wie e3 heißt, diefe Anſprache „rejignirt” ent 
gegen. Sie follten durch den „ausgezeichneten Geift” der Berliner Bürger: 
haft eine Genugthuung erhalten, die fie ſich ſelber wohl nicht hatten 
träumen lafjen. 

Das Spießbürgertfum bleibt ſich immer gleih, in guten wie in 
böjen Tagen; das Bedürfniß der Wohldienerei jheint ihm von der Natur 
eingepflanzt zu fein. Soeben hatte man die Märzgefallenen mit einem 
großartigen Gepränge begraben; nunmehr fuchte man gegenüber dem 
Nilitär fih über die Maßen gefällig und verſöhnlich zu zeigen. Am 
27. März waren ſchon 14000 Unterſchriften von „guten Bürgern“ bei: 
jammen, die eine Rüdfehr der Truppen verlangten. Die Mehrzahl diejer 
Leute beftand aus Krämerfeelen, welche den bisherigen Abſatz ihrer Waaren 
an das Militär nicht miſſen wollten und die fih um die „Freiheit“ den 
Teufel fümmerten, wenn fie nur Gejchäfte machten. Der übrige Theil 
beftand aus Angftphiliftern, die zum erften Male das Volk in drohenden 
Maſſen zufammen gejehen hatten. Hatten ihnen ſchon die jählings ftürzen- 
den Kurje an ber Börje einen großen Schreden eingejagt, jo befürchteten 
fie von der in ihrer Einbildung vorhandenen „Anarchie“ den Verluſt 
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ihres Vermögens. Wenn fie drei Arbeiter beieinander ftehen fahen, 
witterten fie ſchon eine neue „Rebellion.“ Ihre Angft wuchs umſomehr, 
als das Proletariat ſich nit mehr wie bisher in den Vorjtäbten ver- 
barg. Hungernde, brotlofe, in Lumpen gekleidete Proletarier erjchienen 
nun unter den Linden und Die „Heuler,“ wie man im Gegenja zu ben 
„Wühlern“ die Angftpbilifter nannte, hatten Feine ruhige Nacht mehr. 
Wenn in erregten Zeiten über die Noth der Maſſen geſprochen wird, 
dann bat Niemand ein ſchlechteres Gewiſſen, als der Börjenjpefulant, 
der Wucherer und der Mann mit dem „arbeitslofen Erwerb.” Noch im 
Schlafe halten fie dann ängſtlich die „Papierches” feit, an denen ihre 
Eriftenz hängt, und fie fürdten unabläſſig, ein revolutionärer Windhaud 
könne die koſtbaren Wiſche hinwegblaſen. Dieſer Sorte von Menſchen 
genügte natürlich nicht die Bürgerbewarnung zur Aufrechterhaltung ber 
„Ordnung“ in jenen Tagen; nur unter dem Schube der Bayonnete und 
Kanonen des Militärs konnten fie einigermaßen rubig jchlafen. 

Der Wunſch nad Rücktehr des Militärs ward jogar jhon am 
21. März, als die gefallenen Barrifadentämpfer noch gar nicht begraben 
waren, geäußert und der Thierarzt Urban hatte fich zum Träger diejes 
Wunſches gemadt.*) Diefer fonderbare Menſch, der fih auf den Barrikaden 
des Aleranderplages durch fo hohen Muth ausgezeichnet hatte, übernahm 
glei) nady dem Eiege des Volkes die Nolle eines Zwifchenträgers und 
Wichtigthuers im Schlofje, weshalb er bald das Vertrauen der Maſſe 
verlor. 

Die neugeſchaffene Bürgerwehr ſprach ſich fir Rückkehr des Militärs 
aus, wenigſtens ihre Hauptleute; der Magiſtrat und die Stadtverordneten 
thaten das Gleiche und der Polizeipräſident von Minutoli wußte die An— 
gelegenheit geſchickt als einen Wunſch der geſammten Bürgerſchaft dar— 
zuſtellen. Die Proteſte von Seiten der ſich erſt ſammelnden Demokratie 








*) Urban, den eine amtliche Mittheilung als „Barrikadenhauptmann und 
Volkstribun“ bezeichnet, hatte am 21. März im Schlofje den König Inieend um 
eine Vollmacht gebeten, das Militär zurückbringen zu Dürfen. Friedrich Wilhelm IV. 
gab ihm folgendes Handbillet: 


„Auf den Wunfd) des Thierarztes Urban genehmige ich fehr gerne, 
daß derfelbe die in Potsdam und Umgegend liegenden Truppen, namentlich 
das Kaifer Alerander Grenadierregiment, fofort nad) Berlin zurüdführe.“ 


Selbftgefehrieben am 21. März 1818. 
” Friedrich Wilhelm.“ 


Mit diefem Billet rannten Urban und der Schneidermeifter Eckert zum Polizei- 
präfidenten und mußten von dieſem, denn doc) etwas vorfichtigeren Mann, zurück- 
gehalten werden, fofort von dem Billet Gebrauch zu machen. 
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waren nur ſchwach. Schon am 30. März rückte daher das 24. Infanterie— 
tegiment wieder ein, fpäter zwei Bataillone vom 9. Regiment, jowie ein 
Negiment Ulanen. Wie hätte auch der echte Berliner Weißbierphilifter 
ohne Wachtparade fein fönnen! Wie konnten die Schönen das zweierlei 
Tuch entbehren und wie hätte die bürgerliche Ariftofratie Bälle ohne 
tanzluftige Lieutenants abhalten follen! Das Militär ward von den 
Bürgerwehrphiliftern feierlich eingeholt und am botanischen Garten ſprach 
der Kommandeur der rüdfehrenden Truppen, Oberft Ehrhardt: „Freunde, 
wir fommen zu Eu, um mit Euch gemeinshaftlih Ruhe und Ordnung 
zu wahren und den neuen Geift entwideln zu helfen.” 

Das Hang den Spießbürgern wie Mufif in die Ohren. Indeſſen 
wurden einige Offiziere, bie ſich nachher etwas beutlicher für die „Ent 
widelung des neuen Geiftes” ausſprachen, genöthigt, ihren Abſchied zu 
nehmen. Der befannte Herr von Orges war unter ihnen. 

Die „Volksbewaffnung“ war inzwiſchen unter der Leitung bes Polizei⸗ 
präjidenten, Herrn von Minutoli, vollendet worden. Bürger, Handwerker, 
Studenten, fönigliche und ftädtiiche Beamte, Künftler und ſogar Gymnafiaften 
übernahmen es, die „öffentliche Sicherheit” aufrecht zu erhalten und „Per: 
ſonen und Eigenthum” zu ſchützen. Sie erhielten Waffen aus dem Zeug: 
haufe. Es war dies eine Macht von 20000 Mann, aber fie war nicht 
das Volk in Waffen, fondern die Bourgeoifie, die Bureaufratie und das 
Spießbürgerthum in Waffen. Die Organifirung der Bürgerwehr durch 
den Polizeipräfidenten war ein Omen, denn dies Inftitut nahm ſich bald 
aus, als ob e3 nur zu polizeilichen Zwecken errichtet jei. Die Spieß: 
bürger in Waffen waren bald unermüdlich in ber Entdedung und Felt: 
nahme von „Aufmwieglern” und in der Unterdrüdung von „Meutereien.” 
In jedem Proletarier jahen fie einen „Anarchiſten“ und fie wendeten die 
ganze Brutalität bes für feinen Geldjad zitternden Bourgeois an, um 
die Regungen bes Proletariat3 nieberzuhalten. Gleich in den erften Tagen 
jah man ein, daß diefe Bürgerwehr weniger den Zwed hatte, die neu 
errungenen Freiheiten zu ſchützen, als vielmehr den, jede felbftändige 
Regung der Arbeiter mit Gewalt zu hemmen. Es gab unter ber Bürger: 
wehr auch aufrichtig demokratiſche Elemente, aber fie bildeten eine Kleine 
Minderheit; bei den bewaffneten Studenten befand ſich auch eine radikale 
Gruppe. Aber im Ganzen beftand die Bürgerwehr aus folden Fanatifern 
der „Ruhe“ und „Ordnung,“ daß fie zuerft den Polizeipräfidenten und 
dann den General von Aſchoff zu ihrem Kommandanten wählte. Dies 
bewaffnete Philiftertfum bereitete den Boden für die Reaktion, um im 
entſcheidenden Augenblick feig und ſchmachvoll von dem Schauplage feiner 
Thätigfeit abzutreten. 
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Während die bewaffneten Spiegbürger, voll Eitelteit und Wichtig: 
thuerei, im Gefühle ibrer „Errumgenjchaften,“ durch die Straßen ftolgirten, 
blieb das eigentliche Wolf, die Arbeiterklaffe, ſowie die ärmeren Bürger, 
von der fogenannten Volfsbewaffnung ausgeſchloſſen. Denn dieje hatten 
ohnehin feine Zeit, Wache zu ftehen und zu exerziren, ſondern fie mußten 
nad) wie vor ftreng arbeiten, im leben zu fönmen. So war es jo ziemlich 
überall in Deutſchland; das VolE erhielt feine Waffen und die Bürger- 
wehr übte Polizeivienfte gegen das Proletariat: Cs gab mr jehr wenige 
rühmliche Ausnahmen. 

Berlin wies in diejen Tagen ein jehr teges politisches Leben auf, 
Die Zeitungen erfrenten fi der neuen Preßfreiheit, die Mauern waren 
voll von politifchen Plakaten und Anſchlägen, faft jeven Abend fanden 
Verſammlungen ftatt und es bildeten ſich Klubs und Vereine, namentlich 
der politische Klub, der ſich Tpäter in den demofratijchen Klub verwandelte 
und der ſich die Aufgabe geftellt Hatte, die Märzerrungenfchalten zw jichern. 
Hier fand ſich die bürgerliche Demokratie zufammen; Bräfident war der 
ihon befannte Aſſeſſor Jung, umd es wirkten hier bie Schriftjteller Held, 
Eichler, 9. B. Oppenheim u, A. Der politiihe Klub ſand durch einige 
feiner Mitglieder mit den Arbeitern" in Verbindung und es gelang ihm 
oftmals, die Arbeiter zu Demonjtrationen heranzuziehen. Die in dem 
Klub auftauchenden jozialen Refornideen waren unreif und eitel Stück— 
werf, wie damals nicht anders zu erwarten. 

Im Fonftitutionellen Klub fand ſich die Bourgeoiſie zufammen, die 
ſich eine „bürgerliche Freiheit” nicht ohne ihre „Heuler:Ordnung” denken 
fonnte. Präfident war der befannte Herr Kette, der jpäter fi der 
Gagern'ſchen Partei im Frankfurter Parlament anſchloß und deſſen von 
der Bourgeoifie jo viel gepriefene Vemühungen um das Wohl der 
arbeitenden Klafjen von der zartejten Nückjicht auf den ungejchmälerten 
Rapitalprofit getragen waren. Diejer Klub half der Reaktion den Boden 
bereiten. 

Mitten aus diefen Strömungen tauchte die Arbeiterfrage auf und 
fie kam den demofratifchen und liberalen Philiftern vecht unbequem. 
Denn diefe träumten ſich den neuen Zuftand als ein politiſches Arfadien, 
in dem fie, ungeftört von jozialöfonomischen Erörterungen, fich jelbft und ihre 
„Errungenſchaften“ verherrlihen wollten. Sozialöfonomiiche Erörterungen 
verlangen viele Arbeit und viel Willen und das Letztere macht bekanntlich 
Kopfweh. Die Arbeiter aber wurden von ihrem Magen getrieben, auch 
ihre Forderungen an die neue Zeit zu ftellen. Die Vonrgeoisblätter, 
hatten doch in allen Tonarten das tapfere Xerhalten der Arbeiter bei. 
dem großen Kampfe gelobt und nun wollten jid) die Beſitzenden erftaunt ! 


I. 
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ftellen, daß auch die Arbeiter kamen, um ihren Antheil an den Früchten 
des GSieges zu heiſchen. Es ift ergötzlich anzuhören, wie verſchiedene 
„gute Bürger” fi Mühe gaben, die Arbeiter von der Betheiligung an 
den öffentlichen Angelegenheiten abzuhalten. Cinige Beifpiele jollen die 
unvergleichliche Dreiftigfeit der Spießbürgerfeelen zeigen. Ein Dr. Morig 
Lövinſohn ruft den Arbeitern, nachdem er ihre Hochherzigkeit geprieien, 
die Mahnung zu: „Kehre Jeder an feine Arbeit zurüd! Begehrt 
und nehmt feine Gunft oder Gnadengeſchenke; die ganze Sicherung Eurer 
Errungenichaft, der volle Stolz des freien, unabhängigen Mannes liegt 





Georg Jung. 


darin, daß Ihr wieder jagt: Wir leben von unferer Arbeit!” — 
Und Ernſt Koſſak, der befannte Schriftjteller, jagt, er jei ſelber ein armer 
Teufel, richtet aber an die Arbeiter gleichfalls den er „Jetzt 
feine Steigerung bes Lohnes, Feine Unthätigfeit! . 
Arbeiter, ftellt Euch in diejen Tagen, den Geburtswehen einer großen 
Zukunft, durch Ordnung und Fleiß das geihichtlihe Zeugniß aus, daß 
Ihr für die Freiheit Eurer Nation zu arbeiten und zu leben 
wißt!“ 

So bildeten ſich dieſe edlen Seelen ein, ſie ſelbſt ſeien — wahr— 
ſcheinlich von der göttlichen Vorſehung! - - berufen, an der neuen Ordnung 
der Dinge mitzuarbeiten; die Arbeiter aber follten ſchweigend weiter 
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arbeiten und als Fügung des Schidjals entgegennehmen, was die Herren 
Spießbürger zu beſchließen geruhten. Und doch wollten die Arbeiter auch 
weiter nichts haben, als Arbeit, von der fie leben fonnten, denn Tauſende 
batten feine Arbeit und andere Taujende konnten nicht von ihrer 
Arbeit leben. 

Allein die Arbeiter zeigten fich für die Phraſen der Nuhefanatifer 
gänzlich unempfänglid und jo nahmen denn der Thierarzt Urban und 
fein Freund Edert Veranlaffung, auf den 26. März nad dem Ererzirplat 
vor dem Schönhaufer Thore eine große Volksverfammlung einzuberufen, 
um zu berathen, was gegen die Nothlage unter den Arbeitern zu thun 
ſei. Die einzelnen Gewerfe folkten ihre Forderungen formuliren und 
Sprecher fehiden, was fie auch thaten. Weber das ganze Unternehmen 
hatte der „Volkstribun“ Urban fih zuvor mit der Polizei und anderen 
Behörden verftändigt. Er wollte offenbar die Verfammlung zu einer 
Kundgebung für die Rückberufung des Militärs benugen, ſcheiterte aber 
an der allgemeinen Stimmung. 

Eine gewaltige Menſchenmaſſe ftrömte am Sonntag, den 26. März, 
auf dem Ererzirplag vor dem Schönhaufer Thore zufammen; die Berichte 
ſchwanken zwijchen 10000 und 20000. Die Rednerbühne war an ber 
fogenannten einfamen Pappel auf dem Ererzirplag errichtet und mit einer 
ſchwarz⸗ roth-goldenen Fahne geihmüdt. 

Die Debatte in diefer Verfammlung eröffnete einen Einblid in bie 
Arbeiterwelt und in die Wünſche und Hoffnungen, die da wach geworden. 
Viel fonfujes Zeug wurde geredet, namentlich von den „Beſchwichtigern,“ 
an denen es nicht fehlte, denn es waren Bourgeois, Stleinmeifter und 
Spießbürger in Menge da. Die Arbeiter ließen jih durch alle Einwürfe 
nicht ftören und brachten ihre Forderungen zur Sprache. Ein Bauarbeiter 
verlangte höheren Lohn und kürzere Arbeitszeit: „14 Stunden Arbeit 
find zu viel; mit Hin- und Herlaufen werden 18 daraus. Ein Familien- 
vater fann faum das Lallen jeiner Kinder hören!” — Der 
Barrifadenfämpfer Siegerift, Maſchinenbauer, verlangte ein Arbeits: 
miniſterium, zehnftündige Arbeitszeit und 4 Thaler Lohn, fowie Selbit: 
verwaltung der Kaſſen. — Der Buchdrucker Brill verlangte eine wohl- 
feile Regierung, empfahl den Arbeitern aber „Selbfthülfe.” — Der 
Arbeitsmann Vogel entwarf ein Bild von den damaligen Anſprüchen des 
Arbeiters: „Hören Sie, was der Arbeiter täglich braucht! Für 3 Pfennige 
Kaffee, für 3 Pfennige Brot zum erjten Frühſtück, das ift nicht zu viel. 
Zum zweiten rechne ich für 6 Pfennige Brot, 6 Pfennige Butter und 
einen Sechſer zu Getränken, jei es nun Vier oder Schnaps, denn ganz 
trocken kann man das Brot doch nicht eſſen, das werden Sie zugeben. 
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Das Mittageſſen iſt jetzt, mo Alles theuer iſt, unter 2!/s Silbergroſchen 
nicht herzuſtellen. Für den Nachmittag ſchlage ich ſo viel an, wie für 
das Frühſtück, und für das Abendbrot ſo viel, wie für das zweite Früh— 
ſtück; das macht zuſammen 6'/a Silbergroſchen täglich. Nun iſt es aber 
noch nicht aus. Wir können doch nicht nackend gehen. Kleider, 
Stiefel, Schnupftuch, ein Hemde ſind nothwendig. Ein Paar Strümpfe 
können namentlich bei ſchlechter Witterung nicht ſchädlich ſein. Nun kommt 
die Wäſcherin, das Ausbeſſern der Kleider und der Wäſche, vier harte 
Wintermonate: wovon folen die gut gemacht werden? Und wäre ber Un— 
verheirathete im Stande, ſich durchzuſchlagen, wo bleibt der Familien- 
vater? Der kann e3 nicht beftreiten, den muß der Mangel zu un= 
reellen Handlungen führen.”*) — Der Arbeitsmann Lüſchke wollte 
den Tagelohn allgemein auf 15 Grojchen firirt haben. Andere, nament- 
lich Familienväter, fanden dies zu gering. — Der Goldarbeiter Bisky, 
der auch auf den Barrikaden gefochten hatte, verlangte ein Arbeits— 
minifterium aus Arbeitern und Arbeitgebern und ein Arbeiter: 
Invalidenhaus. Ein Maler ſprach gegen die Zuchthausarbeit, desgleichen 
ein Seidenwirfer. Die Tiſchler verlangten 25 Silbergrofehen Arbeits- 
lohn umd zwölfftündige Arbeitszeit, die Pojamentirer und einige andere 
Gewerke Befeitigung der Frauenarbeit. Der „Barrifadenheld” Hefe, 
ſchon Halb von der Bourgeoifie gewonnen, warnte vor „Selbſtſucht“ und 
empfahl vor Allem, vom König das allgemeine und gleiche Wahlrecht zu 
verlangen. Die Kattundruder, 800 Mann, von denen jeit Jahren nur 
150 genügende Arbeit hatten, verlangten Beſchränkung der Mafhinen 
und vierzehntägige Kündigungsfrift, ſowie Befeitigung der Frauenarbeit. 
„Brot oder Sterben,” ſchloß ihr Sprecher Ziegelbein. 

Die Verfammlung ftellte als Forderungen auf: 1. Ein Arbeits: 
minifterium, aus Arbeitgebern und Arbeitern zufammengefegt. 2. Ber 
tingerung bes ftehenben Heeres. 3. Volkserziehung. 4. Verforgung für 
die Invaliben der Arbeit. 5. Wohlfeile Regierung. 6. Zufammenfegung 
eines neuen Landtages durch Urwahlen mit allgemeiner Wählbarkeit und 
Wahlfähigkeit. 

Die Arbeiter, ungeübt in ſolchen Verſammlungen, konnten wohl ihre 
Wünfhe ausſprechen, indeſſen nicht formuliren. Aber die Verſammlung 


*) Diefe ſchlichte und doch fo eindrucksvolle Rebe eines armen Tagelöhners 
enthält mehr ötonomifche Weisheit als manche langen, mit Heuchlerif—hen Tiraden 
geſpickten „volfsmwirthichaftlichen" Abhandlungen hochwohlweiſer Profefforen. Wie 
befcheiden find diefe Lebensanfprüche! Aber die Arbeiter entgingen, wie wir fehen 
werben, dem Vorwurf der „Begehrlichkeit“ damals fo wenig wie heute. 
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an der einjamen Pappel ließ zum eriten Mal die Arbeiter fich voll md. 
ganz ausiprechen. 

Die Beſchlüſſe der Verſammlung wurden dem Könige duch zwei 
Deputationen überbracht. Der eriten erwiderte der König: „Ich liebe 
das Volk mehr, als es mid lieben kann!“ — Zur zweiten ſagte 
er, daß eine allgemeine Erziehung des Volkes und eine mohlfeile Regierung 
unvereinbar jeien; indeffen wirben die Anträge ben zuftändigen Bes 
hörden zur Erledigung überwieſen werben. 

Die Kommunalbehörden beichäftigten ſich mit Maßregeln gegen bie 
Nothlage und die Arbeitslofigkeit unter dem Proletariat. Die private 
Wohlthätigkeit, die Sammlungen, die Vertheilung von Brot- und Suppen: 
marken waren durchaus unzureichend. In einigen Branchen wurden Durch 
Beſchluß der Innungen die Arbeitslöhne erhöht; jo bei den Schloffern 
und den Seidenwebern. Auch die Arbeitszeit wurde mehrfach verkürzt, 
Aber noch blieb ein gemwaltiges Heer von Arbeitslojen zu beichäftigen 
und der Magiſtrat lich alsbald eine Reihe von Bauten, Kanal- und 
Erdarbeiten in Angriff nehmen, am dieſe hungernde Maife zu bejchäftigen; 
von Seiten des Staats geſchah das Gleiche. Nach und nad) wurden von 
der Kommune Berlin etwa 2500, von dem Staate etwa 3000 Arbeitslofe 
beſchäftigt. Der Tagelohn belief fi auf 12'/s bis 15 Silbergroſchen. 
Am das übermäßige Herbeiftrömen von Arbeitslofen zu verhinderit, wurde 
Herr von Minutoli mit „geeigneten Maßregeln“ beauftragt und die Berliner 
Polizei ging gegen die „fremden“ brotlojen Arbeiter mit dem alten brutalen 
Mittel der Ausweiſung vor, zur gleihen Zeit, da alle Wände von den 
Siegeshymnen auf die neuerfämpfte Freiheit widerhallten. 

Die befanntefte Gruppe unter den auf öffentliche Koſten beichäftigten 
Arbeitern wurden in der Folge die jogenannten Nehberger, To genannt 
von den Nehbergen, wo jie arbeiteten. Die Nehberge lagen, etwa eine 
Meile von dem damaligen Berlin entfernt, vor dem Oranienburger Thore 
und es jollte dort der Boden nad Bejeitigung feines Fichtenſchmucks 
planirt werden. Von dem Fichtenholz jchleppten Die Arbeiter Abends 
Klöge nad H im politiihen Klub vereinigten Demokraten 
fuchten ſich in diefen Arbeitern eine Hülfstruppe heranzuziehen, was ihnen 
aber nur theilweife gelang. Am populärften wurde bei den Nehbergern 
der junge Schlöffel, der Sohn des ſchon erwähnten Demokraten Schlöffel, 
troß feiner Jugend unter allen politifchen Führern Berlins der einzige, 
der die Natur des modernen Kapitalismus begriff und der ihn dem— 
entiprechend zu befümpfen wagte. Dafür wuhten ihn Bureaukratie und 
Bourgeoiſie bald unſchädlich zu machen. 

Die Nehberger „mit ihren hohen Stiefeln und mit der rothen 
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Hahnenfeder auf dem Hut“*) flößten dem Spießbürgerthum ein ſolches 
Grauen ein, daß es am hellen Tage Geſpenſter ſah. Man höre nur, 
wie fie ein „demokratiſcher“ Schriftfteller**) beſchreibt: 

„Dieſe wilden Geftalten, halb Pferd, halb Alligator, mit den 
von Sonne und Schnaps gebräunten Gejihtern und wüſten 
Bärten, in Lumpenröde, jeltener in Blouſen gefleidet, mit einem gelben 
Strohhute mit Federbujch bededt, in der Hand einen ehrfurdhterwedenden 
Knüttel, waren eine geraume Zeit die Stüge der „Wühler“ und der 
Schreden der Reaktion und der ſchwachen Gemüther.” 

Wenn man erwägt, wie brutal die Arbeiter von den bewaffneten 
Spießbürgern behandelt wurden, fo fann man ihnen nicht verdenfen, daß 
fie, in Ermangelung anderer Waffen, fih mit Stöden verjahen. 

Diefe öffentlichen Arbeiten waren ein Verlegenheits-Erperiment der 
Regierung und hatten nur den Zwed, die Arbeiter jo ange Hinzuhalten, 
bis bie revolutionäre Hochfluth verlaufen war. In Berlin, Wien und 
bejonders in Paris wurden ſolche Erperimente gemacht und namentlich die 
Parifer Nationalwerkftätten, die man fälſchlich Louis Blanc zuſchrieb, wurden 
und werben gemeinhin von oberflächlichen Leuten als „ſozialiſtiſche“ 
Experimente bezeichnet. Die Nationalwerkftätten, die zu Paris durch ein 
von dem Bourgeoig-Republifaner und Antifozialiften Marie unterzeichnetes 
Dekret vom 6. März 1848 errichtet wurden, waren fo menig eine 
ſozialiſtiſche Einrichtung, wie die Erdarbeiten zu Wien und zu Berlin. 
An Stelle des privaten Arbeitgebers war der Klafjenftaat getreten, der 
die Arbeiter gegen einen gewöhnlichen Lohn Arbeiten — zum Theil noch 
unprobuftive — verrichten ließ. Die hiftorifhen Philifter mögen bei der 
Beurtheilung diefer Dinge nicht vergeſſen, daß eine fozialiftiiche Produktions: 
form die völlige Vejeitigung des Lohnſyſtems vorausfegt. Die National 
werfftätten waren gegen den Sozialismus gerichtet. Indem man fie plöglich 
ſchloß, führte man die furdtbare Kataftrophe der Juniſchlacht herbei, die 
zur blutigen Niederlage des Pariſer Proletariats, aber auch zum Sturze 
ber Republit führte. ***) 

Inzwiſchen trat in Berlin der Vereinigte Landtag am 2. April 
zufammen. Die Demonftrationen der Demofratie gegen diejes veraltete 

*) So befchrieb fie einmal Bismard im Reichstage. 

**) Robert Springer in jeinem Buche: Berlins Straßen, Kneipen und Klubs 
im Jahre 1848. 

***) Samartine fagt in feiner Geſchichte der Februarrevolution, daf die Chefs 
der Nationalwerkftätten in geheimer Uebereinftimmung mit dem anti- 
fogialiftifchen Theil der Regierung fich befanden und daß die National- 
werfitätten ein fchlauer Plan der Feinde Louis Blane's waren. 
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Inſtitut waren gänzlich vergeblich geweſen. Das Volk kümmerte ſich wenig 
um die Verhandlungen, obſchon dieſelben jett öffentlich waren. Der 
Märzminifter Camphaufen ſprach in jeiner Eröffnungsrede von der Mürz- 
revolution als von „einem Greigniß, das einen gewaltigen, 
unverkennbaren Ausdrud der Öffentliden Meinung bedeute.“ 
Der Yandtag ftimmte dem in einer Adreſſe an den König bei. Ein Theil 
der Ariftofratie ward von ber Zeitbewegung ergriffen. Der Landtags- 
Marſchall Fürft Solms ſprach ſich gegen die Adelsvorrechte aus und 
meinte, es jei an der Zeit, diejelben auf dem Altar des Vaterlandes zu 
opfern, und der Oberpräfident von Mebing bekundete nachdrücklich feine 
fonititutionelle Gefinnung. Sogar die hochkonſervativen Junker, darunter 
Dtto von Bismart-Schönhaufen, verfiherten das Märzminijterum ihrer 
Unterftügung und nur Herr von Thabden-Triglaff that den denfwürdigen 
Ausſpruch, auch er fei für Preßfreiheit, aber nur, wenn zugleid ein 
Galgen errichtet würde, um bie „Preßverbrecher“ zu be= 
ftrafen. 

Der Vereinigte Landtag, im Drang des Augenblids feine Unhaltbar- 
feit einfehend, war fo großmüthig, fich felbft zum Tode zu verurteilen, 
Er nahm das vorgelegte Wahlgefet an, mittelft deſſen eine Verfammlung 
zur Vereinbarung einer preußiichen Staatsverfaffung gewählt werden 
jollte. Der Wahlmodus diejes Gejeges, das im Mai 1849 durch „das 
elendefte aller Wahlgeſetze,“ durch das Dreiklaſſenwahlgeſetz, verdrängt 
wurde, war ein indirefter und entiprad fonah den Wünſchen der 
Bourgeoifie, welche in Uebereinftimmung mit dem Minifterium Camp: 
hauſen erklärte, das Volk jei „noch nicht reif“ für eine direfte Wahl.*) 
Zugleich ftellte man bier in Bezug auf die Fünftige preußiſche Ver— 
tretung das Prinzip der Vereinbarung feit, womit man das Zuftande 
fonımen der Verfafjung von der Zuftimmung des Königs abhängig machte, 
ftatt die Verfammlung einfad als eine Eonftituirende gelten zu laſſen. 
Wir werden jehen, zu melden Konflikten dies Vereinbarungsprinzip 
führen mußte. 

In dem fogenannten Sechsparagraphengefeß wurde die Preffe für 
frei erklärt, die Zeitungsfautionen bejeitigt und Schwurgerichte für politifche 
und Preivergehen in Ausficht geftellt. Unabhängigkeit der Richter, freies 
Vereins: und Verfammlungsreht, Religionsfreiheit wurden verbürgt und 












*) Diefe Anſicht vertritt in Bezug auf das preußifche Volt von 1848 auch 
der befannte (Vollszeitungs-) Bernſtein in feiner Gefchichte der Berliner März- 
tage, Die 1873 erfchienen iſt. Der fogenannten Fortfchrittäpartei ift es mit dem 
allgemeinen direkten Wahlrecht überhaupt mie recht Ernſt gewefen. 
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ſchließlich wurde ausgeſprochen, daß künftig ohne Zuſtimmung der 
Volksvertretung kein Geſetz erlaſſen, kein Etat feſtgeſtellt und 
feine Steuer erhoben werben dürfe. 

Damit war endlich das „gute Bürgerthum“ in Preußen in ben er- 
ſehnten Himmel des Konftitutionalismus eingegangen. Man nannte dieſe 
Bewilligungen des Landtages die „Grundlagen der Demokratie” und die 
Bourgeoifie war hochentzüdt, diefe „Grundlagen“ von einer aus ber 
vormärzlihen Zeit ſtammenden Körperfchaft erhalten zu haben. 

Schließlich bemwilligte der Landtag auch noch eine Anleihe von 





Freiherr von Vincke. 


40 Millionen, wovon 25 für Ariegsrüftungen, 15 für Abhülfe gegenüber 
dem Nothftand in Handel und Gewerbe verwendet werben folten. Was 
die Kriegsrüftungen betrifft, fo fabelte man immer noch von dem 
drohenden „Einfall“ der Franzofen; indeſſen hatten die 40 Millionen 
wohl vor Allem den Zmwed, die Rüftungen für die bevorftehenden Kämpfe 
mit der Demokratie zu ermöglichen. So leiftete der Landtag der Fünfs 
tigen Reaktion nod einen großen Dienft, während die Bourgeois ihm 
zujubelten. Bismard:Schönhaufen erflärte zwar, es könne dem Landtage 
nicht zugemuthet werben, „fid) in das Meer der Vergefienheit zu ftürzen 
und feinen Hals auch noch mit 40 Millionen Staatsfhulden zu beladen.” *) 

*) Als fpäterer leitender Staatsmann in Preußen und im Reich hat er 
weniger Bebenten gegen Staatsjchulden gehabt. 

Bios, Deutiche Revolution. 15 
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Aber der Landtag bewilligte die Anleihe, wozu namentlich eine Nebe des 
Freiherrn von Vinde beitrug, der ebenfalls vom „neuen Geift” erfaßt Idien. 
Schließlich jtedte der Landtag doch noch den Pferdefuß heraus, indem er, 
nachdent er für die preußiſche Vereinbarungs-Verfanmlung allgemeines, aber 
indireftes Wahlrecht zugeftanden, fi) anmaßte, die Vertreter fiir das in 
Frankfurt zufammentretende deutſche Parlament jelbit ernennen zu wollen. 
Er vollzog auch die Wahlen und das Minifterinm Camphanfen ſah rubig zu, 
nicht, wie die „guten Bürger” meinten, aus Sarmlojigfeit, ſondern weil es 
im Grunde jei rzens der Frankfurter Verſammlung nicht übermäßig 
gewogen war. Aber da ſchäumte es auf in den Volfsverjammlungen; 
ftürmifch wurde gegen die Anmaßung des Landtages proteftirt und nicht 
nur die VBourgeoifie lärmte mit, jondern auch rechtsgelehrte Profejjoren, 
boten ihre verchimmelten Argumente auf, um nachzuweiſen, daß ver 
Landtag ſich nicht auf dem „Nechtsboden“ befände. Da gaben denn die 
Herren nach und als auch noch von Frankjurt am Main, wo der Finfziger- 
Ausſchuß über den Vollzug der Beſchlüuſſe des Vorparlaments wachte, 
die Nachricht Fam, man werde nur die „vom Volke jelbjt“ gewählten 
Vertreter Preußens anerkennen, da nahm der Landtag jeine diesbezüglichen 
Beſchlüſſe zurük und gewährte für die Wahl zur Frankfurter Ver— 
jammlung das gleiche Wahlrecht wie fir die preußifche. Da das Vor: 
parlament thörichter Weije den Regierungen die Beftimmung direkter oder 
indirefter Wahlen überlajien hatte, jo wurden auch die Vertreter nach 
Frankfurt „vom Volke ſelbſt“ nur indirekt gewählt. 

Die guten Bürger waren mit diefen Erfolgen in hohem Grade zu: 
frieden und glaubten ihre „Freiheit“ auf immer gefichert, al3 der Landtag, 
nachdem er in der gefchilderten Weije felber an ſich die Kaftration voll 
zogen, auseinanderging. Die Herren des Landtages, die mit fo ſchönen 
Worten, ähnlih wie die franzöfiihen Deputirten in der Nacht des 
4. Auguft 1789, auf ihre Vorrechte, namentlich die ftandesherrlichen, ver 
zichtet hatten, zogen es naher vor, auch auf den Verzicht wieder zu 
verzichten, denn die ftandesherrlichen Privilegien beftehen in dem Augenblid, 
da wir dies fchreiben, zu einem guten Theile noch und ihre Abſchaffung 
ift erft neuerdings angeregt worden. 

An 1. Mai follten die Urwahlen, nämlid die Wahlen der Wahl: 
männer zur preußifhen und zur Frankfurter Verfammlung, ftattfinden - 
und die Wahlbewegung begann fofort nah dem Zuftandefommen des 
neuen Wahlgeſetzes. 

Die Demokratie hatte nicht nur mit aller Macht gegen die Anz 
maßung des Landtages, die Abgeordneten nad) Frankfurt zu ernennen, 
proteftirt, fie erhob auch fräftigen Einipruch gegen das neue Wahlgefeg. 
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Schon am 2. April fand unter den Zelten eine Volksverſammlung ſtatt, 
die vom „Volksverein“ einberufen war. Dieſer Verein, deſſen Präſident 
‚Dr. Mar Schasler war, ſollte nach ſeinem Programm „im höchſten und 
weiteften Sinne des Wortes ein Volksverein fein, in dem alle Klafien 
vertreten find, beſonders aber Diejenigen, die den marfigen Kern des 
Volkes bilden, die bejiglojen Arbeiter.” Dieſer Verein verlangte 
„wahrbafte Volksbewaffnung, Volfsvertretung und Volksbildung,“ hatte 
aber feine weiteren fozialen Programmpunkte. Die Verfammlung beſchloß 
eine Adreſſe an den König, die dem Minifterpräfidenten übergeben wurde. 
Sie verlangte direkte Wahlen, Wahlberehtigung vom 21., Wählbarkeit 
vom 24. Jahr an. Camphaufen verſprach, daß die Minifter die Sache 
berathen wollten. Auch ber politiiche Klub erklärte ſich gegen bie in- 
direkten Wahlen und gegen den Ausſchluß der Dienftboten und Almofen- 
empfänger vom Wahlrecht. Der fonftitutionele Klub dagegen ſprach fi 
für das vom Landtag beichlofiene Wahlgeſetz aus.*) 

Nachdem eine Reihe von Verfammlungen fi für das direfte Wahl- 
recht ausgefprochen, wurde am 10. April in einer großartigen Volks- 
verjammlung unter den Zelten beſchloſſen, ein Wahlfomits6 einzufegen, 
das für. direkte Wahlen zu wirken habe. Der Schriftfteller Eichler hatte 
der Volksmaſſe das Wahlrecht folgendermaßen erläutert: „Wenn Ihr 
eine Waare kauft, wollt hr fie lieber aus erfter oder aus zweiter Hand?“ 
— „Aus erfter Hand!” rief man. „Nun wohl,” antwortete Eichler, „aus 
erfter Hand bekommt Ihr ‘Volksvertreter durch birefte Wahl, aus zweiter 
Hand durd die Zwiſchenhändler, die Wahlmänner. Was Ihr aus erfter 
-Hand beffer und wohlfeiler haben fönnt, will Eu Herr Camphaufen 
aus zweiter Hand ſchlechter und theurer zukommen laſſen!“ 

Das Volkswahl-Komité beftand aus Baader, Schriftfteller; Berends, 
Stadtverordneter; Bergenroth, Aſſeſſor; Bisky, Goldarbeiter; Born, 
Scriftfeger; Conftant, Kaufmann; Dr. Eichler, Schriftfteler; Dr. Erman, 
Profeſſor; Fähndih, Weinhändler; v. Förfter, Schriftfteller; Hammerfeld, 
Aſſeſſor; Held, Redakteur; Dr. Heramer, Arzt; Hoppe, Schriftfteller; 
Yung, Aſſeſſor; Köppe, Dr. phil.; Kraufe, Schlofier; Kümmelau, Natur: 
forſcher; Lange, Student; Leffing, Arzt; Graf‘ zur Lippe, National 
öfonom; Mertens, Stadtverordneter; Monede, Student; Frig Müller, 

*) Nur ein Herr von Werther fprach hier für das allgemeine Wahlrecht 
auch für Almofenempfänger. „O'Connel,“ meinte er, „erzählt bie Geſchichte 
eine? Mannes in Irland, der einen Eſel befaß und mit Hülfe beffelben ein 
Geſchäft betrieb, das ihn ernährte. Der Efel ftarb, der Mann ward brotlog, 
Almofenempfänger, und verlor fein Wahlrecht. Wer, fragte O'Connel, Hatte nun 
das Wahlrecht befeffen, ver Mann oder der Eſel?“ B 


15* 
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Schloſſer; Dr. Nauwerk, Stabtverorbneter; Dr. Prutz, Schriftfeler; 
Dr. Ries, Vorftand des Handwerfervereins; Salis, — Dr. Schaslet 
Redalteur; Schlöffel, Student; Siegerift, Mafchinenbaner; Steffens, 
Drechsler; Dr. Thümmel, Arzt; Dr, jur, Türke; Dr. Wi, Arzt und 
Schriftſteller. Ein recht buntſchediges Komite, — Daijelbe jollte eine 
impofante Maſſendemonſtration für das allgemeine direkte Wahlrecht in 
Szene fegen. 

Die Voltsbewegung ſchlug hohe Wogen, ganz Berlin ward ürt 
Athen erhalten durch die Wahlbewegung, die Frage des Wahlrechts und 
namentlich die Arbeiterfrage. Während die Spießbürger über die „groben 
Summen“ murrten, die zur Beichäftigung der brotlojen Arbeiter „nublos“ 
verausgabt wurden, benupten die Kaufleute die Gelegenheit, die „Staatz- 
hülfe“ auch für fi in Anfpruch zu nehmen. Die Nelteften ber Haufz 
mannfchaft wendeten ſich am die Negierung und Elagten über bie „Oeld- 
Kriſis“ unter den Gewerbetreibenden, bie ihre Arbeiter nicht mehr bes 


zahlen könnten. Es wurben au 150000 Thaler für die Kaufleute und 


Gewerbetreibenden bewilligt. Ob fie an wirklich bebrängte Leute gelonmen, 
ift uns nicht befannt. 

Zwiſchen den Arbeitern fam es einige Male zu Neibereien, da ſich 
bei den öffentlichen Arbeiten allerlei Mißſtände herausftellten. So wegen 
der Affordarbeit, deren Befeitigung in verjchiedenen Verfammlungen bes 
ichlofjen worden war. Die Berliner Arbeiter hatten die Schädlichkeit der 
Affordarbeit ſchon vor mehr als vierzig Jahren erkannt, während gewiſſe 
Bourgeoi3-Gelehrte heute noch den Arbeitern vorreden wollen, die Akkord— 
arbeit jei die lohnendſte. Die Erdarbeiter am Plögenfee und die Kanal- 
arbeiter wurden von den Rehbergern genöthigt, die Afkordarbeit aufzu= 
geben. Diejer Vorfall im Verein mit einigen geringfügigen Straßen- 
tumulten gab Anlaß zu den übertriebenjten Gerüchten von Plünderungen 
und Meutereien. Die Bürgerwehr, die gleich brutal einfhritt, vermehrte 
die Aufregung und man jah überall das „rothe Geſpenſt,“ obſchon ber 
Polizeipräfident die Haltung der Arbeiter öffentlich belobte. Während 
der befannte Demagoge Held, der als Klubrebner und Herausgeber ber 
„Lokomotive“ ſich einen ungeheuren momentanen Einfluß auf die Maffen 
erworben hatte, die Arbeiter zur Ruhe aufforderte, bis er feinen großen 
Plan behufs Drganifation der Arbeit, den das Minifterium von ihm 
eingefordert, entworfen habe, liefen beim Staatsanwalt, dem Herrn 
von Kirchmann, maffenhafte Denunziationen gegen die Preffe ein. Herr 
von Kirhmann verhielt fid) ablehnend. „Alles ift ruhig, mit Aus— 
nahme der Bürgerwehr!” Iautete der wißige Rapport eines Wach— 
fommandanten. In der That war die Brutalität der Bürgerwehr gegen 
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Arbeiter, Studenten und Demokraten ganz unglaublih, und ſchon um 
diefe Zeit Tonnte Niemand mehr ernfthaft daran glauben, dieſe aus be- 
waffneten Spießbürgern beftehende Polizei werde im Nothfall die März: 
errungenſchaften vertheidigen. Und zur felben Zeit veröffentlichten bie 
Blätter, namentlich die „Voffüche Zeitung,” lange Liften von Geld- 
beiträgen zur Unterftügung der verwundeten Barrifadenfämpfer oder der 
Hinterbliebenen der Gefallenen. Unter ben Spendern befanden ſich eine 
Menge Erzellenzen, Geheime Kabinetsräthe und andere Reaktionäre. Sie 
ipielten bier ihre Role fo gut, wie bie Junfer im Landtage, bie dort 
isre Vorrechte felber für veraltet erklärten, mit bem ſtillſchweigenden 
Vorbehalt*), fie wieder neu zu befeftigen, wenn nur erſt die Zeit ge: 
fommen jein werde. 

Die Arbeiter waren politiih noch völlig unerfahren; jie ſchwankten 
bin und ber zwiſchen den Lodrufen ber bürgerlichen Parteien, von denen 
fie für ihre Demonftrationen benugt wurden, und zwiſchen einzelnen Ver— 
ſuchen, jelbftändig vorzugehen. Die Redner des politiihen und des kon— 
Ritutionellen Klubs kamen oft zu den Arbeitern, um biefelben für ſich zu 
gewinnen. Der Schriftjeger Stefan Born madjte den Verſuch, die Arbeiter 
jelbftändig zu organificen. Born war in Brüffel und in Paris ein eifriges 
Mitglied des „Bundes der Kommuniften” gewejen. Er war ein ſehr be— 
fähigter junger Mann, allein er beging ben Fehler, ſich gar zu leicht mit 
allen möglichen Glementen zu verbinden, und wollte e3 Allen recht machen. 
Darum warf er au, was er im Bund der Kommuniſten an wiflenfchaft: 
lichem Sozialismus erfaßt hatte, bunt durcheinander mit Kleinbürgerlichen, 
zünftlerifchen und reaftionären Anſchauungen. E3 wurde ein Zeutral-Komité 
für Arbeiter gegründet, deſſen Präfident Born war.**) Das Komits follte 
ben Mittelpunkt einer über ganz Deutſchland fi erftredenden Arbeiter- 
organifation bilden. In den Statuten hieß es: „Wir nehmen unfere 
Angelegenheiten ſelbſt in die Hand und Niemand fol fie uns wieder ent- 
reißen.” — Zugleich war betont, daß es nod) feine arbeitende Klaſſe gebe. 
Die politiihe Macht ſchien Born Nebenſache und er warf fi ausſchließlich 
auf Strifes, Gewerkſchaften und Affoziationen, ohne zu bedenken, baß bies 
Alles wieber verſchwinden mußte, wenn e3 nicht auch gelang, die politijche 
Freiheit auf die Dauer zu befeftigen. Die von Born geftiftete „Arbeiter: 
Verbrüderung“ hielt ſich indefien bis in das Jahr 1850 hinein; Born 
ſelbſt mußte ſchon 1849 wegen Betheiligung am Dresdener Mai-Aufftand 
flüchtig gehen. 

*) Bei den Jefuiten nennt man dies: reservatio mentalis. 

**) Born, eigentlich Buttermilch, ward fpäter Privatdozent der Literatur an 
der Bafeler Univerjität; auch war er 1878 Nebakteur der „Basler Nachrichten.“ 
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Viel energifcher als Born trat Guſtav Adolf Schlöffel auf, ein 
feuriger Yüngling und ein unermüdlicher Stürmer und Dränger, ber fm 
Verlaufe der Revolution ein tragiſches Ende finden follte. Er gab ein 
Blatt heraus, in dem ber Kapitalismus und die moderne Klaffenherrichaft 
auf das Entſchiedenſte bekämpft wurden; aber mit nicht weniger Schärfe 
wurden die realtionären Gewalten bekämpft und wurbe für bie Arbeiter 
das allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht als Mittel zur Erlämpfung 
politiſcher Macht gefordert. Dies Blatt hieß „Volksfreund“ und wurde 
viel gelejen, denn Schlöffel ließ es oft gratis vertheilen; es erlebte aber 
nur wenige Nummern, da ſehr bald die Hand des Staatsanwalts nad) 
dem Feden jugendlichen Redalteur griff. Schlöffel, den die Arbeiter den 
„Volksfreund“ nannten, trat namentlich bei den Arbeiterverfammlungen 
als gewandter Redner auf und warb ein Liebling der Rehberger. Als 
einſt einige Rehberger verhaftet waren, rüdten ihre Kameraden in Maſſe 
drohend gegen das Oranienburger Thor; die Biürgerwehr janmelte ſich 
und es wäre zu einem blutigen Konflikt gekommen, wenn nicht der junge 
Schlöffel durch feine geſchickte Vermittelung beim Staatsanwalt die Frei- 
laſſung der Verhafteten erwirkt hätte, Die Rebberger trugen den „Volls- 
freund” jubelnd auf den Schultern von bannen. 

Die Bourgeoifie verbreitete über die Arbeiter, namentlid die Reh— 
berger, die kläglichſten Verleumdungen; namentlich hieß es, die Arbeiter 
jeien faul, e3 feien eine Menge Vagabunden dabei und Alle führten ein 
„Schlaraffenleben auf Staat3foften.”*) Auch die befannte kindiſche 
und ſtets wiederkehrende Geſchichte von den drofchfenfahrenden Arbeitern 
fommt damals ſchon vor, als ob die Vorfehung zum Droſchkenfahren 
nur die Bourgeois beftimmt hätte und es ein Verbrechen wäre, wenn ein 
Arbeiter ſich für jein wohlverdientes Geld einmal eine Drofchkenfahrt 
geftattet. 

Gegenüber den Verleumdungen der Spießbürger wurde den Stadt- 
verorbneten ein Bericht über die Erdarbeiter am Wedding erftattet, in 
dem es heißt: 

„Bei Allen giebt fi) das einhellige Beftreben für Ruhe und Ord— 
nung, der Sinn für Fleiß und Arbeit fund, fo daß e3 jegt den Auf- 
iehern ein Leichtes wird, die Abftellung etwa eingeſchlichener Unord— 
nungen zu erlangen, was fie früher nicht einmal auszuſprechen wagen 
durften. Sie ftellen fih pünktlich auf dem Arbeitsplag ein, arbeiten 





*) So fagt namentlich Herr von Unruh, der fpätere Präfident der Verein- 
barungs:Verfammlung, in feinen „Skizzen aus Preußens neuefter Gefchichte.” 
Herr von Unruh vergibt leider anzugeben, wie man mit 15 Silbergrofchen Tages 
lohn ein „Schlaraffenleben“ führen kann. 
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anhaltend und verlaffen denſelben nur nad Feierabend. Sie felbft 
dringen auf bie Entfernung aller Faulen und Perführer (2); je 
120 Mann haben fich zu diefem Behufe einen Aufieher und ein Ehren- 
gericht: von drei Perfonen zur Schlihtung von Streitigkeiten gewählt. 
Einen Arbeiter, der eine Soldatenjade geftohlen, jowie einen, der eine 
Pappel umgehauen, haben fie von fi} entfernt, indem fie erklärten, mit 
Dieben nit arbeiten zu wollen.” *) 

Die Erbarbeiter begnügten fih vorläufig mit 15 Silbergroſchen 
Tagelohn. Die Arbeiter der anderen Gewerke hatten durch ihre 
Deputationen ihre Forderungen an die Meifter geftellt, fie verlangten 
gewöhnlich zehnftündige Arbeitszeit, Bezahlung der Weberftunden und 
einen Lohn von 3 bis 4/s Thalern pro Woche. Die Forderungen 
murden meiftens bewilligt und wir haben nicht gefunden, daß Jemand 
ben zehnftündigen Normalarbeitstag damals für etwas fo Unerhörtes ges 
halten hätte, wie heutzutage noch jo mande Kapitaliften und Gelehrte 
thun. Es gab aud eine Anzahl Arbeitseinftellungen, wenn die Meifter 
und Fabrifanten nicht nachgeben wollten; auch wurden große Aufzüge 
veranstaltet, wobei ein Theil der Stubentenjchaft mitthat, namentlich 
jener Theil des Studentenkorps, der von dem Studenten Monede ge 
leitet wurde, einem Gefinnungsgenofjien Schlöffel's. Die Bourgeois 
nannten dieſe Studenten die „Rotte Monede.” Die Aufzüge hatten 
wieber zur Folge, daß, mitten im „Völkerfrühling,“ die Polizei eingriff 
und die Arbeiterdemonftrationen im Verein mit der Bürgerwehr hinderte, 
wo jie Tonnte. 

Wie der Staat gegen die Nothlage der Arbeiter Fein anderes Mittel 
hatte, als die Erd- und Kanalarbeiten, jo fehlte es auch der Maſſe ber 
Arbeiter ſelbſt an einem richtigen Einblid in den Stand der Dinge. 
Das war natürlih, denn bie Arbeiter traten zum erften Mal handelnd 
in das öffentliche Leben ein. Dazu ftand ihnen ein zahlreiches Spieß- 
bürgerthum gegenüber, das all ihren Beſtrebungen hemmend in ben 
Weg trat. So nahm die ganze Arbeiterbewegung, ſoweit man von einer 
ſolchen reden kann, den Verlauf, den fie nehmen mußte. 

Inzwiſchen war das in einer großen Volfsverfammlung gewählte 
Komite, das für direfte Wahlen zu wirken hatte, nicht unthätig gemefen. 
Eine Audienz bei dem Minifterpräfidenten Camphaufen hatte fein Rejultat. 
Die Majorität des Komitds beichloß hierauf, daß „eine große frieb- 
lie Manifeftation das Berliner Volk am Grünen Donnerstag 


*) Beriht vom 15. April. Siehe Adolf Wolff, Berliner Revolutions— 
Chronit, Bb. IL, ©. 159. 

















(20. April) zu einem feierlien Zuge nad bem SH) wer) 
einigen“ "Tolle. Auf diefen Beſchluß bin traten ber 
Berends, der Goldarbeiter Visky, Dr. Naumert, Dr, Prug, Dr, Schasler 
u. N. aus dem Komits aus, Eine große Volfsverjammlung unter - 
‚Selten beſchloß am 17. April, auf der. Demonftration zu Gunſten divefter 
Wahlen zu beharren. Man beſchloß auf Antrag Eicjler's, mit Fahnen 
mit der Inſchrift: „Direkte Wahlen, keine Wablmänner, breitejte 
Grundlagen, aber Freiheit!” ih in Mafje auf dem Aleranderplage 
zu verfammeln und vor das Schloß zu ziehen. Im Namen des 
fomitös erging ein Aufruf an bie Provinzen, dort ähnliche Demontrationen 
zu bewerfftelligen. Derjelbe tft unterzeichnet von Profeſſor Erman, Gelb, 
Redakteur der „Lokomotive,“ Georg Jung, Dr. jur. 9. B. Oppenheim. 

Die Ordnungsfanatifer geriethen in die größte Erregung; fie jahen 
in der Demonftration eine „Revolte,“ Man hatte vergejjen, daß auch) die 
honette Bürgerſchaft vor noch nicht vier Wochen, am 17. März, beſchloſſen 
hatte, in Maſſe vor das Schloß zu ziehen und mit einer folchen „rieens- 
demonftration” von König Die Bürgerbewaffnung zu erlangen Was 
man damals „Friedenspemonftration“ nannte, jollte mm eine „Umjturz- 
demonftration“ fein*), nur weil die Sache von anderen Leuten ausging! 
Eine Menge von „Demokraten“ erklärten fih mit den indirekten Wahlen 
zufrieden; fie ließen fi) in der That von den fonftitutionellen Schön- 
ſchwätzern einreden, da3 Volk — und damit fie felber — ſei „nicht reif“ 
für direfte Wahlen. Dieje Stimmung ward von den Behörden benußt, 
der Demonftration gleich von vornherein Fräftig entgegenzutreten. Magiftrat, 
Stadtverorbnete und Polizeipräfident erflärten die Demonjtration für un— 
geſetzlich, desgleichen das Miniſterium, das zugleih an die Bürgerwehr 
das Erſuchen richtete, die „öffentlide Ordnung” zu ſchützen. 

Dieſe Maßregeln gegen eine friedliche aber impofante Demonftration 
waren allerdings geeignet, die Gefahr eines Zufammenftoßes zwiſchen 
Volk und VBürgerwehr fehr nahe zu rüden. Was die Angftmeier und 
Drdnungsfanatifer befürhteten, wäre kaum denkbar geweſen, hätte man 
das Komité gewähren laſſen. 

Held ftellte nunmehr den Antrag, die Demonftration aufzugeben; 
als das Komité aber darauf beftand, trat er mit Jung aus. Nachdem 
diefe beiden populären Perjönlicfeiten ſich abgejondert, ſchien die Sache 
in Frage geftellt; indefjen hoffte das Komit& immer noch auf einen Zug 


) Noch 25 Jahre nachher erklärte Herr U. Berntein von der „Volls- 
Zeitung“ in feinem fehon genannten Buche die geplante friedliche Demonftration 
für „eine verbrecherifche Abficht der Demagogie.“ 
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von 50000 Köpfen. So beſagte ein Aufruf, der „An alle Arbeiter” 
gerichtet, aber von Niemand unterzeichnet war. 

Die Konftitutionelen und die Demokraten unternahmen e3, bie Arbeiter 
abzumahnen, und jandten ihre Redner in die Arbeiterverfammlungen. 
Im Zentral:Komits der Arbeiter, wo Born, Bisky und Andere gegen die 
Demonftration ſprachen, drang Schlöffel nicht durch; aud die Mafchinen- 
arbeiter, die unter dem Einflufje Held's ftanden, waren gegen die Demon: 
itration eingenommen. Dr. Eichler wurde auf Antrag eines Gläubigers 
verhaftet und im Schuldgefängniß unſchädlich gemacht. So mußte die 
Demonftration verunglüden. 

Am Morgen de3 Grünen Donnerstags ſah Berlin wie ein Heer 
lager aus; die Bürgerwehr ftand unter den Waffen; Brüden, öffentliche 
Gebäude und Pläge waren bejegt, als ftände ein feindlicher Angriff 
bevor. Aber die Demonftration erfolgte nicht; auf dem Aleranderplag 
waren nur etwa taujend Menſchen beijammen, die der nah Thaten 
bürftenden Bürgerwehr keinen Anlaß zum Einfchreiten gaben. Eine 
Anzahl Erdarbeiter, die ſich nicht Hatten abmahnen laſſen, rüdten mit 
ihren Fahnen in die Stadt ein. Das Wahlkomité ließ befannt machen, 
daß die Demonftration nicht ftattfinden könne, und lub zu einer Volks— 
verjammlung auf dem Ererzierplag vor dem Schönhaufer Thor ein, wo 
fi etwa 1500 Perſonen einfanden. Siegerift berichtete bort, daß die 
Schuld, wegen deren Dr. Eichler verhaftet worden, 12 Thaler betrage*); 
Jung fuchte in diefer Verfammlung feine Popularität zu wahren, indem 
er ber Bürgerwehr und dem fonftitutionellen Klub die Schuld an dem 
Niplingen des Zuges gab, die dem friedlichen Unternehmen revolutionäre 
Abſichten untergejchoben hätten. Im politifhen Klub befchwerte man fi 
über die Brutalität der Bürgerwehr; diefelbe hatte mehrere Theilmehmer 
der Volfsverfammlung, die nach Haufe gingen, verhaftet und einen jungen 
Menſchen mit Kolben und Fäuften auf die rohefte Weiſe mißhandelt. 
Den Zuſchauern rief einer der bewaffneten Spießbürger zu: „Nun, Ihr 
Hunde, wollt Ihr wohl nach Haufe gehen und arbeiten!” **) 

Am anderen Morgen wurde der junge Schlöffel in Haft genommen. 
Er hatte in feinem „Volksfreund“ geſchrieben: „Mit 60000 Mann will 
das Komits ſich erkundigen, ob das für den Minifter Camphaujen 
die Macht ber Erde fei, die ihn von den Wahlmännermwahlen 
abhalten könnte!“ — Aber diefer Artikel war erft erſchienen, nachdem 


*) Die Schuldfumme wurde von den politifchen Freunden Eichler's auf: 
gebracht und derfelbe wieder freigelafien. 
**) Dies ift bezeugt von Adolf Stredfuß und 13 Anderen. 
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die Demonftration bereits verunglüdt war, nämlich am Abend des Grünen 
Donnerstags. Auch enthielt ber Artikel trotz jeiner ſcharfen Ausfälle 
gegen den König feine Aufforderung zu Gewaltihätigfeiten.*) Aber bie 
neue preußiſche Preßfreiheit beftand ihre Probe ſchlecht. Schlöffel wurde 
vor dem Sammergericht prozeſſirt, weil er dem. Hecker ſchen Aufitand 
jeine Sympathie ausgeſprochen umb zu dem Zuge vor das Schloß auf- 
gefordert hatte. Die Anklage vertrat der befannte Herr von Kirchmann, 
der jpäter in der Vereinbarungs-Berfammlung zur Linken gehörte. Er 
hielt Schlöffel feine Jugend vor und half ſich über die Thatjadhe, daß 





Julius von Kirchmann. 


der Artikel über die Wahldemonſtration erſt nach dem Scheitern derſelben 
erſchienen, mit der Behauptung hinweg, daß das, was am Grünen 
Donnerstag nicht erfolgt ſei, ſpäter geſchehen ſollte. Schlöffel vertheidigte 
ſich ſehr gut in einer Rede, die nicht ohne Eindruck blieb. Herr von Kirch— 
*) Wie das Philifterthum über ſolche Dinge dachte, zeigt ung wiederum 
Bernftein in feinem 1873 erfchienenen Werte, in dem er fagt, „man hätte diefen 
Artikel leicht für ein untergefhobenes Machwert der Reaktion halten 
tönnen, allein eine Gerichtäverhandlung habe die Aechtheit des charakteriſtiſchen 
Schriftſtückes feftgeftellt!" — Und das Alles, weil die liberale Bourgeoifie und 
die Regierung dem Volke das dirette Wahlrecht nicht gönnten! 
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mann Batte ſechs Wochen Gefängnig beantragt; das Kammergericht ver 
urtheilte Schlöffel zu ſechs Monaten Feftungshaft und Verluft der National- 
fofarde. Der „Volksfreund“ ward zur Verbüßung der Strafe nad 
Magdeburg abgeführt. Ob wohl Herr von Kirhmann an Schlöffel's 
Verteidigung der freien Meinungsäußerung gedacht hat, als er felber 
1867 wegen eines Vortrages über die Zmeifinbertheorie feines Amtes 
entfegt wurbe? 

Die Wahlbewegung förderte die konfuſeſten Anſchauungen zu Tage, 
denn man hatte zum erften Mal zu wählen. Die Berliner hatten fein 





Yulius Berends. 


Recht, fih über die „blinden Heilen“ luſtig zu machen, weil dieje „die 
Republik mit dem Großherzog” gefordert haben ſollten. Herr Julius 
Berends fagte in jeinem gebrudten Glaubensbekenntniß: „Wir wollen 
eine republikaniſche Regierung und an ihrer Spite einen König, 
ber als Repräfentant des Volkes nad) Außen jeder anderen Macht ent 
jagt, um die Freiheit des Volkes nicht zu beſchränken.“ — Die Pro: 
gramme von Held, Jung, Oppenheim — der ſich damals ſchon an das 
Durchfallen zu gewöhnen begann, das er jpäter jo beharrlich betrieb — 
Nuge und Naumerk ftanden nit viel höher. Die Konftitutionellen 
leifteten freilich weit mehr an Verworrenheit und Phrafenhaftigkeit, als 
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die Demokraten. Aber bie Beibehaltung ber inbirekten Wahlart hatte 
die gewünſchte Wirkung; die Demokratie blieb in der Minorität und bie 
Vertreter der flauen Mittelparteien und die verftedten Neaktionäre teium- 
phirten. Zur Vereinbarungs-Verfammlung wurden gewählt der Staats: 
anwalt v. Kirchmann, Geheimrath Walbed, Oberbitrgermeijter Grabom, Ge: 
heimrath Bauer, Stadtrath Dunder, Prediger Sybow, Dr. Johann Sacoby, 
Stadtverordneter Berends und Afjefjor Jung. Für das Frankfurter Par- 
lament wählte Berlin mar einen Demoftaten, den Dr. Naumert; jonjt 
den Minifter Camphaufen, Major Teichert, Oberjt Stauenbagen, Profejjor 
Naumer, Dr. Veit. Es rächte ſich nun, daß jo viele Demokraten, barumter 
auch Nauwerk, mit der indirekten Wahl ſich begnügt hatten. 

Das Mißglücken der Wabldemonftration bedeutete den Abſchluß ber 
erften Epoche nad) dem Siege des Volles. Die Bürgermehr erwies fich 
dabei als eine reaftionäre Imftitution; fie dam dem eingeie 
Minifterium zu Hülfe und hielt der frienlichen*) Volksbemonitration für 
direktes Wahlrecht die Spigen ihrer Bayonnette entgegen. Hier wirbe 
die Reaktion geboren und nicht exft in ben Konventiteln der Junker im 
königlichen Schloſſe. 

Aber der brave Bürgersmann ahnte nichts davon. Draußen im 
ganzen Lande erſcholl ja noch der laute Jubel über die „Freiheit,“ die 
man dem 18. März zu verdanken hatte; das unerſchöpfliche Füllhorn der 
politiichen Poefie warb über Deutfchland ausgegoffen und in den Bier: 
häufern wollten die begeifterten Reden und Deflamationen gar fein Ende 
nehmen. Dazu wurden nun auch noch Volksvertreter gewählt, welche die 
Freiheit fihern follten; zum Weberfluß gab e3 zwei Parlamente, die den 
neuen Zuftand der Dinge zu verbürgen hatten, und da fonnte es ganz 
gewiß nicht fehlen. Männer von Einfiht wurden bald von böfen Ahnungen 
befallen, al3 fie den Vertrauensdufel, die unjelige Freiheitäträumerei und 
die Unerfahrenheit im Lande dominiren fahen. E3 erhoben fi eine 
Menge mwarnender Stimmen, aber ohne allen Erfolg. Inmitten des 
Freiheitsjubels wurden fie überhört und in den Salons der Ariftofratie 
bereitete ſich jenes feine und wohl abgefartete Spiel vor, dem die Demo- 
fratie jo viel zaudernde Ungeſchicklichkeit entgegenfegte. Die Situation 
wurde treffend gezeichnet in einem Gedicht, betitelt: „Elegie auf den 
Trümmern einer buntfarbigen Freiheit.” 


*) Die Demonftration follte friedlich fein. Was in den fogenannten Myjterien 
der Demokratie, an denen auch Stieber mitgearbeitet hat, über die blutgierigen 
Abfichten der Demokraten am 20. April erzählt wird, ift eitel Ausgeburt eines 
Polizeigehirnes. 
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Es heißt dort: 

„Ringsum, ringsum im weiten Land 
Ein Bolt, von Freiheit träumend, 

Und tauſend Dichter, Tohentbrannt, 

Die ſchönſten Verfe reimend; 

Ringsum ein Volk in blanter Wehr 
Mit Säbel, Flint’ und Langen, 

Doch freie Männer nimmermehr — 
Und Schergen doch und Schrangen!" — 

Die Ironie des Schidjals wollte, daß Ende April die Buchdruder, 
nachdem fie vier Wochen lang vergebens mit den Prinzipalen über höheren 
Lohn und kürzere Arbeitszeit verhandelt, die Arbeit einftelten. Sie ver: 
dienten bei 12= bis 14, mandmal 16ftündiger Arbeitszeit nur 3 bis 
3'/a Thaler pro Woche. Die Zeitungen erfchienen fpäter, die vielen 
Maueranſchläge konnten nicht hergeftellt werden und die Poeten famen 
in Gefahr, daß ihren ſchöngereimten Verſen die Deffentlihkeit verſchloſſen 
wurde. Welch ein Jammer unter ben jentimentalen Schöngeiftern, daß 
diefe hartnädigen Buchdruder fie verhindern wollten, bie zarten Falten 
ihrer Seelen vor ganz Deutſchland zu öffnen! Aber Arbeiter, die Weib 
und Kind zu ernähren haben, verftehen einen Spaß in Lohnfragen und 
man fonnte fi glücklich ſchätzen, daß der Strike, der von Born geleitet 
wurde, zu einer Verftändigung führte, wobei auch die demokratiſche Preſſe 
von „Xrbeiterdeipotie” ſprach und Herr Held fi gegen die Forderungen 
ber Gehülfen erklärte. Die Gehülfen waren jo großmüthig geweſen, bie 
Sade nicht aufs Aeußerſte zu treiben. „In einer Zeit,” jagte ihr 
Komits, „wo die geiftige Nahrung ein jo nothwendiges Bebürfniß wie 
das Brot geworden, wollen wir unjere materiellen Interefien 
nit über die allgemeinen ftellen. Wir Haben deshalb einem 
Jeden von uns überlaffen, in die Druderei zurückzukehren.“ 

Die Bourgeoifie ſchien die ungeheure Beſchämung, die für fie in 
diefer Erklärung lag, garnicht zu empfinden. Der Kapitalismus verhärtete 
damals wie heute bie Herzen. 

Aber nun fonnte meiter geträumt und gedichtet werden, während 
die Neaftion im Dunkel fih darauf einrihtete, ihre Waffen zu ſchärfen. 


Studenten und Arbeiter in Wien. 


Der öfterreichiiche Kaiferftaat ſchien durch die Ereigniſſe des März 
aus feinen Fugen gegangen zu fein. Die italieniidien Provinzen hatten 
ſich Tosgeriffen, Ungarn hatte feine Selbftändigfeit erreicht, Deutich- 
Defterreich war von der deutſchen Bewegung überfluthet. Unter dieſen 
Umftänden war es nur natürlich, daß auch die Ezexhen, die Kroaten und 
die Galizier mit ihren nationalen und panjlavijtiichen Tendenzen heruor= 
traten. Der Nationalitätenftreit entbrannte troß aller Verbrüberungsfefte 
heftiger denn zuvor: Deutſche und Ezehen, Ungarn und Kroaten ftienen 
hart zufammen. Niemals zeigte ſich ſo deutlich wieder, wie das von den 
Habsburgern beherrſchte Stanten-Konglomerat auf ungefunder Grundlage 
willkürlich und aller hiſtoriſchen Entwidelung widerfprehend zufammen- 
geleimt worden ift, auf Grund jenes Hammelheerden-Staatsrehts, das 
immer nur die Vergrößerung der „Hausmacht” einer Dynaftie und niemals 
die Rechte und Intereſſen der Völker in Betracht gezogen hat. 

Die Wiener Regierung wußte nicht recht, was fie thun follte. Gab 
fie den Anſprüchen der einzelnen Nationalitäten nach, gewährte fie ihnen 
die erfehnte Selbftändigfeit, jo waren fie wohl zu beruhigen, aber dann 
war Defterreich als Großmacht aus der Geſchichte geftrichen und das eben 
noch fo mächtige Haus Habsburg war nur nod) ein Schattenbild. Wollte 
man dagegen ben Kaiferftaat zufammenhalten, jo mußte die Regierung ſich 
mit einer Nationalität verbinden, um die anderen zu bewältigen. Wir 
werben fehen, daß fie dies fpäter wirklich that und daß fi das Haus 
Habsburg und feine Negierung den Czechen und Kroaten, den Panilaviften 
in die Arme warf, um mit ihrer Hülfe Deuti:Defterreih und Ungarn 
nieder zu zwingen. Der heftige Nationalitätenftreit trug Alles dazu bei, 
dies reaftionäre Werk zu erleichtern. 

Vorläufig war es noch nicht fo weit. Die Ungarn fehienen voll- 
ftändig beruhigt, nachdem ihnen ihre Forderungen gewährt worden waren 
und fie ein eigenes ungarijches Miniſterium mit dem ungariſchen Patrioten, 
Grafen Ludwig Batthyany, an der Epite eingejegt hatten. Nur einmal 
noch ſchäumten die Magyaren wild auf, als nämlich in Wien beftimmt 
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wurde, bie ungarifchen Minifterien der Finanzen und des Kriegs follten 
mit Defterreich vereinigt bleiben, d. h. die Ungarn follten Truppen und 
Geld an Defterreich geben. Der Sturm, ber ſich darüber auf dem Preß— 
burger Reichstage und im Lande ringsum erhob, beftimmte den Palatinus 
von Ungarn, Erzherzog Stefan, ſich für die Zurücknahme diefer Beftimmung 
in Wien zu verwenden. Sie wurde in der That zurüdgenommen und 
man fprad) in Wien die „Hoffnung“ aus, die ungarifchen Stände würden 
die Verwendung ungariſcher Truppen in Italien geftatten und auch den 
vierten Theil aller Ausgaben des gejammten Kaiferftaats übernehmen. 
Die Ungarn waren damit zufrieden. Ihre Staatsmänner hofften auf dieſem 
Wege die dominirende Macht im Kaiferftante zu werden und die Selb: 
fändigfeit Ungarns unmanbelbar zu begründen. Sie glaubten ſchlauer 
m fein, als die Hof-Ramarilla in Wien, indem fie fo operirten. Dabei 
ließen fie fih von ihrem National-Egoismus fo ſehr beherrichen, daß fie 
ſchließlich alle ihre Errungenschaften wieder einbüßten. 

Wenn die Magyaren der Wiener Regierung im Nugenblid weniger 
Sorge machten, umjomehr Bedrängniß ſchuf ihr die deutſche Bewegung 
in Defterreih und namentlih in Wien felbft. Das Land war in all- 
gemeiner und unaufhörliher Aufregung und die StaatSmänner, die an 
Metternich's Stelle getreten waren, mußten ihrer Sehnfucht nad einer 
Rückkehr der vormärzlihen Zuſtände die ftrengften Zügel anlegen. Als 
ein unvorfihtiger Artikel der amtlichen „Wiener Zeitung” verrieth, daß 
die Regierung fi die Zuftimmung zu den Beichlüffen des Frankfurter 
Parlamentes vorbehalte, obſchon fie bereitd die Wahlen angeordnet hatte, 
da fiel es endlich den Wienern wie Schuppen von den Augen und fie 
jahen, daß im der neuen Regierung faft nur Leute aus Metternich's 
Säule ſaßen. Die Kolowrat, Taaffe, Kübel und Ficquelmont waren 
feine Männer der Zeit, auch Pilersborf nicht. Der Leptere hatte zwar 
immer gegen das Unterbrüdungsfyftem Metternich's Front gemacht, allein 
nun erließ er jelber am 31. März ein reaktionäres Preßgeſetz, in welchem 
namentli auf Majeftätsbeleidigung hohe Strafen gejegt waren. Das 
brachte die Aula, d. h. die Univerfität, die geſammte Studentenſchaft in 
Erregung; die Wiener liefen ſich ihre junge Preßfreiheit nicht nehmen und 
hoch auf ſchäumten die Wogen der Entrüftung. Der befannte freireligiöfe 
Schriftſteller Franz Schufelfa, ſpäter Mitglied des öfterreichiichen Reichs- 
tages, jagte: „Ih kann nicht ander3 meinen, ald man will mit biefem 
Geſetz uns in den April ſchicken!“ — Pilersdorf jah fi genöthigt, ben 
Entwurf wieder zurüdzunehmen. 

Die Preſſe machte felbftverftändlih den Miniftern und allen Re 
aftionären die größten Kopfſchmerzen. Bor ben Märztagen hatte es gar 
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feine oppofitionelle Preffe gegeben und fogar nad) ber Nevofution waren 
die Wiener Schriftiteller im ihrer Mehrheit noch voll jo „beihränkien 
Unterthanenveritandes,” baß fie den Dr. Schütte aus Nheinpreußen, der 
als Volksredner auftrat, als „Aufwiegler“ aus ihrem Nerein ausftiepen, 
weil er in einer Volksverfammlung eine Stuempetition behufs Erlangung 
einer konſtituirenden Verfammlung vorgeichlagen hatte. Aber nach Ver- 
werfung des Pillersdorfchen Prefgefehes wuchs über Nacht eine neue 
Preffe meiftens revolutionären Charakters empor; harmloje Unterhaltungs- 
und Klatſchblättchen vermandelten ſich in radikale politiihe Founale, 
Da gab e3 die „Gafjenzeitung,“ den „Poftillon,” ben „Demokraten,“ ben 
„Freimüthigen“ und die „Konftitution.“ Der lepteren Nebakteur, ein Hut- 
macher, machte fein Blatt zum gelefenften und geflwöhtetften von Wien. 
Es jollen in Wien im Jahr 1848 etwa 200 politiiche Blätter erjehienen 
jein. Viele waren furzlebig und noch mehr führten eine rohe und ge 
meine Spradhe, namentlich ment fie ber geſinnungeloſen Spekulation ihr 
Daſein verdankten. Dem Studenten diente ber radikale „Studenten: 
Kourier” als Organ. Auch gab es eine Anzahl von Wiphlättern, den 
„Satan,“ den „Schwefe-Xether,“ ben „Narrenthuen,“ bie „Rapenmik,“ 
ſpäter „Charivari“ u. a. Eine ftarfe Tonfeeonttoe und reaftionäre Preſſe 
arbeitete der demofratiichen entgegen und ihre Sprache war, jobald fie 
e3 wagen fonnte, weit gröber al3 die ber demokratiſchen Blätter. 

Das war ein ganz neues politiiches Leben und Treiben und ben 
Herren in der Hofburg ward ganz ſchwül babei. 

Die Wiener Studenten, organifirt in der afabemifchen Legion, ftanden 
im Vordergrund ber Bewegung. Der Zentralausſchuß der Nationalgarde 
und der Stubentenausihuß beherrihten um dieſe Zeit bie öffentlichen 
Angelegenheiten in Wien. Wer irgend eine Beſchwerde hatte, wendete 
fih an diefe Körperfchaften, und jo fam es vor, daß unzufriedene Che- 
leute ihre Streitigkeiten vor dem Ausſchuſſe der Stubentenfhaft zum 
Austrage braten. Die Wiener Studenten find von ber fiegreihen 
Reaktion ſpäter ebenjo einfältig beſchimpft worden, wie fie von ber 
Demokratie über Gebühr gepriefen worden find. 

Die Macht der Studentenſchaft wurde weſentlich dadurch auf ihre 
Höhe gebracht, daß ſich die jungen Leute mit den Arbeitern ber Vorftädte 
gut ftellten. Die „honetten” Bourgeois der Nationalgarde wollten von 
den Proletariern nichts willen; fie ſchlugen ihnen am liebften die Stabt- 
thore vor der Naje zu und wollten ihre „gut bürgerliche” Revolution 
allein maden. Schon am 13. März des Abends hatten fie auf bie 
Arbeiter geſchoſſen. Die Studenten, von jugendlihem Enthufiasmus 
bejeelt, famen in jenen Tagen allgemeiner Verbrüderung den Arbeitern 
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mit mehr Aufrichtigkeit entgegen. Daher kam es, daß die akademiſche 
Legion nur den Generalmarſch zu ſchlagen brauchte, um Tauſende von 
Arbeitern zu ihrer Hülfe heranſtrömen zu ſehen. 

Die Regierung, welcher vor der Maſſe der brotloſen Arbeiter am 
meiſten bange war, ordnete öffentliche Erdarbeiten an, um ihnen Be— 
ſchaäftigung zu geben, ganz jo wie man in Paris und in Berlin der Noth 
der Mafjen abzuhelfen juchte. Zugleich wurde die Verzehrungsftener 
aufgehoben, welche dem Volke bie nothwendigſten Lebensmittel vertheuerte. 
Auch die Fabrifanten kamen unter dem Eindrud ber Märzereigniffe den 
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Arbeitern entgegen. Zunächſt wurden fo viele Arbeiter als möglich ein- 
geftellt. Die Eiſenbahngeſellſchaften führten auf die Nachricht, daß man 
in Paris die Arbeitszeit herabgejegt habe, den zehnftündigen Arbeitstag 
ein, und die Fabrifanten, die von ben Arbeitern neue Unruhen befürchteten, 
thaten das Gleiche. Sogar die Zunftmeifter thaten das, was heute noch 
fo vielfach von fuperflugen Leuten für „unmöglich“ erklärt wird, und 
ſetzten die Arbeitszeit auf zehn Stunden herab. Sie gaben allerdings 
zuletzt nach und mußten durch Maffenaufzüge der Gefellen vorwärts ge— 
trieben werben. 

Da zur felben Zeit eine allgemeine Stodung und Krifis in der Geſchäfts- 
welt ausbrad), ftrömten die Arbeiter zu vielen Taufenden zu u öffentligen 

Bloß, Deutihe Revolution. 
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Arbeiten herbei. Der Zudrang ward fo groß, daß bie Regierung jehliehlich 
in Verlegenheit Fam. Unter ben Arbeitern herrſchten meift jehr verworrene 
Anſchauungen. In ihrer Menge waren fie eine großartige Macht; aber 
fie wußten nicht, was fie von der bürgerlichen Gejellihaft und von dem 
neuen Staate fordern ſollten. Darum traten fie auch nicht jelbjtändig 
auf, ſondern begaben fich unter die Führerſchaft der Studenten und 
diefe nutzten die ihnen jo zugefallene Macht Eräftig aus, 

Am 3. April hatte der Kaiſer Ferdinand eine Fahne, und zwar 
eine ſchwarz-roth-goldene, zum Fenſter ber Hofburg hinaus geſchwungen. 
Aber die Verfaſſung, welde, von Pillersborf ausgearbeitet und vom Hofe 
gutgeheißen, am 26. April oftroyirt werden jollte, jah gar nicht jchwarz- 
voth-golden aus. Sie war ein Klidwerk, etwa nad belgiſchem Mufter, 
Daß man fie oftroyiven wollte, ftatt fie vorher von einer Volksvertretung 
berathen zu laſſen, ftand den Märzverheipungen ſchnurſtrads entgegen; 
auch argwöhnte man nicht mit Unrecht, dieſe Verfailung habe nur den 
Zwed, dem in Frankfurt am Main ‘zu erwartenden großen deutſchen 
Verfaſſungswerke hindernd im den Weg zu treten. Ganz bejonders aber 
mißfiel die in der Verfaflung enthaltene ariftofratiiche erſte Kammer, 
jowie das abjolute Veto des Kaiſers. Dazu waren auch die alten Pro- 
vinzialftände beibehalten, um für alle Fälle auch dieſe Verfaſſung lahm— 
legen zu fünnen. 

Während die beſchränkten Bourgeois diefe Verfaffung als eine neue 
„Errungenschaft“ mit Jubel begrüßten, erhob fi in der bemofratifchen 
Preſſe die heftigfte Oppofition, die vom Zentralfomitö der Nationalgarde 
und der akademiſchen Legion unterftügt wurde. Dies Komite, dem noch 
ein die materiellen Angelegenheiten behandelnder Berwaltungsrath zur 
Seite ftand, war um dieje Zeit die leitende Gewalt in der Volksbewegung. 
Hätten die Arbeiter ihre Klafjenintereffen beffer zu wahren gemußt, jo 
hätten fie ſich eine Vertretung in diefem SKomite beichafft. 

Die Aufregung der Wiener ftieg, al3 durch den Minifterpräfidenten 
Ficquelmont der General Latour, ein brutaler Soldat und Ariftofrat, 
zum Sriegsminifter gemacht wurde. Man befürchtete einen Gemwaltftreich, 
mozu übrigens Latour der Mann durchaus nicht war; er ſchien in 
kritiſchen Momenten mehrmals vom Tatteri der Unentjchlojfenheit be: 
fallen zu jein. Zunächſt machte fi) der Volkszorn in Kagenmufifen Luft, 
mit welchen damals die Neaktionäre in Wien häufig heimgejucht wurden; 
e3 entſprach dies ganz der Art und Weije der „gemüthlichen” Wiener 
Revolutionäre. Am 2. Mai Abends wurde jogar der Sturz des Minifter- 
präfidenten Ficquelmont durch eine ſolche Katenmufif bewirkt. Man 
erzwang feine Abdanfung und Herr von Pillersdorf, der in Defterreih 
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die Spezies der „Märzminiſter“ darſtellte, trat an die Spitze der Regierung. 
Man wollte den Czechen Palady zum Unterrichtsminiſter machen, aber 
er nahm nicht an. ‚ 

Die Regierung, unſicher umher taftend, entſchloß ſich endlich, das 
Zentralfomitö ber Studentenſchaft und der Nationalgarbe aufzulöfen, 
wobei fie von den Bourgeois-Garbdiften mehrfach unterftügt wurde. Darum 
erließ der reaftionäre Kommandant der Nationalgarde, Graf Hoyos, am 
13. Mai einen Tageöbefehl, in welchem das Zentralkomité als unver 
einbar mit dem Wejen der Nationalgarde erflärt wurde. Das hieß fo 
viel, als das Zentralfomit6 auflöfen. Sofort eilten Deputationen von 
Studenten und Bürgern zu Pillersborf, um die Zurüdnahme des Ber 
fehls zu erwirfen. Pillersdorf antwortete mit einem Schwall von Rebdens- 
arten, fagte aber ſchließlich einfach Nein. Auf diefem Ummege juchte man 
da3 Bentralfomitö zu befeitigen. 

Die Studenten gaben deutlich zu verftehen, daß fie fi die Auf- 
löfung des Komites nicht ruhig gefallen laffen würden. Die Regierung 
ſchwankte wiederum, denn fie traute ſich nicht recht, die Studenten, bie 
fie im Bunde mit den Arbeitern wußte, anzugreifen. Am Abend des 
14. Mai wurde Generalmarſch geſchlagen und die Truppen rüdten aus, 
um die Glacien und die Bafteien zu bejegen. Der Zentralausihuß war 
unter dem Borfig des Dr. Goldmark zufammen. Dan beichloß, eine 
Abänderung des reaftionären, mit der Verfaſſung zugleich oftroyirten 
Wahlgefeges zu fordern, und wenn nicht allgemeine Wahlen bemilligt 
werden follten, nad) dem Vorjchlag des Dr. Schütte mit einer Sturm- 
petition vorzugehen.*) 

Am anderen Morgen rüdte da3 Militär vollends aus den Kafernen, 
während man Unterfchriften zur Sturmpetition ſammelte. Dunkle Gerüchte 
liefen durch die Stadt; ein blutiger Zufammenftoß ſchien unvermeidlich. 
Die alademifche Legion ward durch Trommelfchlag zufammenberufen; von 
der Nationalgarde famen Deputationen nach der Aula mit der Botſchaft: 
„Wir ftehen und fallen mit Eu!” — Die „guten Bürger” begriffen 
nun, daß es fih um Sein oder Nichtſein der Märzerrungenſchaften 
handelte. Die Nationalgarde der Vorftädte rüdte ein und es ging das 
Gerücht um, die Erdarbeiter zögen gegen die innere Stadt heran. Die 
Thore wurben beſetzt, was die Studenten nur noch mehr aufregte. „Man 
will uns von unferen Brüdern abſchneiden!“ hieß es; auf der Aula 
fielen die heftigften Neden gegen den Hof und ‚gegen die Minifter. Eine 

*) Dr. Schütte war inzwiſchen, mitten in ber neuen „Freiheit,“ aus Wien 
ausgewieſen worben. Er kam inbeffen wieber. 
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Deputation, an der Spike der Dr. Goldmark und der Dr. Gisfta*), 
ging nad) der Burg ab, um die Forderungen der Aula zu überbringen, 
Sie waren: Zuridnahme des Tagesbefehls von Hoyos, Aenderung des 
Wahlgeſetzes, gemeinjame Beſetzung der Wachen durch Nationalgarde und 
Militär, Zurückziehung der Truppen. 

In der Burg rannten Minifter, Prinzen, Höflinge, Geheimräthe 
und Lakaien wie toll durcheinander. Die Deputation konnte Feine bes 
friedigende Antwort erhalten. Das dauerte der Volfsmenge zu lange, 
die ji längit auf den Strafen angejammelt hatte. Die afabemifche 
Legion rüdte aus; an 10000 Arbeiter, die auf den erften Trommel: 
ichlag die Arbeitspläge verlaffen hatten, ſchloſſen fih an, mit Haden, 
Schaufeln und Aexten bewafnet. „Wir ftehen auf Tod und Leben 
zu Euch!” riefen fie den Studenten zu. Ein großer Theil der National 
garde und eine unüberjehbare Vollsmenge ſchloß fih dem Zuge an. Im 
Hof der Burg ftanden die Kanoniere mit brennenden Lunten neben den 
Geſchützen; Grenadierbataillone und die afademiihe Legion ftanden ſich 
in Waffen gegenüber. Die alten Gamajchentnöpfe unter den Offizieren 
hätten gerne feuern laſſen, aber Pillersdorf gab es nicht zu. Er wußte 
wohl, daß, wenn es zum Kampfe fam, ben Habsburgern das Schidjal 
Zudwigs XVI. am 10. Auguſt 1792 bevorftand. Und ſo entſchloß er 
ſich, durch Nachgeben der Krijis ein Ende zu machen, die jeden Augen— 
blick zu einem blutigen Gemegel führen konnte. Der Kaijer Ferdinand, 
der die bewaffneten Maſſen um die Burg fluthen jah und der aud an 
diefem Tage für das „Nit-Schießen“ war, gewährte jogleih die For: 
derungen der afademifchen Legion. Und jo ward dem Volfe befannt 
gemacht, daß die Terfaflung nur als ein Entwurf betrachtet werden jolle, 
über den ein aus allgemeinem Stimmrecht hervorgegangener Reichstag 
berathen und beſchließen ſolle. Auch die übrigen Forderungen wurden 
gewährt. 

Das Volt brach in ſchier emdlojen Jubel aus; dann zogen bie 
Nationalgarde und die akademiſche Legion ab und die Volksmaſſen ver- 
liefen ſich. Damit war der Aufſtand des 15. Mai, von dem nachher 
die Neaftionäre jagten, er jei „von Polen und Franzojen” angejtiftet 
worden, ohne Blutvergiegen zu Ende gegangen. 

Die Verfajfung des Herrn von Pillersdorf war damit vernichtet; 
allein etwas rettete er noch für ji aus dem Sturme des 15. Mai, 
nämlich die indirekten Wahlen für den Reichstag. Die Demofratie jah 
den Pferdefuß zu ſpät. Dr. Taujenau, der ſich duch fein mächtiges 
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Redetalent zu einem der Führer der Bewegung aufgeſchwungen hatte, 
ſuchte nachträglich bei Pillersdorf direkte Wahlen zu erwirken; allein 
Pillersdorf, der wohl wußte, daß ſich wegen direkter oder indirekter 
Wahlen der 15. Mai nicht wiederholen würde, gab ſpöttiſch zur Antwort, 
er wiſſe nicht, wie ſich direfte Wahlen bewerkſtelligen ließen. 

Es ging in Wien wie in Berlin; die Miniſter vedeten den Bourgeois 
ein, das „Volk“ ſei nicht reif für direfte Wahlen; die Bourgeois redeten 
bie den Kleinbürgern ein und dieſe juchten wieder mit aller Kraft die 
Anficht zu verbreiten, die Arbeiter jeien es, denen man feine bireften 
Wahlen gewähren fünne. So famen Alle um das birefte Wahlrecht. 

Während Wien von raufhendem Jubel ob bes leichten Volksſieges 
erfüllt war, beſchloß die Hoffamarille, bei der fid) die Erzherzogin Sophie , 
und ber Graf Bombelles am meiften hervorthaten, den ſchwachen Kaifer 
dem revolutionären Wien zu entziehen. Man fürdhtete, der Kaiſer Nandl, 
der „nit ſchießen“ laſſen wollte, möchte ſich noch weitere Konzefjionen ab: 
drängen laſſen. Es wurden abenteuerlihe Gerüchte und abjurde Lügen 
verbreitet; e3 hieß, man habe de3 Kaiſers Hausrecht verlegt, man habe 
ihn töbten, die Republik proflamiren und den allgemeinen Banferott 
herbeiführen wollen. Am Abend des 17. Mai entfloh Kaiſer Ferdinand 
nad Innsbruck zu feinen getreuen Tirolern, von denen er feine 
revolutionären Gelüfte zu befürchten hatte. Die „Wiener Zeitung,” bas 
amtliche Drgan der Regierung, ſchrieb noch am Morgen des 18. Mai: 
„Des Kaiſers Abreije wäre die Flucht Ludwig's XVI.; ber legte Tag des - 
Hierfeins Sr. Majeftät würde aud der erfte Tag der Nepublif 
fein!” — Am jelben Morgen erfuhren die Wiener des Kaiſers Flucht 
und waren jo betrübt, al3 müßten fie in Sad und Aſche gehen. Das 
Minifterium erflärte, der Kaiſer ſei ohne fein Wilfen abgereift. Da war 
& für die Wiener Mar, daß die böfe Kamarilla den guten Kaijer Nandl 
entführt” hatte. In der Vorftadt Mariahilf machten zwei Journaliſten, 
Häfner und Tuwora, den Verfuh, die Republit auszurufen. Sie wurden 
von Drdnungsmännern jofort fejtgenommen und wären von den Arbeitern 
beinahe gelyncht worden, denn bie Spießbürger hatten den Arbeitern 
vorgemacht, Republik fei fo viel al3 Mord und Brand. 

Don Innsbruck, wo die Patrioten in Wamms und Kniehofen dem 
entflohenen Ferdinand die Pferde ausfpannten und ihn felber nach der 
Hofburg zogen, ging ein Faiferlihes Manifeft aus, das behauptete, eine 
anardifche*) Partei habe den Kaiſer der Freiheit, zu handeln, beraubt, 

*) Es iſt vielleicht gut, den bürgerlichen Liberalismus daran zu erinnern, 
daß auch er fchon von Oben herab den Vorwurf der Anarchifterei, den er heute 
fo gerne gegen Andere anwendet, hat über fich ergehen laſſen müffen. 
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er wolle zwar die dem Wolfe gemachten Geſchenke nicht zutücnehmen 
oder jchmälern, wenn man aber Fünftig noch Winde an ihn habe, fo 
müßte man fie loyal vorbringen u, j. w. ıL.'f. w. 

Solde Worte nöthigte die Kamarilla dem Kaijer ab, — ſie 
durch ihren Einfluß ihm alle Freiheit des Handelns abfenitt, Im 
Uebrigen mußte Ferdinand darauf gefaßt fein, nad) Vollendung der Ver 
faſſung auch feine „Freiheit des Handelns“ mehr zu haben, denn biefe 
fteht ja einem Fonftitutionellen Monarchen eigentlich nicht zu. 

Die Entweihung des Kaifers that ihre Wirkung bein Spiepbirger- 
thum. Die „Kaiferjtadt” ohne Kaiſer — das war diejer Menjchenklafje 
nicht faßbar. Andere erhoben ein’ Gefchrei, weil fie meinten, durch bie 
Entfernung hoher Perjönlichkeiten möchten fie Einbuße erleiden in ihrem 
Erwerb, Die Stimmung ſchlug um, die Reaktionäre wühlten gejchidt 
weiter und die vom Hof gelauften Blätter thaten ein Uebriges Kan 
glaublich: das Zentralfomite, dem joeben noch fait ganz Wien beigeftanden, 
löfte fi auf; es glaubte Damit eine verjöhnende Wirkung zu erzielen. 
Diefe Naivetät wurde vom den Neaktionären fofort benugt und fie be 
ſchloſſen, die afademiihe Legion zu entwaffnen und. aufzulöfen, 

Die Regierung und die Gemeindebehörden errichteten nun zufammen 
eine jogenannte Sicherheits-Wache, aus „Friedensmännern” nad Art der 
engliſchen Konftabler beftehend. Dieje Behörde verhinderte das Zujammen- 
ftehen von mehr als fünf Perjonen auf der Straße und verlegte mehr- 
fach die neuerrungenen Freiheiten. Die Bourgeois der Nationalgarde 
ließen der Regierung ermuthigende Erklärungen zukommen, und „Water 
Colloredo,“ der Kommandant der akademiſchen Legion, hatte die edle 
Dreiftigfeit, zu erklären, man könne ben Hut der Legion nicht mehr mit 
Ehren tragen. In der Nacht vom 25. auf den 26. Mai ordnete ber 
Negierungspräfident Montecucculi an, die Legion müſſe die Waffen 
nieberlegen und ſich auflöfen. 

Die Reaktionäre hielten ihren Triumph für ficher. Minifter, Ariſto— 
fraten und Bourgeois waren einig, daß „bie Diktatur der Studenten” 
bejeitigt und „der wachſenden Verwilderung der Arbeiter” Ein- 
halt gethan werden müſſe. Die Herren redeten ſich vor, „ganz Wien“ 
fei fi darin einig. Sie jollten aber eines Anderen belehrt werden. 

Die Studenten jammelten fih anı Morgen des 26. Mai in der 
Univerfität, zunächſt meiftens mod ohne Waffen, um zu berathen, mas 
zu thun fei; auf den Straßen begann die Regierung ihre Macht zu ent 
falten. Während die Friedensmänner mit ihren weißen Stäben bie 
Denichenanfammlungen auseinander trieben, erſchien das Militär in 
dichten Kolonnen; "die Infanterie bejepte die öffentlichen Pläge und bie 
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Kavallerie hielt auf dem Glacis. Während auch auf dem Univerſitäts- 
plage Militär erſchien, kam ber Regierungspräſident Montecucculi mit den 
befannten Profefforen Hye und Endlicher und dem „Water Collorebo” 
jur Univerfität. Dieſes vierblätterige Kleeblatt forderte die Studenten 
auf, auseinander zu gehen. Allein der Ruf: „Verräther!“ ſcholl ihnen 
entgegen und fie machten ſich eiligft aus dem Staube. 

Während ein Theil der Studenten nad Haufe rannte, um ihre 
Baffen zu holen, erſchienen Andere in den Vorftädten und riefen ihre 
Verbündeten, die Arbeiter, zum Kampfe auf. Ihre feurigen Worte 
zündeten überall. Die Arbeiter verließen in Maſſe die Werkftätten und 
eilten nach der Stadt; die Nationalgarde der Vorftäbte ließ die Allarm— 
teommel ſchlagen und fam gegen den Willen ihrer reaftionären Offiziere 
den Studenten zu Hülfe. Die Thore waren noch nicht alle geichloffen; 
bei einigen wurde der Eingang mit Gewalt erzwungen. Der Schrift: 
fteller Dr. Frank hatte die Studenten aufgerufen, den Kampf für die 
Freiheit zu wagen, und hatte unter die Arbeiter Taufende von jchnell- 
gedrudten Heinen Plakaten mit der Inſchrift: „Wir wollen den Fort 
beftand der akademiſchen Legion!” vertheilen laſſen. Die Arbeiter trugen 
dies Plafat an ihren Hüten.*) Während die Nationalgarden und Arbeiter 
der Vorftäbte in dichten Maffen nach der inneren Stadt ſtrömten, erſcholl 
der Ruf: „VBarrifaden!” Sie wuchſen mit zauberhafter Schnelligkeit aus 
der Erde empor; man zählte in wenigen Stunden ihrer hundertund— 
ſechszig. Die Arbeiter, mit Schaufeln, Haden und anderen einfachen 
Waffen ausgerüftet, ftellten unter ber Leitung der Stubenten die Be— 
feftigungen her. Das Militär ftand auf den Plätzen zufammengebrängt; 
die Nationalgarde ſchien zweifelhaft. Aus den Fenſtern ſchauten die 
Ariftofraten und Bourgeois mit Verwunderung und Schreden auf bie 
Taufende von Proletariern, die ihnen, „jonnverbrannt, muskelkräftig, 
haarig und bärtig, etwas unheimlich” erſchienen. Man hatte lange genug 
das Maffenelend vor den Thoren ignorirt; nun fluthete es in den 
Straßen ber „Raiferftadt” taufendgeftaltig umher. Die jonft geringſchätzig 
von dem „Gefindel” geſprochen, Hatten e8 nun mit der Angſt. An 
diefem Tage befamen die Bourgeois, die Ariftofraten und die Bureau: 
traten von Wien die Lumpen zu fehen, die das herrſchende Ausbeutungs- 
igftem dem Volke allein noch zur Bebedung feiner Blöße übrig gelaffen 
hatte. Aber das Pharifäertfum, das moderne Sklaven braucht, um bie 
Vorrechte feines Beſitzes ausnugen zu können, fonnte fich nicht dazu 

*) Gerade wie die Arbeiter der Parifer Vorftädte bei ihrem Angriff auf 


den Konvent am 1. Prairial 1795 auf ihren Hüten die Infchrift trugen: „Brot 
und die Verfaffung von 1793!" 
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erheben, das größte Nebel biefer Tage gerade darin zu fuchen, daß dieſe 





Maſſe von fleifigen Arbeitern von dem Ertrag ihrer Arbeit ſich nicht 
ernähren und nicht Heiden konnte. Bourgeois und Ariſtokraten waren mit 
einem Male wüthend über das Minifterium, defien Maßregeln „dieje 
da“ in die Stadt gerufen hatten. Und doch war das Miniſterium von 
denjelben Bourgeois und Ariftofraten zu feinen Maßregeln getrieben 
worden! 


Arbeiter beihämten die zitternde Bourgeoiſie durch ihre Haltung. 
ift das Eigenthum!“ jehrieben fie an die Thüren der Herr 
ſchaftshäuſer. Leute, die vielleicht feit Wochen nichts Warmes gegefien 
hatten, vührten die Schätze der Neichen nicht an, die in ihre Gewalt 
gegeben waren. Man bat biefe Erſcheinung in jo vielen Revolutionen 
wiederfehren jehen und immer wieder haben Börfenvampyre und Aus- 
beuter aller Art ſich erbreiftet, von den Arbeitern nur ala von einem 
jtigen Pöbel“ zu fprechen, 

Ukerung war im ihrer überwältigenden Mehrheit den Stu- 
denten günftig geltimmt; fogar eine Schaar bewaffneter Frauen zog der 
Aula zu. Die Wiener fühlten denn doc, daß die Auflöfung der akademiſchen 
Legion das Signal zur offenen Reaktion fein würde. 

Die Negierung, überrajht dur den unvermutheten Widerftand, 
wagte feinen Angriff; fie gab nad. Die Truppen wurden aus der Stadt 
geführt und die Nationalgarde bezog die Wachen. Der Befehl zur Auf: 
löfung ber afademifchen Legion ward zurüdgenommen und der Triumph 
des Bolfes, herbeigeführt in erfter Linie durch die DVereitwilligfeit und 
Zuverläffigfeit der Arbeiter in den Vorjtädten, war ein vollftändiger. 

Da ein Gerücht von einem de3 Nachts beabjichtigten Angriff des 
Militärs heveindrang, To blieben Arbeiter und Studenten des Nachts 
hinter den Barrifaden, auf denen Wachtfeuer brannten. Der Angriff 
kam nicht. Dagegen juchten die Führer der Bewegung noch am Abend 
die erfämpften Vortheile auszunugen. Aber dem Dr. Taufenau und 
feinen Genofjen war aud) in diejer Krifis fein ftantsmännijches Licht aufs 
gegangen. Sie verlangten nicht etwa die Abdanfung der Regierung, 
deren Charakter fie doch aus dem verjuchten Gewaltjtreich klar erfannt 
haben mußten, jondern die Einjegung eines aus Bürgern und Studenten 
beftehenden Ausſchuſſes, den man bezeichnender Weife „Sicherheits: 
Ausſchuß“ hieß, gerade als ob er eine neue Polizeibehörde jein follte. 
Diefer Ausſchuß folte die Angelegenheiten von Wien in die Hand nehmen 
und darüber wachen, daß die neuen Volksrechte in Oeſterreich nicht an— 
getajtet würden. An die Nationalgarde mußten 36 Geſchütze abgegeben 
werden. Dann jollten Hoyos, Colloredo, Montecucculi und der Profeſſor 
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Hye dem Sicherheits-Ausſchuß als Geißeln geftelt werden.*) Graf Bom— 
belles und Montecucculi wurden vom Volke im Bilde aufgehängt. 

Am Abend wurde auf Tauſenau's Betreiben der neue Ausſchuß aus 
Studenten und Bürgern errichtet. Die Arbeiter waren darin nicht ver= 
treten. Sie waren aud zu unerfahren, um eine ſolche Vertretung zu 
verlangen, fonft hätte man fie ihnen wohl zugeftehen müſſen. Fiſchhof 
wurde Vorfigender de3 Ausſchuſſes. Während aber die Bürger fid einem 
unbegrenzten Jubel hingaben, waren die Arbeiter nicht mit den Erfolgen 
äufrieben. Sie wollten nicht von den Barrifaben weichen. Es wurde die 
Freilaffung der am 18. Mai wegen Ausrufens der Republik verhafteten 
Journaliſten Häfner und Tumora verlangt und vom Minifterium auch 
augenblicklich angeorbnet**), obſchon eigentli nur der Kaifer die beiden 
wegen Hochverraths Angefhuldigten hätte begnadigen können. Aber auch 
damit waren die Arbeiter noch nicht von den Barrifaden wegzubringen 
und die Angft der Spiegbürger wuchs mit jeder Stunde. Der Sicherheits- 
Ausſchuß brachte die Arbeiter mit Lift wieder in die Vorſtädte. Man 
forderte fie zu einem feierlichen Umzuge auf und fie gingen vertrauensvoll 
darauf ein. Sie zogen mit ihren Fahnen buch die Straßen und wurden 
auf einem Ummege in die Vorftädte zurüdgeführt, was fie fih auch ge: 
fallen ließen. Dann wurden eilig die Barrifaden abgetragen und die der 
Bourgeoifie fo widerwärtige „Verkehrsſtörung“ mar. befeitigt. 

Ein dunkler „Mafjeninftinkt” hatte die Arbeiter angetrieben, aus 
dem Siege auch den entiprehenden Gewinn zu ziehen, allein fie wußten 
offenbar nicht, worin dieſer Gewinn beftehen ſollte. Sonſt hätten fie 
zunächſt ihre Vertretung im Ausſchuſſe verlangt. Aber aud) die Demokraten 
wußten nicht, was fie mit ber ihnen durch die Arbeiter errungenen und 
gewiffermaßen in den Schooß gefallenen Macht anfangen follten. Auch 
Tauſenau wußte das nicht. Wenn feine damaligen Verehrer von ihm 
jagen, daß er allein die ganze Bewegung klar erfannt habe, fo war dies 
eine ftarfe Uebertreibung. Er bejaß fo wenig politiſchen Scharfblick, wie 
feine Genofien Dr. Goldmark, Dr. Fiſchhof und etwa der Pater Füfter, 
der Feldprediger der afademishen Legion, die damals alle drei jehr 
populär waren und aud) in den Öfterreichiichen Reichstag gewählt wurden. 
Taufenau überragte fie Ale an Rednergabe; er wußte durch feine bilder- 

*) Montecucculi und Gollorebo waren entflohen; Hoyos und Hye wurden 
gefangen, aber bald wieder losgelaſſen. Hye's Genofje Enblicher, gleichfalls zu 
unverdienter Berühmtheit gelangt, floh und ftarb nach einiger Zeit. J 

Uebrigens verdiente weder der Eine noch ber Andere die Sympathien 
des Volkes; ihre ſpätere Aufführung ließ darüber keinen Zweifel aufkommen. 
Qumora wurde fpäter von der Regierung untergebracht. 
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reihen, von einer glühenden Pharntafie getragenen Neben, wenn jie auch 
nicht gerade Meifterftide im Stil waren, die Majjenverfammlungen mit 
ſich fortzureifien. Der Ausſchuß Hatte bie ganze öffentlihe Gewalt in 
Oeſterreich in feinen Händen und Eonnte ſich als eine neue Regierung aufs 
werfen. Er brauchte nur die Zügel zu ergreifen. Aber er ergriff fie nicht 
und ließ dem zitternden Miniſterium Pillersborf Zeit, ſich wieber zu er= 
holen. Ganz Europa war von Bewunderung für Wien erfüllt, deſſen Volt 
eine jo mächtige Thattraft bewiefen hatte. Wenn dies Volk eine neue 
demokratiſche Regierung eingejeßt hätte, würde man dies allgemein als 
jelbftverftändlich betrachtet Haben. Hinter dem Ausſchuſſe ftand ganz Wien 
in Waffen und mit Wien faft ganz Defterreich. Das Minifterium hatte nur 
wenig Truppen zur Verfügumg; Die militäriiche Macht Defterreiche war 
um diefe Zeit zur Bekämpfung der Aufftände in Böhmen und in Ytalien 
beicäftigt.*) Yon dem Ausfall des Kampfes in diejen Ländern hing auch 
die Zukunft Vefterreihs ab. Aber ber Ausſchuß begriff dies, mie e3 jcheint 
nicht, ſonſt hätte er nicht in Wien eine Regierung dulden Eönnen, bie Mlles 
that, um die Freiheitsbewegung anderwärts nieberwerfen zu helfen und 
dann die neugewonnenen Kräfte gegen Wien jelber zu ehren. 

Man ſetzte in Wien wie anderwärts alle Hoffnungen auf das 
Parlament. Drei große parlamentarifche Qerfammlungen jollten zufanmen- 
treten, in Wien, in Berlin und in Frankfurt am Main. Sie follten das 
zerriſſene Gewand der deutſchen Einheit wieder herftellen. Aber dieſe 
drei Verfammlungen konnten feinen neuen Stoff zu dieſem Gewand be- 
ſchaffen und leifteten nur Flickwerk aus alten Lappen. 

9 Die Reattionãre ſetzten ihre einzige Hoffnung in dieſer Zeit noch auf 
den Sieg Radetzty's, der die Truppen gegen die Wiener Demokratie verwendbar 
machen follte. Darum fang auch um diefe Zeit der ſchwarzgelbe, ſchwarzgallige 
und ſchwarzſehende Grillparzer den alten Radetzky alfo an: 

„Glüdauf, mein Feldherr, führe den Streich, 
Doc) nicht um des Ruhmes Schimmer, 
In Deinem Lager ift Defterreich, 
Wir Andern find einzelne Trümmer!” 

Er ward dafür, wie billig, derb verfpottet. Ueberhaupt fchrien die Bourgeoifie 
und ihr Literarifches Gefinde nach den Bayonnetten Radetzty's wie ber Hirfch 
nad) frischem Waller. Die in Gouvernantenpoefie machende Eliſabeth Glück, 
alias Betty Paoli, rief dem Alten zu: 

„IH Tann es kaum ermefjen, 
Daß ich in wachen Traum 
Die Lippen möchte preffen 
Auf Deine! Mantel Saum!“ 

Wir wiffen nicht, ob der damals 3äjährigen Jungfrau dieſer Hochgenuß 

auch wirklich zu Theil geworden it. 


Das Frankfurter Parlamenf. 


Am 18. Mai 1848 trat das erfte deutſche Parlament in der Pauls- 
Kirche zu Frankfurt am Main zufammen. Die Wahlen waren von ben 
Regierungen innerhalb des Bundesgebietes nah den Vorſchriften des 
Vorparlaments angeordnet worden und ohne weitere Störung vor fi 
gegangen; die Volfsbewegung war noch zu ſtark, als daß fi eine 
Regierung hätte widerſetzen Fönnen, wenn auch, wie namentlich in Defter- 
rei, vielfach von vornherein der Entſchluß feftftand, fi den Beichlüffen 
des Parlaments nad Möglichkeit zu mwiderfeßen.*) Auch Diäten wurden 
von den Regierungen des deutſchen Bundes an die Ahgeorbneten gezahlt. 

Der Fünfziger-Ausihuß hatte feine koſtbare Zeit mit höchſt über- 
flüffigen Redeübungen vergeudet und Hatte mit dem Bundestag einen 
läderlihen Notenwechiel geführt, in dem ſich beide Körperſchaften über 
ihre Kompetenz herumftritten. Indeſſen waren die großen Hoffnungen, 
welche das Tonftitutionell-liberale Philiftertfum auf dies Parlament fegte, 
dadurch nicht herabgeftimmt worden; in dieſen Kreifen fehrieb man dem 
Parlament die zauberifhe Gewalt zu, den großen Knäuel, deutſche Frage 





*) Wie die böhmischen Panflaviften und Nationalitätsfanatiter vom Frank: 
furter Parlament dachten, geht aus dem damals in Böhmen allgemein gefungenen 
Schuſellalied hervor, wo e3 heißt: 


„Frankfurt wird noch erfchreden 
Und wird fein Haupt abdeden, 
Wenn der Hannaf, Wallach, Slovak 
Erſt aufhebt feinen Steden. 


Hei festina lente,**) 

Du neues Parlamente, 

Kriegft bald von ung eins zum Larir'n, 
Dann warte Kakramente!“ 


*) Eile mit Weile. 
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genannt, zu löſen und an Stelle des politiichen Chaos, das aus den 
Märztagen hervorgegangen, eine fefte Ordnung zu geſtalten. Nach der 
Niederlage der Nepublifaner hatte ſich bei dem Fonftitutionellen Bürger 
thum das Ziel der Bewegung von felbjt von der Freiheit auf die Einheit 
binibergefpielt, und nad feiner Meinung war e3. die einzige Aufgabe 
des Parlaments, das in ein Dusend Sonderrevofutionen und Sonder 
revolutiönchen zerfloffene Deutſchland unter einen neuen Hut zu bringen. 
Von der „Freiheit“ wollten die Konftitutionellen nicht mehr viel wiſſen 
feitdem ihnen das Schredgefpenft der „Anarchie“ erjhienen war. Die 
deutihe „Einheit“ mit einer ftarfen Negierungsgewalt follte ihnen in 
erſter Linie Schuß bieten gegen die Mafjen des Prolefariats, von dem 
ihnen ihre Angfimeier- Phantafie alles Schlimme vorjpiegelte. Sie er= 
warteten von ber Negierung des einigen Deutſchland in erjter Linie 
„Ordnung,“ damit die Kurfe ihrer Papiere wieder fteigen konnten. Sie 
wollten in Ruhe ihre Nenten verzehren, oder ihr Geſchäft betreiben und. 
Kapitalien anhäufen. Im März waren fie Alle jehr wild geweien. Jett 
jahen fie die befte Bürgſchaft für Ruhe und Ordnung im Militär, welches 
von ben Ordnungsphiliſtern gegen die Demokraten aufgehegt wurde 
Dies ward den Neaktionären jehr erleichtert durch die Demokraten ſelbſt, 
die das Militär in ganz umnöthiger Weife beihimpften und verhöhnten. 
Die Bürgerwehr war an den meiften Plägen zu einer Ordnungspolizei 
für die Spießbürger und Angitphilifter geworden und fie übte dies Amt 
mit der Brutalität des für jeine aufgehäuften Schäge zitternden Geiz: 
haljes aus. An einzelnen Orten, wo die Bürgerwehr demofratiihen Ge: 
finnungen fi) zumeigte, gab es blutige Krawalle zwiſchen Militär und 
Vürgerwehr. Zufammenftöße zwiichen Militär und Volk gab es in Stutt- 
gart, wo der Prinz Wilhelm heftig bedroht wurde, und in Kaſſel; des— 
gleichen in Mannheim und in Darmſtadt; in Trier ſtieß die demokratische 
Vürgerwehr mit dem Militär hart zufammen. In Mainz fam es wegen 
eines aufreizenden Artifel3 der „Mainzer Zeitung“ zu einem blutigen 
Straßenfampfe zwifchen preußifchen Soldaten und Vürgerwehrmännern, 
wobei die Preußen 4 Todte und 25 Verwundete, die Mainzer 1 Todten 
und 5 Verwundete hatten. In Friedberg und namentlich in Ulm erlaubte 
ſich das Militär Gewaltthätigfeiten gegen die Demokraten, wobei e3 viele 
Verwundungen und auch Todte gab. 

Es war die joziale Neaktion, entiprungen aus dem Egoismus und 
der Angftmeierei der befigenden Klaſſen, welche Raum ſchuf für die 
politiſche Neaktion. Während Deutichland von einem Ende zum anderen 
von Freiheitsliedern widerhallte, wurden die Arbeiter, wie wir fahen, 
ganz wie in der vormärzlichen Zeit mit Polizeimaßregeln heimgeſucht und 











253 — 


jede Regung von ben bewaffneten guten Bürgern im Namen der Ordnung 
brutal unterbrüdt.*) 

Man hat viel darüber geftritten, ob Frankfurt der richtige Drt für 
das Parlament geweien ift. Namentlich wurde behauptet, Wien wäre 
geeigneter geweſen. Das ift möglich an und für fi. ber man muß 
dabei in Erwägung ziehen, daß die Beichaffenheit des Parlaments auch 
unter den Einflüfen der Großſtadt zu ähnlichen Refultaten geführt haben 
würde, wie in Frankfurt, das Arnold Auge 1848 fpöttifch als ein Dorf 
bezeichnete. Im Uebrigen hatte Frankfurt feine Rolle als Zentrum ber 





Die Paulskirche zu Frankfurt. 


Cinheitsbewegung hauptſächlich dadurch zugetheilt erhalten, daß in Süd— 
Deutſchland die Märzftürme zuerft losbrachen. Als die liberale Bourgeoifie 





*) In einem fhmwäbifchen Dorfe bei Stuttgart wurbe während bes „Völter- 
Frühlings“ ein armer Handwerksburſche beim „Fechten“ ertappt und ſogleich vom 
Büttel eingefperrt, wobei dem Gefangenen die Kleider zerriffen wurden. Darauf 
Hing der Handwerksburſch feine defekten Hofen zum Gitterfenfter hinaus und 
xief unaufhörlih: „Hier ift die deutfche Freiheit zu fehen!” — Ber 
Büttel brachte natürlich biefen Sozial-Philofophen zum Schweigen; inbeffen blieb 
ſolch treffliche Illuſtration der „beutfchen Freiheit“ nicht unbemerkt und machte 
gewaltige Auffehen im Schwabenland und weiterhin. 
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am 5. März zu Heidelberg die Bewegung in die Hand nahm, waren 
Preußen und Defterreih von der Revolution noch unberührt, So fam 
das Vorparlament nad Frankfurt und daraus ergab ſich das Weitere, 

Als das Parlament in Frankfurt zufammentrat, hing dem liberalen 
und Fonftitutionellen Bürgerthum der Himmel voller Geigen. Auch unter 
den Demokraten gab es Sllufionäre, welche hofften, das Parlament werde 
fi) der Gewalt bemächtigen, wie einſt das lange Parlament in England 
oder der franzöfiihe NationakNönvent. 

Das Parlament, etwa 600 Mitglieder ftark, war ein merkwürdiges 
Gemengfel von rüdjtändigen und vorgejchrittenen Elementen. Da jab 
man Gejpenfter aus dem 18. Jahrhundert, bedächtige Herren, grau von 
Haupt und gräulid von Anſchauungen, neben ben jugendlichen Stürmer 
und Drängern aus den jüngften Tagen. Die Opfer bes vormärzliden 
Dejpotismus mengten ſich mit den Nepräfentanten des vormätzlichen 
Spftems. Junker und Pfaffen, Bourgeois und Bauern, Schrifffteller und 
Militärs, Juriſten und Theologen, Profefloren und Handwerker, Stonjers 
vative und Nepublifaner, Demofcaten und Konftitutionelle, „Lane“ und 
„Halbe,“ Zaghafte und Entſchiedene — Alles wogte da bunt durch⸗ 
einander. Ein einfacher Ueberblick ließ erkennen, daß in biejer Vers 
Sammlung die Konftitutionellen dominirten, jene kurzſichtigen Philifter, 
melde troß der heillojeften Erfahrungen immer von dem Aberglauben 
befangen waren und e3 heute noch find, ein geſundes Staats: und Volks: 
leben laſſe fih auf die papierenen Konjtitutionen gründen, ftatt in dem 
wirklich beftehenden Verhältniffen zu wurzeln. Die ariftofratijh-reaftionäre 
Partei, die den Augenblid abwartete, wo fie aus dem Vollen ſchöpfen 
konnte, jchloß ſich vorläufig den Konftitutionellen an. Die Konftitutionellen 
beforgten denn auch mit großem Eifer die Vorarbeit für die fpätere 
Neaktion und bereiteten der Demokratie die große Niederlage auf dem 
parlamentariichen Schlachtfeld, um ſich dann felbft der inzwijchen erftarkten 
und neuorganifirten Reaktion gegenüber zu finden, bie fie mit vormärz- 
licher Ungenirtheit bei Seite ſchob. 

Nicht Jedermann jah fogleih die Dinge fo ſich entwideln. Der 
Zufammentritt des Parlaments rief nod einmal einen Jubelſturm wach, 
ähnlih wie in den bewegten Tagen des März. Hatte man doch noch 
niemal3 fold eine Verfammlung in Deutichland gejehen und befanden 
ſich doch unter ihren Mitgliedern eine Menge von Namen, die der Deutiche 
mit Ehrfurcht oder mit Bewunderung auszuſprechen gewöhnt war. Anders 
urtheilten die Männer der That, die flüchtigen Republikaner im Auslande. 
Diefe hatten den Drdnungsfanatismus des „guten Bürgerthums“ Eennen 
gelernt und jchlofien daraus mit gutem Grund, daß eine Verfammlung, 
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auch den beſten Willen vorausgeſetzt, mit Reden und papierenen Beſchlüſſen 
nicht werde zu Stande bringen können, was die große Frage der Zeit 
war: den reaktionären Gewalten gegenüber die Souveränetät des 
Volkes zu behaupten.*) 

Und was war das Volf? 

Eine von taufendfältig verfchiedenen und entgegengejegten Intereſſen 
bewegte und zerrifjene Maſſe. Seitdem die Bauern befriedigt worden, 
waren bie eigentlichen revolutionären Elemente zu ſchwach, um der Be: 
wegung den Schwung und die Richtung zu geben. Außer den Bauern 
war bie zahlreichfte Klafje, wenigftens außerhalb der großen Städte und 
einiger fortgeſchrittenen Induſtriebezirke, das Spießbürgerthum, das ber 
Bewegung wie ein Bleigewicht an den Füßen hing. 

Die Parteien ſchieden ſich raſch ab. 

Die Rechte gab ſich als eine ariftofratifch-Tonftitutionelle Partei, doch 
war dies bei ben Meiften nur Maske; fie verbargen forgfältig, daß fie reine 
Abjolutiften waren, aber fie thaten Alles, um durch die Konftitutionellen 
die verhaßte Demokratie und nach dieſer die nicht weniger verhaßten . 
Konftitutionellen zu Falle zu bringen. Hier jah man den General 
von Radowitz, einen geſchickten Intriguanten, der zugleih für einen 
Günftling des preußiſchen Hofes und für einen Sejuitenfreund galt; die 
beiden „Brüder in Chrifto,” Ketteler, der nachmalige Biſchof von Mainz, 
and Döllinger halfen ihm im Dunkeln wühlen.**) Herr von Binde ſaß 
auch auf der Rechten; feine Hauptabfiht war, Deutihland in Preußen 
aufgehen zu laſſen. Er war der Schönredner der Rechten, während der 
Fürft Lichnowski, ein Abenteurer, der bei den Karliften gedient hatte, fich 
Durch die arrogante. und gehäffige Art, wie er gegen die Demokratie 
auftrat, befannt machte. Der witzige Detmold aus Hannover und Herr 
won Flottwell aus Münfter hielten ſich ebenfalls zur Rechten. 

Das Zentrum jchloß nur Eonftitutionelle Elemente in fi; es theilte 
Ti) wieder in das rechte und linke Zentrum. 


*) Mögling fagt darüber: „Wir hatten nie Wohlgefallen an dem Franf- 
furter Parlament und bemitleideten bie wenigen Freunde und Gefinnungs- 
genoffen, die fich in demfelben befanden, weil fie, von dem Volke auf einen Poften 
gejendet, auf welchem wenig Ehre zu holen, wenig Erfprießliches 
3u wirfen und unendlich viel Widerwärtiges zu erbulben war, benfelben be- 
Yaupten mußten, bis fie abberufen oder mit Gewalt davon vertrieben wurden.“ 

**) Wir hörten ein Mitglied des Frankfurter Parlamens (Wuttle in Leipzig) 
behaupten, Niemand habe fo verführerifch, eindringlich und überzeugend fprechen 
Lönnen im ganzen Parlament, wie Herr von Radowitz. Wie weit dies Urtheil 
richtig, müffen wir dahingeftellt laſſen. 
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Das rechte Zentrum, bie Eonftitutionellariftofratijch-liberale Fraktion, 
umſchloß die liberalen Patrioten der vergangenen Jahrzehnte, die zwar 
theitweife Opfer der Demagogenverfolgungen geworben, aber dennoch 
nicht zu der Einficht gelangt waren, daß ſich in der Zeit von 1817 bis 
1848 gar Manches geändert hatte. Someit fie nicht jelber als „Staats- 
männer” emporftiegen, kam ihr Vertrauensduſel nad Oben nur ihrer 
Furcht vor der „Anarchie“ von Unten gleich. Hier jah man Ernſt Morig 
Arndt und den „Turnvater“ Jahn, welche die Franzojenfrefierei, die fie 
ſich im Fürftenfreiheitsfrieg angewöhnt, nod immer für zeitgemäß hielten; 
Sylveſter Jordan und Eiſenmann fehienen in ben vormärzlichen Gefäng- 
niffen an Loyalität gegen Diejenigen, von denen fie eingejperrt worden, 
nur gewonnen zu haben. Bei dieſer Partei befand ſich auch Mittermeier 
nebft dem Geftaltenjeher Baffermann, mit dem er wegen Ficklers Ber 
baftung in fo beitigem Zwiſt gelegen; dann Simfon, der jpätere Präfibent 
utſchen Neichstags und des Neichsgerichts, Dahlmanı aus Bonn, 
ihichtsichreiber, und Robert von Mohl aus Heidelberg, der Stants- 
rechtslehrer, der angftmeiernde Rieſſer aus Hamburg und der vielſchwätzende 
Welder, der dide Soiron aus Mannheim und endlich der Mann mit den, 
bufchigen Augenbrauen, Heinrich von Gagern. Der fpezielle Anhang, den 
Gagern um fi jammelte, ward jpäter von den Demofraten mit der 
Bezeichnung: „Notte Gagern“ beehrt. 

Im linken Zentrum ſah man Venedey aus Köln, der mit Morig 
Mohl aus Stuttgart einen jchönen Wetteifer entfaltete, die Zeit des 
Parlaments mit inhaltslojen, unerträglichen Geſchwätz todtzujchlagen; 
Ludwig Uhland aus Tübingen, der wenig ſprach, aber Feitigfeit und 
Ausdauer bewies; Fallmerayer, den berühmten Neifenden und Geſchichts- 
ſchreiber des Orients, Naveaur aus Köln, jehr beredt und gewandt, aber 
ſchwankend in den jehwanfenden Zeitläuften; Cijenftud aus Chemnig, 
einen Induftriellen, und Simon aus Breslau, den Mann mit der ftrengen 
Rechtsanſchauung. Das demokratiſch angehauchte Fonftitutionelle linke 
Zentrum ſchwankte bei den Abſtimmungen zwiihen Demokratie und fon: 
ftitutionellem Liberalismus hin und her; nachdem einmal der reaftionäre 
Wind die Wölfchen feiner Illuſionen zerftäubt hatte, jtimmte es meiftens 
mit der Linken. 

Die eigentliche Linke hatte ihren Führer in Nobert Blum aus 
Leipzig, der einem tragiſchen Geſchick verfallen follte; es machten ſich bei 
dieſer Partei befonders bemerkbar Karl Vogt aus Gießen, der mandmal 
witzig, aber leider zu viel ſprach; Brentano aus Baden, jpäter ber 
„Leichenbitter“ des badiihen Aufftandes; Zimmermann, der Bürger: 
meifter von Spandau und Zimmermann aus Stuttgart, der befannte 














_ 37 — 


Geſchichtſchreiber des Bauernkrieges, Weiendond aus Düſſeldorf, Schüler 
aus Jena und Morig Hartmann aus Leitmerig, der befannte Dichter. 
Wir werden im Verlauf der Ereignifje jehen, daß dieſe berühmte Linke, 
der heute noch eine fo große Verehrung gezolt wird, ihrer hiftortichen Auf: 
gabe durchaus nicht gewachſen war. Es liegt uns dabei ferne, das hohe 
Pferd vorlauter Epigonen befteigen zu wollen, welche nicht bedenken, daß 
hinterher zu Eritifiren leichter ift, als im fritiihen Moment das Richtige 
zu treffen. Die Pofition der Frankfurter Linken erſcheint von vornherein 
als eine verlorene, aber fie hätte mit etwas mehr Würde verloren werden 
fönnen. Es befanden ſich bei der Linfen eine Anzahl Männer mit vor 
trefflichen perfönlichen Eigenjchaften, denen man alle Hochachtung zollen 
muß. Aber die Partei als Ganzes war bei allen Phrajen nicht geeignet, 
das Steuer einer Revolution zu führen. 

Es fplitterten fih noch einige Mitglieder als äußerfte Linke ab; fie 
waren ftrenge Republifaner, theilmeije mit jozialiftiihem Anftrih. Zu 
dieſer Partei zählten ber ältere Schlöffel, der ungeftüme Demokrat aus 
dem Hirjhberger Thal in Schlefien, Trügichler, fpäter eines der edelften 
Dpfer de3 Standrechts, Zig aus Mainz, Simon von Trier, welcher der 
demofratiihen Phrajeologie eine ſchöne Form zu geben verftand, und ber 
radikale Philoſoph Arnold Ruge.*) 

Die mehr oder minder befannten Nanten hier alle aufzuzählen, würde 
zu weit führen. 

Die Deutichen waren in den parlamentariihen Gebräuchen noch 
wenig geübt und der Alterspräfident Lang aus Verden vermochte bei 
feiner greifenhaften Schwäche die verworrene Debatte nicht zu beherrfchen. 
Die zwei Verjteinerungen aus dem Fürftenfreiheitsfriege, Arndt und Jahn, 
redeten am Eröffnungstag fo konfuſes Zeug in die Verfammlung hinein, 
daß man in der Verſammlung gar nicht glauben wollte, dies jeien die 
beiden berühmten Patrioten aus der Franzojenzeit. 

Am 19. Mai, in der zweiten Sigung, gelangte man dazu, einen 
proviſoriſchen Präfidenten zu wählen. Dabei zeigte fich die Fonftitutionelle 
Uebermadt. Mit 305 von 397 Stimmen wurde Heinrih von Gagern 
gewählt. Er nahm das Amt an, verſprach Unparteilichkeit in der Führung 
deſſelben und jagte jodann mit dem ihm eigenen Pathos: 

„Wir haben die größte Aufgabe zu erfüllen. Wir ſollen ſchaffen 
eine Verfaſſung für Deutſchland, für das gefammte Neih. Der Beruf 
and die Vollmadt zu diefer Schaffung, fie liegen in ber 
Souveränität der Nation.“ 

* ‚Der Verfaſſer benußt hier eine Skizze, in welcher er früher den gleichen 
Gegenftanb behandelt hat. 


Bios, Deutſche Revolution. 17 
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Diefe Worte riefen einen Sturm des Beifalls hervor und fanden 
einen Nachhall im ganzen Neiche. Alle die Vertranensöufeler und Angjt- 
männer ſahen nun die Sonveränität des deutichen Volkes unerjchiitterfich 
feftgeftellt dur) die — Worte des Edlen von Gagern. Er war von 
Adel, war begütert und hocdhangefehen und obendrein Märpminifter, alio 
Autorität genug fr den deutſchen Durchſchnittsmenſchen von damals, der 
am liebſten den Befehl, fid frei zu machen, von der hohen Obrigkeit 
entgegengenommen hätte. 

Zum Vizepräfidenten ward Herr von Soiron gewählt, während 
Nobert Blum durchfiel. Auch ein Vorzeichen. 

Daf es mit der Sonveränität der Verfanmlung nicht weit ber war, 
ergab ſich ſchon aus den erften Sizungen. Der Abgeoronete ik aus 
Mainz hatte die Hülfe der Verſammlung angerufen wegen der jchon er- 
mähnten Affaire zu Mainz, wo ein blutiger Strakenkampf ftattgefunden 
hatte. Der Feſtungskommandant zu Mainz batte gedroht, die Stadt mit 
glühenden Kugeln zu beichießen, wenn die Bürgerwehr nicht ihre Waffen 
auslieferte. Die jiere der Bürgerwehr beſchloſſen die Entwafnung.*) 
Wenn die Verfammlung ihre Aufgabe begriff, jo mußte fie Alles daran 
jegen, die Entwaffnung der Mainzer Bürgermwehr zu verhindern. Sie 
mußte hier die erſte Kraftprobe wagen. Aber davon war fie jehr weit 
entfernt. Es gab eine heftige Debatte, in welder Zi die Verſammlung 
mit feurigen Worten aufforderte, den Gewaltakt des Mainzer Feltungs- 
fommandanten rüdgängig zu machen. Nobert Blum, der hier zum erften 
Dal auftrat, unterftügte Zitz ſehr wirkſam. „Ich glaube nicht,” rief er, 
„dab man damit anfängt, mit glühenden Kugeln eine Etadt des 
Reiches zu beſchießen!“ — Aber fon hatte die Rechte begriffen, 
daß ihr Weizen zu blühen beginne; Lichnowski ſprach in feiner arroganten 
und höhniſchen Manier von den „rothen Hojen der Mainzer Jakobiner” 
und ftimmte einen Lobgejang auf das preußiſche Heer an. Die „Staats- 
männer“ beftritten der Verſammlung das Recht, einzugreifen, und Wyden— 
brugf meinte: „Die Verfammlung hat nicht das Recht, die erefutive Gewalt 
in die Hand zu nehmen, fie hat nur das Net, eine Verfaſſung zu 
machen!” — Woher wohl die Weimarihen Bauern das Recht genommen 
hatten, in das Schloß ihres Landesfürften einzubringen und diefem ben 
Herrn von Wydenbrugk als Märzminifter aufzudrängen? 
















*) Nur Einer der Offiziere fagte, wie ung mitgetheilt wurde, bei der Bes 
rathung über die Entwaffnung: „Laßt fie Doch ſchießen!“ Er hoffte von 
einem Bombardement von Mainz und dem fi) daran fchließenden Kampfe einen 
neuen Auffchwung der fchon erlahmenden Volksbewegung. Wenn wir nicht 
irren, war e3 der vor einigen Jahren verjtorbene Dr. Wittmann. 
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Die Linke ward niedergeſchrien und niedergeſtimmt. Zitz bekam das 
Schlußwort nicht und da er als Antragiteller dagegen proteſtirte, rief 
ihm der Edle von Gagern höhniſch zu: „Sie dürfen proteftiren, jo 
viel Sie wollen!” 

Die Thatſache, daß fi) das Parlament unter dem Triumphgeichrei 
der Neaftionäre jelbft für nicht berechtigt erklärte, den Mainzern gegen 
den preußiichen Feftungsfommandanten beizuftehen, nachdem fich die Ent: 
waffnung der Mainzer Bürgerwehr jozufagen unter den Augen der Volks: 
vertretung abgefpielt hatte, fowie die Thatſache, daß die Mehrheit des 





Franz Zitz. 


Parlament? das Vorgehen de3 Feftungstommandanten ganz unverblimt 
für berechtigt erflärte, hätte Jedermann die Augen öffnen müſſen. Allein 
man ließ fi damals nur zu gerne vom Phrafengeflingel betäuben und der 
politiſche Unverftand hatte eine ſolche Höhe erreicht, da man auf Worte 
mehr Werth Iegte, denn auf Thaten. Obſchon die Verfammlung gezeigt 
hatte, daß fie weder die Entſchloſſenheit noch die Mittel beſaß, als Ver— 
Törperung der Volksjouveränität aufzutreten, obſchon fie vor dem Mainzer 
Feitungsfommandanten die Segel vollftändig geftrichen hatte, fo faßten 
die Vertrauensjeligen doch wieder Muth, als die Verſammlung am 27. Mai 
beichloß, daß fie eine Fonftitwirende fein, d.h. daß fie jelbft die neue 
Verfaſſung Ihaffen und in Straft fegen und diefelbe nicht von der 
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Zuftimmung ber Fürften und Regierungen abhängig machen wolle. Zwar 
hatte dies das Vorparlament auch fchon beichloffen. Diejer Beſchluß war 
an und fir ſich bedeutungslos,*) Allein es waren für die Nhetorif der 
verfammelten Staatskünſtler nun einmal alle Schleufen geöffnet und alle 
die Nedefünftler, Schwäger und Zungendreicher von reits, von links und. 
von Zentrum wetteiferten miteinander, in wohlgefegten, phrajenveichen 
und felbitgefälligen Reden die oftbare Zeit des Parlaments auf gerabezu 
unverantwortliche Weile todtzufchlagen. 

Der Beihluß, das die Verfammling jouverän ſei, hatte aber auch 
ſchon deshalb feinen Werth, weil er von Papier und nur von Papier 
war. Die Sonveränität konnte ſich nur auf wirkliche Machtmittel geiinden, 
nicht aber auf Leere Bejchlüffe, Die Berfammlung hatte einen revofutioniren 
Urſprung, den fie jelber gern verleugnet hätte, und doc Fonnte fie mr 
von der verraufchenden Vollsbewegung leben. Somohl zum Beſtande der 
Verſammlung jelbft, fowie zum Durchführen ber new zu ſchaffenden Vers 
faſſung gehörte Macht und biefe konnte nur durch ein Parlamentsheer 
bergeftellt und verbirgt werden. Aber das Parlament ſchuf fi fein 
Heer; nicht einmal ein praktifcher Antrag, ein ſolches zu errichten, wurde 
geftellt, nur manchmal Hang der Gedanke an eine joldhe Inftitution ver— 
worren und nebelhaft durch die Debatten. Man Fam wohl auf den Ges 
danken, die Vürgerwehr von ganz Deutſchland unter einem Chef zu ver: 
einigen und durch diefen die Volksbewaffnung nad) den Beſchlüſſen der 
Verfammlung durchführen zu laſſen. Allein die Bürgerwehr war, wie 
wir fehen werden, nicht geeignet, einen Wall für die Verſammlung im 
Augenblid der Gefahr abzugeben, und fie ließ fi) auch nicht zu einer 
Armee vereinigen. Die Neaktionäre aber vereitelten diejen ſchwachen 
Anlauf, indem fie einen Wehrausſchuß einfegen ließen, dem man alle 
Angelegenheiten überwies, die auf die Volksbewaffnung Bezug hatten. 
In diefen Ausfhuß kamen faft lauter Mitglieder der Nechten und er 
diente nur dazu, Alles zu verzögern und zu Falle zu bringen, was in 
Sachen der Volfsbewaffnung angeregt wurde. Die bewußten Reaktionäre 
hatten natürlich fein Intereffe an einem Parlamentsheere; fie würden 
vielmehr Alles daran geſetzt haben, die Bildung eines folden zu ver: 


*) Der Beſchluß Tautete: „Die Tonftituirende Verfammlung, als das aus 
dem Willen und den Wahlen der deutfchen Nation hervorgegangene Organ zur 
Begründung der Einheit und politifchen Freiheit Deutfchlands, erllärt: Daß 
alle Beſtimmungen einzelner deutſcher Verfaffungen, welche mit dem von ihr zu 
gründenden allgemeinen Verfaſſungswerk nicht übereinftimmen, nur nah Maß— 
gabe des leßteren zu betrachten find, ihrer bis dahin beftandenen 
Wirkſamkeit unbefchadet.” 
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hindern. Die Konſtitutionellen, die den Fetiſch der künftigen Verfaſſung 
ſchon inbrünſtig anbeteten, hielten in ihrem Vertrauensduſel ein Parlaments- 
heer für überflüſſig und darum gefährlich, und die Männer der Linken 
hielten das Projeft eines Parlamentsheeres entweder für ausſichtslos oder 
fie verließen fi auf das „bewaffnete Vol.” Auch fie fonnten durch den 
Mainzer Fall nicht hinreichend belehrt werden und fahen nicht ein, daß 
die Bürgerwehr faft überall zum polizeilichen Inſtitut geworden war. 

Dagegen warf man fi) mit allem Eifer auf den Gedanken, eine 
provijorifhe Zentralgemalt einzufegen. Eine ſolche entſprach durchaus 
den Anfhauungen der Konftitutionellen. Diefe Wolfenwandler jahen 
niit ein, daß fie mit der Sentralgewalt der Verfammlung einen neuen 
Machthaber gegenüber ftellten, der für diejelbe mit Naturnothwendigkeit 
zu einem Hemmniß werben mußte. Da jie nicht begriffen, worin die 
neuerrungene Freiheit eigentlich beftand, ließen fie fih von den ſchlauen 
Reaktionären einreden, man müſſe um jeden Preis eine „ftarfe” Zentral: 
gewalt haben. Und obſchon von der „Souveränität“ dieſer an fi ſchon 
faft machtloſen Verſammlung, wenn ihr aud noch eine ftarfe Zentral 
gewalt gegenüberftand, nicht? mehr übrig bleiben fonnte, jo beharrten 
die Konftitutionellen mit foldem Eigenfinn auf der Zentralgemalt, daß 
au hier wieder einmal jo recht deutlich wurde, wie die Götter Die: 
jenigen mit Blindheit ſchlagen, die fie verderben mollen. 

Die Frage einer Zentralgewalt war ſchon im Fünfziger-Ausſchuß 
angeregt worden und am 3. Juni ſetzte das Parlament einen Fünfzehner- 
Ausihuß ein, der über die verſchiedenen inzwiſchen eingegangenen 
Anträge auf Errichtung einer Zentralgewalt berathen und berichten jollte. 
Die Verhandlung im Plenum war auf den 17. Juni angejegt und es 
Hatten fi dazu an 200 Redner einjchreiben laſſen. Wenn dies Parlament 
in allen Dingen fo eifrig geweſen wäre, wie im Neben, fo hätte es ohne 
Zweifel Großes vollbracht. Leider beſchränkte fi der Eifer gerade auf 
den Schwag. Denn die Nedefchlaht dauerte at Tage, und was am 
Schluſſe herausfam, war die berühmte Maus, die fo oft zur Welt kommt, 
wenn bie Berge freißen. 

Der Ausſchuß erftattete feinen Bericht durch; Dahlmann von Göttingen, 
einen der berühmten Göttinger Sieben, eine echte Profeiforennatur, der 
zwar viel ſtudirt hatte, aber dabei nur dns Rauſchen der Blätter feiner 
Folianten und niemals das Rauſchen des friſchen und wirklichen Lebens 
vernommen hatte. Cr beantragte im Namen ber Ausihußmehrheit ein 
dreiföpfiges Direktorium, deifen Mitglieder von den Regierungen be— 
zeichnet und von der Nationalverfammlung ohne Berathung afzeptirt 
werben follten. Dieſes Bundesdirektorium follte ein der Verſammlung 
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verantwortliches Minifterium ernennen, jollte beim Verfafjungswerfe nicht 
mitwirken und jollte nad) deſſen Abſchluß aufhören. 

In dieſem Antrage war die Fonjtitutionelle Vertrauenspufelei bejtillirt 
zu erbliden. Ein unverantwortliches Direktorium mit verantwortlichen 
Miniftern! Das Direktorium wollten die höheren Staatsweilen, Dahl 
mann und Genofjen, an drei Prinzen übertragen; fie onnten ji mit 
der Nechten nur noch nicht genau verftändigen, an welche, 

Die Linke hatte zwei Anträge eingebracht. Blum und Zrüßichler, 
als die demokratiſche Minderheit im Ausſchuſſe, beantragten, die Ver— 
fanmfung jolle eines ihrer Mitglieber zum Obmann eines Vollziehungs- 

ſchuſſes wählen; diefer Obmann jolle fih dann nad) jeiner eigenen 
[vier Kollegen zugefellen und diejer Ausſchuß jolle ber National- 
ee deren Beſchlüſſe er auszufithten habe, verantwortlich fein; 
die Geſchäfte folle er unter feine Mitgliever vertheilen, Dazu Tan 
noch ein anderer Antrag, meift von ber äußerfien Linken unterzeichnet, 
der einfach verlangte, die Nationalverjammlung jolle aus ihrer Dätte 
eine provijoriiche, ihr verantwortliche Regierung von fünf Mitgliedern 
wählen, welcher die oberfte Vollziehungsgewalt für gan; Deutichland zu 
übertragen fei. 

Der legtere Antrag der Linken war in gewiffen Sinne ein revolu- 
tionärer; er wollte auf demjelben Wege weiter gehen, den einft im März 
die Gagern und Genofjen in Heidelberg bejchritten hatten. Aber die 
Legteren waren inzwijchen ſchon längjt an dem Punkte angelangt, mo das 
Klaſſenintereſſe und die fonftitutionelle Engherzigfeit ihnen Halt geboten; 
fie hatten nichts von dem Idealismus der Linken an fi. Sie ſchrien 
über Konventsgelüfte. In der That war die proviforiihe Regierung, 
welche die Linfe verlangte, ein Abklatſch des Wohlfahrts-Ausfhuffes von 
1793. Aber auh nur ein Abklatſch und zwar ein ziemlich lächerlicher, 
denn der Wohlfahrts-Ausſchuß von 1793 bejaß die faktiſche Gewalt in 
Franfreih, während die geforderte provijoriihe Negierung fie in Deutfch- 
land eben nicht bejelien hätte. Die Illuſionen der Linken waren nicht 
einer, al3 der Optimismus der Konftitutionellen. Der Verſuch, über 
Deutſchland ein republifaniiches Dach zu breiten, unter weldem 36 Fürften 
wohnen und von einer vepublifaniichen Zentralgewalt in gewiſſen Schranfen 
gehalten werden follten, war ein jo abenteuerliher, daß er faum recht 
ernjt genommen werben kann. Diejer Antrag fonnte nur dann eine Be 
deutung haben, wenn die Frankfurter Verfammlung die Macht des 
Konvents bejaß; da fie aber dieje Macht nicht beſaß und die Mehrheit 
diefe Macht auch gar nicht an ſich reißen wollte, jo war der Antrag eine 
Utopie. Er wurde benugt, um dem Philiſterthum bange zu machen, denn 
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man ſchilderte die Konflikte, die aus feiner Annahme entipringen müßten, 
mit den grellften Farben und ließ das blutige Geipenft ber Schredens- 
herrſchaft von 1793, die Schatten von Robespierre und Fonquier-Tinville 
vor den Augen der entjegten guten Bürger auffteigen.*) 

Die Mehrheit der Verfammlung, unficher einhertaftend, in taufend Bes 
fürhtungen und Hoffnungen ſchwebend, von den Intriguen der preußiſchen 
und öfterreichiichen Diplomaten Hin und her geichoben, jtimmte weder ber 
Ausihußmajorität noch den Anträgen der Linfen zu, fondern übertrug 
ſchließlich die Zentralgewalt einer einzelnen Perjon, und zwar einer 
unverantwortlichen. 

Der Dualismus zwiſchen Defterreih und Preußen dauerte während 
biejeg verworrenen Spiel3 fort, indefien drängte man von beiden Seiten 
feine Antipathien zurüd. Beide Mächte waren einig in dem Beſtreben, 
ſich das Verfaſſungswerk nicht über den Kopf wachſen zu laſſen; nur 
fonnten fie um dieje Zeit noch nicht willen, daß fie einen jo vollftändigen 
Sieg davontragen würden, wie es in der Folge der Fall war. 

Das von den preußiihen und öfterreichiichen Reaktionären mit ben 
Konftitutionellen eingefädelte Jutriguenipiel ift bis Heute noch nicht völlig 
enthüllt worden; vielleicht daß Einer unter den Betheiligten no einmal 
freiwillig oder unfreiwillig ausplaudert, denn Einige find zur Zeit noch 
am Leben. Vielleicht fommen auch noch die Aufzeichnungen VBerftorbener 
mit der Wahrheit zum Vorſchein. Aber aus der Art, wie die proviforiiche 
Zentralgewalt zu Stande fam, läßt ſich ungefähr erſchauen, wie die In: 
triguen geiponnen wurden. 

Herr von Binde, der ſchwarz-weiße Schönrebner, hatte ſchon am 
31. Mai bei feinen engeren Parteigenoffen beantragt, daß biefe ein 
Tofort an Preußen zu übertragendes .erblihes Kaiſerthum für 
nothwendig erklären jollten. Ein ſchwarz-weißer Heißiporn, Braun 
aus Köslin, fonnte es gar nicht abwarten, bis fih die Situation dahin 

geändert hatte, daß an die Annahme eines ſolchen Antrages zu benfen 
mar. DVinde'3 Aeußerung über das preußifhe Erbfaifertfum war es 
offenbar, die ihn antrieb, einen vorzeitigen Verſuch zu machen; ber 


*) Das befannte reaktionäre Rezept, wonach man mit bem liberalen 
Whitifter, wenn man ihm bange gemacht, Alles erreichen Tann. Es wurbe mit 
Sleichem Erfolg auch 1878 angewendet, um Stimmung für das Sozialiftengefeß 
Zu machen. Damals fchrieben offiziöfe Blätter: „Der rothe Lappen muß dem 
Liberalen PHilifter fo lange vor der Nafe hin und her geſchwenkt werben, bis er 
Slaubt, e3 fei ber Feuerfchein der brennenden Städte!” Man hielt den 
Liberalen Philifter für jo dumm, daß man dies offen fagte, und er glaubte in 
Der That an die Schredbilder, die man ihm vorzauberte. 
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verantwortliches Miniiterium ernennen, jollte beim Verfaijungswerke nicht 
mitwirken und jollte nach deſſen Abſchluß aufhören. 

In diefem Antrage war die konſtitutionelle Vertrauensduſelei dejtillirt 
zu erbliden. Ein unverantwortliches Direktorium mit verantwortlichen 
Miniftern! Das Direktorium wollten die höheren Staatsweijen, Dahl 
mann und Genoffen, an drei Prinzen übertragen; fie Fonnten fi mit 
der Nechten nur noch nicht genau verjtändigen, an welche, 

Die Linke hatte zwei Anträge eingebracht. Blum und Trüsjchler, 
als die demokratiſche Minderheit im Ausſchuſſe, beantragten, die Ver- 
Tannlung jolle eines ihrer Mitgliever zum Obmann eines Vollziehungs⸗ 
Ausſchuſſes wählen; diejer Obmann ſolle ſich dann nach jeiner eigenen 
zahl vier Kollegen zugejellen und. diefer Ausſchuß jolle ber National- 
verfammlung, deren Beſchlüſſe er auszuführen habe, verantwortlich fein; 
die Gejchäfte folle er unter feine Mitglieder vertheilen, Dazır Fat 
mod) ein anderer Antrag, meiſt von ber ünferjten Linken unterzeichnet, 
der einfach verlangte, die Nationalverfammlung jole aus ihrer Mitte 
eine proviſoriſche, ihr verantwortliche Regierung von fünf Mitglievern 
wählen, welder die oberfte Vollziehungsgewalt fir ganz Deutihland zu 
übertragen ſei. 

r lettere Antrag der Linken war in gewiſſem Sinne ein revolu— 
tionärer; er wollte auf demjelben Wege weiter gehen, den einft im März 
die Gagern und Genofjen in Heidelberg beichritten hatten. Aber die 
Legteren waren inzwijchen jchon längſt an dem Punkte angelangt, mo das 
Klaſſenintereſſe und die fonftitutionelle Engherzigfeit ihnen Halt geboten; 
fie hatten nichts von dem Idealismus der Linfen an ſich. Cie ſchrien 
über Konventsgelüfte. In der That war die proviforiihe Regierung, 
welde die Linfe verlangte, ein Abklatſch des Wohlfahrts-Ausihuffes von 
1793. Aber aud nur ein Abklatſch und zwar ein ziemlich lächerlicher, 
denn der Wohlfahrts-Ausſchuß von 1793 bejaß die faktijche Gewalt in 
Frankreich, während die geforderte provijoriihe Regierung fie in Deutih- 
land eben nicht beſeſſen hätte. Die Illuſionen der Linfen waren nicht 
Heiner, als der Optimismus der Konftitutionellen. Der Verſuch, über 
Deutſchland ein republifanifches Tach zu breiten, unter weldem 36 Fürften 
wohnen und von einer republifanischen Zentralgewalt in gewiſſen Schranken 
gehalten werden jollten, war ein jo abenteuerlider, daß er kaum recht 
ernjt genommen werden Fan. Diejer Antrag fonnte nur danı eine Be 














deutung haben, wenn die Frankfurter Verſammlung die Madt des 


Konvents bejaß; da fie aber dieſe Macht nicht beſaß und die Mehrheit 
dieſe Macht auch gar nicht an ſich reißen wollte, fo war der Antrag eine 
Utopie. Er wurde benugt, um dem Philiſterthum bange zu machen, denn 
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man ſchilderte die Konflikte, die aus ſeiner Annahme entſpringen müßten, 
mit den grelften Farben und ließ das blutige Geſpenſt der Schreckens- 
herrſchaft von 1793, die Schatten von Robespierre und Fouquier-Tinville 
vor den Augen der entjegten guten Bürger auffteigen.*) 

Die Mehrheit der Verfammlung, unficher einhertaftend, in taufend Be: 
fürhtungen und Hoffnungen jchwebend, von den Intriguen ber preußiichen 
und öfterreihijchen Diplomaten hin und her geichoben, ftimmte weder der 
Ausihußmajorität noch den Anträgen der Linken zu, jondern übertrug 
ſchließlich die Zentralgewalt einer einzelnen Perjon, und zwar einer 
unverantwortlicen. 

Der Dualismus zwiſchen Defterreih und Preußen dauerte während 
diejes verworrenen Spiels fort, indefien drängte man von beiden Ceiten 
feine Antipathien zurüd, Beide Mächte waren einig in dem Beftreben, 
ſich das Verfaſſungswerk nicht über den Kopf wachſen zu laſſen; nur 
fonnten fie um dieje Zeit noch nicht wiſſen, daß fie einen jo vollftändigen 
Sieg davontragen würden, wie e3 in der Folge der Fall war. 

Das von den preußiſchen und öfterreichiichen Reaktionären mit den 
Konftitutionellen eingefädelte Intriguenipiel ift bis heute noch nicht völlig 
enthüllt worden; vielleicht daß Einer unter den Betheiligten noch einmal 
freiwillig oder unfreiwillig ausplaudert, denn Einige find zur Zeit noch 
am Leben. Vielleicht kommen auch noch die Aufzeichnungen Verftorbener 
mit der Wahrheit zum Vorſchein. Aber aus der Art, wie die provijoriiche 
Zentralgewalt zu Stande fam, läßt fih ungefähr erſchauen, wie die In— 
triguen gejponnen wurden. 

Herr von Vinde, der ſchwarz-weiße Schönredner, hatte ſchon am 
31. Mai bei feinen engeren Parteigenoſſen beantragt, daß dieſe ein 
ſofort an Preußen zu übertragendes .erblihes Kaijerthum für 
nothwendig erklären jollten. Ein ſchwarzweißer Heißiporn, Braun 
aus Köslin, konnte es gar nicht abwarten, bis fih die Situation dahin 
geändert hatte, daß an die Annahme eines folhen Antrages zu denken 
war. Vincke's Aeußerung über das preußiſche Erbfaijertfum war es 
offenbar, die ihn antrieb, einen vorzeitigen Verſuch zu maden; ber 


*) Das befannte reaktionäre Rezept, wonach man mit dem liberalen 
Bhiliiter, wenn man ihm bange gemacht, Alles erreichen fann. Es wurde mit 
gleichem Erfolg auch 1878 angewendet, um Stimmung für das Sozialiftengeſetz 
zu machen. Damals fehrieben offiziöfe Blätter: „Der rothe Lappen muß dem 
liberalen PhHilifter fo lange vor der Nafe hin und her geſchwenkt werben, bis er 
glaubt, e3 fei der Feuerfchein der brennenden Städte!“ Man hielt den 
liberalen Philifter für fo dumm, daß man dies offen fagte, und er glaubte in 
der That an die Schredbilder, die man ihm vorzauberte. 


m... — — ss. — m. .. — —— — — — — — — 1 — — vr.v, vi... wer 
177) 7 "Or ' ‚2 ‚72 


7 eine preußiiche Hegemonie entgegen gearbeitet. Wie ı 
indigung ging, kann man nur vermuthen; Herr von Vind 
in mit einen Mal dafür, daß man die Zentralgewalt a 
icbiihen Prinzen übertragen ſolle. Ob ihm dafür von 
lltungsmaßregeln zugelommen waren, vermögen wir nicht: 
ide war der Meinung, daß die Fürſten den Bundespdire 
ten. Die ganze Rechte war gleichfalls dieſer Meinung, a 
3 ein bezüglier Antrag feine Ausfiht auf Annahme 

atiich vorfichtig ftellte fie auch feinen ſolchen Antrag, 

iederlage zuzuziehen. „Sch glaube,” ſagte Binde, „be 
eiterreich unter feinen Mitgliedern eines zählt, das bi 
ympathien in Deutichland hat, daß feine Verdienfte ihm 
ebe der Steiermark erworben haben, daß Deutichland no: 
babenen Worte, Die es einft bei einem Königsmahl ge 
Kein Preußen und fein Defterreich, ein einiges, fre 
nd, feft wie feine Berge!” 

So wies der Führer der ſchwarz-weißen Partei auf d 
rzog Johann von Defterreih als auf den geeigneten 
ıtralgewalt bin. Die Perjönlichfeit war geſchickt gemäl 
irjten durchzubringen, denn Erzherzog Johann mar gera 
geführten Trinkſpruch und noch durch andere Umftände in 
nd jehr populär geworden. 

Wiesner aus Wien von der Linken jagte, ein unve 
irektorium oder ein unverantwortlicher Reichöverweier*) | 
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Männer ausgeſucht, und zwar für ihre eigenen Staaten; jetzt ſollten fie 
Vorſchläge für ganz Deutſchland machen. Daß man Derartiges beantrage, 
beweife, daß die Reaktion ſchon ſehr ftark jei.*) 

Ihm entgegnete Pagenftecher von Elberfeld, ein „Vertrauender,“ 
eine unverantwortliche Zentralgewalt könne feine Uebergriffe machen; 
das deutſche Wolf habe ſowohl in feiner Mafje als in feinen Vertretern 
ein hinlängliches Gegengewicht gegen jede Willfür des Oberhauptes. 

Heckſcher von Hamburg ſprach ähnlich; diefer ehrgeizige Hamburgifche 
Advofat mit feinem „ftaat3papierenen Gejicht”**) hatte ſich bisher als 
wilden Republifaner aufgefpielt und noch vor Kurzen auf einem Aus- 
fluge der Linken nah der Pfalz in einer alten Schloßruine fo heftig 
gegen die Fürften geſprochen, daß die republifaniihen Pfälzer Jung- 
frauen von bamals***) feine Kerniprüche in ihre Notizbücher eintrugen, 
zum ewigen Angebenfen. Nun ſchwenkte der künftige Reichsminiſter 
Hediher ſchon nad) rechts, jo fehnell war der Pfälzer: Freiheitsrauſch ver— 
flogen, und er ſprach fo ungut gegen die Demokratie, daß ihm Einer von 
der Linken in das Geficht ſchrie: „Cie jind für ung moraliſch todt!” 
Hechcher dudte fih unter dem Lärm, der auf der Linken gegen ihn 
ausbrach. — Nheinwald von Bern und Mammen von Plauen erinnerten 
die Verfammlung an das Gagern’ihe Wort von ihrer Souveränität und 
bewieſen, daß die Regierungen durchaus noch nicht mit dem alten Syſtem 
gebrochen hätten. — Wejendond meinte, nach dem Antrag des Ausfchufies 
würde die Zentralgewalt nicht ein Organ der Verfammlung, fondern ein 
Organ der Regierungen werben. Die Zentralgewalt müſſe verantwortlich 
fein und ſei es fchon, denn bei dem Beſchluß über die Marinef) jei ihre 
Verantwortlichkeit ſchon ausgeſprochen worden. 

Baſſermann von Mannheim bekämpfte die Anträge der Linken. Die 
Regierungen, ſagte er, verträten jetzt ſchon überall den ſouveränen Willen 
des Volkes. Wenn man aber einen Vollziehungs-Ausſchuß wähle, womit 
ſolle er denn die Beſchlüſſe der Verſammlung vollziehen? Die Verſammlung 
könne legitim nicht über einen Kreuzer Geld, nicht über einen einzigen 


*) Wir geben diefe Verhandlungen ausführlicher, ihrer befonderen Wichtig- 
teit wegen. 

**) So bezeichnet ihn Moritz Hartmann in der „Reimchronif des Pfaffen 
Mauritius.” 

**) Soweit fie noch am Leben, find fie, al3 nunmehrige gute Gattinnen, 
alte nationalliberale Betfchweitern geworden. Wir haben einige Eremplare 
Iennen gelernt. 

+) Die Nationalverfammlung hatte faft einftimmig ſechs Millionen Thaler 
für die deutſche Flotte bemilligt. 
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eben an das Ausland*) in Ausficht stelle, 

QDunder von Halle, ein Neunmalweijer, warnte 
verfammlung vor „Herrichergelüften.” Er jagte, der Ah 
führe auf den Weg des Konvents und ftoße darum die 
Abgrund hinein. Das heiße das Bolf verrathen. „Laie 
rungen vorſchlagen und genehmigen wir durd einfai 
wir bauen eben damit dem deutichen Volk ein feites 9 
und der Freiheit!” 

War's Einfalt oder Verjchmigtheit, was aus dem 9 
die Reaktionäre jubelten laut auf. So war es ihnen 
blieb fih die Rechte durchaus nicht Fonjequent. Denn 
orten Baſſermann's, dag Parlament verfüge über feir 
und über feinen Soldaten, zugejubelt hatte, jo ftellte 
Neuhaus, der Rechten angehörig, den Antrag, den Ang 
königs auf Trieft al3 eine Kriegserklärung gegen Deutichl: 
„Der deutide Mann muß handeln,” vief er, und je 
angenommen, gerade ald ob die Berlammlung fi | 
böhnen wollen. 

Reh von Darmftadt, der beredte Anwalt, ſprach 
von 1813 und meinte: „Viele Opfer bat das Volk den 
die Fürften jollen jetzt als würdige Söhne Deutichland 
ein Opfer bringen. Wir feuern zwijchen zwei Klippen 
einen können wir cheitern, wenn wir Muth, an der aı 
Furcht haben. Ich rufe Ihnen zu: „Muth!“ und mil 
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das Volt wolle aber nicht die Nepublif, das habe man in den März 
ftürmen gejehen. — Webefind von Bruchhauſen ſprach ſich ſcharf gegen 
das Meiterbeftehen des Bundestages aus. 

Ta noch fein Ende der Diskuffion abzujehen war, jo entichloifen 
ſich eine Anzahl der als Redner eingejhriebenen Abgeordneten auf einen 
patriotiihen Appell von Arnold Ruge, ein Opfer für das Vaterland zu 
bringen, und verzichteten auf das Wort. Am 20. Juni ergriff als Haupt 
rebner ber Linken Robert Blum aus Leipzig das Wort, An diefem Tage 
erreichte er die Höhe feiner politiihen Laufbahn; er ſprach groß und 





Robert Blum. 


gewaltig und erzielte einen mächtigen Eindrud, wie es Taum jemals 
vorher und nachher einem anderen Redner der Verfammlung gelungen ift. 
Blum, der mit jeinen Anſchauungen etwa in der Mitte zwifchen den 
Demokratij-Konftitutionellen und den Republifanern ftand, führte aus, 
das mit der Allgewalt der Nation betraute Parlament brauche zur Kund- 
gebung feines Willens einen Vollziehungs-Ausſchuß. Diefer folle 
die deutſchen Zuftände nicht auflöfen, jondern mit ſchützender Hand ein- 
greifen; der Gejammtftaat folle nur deshalb eine „Republik“ fein, damit 
die einzelnen Theile ſich jelbftändig zu entwideln vermöchten. „Wenn 
die Regierungen,” jagte Blum, „das find, was man vielfach behauptet, 
gutwilig in Bezug auf die Ausführung und bereit, Opfer zu bringen 


IT! — DANN Wure Fo uurivinyo Kind [usvcerwuc Wu 
vir Denen die Bollziehungsgewalt oder die provijoriiche | 
s dann allerdings werden müßte, in die Hand geben, 
wandeln jol und handeln muß.” Weber das Direktorium 
„Weil Sie Feine Verfaſſung haben, weil Sie feine Gr 
ur der dieſe Gewalt fteht, weil Zie Feine Schranken < 
nnerhalb deren fie jih bewegen muß, und meil Sie feine 
ie in den Schranken zu halten, deshalb ift es die Defpo: 
5 die Diktatur, die ſchrankenloſe Diktatur, welche die Fre 
vie nie etwas Anderes .. .. Sie find berufen durch di 
\olfes und Gie find nur Ihrem Mandate treu, jo la 
Ulmadht wahren. Sie dürfen nit verhandeln; Si 
Ihr Mandat niederlegen, als fid) von der Aufgabe entfer 
worden iſt. .... Man ſolle nicht immer vom hiſte 
oden ſprechen,“ fuhr Blum fort; „es gab auch in De 
=taat, der ftark auf feinem hiſtoriſchen Rechtsboden ftand 
Srundfeften durch den Fuß einer Tänzerin*) erjchüttert 
tag Manches feſt jcheinen im deutichen Vaterlande, was 
eben, nicht feiter ift, al3 der Zuftand, den eine Phryne 
olle, meinte er, nicht immer auf Frankreich hinmeiler 
'äfterung an der Menjchlichfeit, wenn man immer vc 
jungernden Brüdern ſpreche, die diefer Staat habe ernähı 
Deipotie Louis Philipp's habe Frankreich dieſe Noth al 
aſſen. „Auf dem biftorifchen Nechtsboden, auf dem mi 
Ylım, „bat man die Hungernden lieber der Hungerpeft 
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Diefe Worte find Allen, die fie gehört haben, für immer im Ge- 
dãächtniß geblieben. Sie entflammten die Linke zur Begeiſterung; fie 
blieben auch nicht ohne tiefe Wirkung auf das Zentrum, aber es waren 
eben Worte und fie Fonnten die feingelponnenen Pläne der Diplomaten 
und Reaktionäre nicht zeritören. 

Ludwig Simon von Trier, der blumenreichfte Redner der Linken, 
bewegte ſich in großen Illuſionen, indem er behauptete, die Heere feien 
dem Parlament ergeben. Er follte darüber fpäter eines Anderen belehrt 
werben. Wer fih den Beſchlüſſen des Parlaments widerfege, ſagte er, 





cK. 


Ludwig Simon. 


fei ein Nebel, wer es auch fein möge. „Was Sie wollen,” vief er, „iſt 
Ruhe und Ordnung. Dann dürfen Sie aber nicht zurücweihen in 
bie Vergangenheit, dann müſſen Sie mit fühnem Schritte bis an die 
legte Schranke vorjchreiten, welhe die neuefte Zeit geftürzt hat. Da 
legen Sie Ihr Gebäude hin und dann haben Sie Ruhe und 
Ordnung!“ 

Welder wieberholte im Wefentlihen die Ausführungen Baſſermann's 
und warnte vor den Schlagwörtern, wie „Volfsfouveränität,” die er jelber 
doch fo oft gebraucht Hatte. „Die Zeiten find vorbei,” rief er, „wo der 
Pofaunendonner die Mauern von Jericho eingeftürzt hat. Es bedarf 
der wirklichen Kraft und die wirkliche Kraft ift da, wo alle Regierungen 
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be herrichte ihn ganz,” jagt einer feiner Parteigenoffen von il 
meinte, jeder Menſch komme als Souverän auf 
habe das Necht, ſich ſelbſt zu Dejtimmen; jeine Mitmenſe 
das Necht, ihn da einzuſchränken, wo es zum Wohle des 
wendig tft. „Wenn Sie,” ſprach er, „wie der Ausichuß 
Zonveränität abtreten, jo begehen Sie das Verbrechen, 
wöhnlichen Gejegbüchern mit dem Namen Hochverrath 
Es ift Fein Gerichtshof vorhanden, um die abzuurtheile 
Antrag des Ausſchuſſes ftimmen, aber es könnte fein, daß 
die Leute, die jeiner Souveränität Schranken ziehen wol 
Schranken zöge und verurtheilte.” 

Die Linke rief Beifall, die Rechte fchrie: „Zur Dr 
Soiron, der präfidirte, ertheilte den Ordnungsruf nicht. 

Beckerath aus Crefeld fuchte Blum zu widerlegen; 
ironiſch für feine Offenheit. Der Vollziehungs-Ausſchuß, n 
zur Schredensherrichaft führen; das habe Blum ja mit feiner 
offen gefagt. Er wies auf die Megeleien bin, die bei 
Neapel verübt worden waren, und meinte, jo etwas bürfe 
niemals dem Bolfe angethan werden. Zentrum und Ned 
ibm und am lauteften Die, welche jpäter die Blutgi, 
Veckerath fuhr fort, er fürchte, dab fih auch in Deutj 
und Robespierre'3 finden Tünnten. Er empfahl weile Nä 
Annahme des Ausihuß-Antrages, dann werde das Hi 
Freiheit nicht bredden. „Wir werden vielleicht untergebe 
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Wilhelm Jordan von Berlin, jetzt noch auf der linken Seite, verglich 
Dahlmann und ſeine Freunde in witziger Weiſe mit dem grübelnden 
Archimedes, der über ſeinen Figuren die Gefahr nicht ſieht. „Noch 
immer,” rief er, „zeichnen fie ihre Figuren in den Sand, und wenn man 
zu ihnen Hinteitt und ihnen ins Ohr jchreit: „Das Vaterland ift in 
Gefahr!” da ift ihr einziges Gefühl der Nerger, ihre einzige Antwort: 
Zertritt mir meine Figuren nit!“ 

Die Rechte war wüthend, die Linfe lachte und es gab eine fchallende 
‚Heiterkeit, als Jordan rief: „Ein Geipenft hat diejen Entwurf diktirt.“*) 





Adolf von Trüßfchler. 


Alles blickte auf Dahlmann, der wirklich wie ein Geſpenſt ausfah. Jordan 
ã— edoch Ienkte geichict ein und meinte, dies Gefpenft fei die Furcht vor der 
Mepublif. „Aber,“ frug er, „kann man ſich denn nicht offen zum Prinzip 
Des konſtitutionellen Königthums im Einzelftant bekennen, wenn man ber 
Spitze des Gejammtftaats die republikaniſche Form geben will?” 


*) Wilhelm Jordan, der befannte Rhapfode, ging von ber Linken zur 
MHechten über und wurde zum „Marinerath“ gemacht. Nach der Verfteigerung 
Der beutfchen Flotte bezog er eine Penfion von — wenn wir recht unterrichtet 
Tind — 1000 Thalern vom Bundestag. Diefe politifche Vergangenheit ift fehr 
geeignet, den Gefchmad an den Rhapſodien des Herrn „Marinerath3“ zu bes 
einträghtigen. 
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ichwanfend war, ermahnte die Rechte und die Linfe, au 
werden und gegenfeitig nachzugeben; er Ichlug einen u: 
‘räfidenten vor. — Ihm folgte der ehemalige bayerijd 
Beisler, der in großväterlidem Ton die Linke anredete: 
von der Agitation, tie ift unnöthig, es ift Feine I 
möglich!“ Und dann empfahl diejer pfiffige Greis 
aus drei fürftlihen Perſonen. 

Die Rechte ſpottete immer über die Befürchtungen ı 
erklärte eine folche für unmöglid. Binde jagte fogar ı 
beantragen, daß Geber, der dag Wort „Neaktion” « 
Sechſer für die deutihe Flotte zu zahlen babe. Die 
de3 Zentrums ließen fich in der That mit diefen Bethener: 
und der Vertrauensduſel ftieg bei Manchem noch, ftatt : 

Glauffen aus Kiel ſuchte die Verſammlung von de: 
Republik zu befehren, indem er die „Republik“ Schles 
Muſterbild anführte. Dieje Kleine Tajchenjpielerei ging 
obihon man doch wiſſen mußte, daß die Ichleswig-holitei 
eine Fonftitutionellemonardiftiihe war. Im Uebrigen tı 
gegen die Unverantwortlichleit der Zentralgemwalt ein. 

Herr von Laflaulr aus München, der befannte ultran 
und Altertbumsforiher, ſprach von der Republik als 
Sugendliebe und meinte, die Verſammlung fei jouverän in 
der Verfaſſung. „Wir find aber nicht jouverän in ! 
außer im Fall der höchſten Noth, die fein Gebot Fennt. 
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Venedey, die „blonde Träumerſeele,“ wies die Schlagworte aus der 
franzöfifhen Revolution zurück; er ſagte, in der Paulskirche ſei der Rechts- 
boden allein, allein er habe auch nichts dagegen, wenn ein Fürft gemählt 
werde, und fo fuhr er emfig mit der Stange im Nebel umher, das 
Urbild des Liberalen deutſchen Philifterd von 1848. Nachdem Schmidt 
aus Schlefien die Behauptung Vincke's, die Verfammlung habe die Ver: 
fafjung mit den Regierungen zu vereinbaren, kräftig zurückgewieſen, 
nahm Zitz aus Mainz das Wort zu einem Appell an den Muth der Ver: 
fammlung: „Zweifeln Sie nicht daran, daß Ihre Beichlüffe volftändig 





Fürft Felix Lichnowsky. 


erfüllt werden. Man hat geleugnet, daß ſie erfüllt werden. Wäre das 
der Fall, ſo wäre unſere ganze Aufgabe eine leere, unſere ganze Stellung 
eine falſche. Wir müſſen die Ueberzeugung in uns tragen, daß unſere 
Beſchlüſſe ſouverän ſind, und wenn irgend eine Macht in Deutſchland 
wäre, die ſtark genug ſein würde, dieſen Beſchlüſſen Widerſtand zu leiſten, 
ſo wäre die Einheit Deutſchlands, die Entwickelung der Freiheit, die 
Begründung eines Bundesſtaats nur ein Traum, ſo würden wir ver— 
gebens hier berathen und ſchaffen.“ — Man ſieht, daB Zitz, der Chef 
der entwaffneten Mainzer Bürgerwehr, auch durch die Mainzer Vorgänge 
noch nicht von ſeinen Illuſionen geheilt worden war. 
Blod, Deutſche Revolution. 18 


Kegierung ihr eigened Grab graben, und den Selbiterha 
Sie doch jeder Regierung zugeltehen müſſen.“ 

Man wußte um diefe Zeit Thon recht gut, daß fü 
und verjchiedene Staatsmänner im Parlament über den 
verftändigt hatten. Aber Radowitz fügte noch hinzu, 
Thorbeit jei, anzunehmen, in einer ſolchen Zeit Fönnten jid 
Partifularintereffen geltend machen, und dann erreichte 
jeines Blendwerl3 mit den Worten: „Wenn die Nationc 
Recht den Regierungen überträgt, fo überträgt fie e& 
zelnen deutſchen Bölfern, die hierbei durch ihre Reg 
iind.“ — Dieſer Appell an ben. beſchränkten Unterthan 
den Konftitutionellen ſelbſtverſtaͤndlich von größerer ' 
Appell von Zig an Ihren Muth. J 

Arnold Ruge, der Republikaner; ſprach: Jed 
fremde, die ſich nicht in dieſem Saale befindet. 
Nation. Wenn wir hinausgreifen, jo wird. aus ber b 
hbinausgegriffen.” Man börte ein höhniſches Lac 
Lichnowsky. Auge gerieth in Zorn und rief: „Das 
Dem, der ba lat, Dem jehe ich die facies hippo 
Zukunft wird über ihn richten. Dies Hohngelächter 
des Todesframpfes.”**) _ 

Herr von Sauden-Zarputichen wiederholte, wa 
nur. tiger geihidt; Morig Mohl aus Stuttgart wo 
Arl ter durch Schutzzölle ein Ende machen, ein Pha 
na Leben binburch aenarrt hat. Während der ri 
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mann von Stuttgart, der Abgeorbnete für Schwäbiſch-Hall, für den 
Bollziehungs-Ausihuß ein. 

Edel von Würzburg ſprach vom Wege de3 Konvents, den Blum 
betreten wolle, und meinte, die republifanifche Spige werde jehr ruhig 
zuſehen in Angelegenheiten der demofratiihen Propaganda, aber jehr 
eifrig drein ſchlagen, wenn es fi um reaktionäre oder Lonftitutionell- 
monarchiſche Dinge handele; aud) würde fie die noch übrige Gewalt der 
Einzelftaaten hinabdrüden, die ohnehin nur ſchwach jei. 

Blum ſprach noch einmal, aber er ſchwächte den Eindrud feiner 





Stanz Raveaur. 


erften Rede nur ab. „Die Menſchen können den alten Bundestag nicht 
anders machen,“ fprad er. „Sie haben ihn, den alten Bundestag mit 
feinen Ausnahmegejegen, bis Sie die alte Bundesakte vernichtet 
haben.“ *) 

Lichnowsky, der fi vorgenommen hatte, ftet3 nach Blum zu ſprechen, 
beftieg nun die Tribüne. Er war an diefem Tage weniger ausfallend 


*) Fürft Bismarck foll einmal gefagt haben, Robert Blum würde fpäter 
nationalliberal geworden fein. Das läßt fich nicht feitftellen. Mir glauben in- 
deffen nicht, daß fich Blum jemals in einen Schwärmer für politifche Ausnahme- 
gefege verwandelt haben würde, wie fie der angeblich moderne Staatsmann aus 
der Bunbestagszeit mit in das deutſche Reich herübergebracht Hat. 

18* 


fünne man der Minderheit nicht vermehren, daß fie 
Mebrheit zu werden. Er war für einen verantwortlich 

Raveaur, ſchwankend und vertrauend, führte aus, 
Zentralgewalt wohl von den Regierungen bezeichnen laſſer 
ev: „Laſſen Zie doc) die leichte Brüde, die wir den Reg 
baben, bejtehen. Wir geben ja doch nit die Madt c 
In jeiner Rede überraſchte er die Verſammlung, inden 
franzöſiſche Nationalverjammlung bat der unjeren ih 
erklärt; jollten wir den brüderliden Gruß, der einftimmi 
it, nicht erwidern? Meine Herren, erheben Sie fid 
daß Sie eine Nation Find!” Und die ganze. Ber] 
ji) mit braufendem Zuruf. Die Rechte ſah dieje Demonft 

Noch ſprach Mathy gegen die Linke und für dag W 
Bundestages; er machte indeflen wenig Eindrud. Cs 
Entſcheidung. Der Mann mit den buſchigen Augent 
von Gagern, bejtieg feierlih die Tribüne; man ſah 
„Ztaatsaftion” in der Luft lag. 

Wenn nıan heute Jemand anklage, ala babe er die ‘ 
ſprach Gagern, jo jei man im Irrthum, gleichviel, ob 
oder drei Perſonen oder nur um eine gehandelt habe. . 
jei die Diktatur einfah unmöglich, Jo lange der Geift i 
walte, der fich in der Verſammlung fundgebe. Er fapte 
Für und Wider zujfanımen und meinte, prinzipiell ſei 
daß die Regierungen jollten bei der Schaffung der Jen 
Seat a mohan hahon Dann naher fuhr er fort: Mei 
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wir ben Reichsverweſer nehmen. Seht bedürfen wir eines Mannes, der 
hoch fteht und ſich der Unterftügung aller Staaten ohne Widerſpruch muß 
verfihert halten können. Die hochftehende Perſon muß ein Fürft fein, 
nit weil, jondern obgleich es ein Fürft ift. So ftellen wir nicht 
die Freiheit blos und wir ſchaffen die Einheit unferes Volkes und Vater 
landes, nad) der wir uns ſchon fo lange fehnten.” 

Wie das durchſchlug! Der Jubel raufhte in dem hohen Gewölbe 
des Doms empor und wollte gar fein Ende nehmen. Das Zentrum war 
entzüdt und aud die Linke war theilmeife hingerifien von dem „kühnen 





Heinrich Gagern. 


Griff.“. Das war ja die Löfung der großen Frage, um die man ſich 
ſchon jo lange ftritt, und ohnehin kam fie von Gagern, zu dem die 
„Vertrauenden“ wie zu einem Drafel emporfahen. Nur die äußerſte 
Rechte und die äußerfte Linke verhielten fi ganz kühl. 

Dahlmann, der als Berichterftatter das Schlußwort hatte, wurde 
jegt faum mehr angehört. Er ſprach recht lange und ftellte jehr abjurde 
Behauptungen auf. Man rief jogar „Schluß!“; aber das „Geſpenſt“ 
war hartnäckig und trat micht ab, bis e3 eine mindeftens einftündige 
Rede losgeworden war. 

Dies geihah am 24. Juni; in den nächften Tagen wurde über das 
Geſetz, betreffend die Zentralgewalt, abgeftimmt und e3 kam zu Stande 


SIHUTIEUEHEYUREUEE I DUTY EURE ron 
vollziehende Gewalt zu üben in allen Angelegenheiten, ı 
meine Sicherheit und Wohlfahrt des deutichen Bundesi 
b) die Oberleitung der gejammten bewaffneten Macht zu : 
namentlih die Oberbefehlshaber derjelben zu ernennen; 
vechtlide und handelspolitiiche Vertretung Deutichlands 
zu diefem Ende Gejandte und Konfuln. zu ernennen. 

2. Die Einrichtung des Verfaſſungswerkes bleibt vo 
feit der Sentralgewalt ausgeſchloſſen. | 

3. Weber Krieg und Frieden und über Verträge ı 
Mächten befchließt die Zentralgewalt im Einverſtandniß w 
verſammlung. 

4. Die Benkralgemalt iſt einem weichsverweſer über 
der Nationalverfammlung gewählt wird. 

5. Der Neichsverwefer übt feine Gewalt durch vor 
der Nationalverfammlung verantwortlihe Miniſter aus. 

6. Der Reichsverweſer ift unverantwortlich. 

7. Mit dem Eintritt der Wirkſamkeit der provijo 
gewalt hört da8 Beitehen des Bundestages. auf. - 

8. Die Zentralgewalt hat fih in Beziehung auf d 
maßregeln, ſoweit thunlich, mit ben Bevollmächtigten der Bi 
ins Einvernehmen zu jeten. 

9. Sobald der Berfaflungsaft für Deutſchland vo 
Ausführung gebracht iſt, hört die Thätigfeit der provi]: 
gewalt auf. — 
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„Griff“ beſtimmt wurde, bewirkte ſeine außerordentliche Popularität, und 
er war gerade die rechte Perſonlichkeit, um die Deutſchen, bie in ihrer 
Mehrzahl zu ben „Vertrauenden“ gehörten, zu täuſchen. Die politiiche 
Unerfahrenheit und Naivetät der Deutſchen von damals ließ die Komödie 
gelingen; heute würde es nicht mehr möglich fein, ein ganzes Volt fo 
zu bdupiren. Denn mit dem „Lühnen Griff“ wurde dem Parlament in 
der Paulskirche, deſſen Souveränität Gagern felber jo großartig ver- 
kündigt hatte, der Reſt feiner Macht genommen; der „kühne Griff“ be: 
taubte das Parlament jeiner „Souveränität,” ſoweit fie vorhanden, 
völlig, und wie um ſich jelbft zu verhöhnen, betrachtete das Parlament 
in feiner Mehrheit die neue Zentralgewalt als eine große Errungenſchaft. 
Der unverantwortlihe Reichsverweſer übernahm nun die Befugnifie, welche 
bie Linke hatte dem Vollziehungsausihuß übertragen wollen. Den Angit- 
männern und Biedermeiern, melde bie Fonftitutionelle Mehrheit aus: 
machten, war dies infofern recht, als fie fich nicht recht wohl fühlten auf 
dem Boden der Paulskirche, wo fie doch nur „von Aufruhrs Gnaden“ 
faßen; fie hatten feine rechte Luft und fühlten auch feinen rechten Beruf, 
Weltgejhichte zu machen. Ohnehin waren fie ja nur gefommen, um bie 
Zukunft Deutſchlands gegen die „Anarchie“ ſicher zu ftellen, und wenn 
ihnen bei diejem Geſchäfte ein Prinz an die Hand ging, war e3 ihnen 
ſehr willlommen. Dabei waren fie nicht wenig ftolz darauf, daß fie bie 
Verwegenheit gehabt, die Zentralgewalt „jelbft” zu ſchaffen. 

So wurde der „kühne Griff“ von der Hinterlift bewirkt, die ben 
Arm Gagern’3 dabei führte, und von der Dummheit bejubelt, die bei 
den „VBertrauenden” in überreihem Maße vorhanden war. Spaßhaft 
war dabei, daß jpäter auch Gagern jelber zu den Geprellten gehörte, 
denn nachdem er mit feinen „fühnen Griff“ die Reaktion herangezogen 
hatte, zerftörte fie ihm jeine ſchillernden Fonftitutionellen Seifenblajen 
ebenjo unbarmberzig al3 gründlich. 

Am 29. Juni ward zur Wahl de3 Reichsverweſers geſchritten. Sie 
fiel, wie vorauszufehen, auf den Erzherzog Johann von Defterreih. Er 
erhielt von 579 Mitgliedern 436 Stimmen; eine fiel auf Erzherzog 
Stefan; 52 Stimmen erhielt Heinrich) von Gagern, 32 Adam von Itzſtein, 
33 Mitglieder fehlten, 25 von der äußerften Linken enthielten ſich der 
Abftimmung, weil fie feinen Unverantwortlihen wählen wollten. 

Der Präfident Gagern verfündete das Wahlrejultat und die alte 
Ariftofraten und KRapitaliften-Republif legte abermals ihr Feſtgewand an. 
Die Gloden Hangen und die Geihüge donnerten und das getäufchte Volk 
jubelte mit der Nationalverjammlung, die ſich jelbft ihrer Souveränität 
beraubt hatte. „Jetzt if’3 gut!” jagten die „Patrioten” mit ben diden 





Erzherzog Johann. 


berzog feine Wahl offiziell mitzutheilen. Raveaur 
darunter. 

Erzherzog Johann von Defterreih, von den 
Geihichtiegreiber behaupten, der Spruch: „Rein 
Defterreich, fondern ein einiges Deutſchland, feit w 
ihm fälſchlich in den Mund gelegt worden, war nicht 
Männer zu beaeiftern Tim in Mu 
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man al3 Pechvogel verlacht. Johann hatte im Jahre 1800, als fein 
berühmter Bruder Erzherzog Karl unter der Regierung des intriguanten 
Thugut Fein Kommando mehr übernehmen wollte, als achtzehnjähriger 
Jüngling ſich bereit finden laſſen, das legte Heer Oeſterreichs gegen den 
fiegreihen General Moreau zu führen. Er glaubte wohl fo feft wie die 
öfterreihiichen Hofkriegsräthe, daß er als Prinz von der Vorſehung be— 





Einzug des Reichsverweſers in Frankfurt a. M. 


rufen ſei, einen bürgerlichen republikaniſchen Heerführer zu beſiegen. 
Man hatte ihm einen ganz unfähigen General, Namens Lauer, bei— 
gegeben. Bei Ampfing hatte er durch Ueberfall einen kleinen Erfolg; 
bei Hohenlinden aber ſchlug ihn Moreau bis zur Vernichtung. Johann 
tonnte damit nicht belehrt werden, daß er kein Feldherr ſei; 1805 hatte 
er wieder ein Kommando in Tyrol, wo er einigen Erfolg errang, der 
aber weniger feinem Geifte, als der Tapferkeit der Tyroler zuzuſchreiben 
war; 1809 wurde er an der Epite des Heeres von Inneröfterreih nad) 


wage. Sie war eine Poſtmeiſterstochter und i 
„Johann ohne Land“ gewann, wird verichieden dar 
jagt, e3 habe einſt in Aufjee an einem Roftillon 
Sohann durchgekommen, und da er um jeden Br 
wollte, jo habe jich die hübſche und kecke Poſtmeiſter 
uniform geworfen und den Erzherzog weiter kutſchi 
ihren vollen Hüften in den prallen Poſtillons-Leder 
berzog jo gut, daß er fie zu feiner Frau machte 
Dieran erheben ließ. Dieje „Mesalliance” zwang | 
lailen, aber beim guten Bürgerthum wuchs jein ° 
Hojen von Auffee find vielleicht die Klippe, an der 
von 1848 ‚gejcheitert if. Denn ohne dieſe Hofen 
volfsbeliebter Mann geworden und man hätte i) 
verwejer machen, den „kühnen Griff“ nicht thun Fün: 
große Wirkungen! So will es die Laune der We 

Daß er den Kölner Spruch nicht in der For 
in der Welt umging, glauben wir jchlieglid, auch. 
fein Defterreich” — das hat Johann jchwerlih geic 
jehr Habsburger und ſchwarz⸗-gelber Deiterreicher. A 
Philifter nahmen nun einmal als fetitehend an, 
gethan, und darum verehrten ſie ihn.*) 

Als „Wiederherfteller von Drdnung und Rul 
Gagern proflamirt worden und darum war dei 
ordnungsliebenden und rubebedürftigen Bürgerthı 
ordentlih aroß. In den Städten, durch welche die 
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Bureaukratie, Junkerthum und Pfaffenthum jubelten mit, denn fie ſahen 
in Johann den heiligen Georg, beſtimmt, den Drachen der „Anarchie“ 
zu tödten. Auch die Dichter beſangen den Reichsverweſer und ſogar der 
ſonſt gar nicht ſo unvernünftige Graf Auersperg (Anaſtaſius Grün) ver— 
herrlichte den Beſiegten von Hohenlinden als einen Helden ſtolzeſter Art 
in Verſen. 

Wie im Triumphe fuhr Johann durch Deutſchland nach Frankfurt; 
nur eine Störung kam vor, zum Schmerze aller guten Bürger. Ein 
Student aus Halle ſprang auf den Kutſchenſchlag und rief erregt: „Ver— 
antmwortlid oder unverantwortlich?” Der gute Junge hatte offenbar 
das Geſetz über die Zentralgemalt nicht geleſen. Frankfurt machte bei 
der Ankunft des „hohen Reiſenden,“ wie die Tagesblätter den Reichs— 
verwejer nannten, noch einmal einen Rauſch des Entzüdens durd. Er 
wurde angefungen, angehocht und angerebet und man fagte ihm, daß 
feine Vergangenheit eine jchöne Zukunft verbürge. In der That, eine 
ſchöne Zukunft! 

Am 12. Juli ward der Reichsverweſer feierlih in die Paulskirche 
eingeführt, wo ihn der Edle von Gagern mit einer falbungsvollen Anrede 
empfing. Johann jette jeine Brille auf, 30g ein Papier aus der Tajche und 
verlas eine Erklärung, nad) der er fein Amt als Reichsverweſer antrat. 

Er wurde mit braufenden Hochs begleitet, als er abging. 

Der Bundestag Löfte ſich nun auf und deifen Präfident Schmerling 
führte im Bundespalais nod einen feierlichen geheimen Staatsaft auf, 
indem er an Johann die „Ausübung der verfajjungsmäßigen 
Befugnijie und Verpflichtungen der Bundesverjammlung“ 
übertrug. Nach der Auffaſſung diefer Herren jollte alſo Johann nur 
den Bundestag fortjegen, berjelbe Johann, ben diefelben Herren 
draußen vor der Nation mit dem „Lühnen Griff” hatten berbeiholen 
laſſen. Damit ift die Komödie jo ziemlich nah allen Richtungen beleuchtet. 
Der Stantsakt im Bundespalais wurde erft fpäter enthüllt; vorläufig 
fam nur ein Glückwunſchſchreiben des Bundestags an Johann in die 
Deffentlichfeit, worin der Bundestag ausſprach, er fei ſchon vor bem 
Schluſſe der Verhandlungen über die Zentralgewalt ermächtigt geweſen, 
ſich für Johann's Wahl zu erflären. Das machte die Linke ftugig und 
Robert Blum ſchlug Lärm, erreichte aber nichts als grobe Antworten von 
Schmerling, dem der Kamm begreiflicher Weiſe jehr geihmwollen war. 

Als Johann's Frau nad) Frankfurt fam, gab es wieder einen Fubeltag 
mit weißgefleideten Jungfrauen, Spalier ber Bürgerwehr und Gloden- 
geläute. Johann Hatte zwei Wohnungen, eine in Bodenheim und eine 
in Frankfurt in der Ejehenheimer Gafje. Eine Zivillite follte ihm von 


inneres: Freiherr von Ommerung.”) 

Aeußeres: Hedicher. 

Juſtiz: Robert von Mohl. 

Krieg: von Peuder. 

Finanzen: Bederath. 

Handel: Duckwitz. 

Unterftaatsfefretäre im PDlinifterium des Inner 
von Würth. 

Unterftaatsjefretäre im Miniſterium des Neußern: 
von Biegeleben. 

Unterftaatsjefretär im SJuftizminifterium: Widenmar 

Unterftaatsjetretär im Yinanzminijterium: Mathy. 

Unterftaatsjefretäre im Handelsminifterium: Fallati, 

Diejes Minifterium, dag fi vom Bundestag nur da 
daß fich Ueberläufer von der Linken in feinem Schooße 
Bundestagspräfident Schmerling war ja gleich wieder 9 
worden — ging mit großem Eifer an feine Aufgabe, | 
wert alle möglichen Hindernille zu bereiten und der Rı 
zu ebnen. Die Verlammlung war in ihrer Majorität 
jie es mit Beifall begleitete, als der Minifterpräfident 
Winifterium rechne auf die thätige Mitwirkung aller deutſe 
Die Verſammlung ſchien fih vor ihrer ehemaligen 
förmlich zu fürdten. 

Der Reichsverweſer erließ einen Aufruf an das Volt 
Phraſen, ließ einige „patriotiihe” Trinkſprüche hören 


— 288 — 


Die Linke ſah die Reaktion von ferne heranrücken. Was ſollte und 
. was wollte fie thun? Die preußijche Regierung hatte ſich geäußert, ein 
Gegenmittel gegen die Beftrebungen des Parlaments fei in der Berufung 
der Ständeverfammlungen ber Einzelitanten gegeben. Die Linke wollte 
dem eine Drganijation entgegenftellen. In Frankfurt hatte ein demo— 
kratiſcher Kongreß getagt vom 14. bis 17. Juni; 88 bemofratifche Ver— 
eine waren durch 192 Delegirte vertreten. Man jegte ein Zentralfomits, 
aus Fröbel, Rau und Krieg beftehend, nieder, aber dieſes Komits ver- 
mochte feine umfafjende Organifation zu jchaffen. 

Die Volksbewegung ging damals noch hoch und es gab eine Menge 
von lofalen und demofratifhen Aufftänden, bie theilweile aus dem nun 
im Volke ſchon ſtark um fich greifenden Mißtrauen gegen das Parlament 
erwuchſen. Allein die Linke wußte aus diefen Bewegungen, durch welche 
die Neaktionäre mandmal eingeſchüchtert wurden, feinen Vortheil zu 
ziehen. Die Zentralgewalt that Alles, um die wiberjpenftigen Regungen 
im Volke zu erftiden. Die lofalen Aufjtände wurden mit weit mehr Ent 
ſchiedenheit niebergeworfen, nachdem die Zentralgewalt eingejegt war; bie 
Reaktion gewann Plan und Geftalt, während fie fi) bisher mehr an bie 
Zufälligkeiten des Augenblids geflammert hatte. 

Unter dieſen Umftänden mochte es Mande von ber Linken einen 
ſchweren Kampf Eoften, im Parlament auszuhalten. Einige ſchieden denn 
aud aus, jo Kapp aus Heidelberg und Arnold Ruge. Sie hielten den 
Kampf für ausjihtslos.*) 

Dies war er in der That und es ift jehr zweifelhaft, ob unter 
ſolchen Umftänden das Ausharren der Linfen als ein bejonderes Ver- 
dienft betrachtet werben fann. Denn bie zur Hälfte reaftionäre und zur 
Hälfte vertrauensdujelige- Mehrheit mußte von dem Strubel, der fie er- 
griffen, bis an die Klippe getrieben werden, an der auch das Narren- 
ihiff der Gagern und Genofjen jcheitern follte. 

Weitaus die meiften Männer ber Linken und bes linfen Zentrums 
glaubten indeß an die welterihütternde Kraft ihrer Reden. Sie mußten 
den ganzen Phrafenvorrath, der ſich bei ihnen angejammelt hatte, doch 
auch los werden. Von dem Publikum der Galerien beflatiht zu 


*) Auch Gervinus, der befannte Hiftorifer, ſowie Heinrich Laube und Graf 
Auersperg (Anaftafius Grün) traten wieder aus. Bei den beiden Erfteren war 
ohne Zweifel gekränkte Eitelkeit die Urjache, da fie die Rolle nicht fpielen 
Tonnten, für die fie fich von der Weltgefchichte beitimmt glaubten. Laube benutzte 
die Gelegenheit, feinem Unmuth in einem reaftionären Pamphlet Luft zu machen; 
Gervinus orafelte in der „Deutjchen Zeitung“ zu Heidelberg, dem Drgan bes 
vertrauenädufeligen Profeforenthums. 


Wenn das Parlament mit einiger Hoffnung auf 
wollte, jo mußte es nun jo jchnel als möglich die 2 
berathen und fih nah den Mitteln zu ihrer Durchfi 
Tas begriffen damals die einfadhften Leute, nur Die 
Verſammlung von Gelehrten und Bourgeoig begriff es 
es nicht begreifen wollte. Man erinnerte ji, daß 
Yationalverjammlung von 1789 ihrem Berfaljungsmwerl 
der Menjchenrechte voraufgeihidt hatte. Tas Gleich 
Deutſchland geichehen. Man vergaß nur, daß die Franzo 
rechte in ganz furzer Zeit entworfen, berathen und verf: 

Die Grundrechte jollten die Rechte und Errungenſcha 
Volkes, zierlih in Paragraphen geordnet, enthalten; i 
das Berfaffungswert folgen. In diefen Grundrechte 
‚Zweifel viele ſchöne und gute Dinge, die einen ungeh 
gegenüber den vormärzliden Zuftänden bedeuteten. 
jtanden diefe Dinge nur auf dem Papier. Wenn d 
diejen Koder der bürgerlichen Freiheit in acht Tagen ge 
was unter praftiihen und vernünftigen Menjchen gaı 
geweſen wäre — jo hätten die Grundrechte eine ganz o 
befommen. Aber hier jpielten in die Berathung wie 
intereffen hinein, welche von dem liberalen und Eonftitution 
mit folder Hartnädigfeit geltend gemacht wurden, daß 
den Meg ebnen halfen. Wenn die Grundrechte einerjei 
rungenſchaften feſtſtellen ſollten, ſo ſollten ſie andererſe 
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„Der urſprüngliche Entwurf der Grundrechte enthält 48 Para— 
graphen, der volkswirthſchaftliche 40; bereits eingereicht find 350 Ab— 
änberungsanträge, macht zufammen 438 Paragraphen. Für jeden derjelben 
wieberum gerechnet 10 Redner, macht 4380 Redner. 15 Nebner für 
jede Sigung macht 292 Sigungen. Drei Sigungen in der Woche giebt 
98 Wochen. Alſo Ende der erften Berathung der Grundredte 
im April 1850.” 

Das ſchlug durch und die Verjammlung beeilte fi etwas. Aber 
lange nicht genug. Drei Sigungen die Woche waren auch entſchieden 
zu wenig. Jedoch dies Revolutions-Parlament ließ fi in feiner fpieß- 
bürgerlichen Behaglichkeit nicht ftören und fo wurde richtig faft das ganze 
Jahr 1848 mit der Berathung diejer Grundrechte vertröbelt. 

Inzwiſchen verpuffte die Volkskraft allmälig in den lofalen Auf- 
fänden und Tumulten und die Zentralgewalt richtete fich im Einverftändniß 
mit anderen Mächten darauf ein, zur gegebenen Zeit der ganzen Bewegung 
das Lebenslicht ausblajen zu fünnen. 

Jeder Tag, den die Verjammlung mit leerem Geſchwätz hinbrachte, 
entriß ihr ein Stüd ihrer Macht. Die „Vertrauenden“ ſahen dies nicht 
ein; die Einfichtigen konnten nicht dagegen auffonmen. Schon das Ver: 
halten de3 Königs Ernſt Auguft von Hannover, der jeine felbftherrlichen 
Neigungen und feinen ftarren Partifularismus nicht zügeln konnte, hätte 
dem Parlament den Staar ftechen jollen. Ernſt Auguft ließ ſchon am 
7. Zuli in der hannoverſchen Ständefammer erklären, daß er ſich dem 
neu zu gründenden deutſchen Bundesſtaat nicht anſchließen werde, denn 
die Zentralvegierung lafje die Fürften „als Untergebene eines anderen 
Monarchen” eriheinen. Die Verfammlung beauftragte die Zentralgemalt, 
von Hannover die Anerkennung ihrer Beſchlüſſe zu verlangen. Dies 
thaten Johann und fein Schmerling mit der größten Vereitwilligfeit und 
bei dem Verlangen blieb es aud. Natürlich verftanden fih Johann und 
Ernst Auguft zu gut, um fi ernſthaft in einen Konflikt einzulafien. 
Nun war es für Jedermann Elar, was Johann in feiner Stellung als 
Reichsverweſer zu bedeuten hatte, nur für die „Vertrauenden“ nicht. 

Eine Menge von nterpellationen unterbradhen die Berathung ber 
Grundrechte, allein fie hatten wenig Bedeutung, außer der, daß fie das 
Geihwäg ohne Zwed und, Ziel vermehrten. Die Militärfrage blieb 
eigentlich ungelöft, denn wenn auch Johann durch den Reichskriegsminiſter 
von Peuder den Regierungen mittheilen ließ, er habe die „Oberleitung 
der deutjchen Streitkräfte” übernommen, jo war dies eine reine Spiegel- 
fechterei, und die Regierungen, namentlih die mächtigen, wien der 
Sade aus. Thatſächlich konnte Johann weder ben preußiſchen noch öfter: 









m rn ren — —— 


ein von Frankreich drohe fein 
sit der Eroberungsttiege fei vorbei.*) Rabowih dage 
enn Frankreich oder Rußland angreife, jo habe man n 
mug zur Vertheidigung und man müfje gerüftet fein. 
id Genofjen wußten wohl, daß Rußland nur ei J 
ten Zuſtände wiederherzuſtellen, wie es in 
ſchah, aber fie kannten ihre Kor 
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manchmal mit lächerlicher Großthuerei auftraten und den deutſchen Namen 
blamirten. In Frankfurt ſelbſt ſammelte ſich um Johann ein Hof von 
Diplomaten; ein preußifcher, ein öſterreichiſcher, ein englifcher, ein fran= 
zoͤſiſcher, ein belgiicher, ein nieberländifcher, ein nordamerikaniſcher, ein 
neapolitanijcher, ein jardinif—her und fogar ein ungariſcher Gejandter 
waren da. Es Iebte ſich angenehm und interefjant in Frankfurt und 
dieje Herren Diplomaten empfanden ein ganz pifantes Vergnügen dabei, 
den Untergang der beutjchen Revolution in der Nähe mit anzufehen. 

Während Schmerling, einer der gemandteften Diplomaten der alten 
Schule und ein fanatijher Gegner der Demokratie, jeine Intriguen ſpann, 
die Johann ausführen half, fuhren die Gagern und Genofjen mit großen 
Hoffnungen zum Kölner Dombaufeft vom 15. Auguſt, wo der König von 
Preußen und der Reichsverweſer fi trafen. Gagern redete den König 
von Preußen an; ber Vergleich des Kölner Domes mit der beutjchen 
Einheit war von dem Präfidenten der Nationalverfammlung nicht gerade 
gut gewählt. Friedrih Wilhelm IV. antwortete auf die Anſprache des 
Edlen von Gagern: „Seien Sie überzeugt, daß ich nie vergefien werde, 
welch ein großes Werk zu gründen Sie berufen find, wie ich überzeugt 
bin, daß Sie nie vergeffen werden, daß es in Deutſchland Fürften 
giebt und daß ich zu ihnen gehöre!” 

Der König war hier weit offenherziger, al3 die Eonftitutionellen Nebel- 
wandler. Er gab in feinen Worten fo deutlich al3 möglich zu verftehen, daß 
er fih das Verfaſſungswerk nur auf Grund einer Vereinbarung mit den 
Fürften verwirklicht denken könne, während die Gagern und Genofjen die 
grobe Täuſchung von der „Souveränität“ der durch fie jelbft aller Macht- 
mittel beraubten Verfammlung aufrecht erhielten. Für jeden Denkenden 
mußte der Ausgang des Verfafjungswerfes nunmehr leicht voraus: 
äuiehen jein. Der Niedergang des Parlament? und feiner Bedeutung 
vollzog fid) raſch, unaufhaltiam; es hatte jein unheilvolles Geſchick felbft 
heraufbeſchworen. 

Bei alledem war es intereſſant, dieſes erſte deutſche Parlament, und 
wir wollen ſeine äußere Erſcheinung beſchreiben, wie ſie einem Mitglied 
der Linfen*), das bis zur letzten Kataſtrophe in der Verſammlung geſeſſen, 
fih) eingeprägt hat. Wir laſſen den Zeitgenoffen ungeftört reden, auch 
wo er und zu überſchwänglich wird und Leute mit feinem Wohlmollen 
bebenft, die uns deffen nicht würdig ericheinen. 

„Seit der deutſche Name in der Welt genannt wurde,” jagt ber 
Augenzeuge, „fand fi) Feine ſolche Fülle von berühmten und befannten 


*) Dr. Wilhelm Zimmermann, Abgeordneter für Sqhwabiſch al. 
Blos, Deutihe Revolution. 


tholiſchen Gemeinde, der Lichtfreund, der Philoſoph, 
ietift und der Sejuit auf einer Bank; alle Glaubensbefe 
nds waren vertreten, nicht wenig zahlreich auch das jü 
is leßtere dur ausgezeichnete Talente und Charafter 
indert ſaßen auf den Bänfen der Abgeordneten aus 
auen und aud) aus nichtdeutichen. Welcher Reihthum vor 
elche Mannigfaltigfeit! Das Auge, da3 Hunderte ü 
ine, die nicht durch irgend etwas bedeutend, über 
naus gemwejen wäre. Da waren Gejtalten von der ju 
5 zum Greis mit Silberloden; da büpft Einer behe 
oudoir einer Dame, auf die NRednerbühne; dort ftı 
nger enger Kerkerhaft zuſammengebrochen, nur nod in 
aftiich, die leidenden Beine aus einem Lehnſtuhl, in t 
ilb liegt. Mer ift der Mann mit dem antiken Kopfe de 
ato, der an zwei Krüden unter den Armen fich zu fein 
hen Säule trägt? Es ift der Mann, der jiebenzehn J 
ınnung in Frankreich gelebt hat; es ift der freiſinni 
istoollfte Abgeordnete der bayriihen Kammer von 183 
In Zmweibrüden. Neben ihm fitt Sylveſter Jordan vo 
Tyrol, feiner Heimath, und in Kurbeflen viel Ber 
tedtmann, Rüder, Briegleb und jo mande Namen, 
Igung befannt gemworden*), die fie um vaterländiſch 
illen erlitten hatten. Jordan — wie gefurdht, gealter! 


is nur noch die darüber hinzudende Leidenſchaft bemweg! 
non ihn mit Non ſchänon lichtnallon anf fikt nr 
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mehr auf der Welt, rief Einer, als er ihn ſah. Und dort an der Mittel: 
fäule auf der Höhe, mit dem ungeheuren weißen Bart, dem langen 
weißen Haar und dem ſchwarzen Sammetmüschen, dem altdeutichen Rod 
und dem weit herausgefchlagenen weißen Hemdkragen — wer könnte es 
jein al3 die Ruine de3 alten Jahn, des Turnermeifters? Auch ein Preuße, 
mit etwas deutſchem Anflug*), figt dort auf der äußerften Rechten, die 
ſtattliche Geftalt des Beſitzers zahlreicher Güter in Vor- und Hinter: 
pommern, da3 eifrige Mitglied des preußifhen Guftav Adolf: Vereins 
und de3 Vereinigten Landtags — es ift der Graf Schwerin. Nicht weit 
von ihm fit ein anderer Graf, von feiner, beweglicher Geftalt, Land: 
wirth wie Jener, aber auch ein befannter politifcher und nationalöfonomijcher 
Schriftfteller, der Prager Graf Deym. Und dort in der Mitte figt ein 
jüngerer Graf, ſchlicht und geiftvoll, der volfsthümliche Dichter Auersperg, 
der unter dem Namen Anaftafius Grün jeit fiebenzehn Jahren in Defter- 
reich die Lerche der Freiheit**) war, und doch zeigt jein Angeſicht gerade 
jest die Täuſchung mander Hoffnung. Faft neben ihm bewegt fidh Iebhaft 
ein markiger Kopf, nad) Innen freifinniger als nad Außen, Proteftant 
und im ultramontanen Münchener Minifterium Minifterialvath und Lehrer 
des jegigen Königs, grundgefcheidt und praftiih, humoriſtiſcher Redner 
— es ift der Profejior von Hermann. Geradeüber von ihm — das ift 
aud ein Gelehrter von Münden, aber feit achtzehn Jahren mehr in der 
Türkei, in Mien und Afrifa wohnhaft, ala in München oder in feinem 
heimathlihen Weiler in den Bergen Tyrol. Man weiß nit, ift das 
Geiftvolle oder die morgenländijhe Bildung feines noch im vorgerüdten 
Alter ſchönen Kopfes anziehender — es ift der berühmte Reifende bes 
Orients, Fallmerayer. Auf der anderen Ceite drüben intereffirt gleich: 
falls ein leiblich und geiftig ſchönes Haupt, Gervinus, der fein organifirte 
von Bederath, der fleiihige, kurzhalſige, berliniſch-witzige, behagliche 
von Vinde, dem das Wort nie ausgeht, mit den Heinen Augen und dem 
lebhaften Kolorit der Eräftigen Backenknochen. Binde wie Bederath und 
Anderen ſchadete in der Paulskirche der berliniſch übertriebene Ruf ihrer 
Beredtſamkrit, der ihnen vorausgegangen war; Viele, die Anderes, mehr 
Feftigkeit in der Form und mehr von der Größe des Gedanfens in 
beiden Rednern erwarteten und fuchten, als diefe gaben und geben 
konnten, fanden fich getäufcht, troß hoher Vorzüge, die Jeder von Beiden 
hatte. Bei Binde trat der Menſch nicht ein in das Wort, es fehlte die 

*) Zimmermann war, wie man fieht, entfchiebener Gegner Preußens, doch 
nicht de preußifchen Volkes, fondern der Junker und Ariftofraten, ſoweit diefe 
Preußen repräfentirten. 

**) Der Flug diefer „Lerche der Freiheit“ ging nicht fehr hoch. 
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“„wurg un ywuer ID, Wiathy, Welder, Nauw 
effanteften Phyfiognomien, Heinrih Simon**), W 
Biedermann, Bejeler***), von Meyern, Arndt, Sau: 
Phillips, Döllinger, Beda Weber, Gfrörer, Buß, ı 
Archer, Freefe, Hagen, Morig Hartmann, Auge, Wilh 
Karl Vogt, Ropmäßler, Heubner, Simfon, Künßbe 
und Jakob Grimm, und diejfer Lebtere, welch klaſſiſch 
jeden Künftler herausforderte, hatte er! Und wie vi 
oder jenem Fach namhafte Männer überjchaute da d 
Männer, deren Namen als Volksvertreter oder 2ı 
zehn, zwanzig, dreißig Sahren in den Zeitungen | 
durch ganz Deutichland gefeiert waren, die Männe 


*), Nauwerk, deſſen Haltung eine lobenswerthe war, h 
Art nicht verdient, mit welcher bei feinem 1891 erfolgte 
theilweife auch die demokratiſche — von ihm ſprach. In 
bitteres Elend über ihn herein, das fich bis zu feinem Eni 

**, Johann Jacoby hat ein Buch über Heinrih Sime 
ein intereffante® Charakterbild dieſes preußifchen Surifter 
hält. Simon ftand feinerzeit in einem romantifchen Liebe 
fannten Ida von Hahn- Hahn. Diefe beiden entgegengefet 
ih an; Ida Liebte ihn ſchwärmeriſch, wie aus ihren an Sim 


„Es ift mir noch wie heute 
In tiefiter Seele nab, 

Als ich einft von der Seite 
Dein ſchönes Antlitz ſah“ — 
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Hannover, aus Heſſen und Naſſau, aus Baden und Mecklenburg, aus 
Württemberg und Bayern, beſonders aus jenem ein Kern des Strebens 
und Leidens für die Volksſache. Hüben und drüben frappirten und 
interejfirten malerifhe Geftalten, ftämmige, urfräftige Söhne des Schwarz: 
waldes, wie Kuenzer und Buß, vorzeitartige, wie der gediegene und 
joviale Reinhard aus Mecklenburg — jo müſſen die Teutonen auf: . 
getreten fein, deren bloßer Anblid den Römern Furcht einjagte. Deutſch- 
frangofen, wie Raveaur und Zell, jelbft Ludwig Simon; Deutſchſlaviſche, 
wie Kollaczel, echt Deutſche, wie der als Greis noch jugendliche Mohr, 





Schmerling. 


wie ber jüngere Schwarzenberg. Andere ausgezeichnete Namen waren 
kurz da und verſchwanden wieber bald aus der Paulskirche, wie Paul 
Pfizer, Wirth, Janizewski und Liebelt, andere Namen erft fpäter, wie 
Sulius Fröbel, Temme und Viele jo. Der Perſonenwechſel war ftark. 

„Der Phnfiognomiker, der in Menfchengefichtern geübt war, Fonnte 
leicht unterſcheiden, was zur äußerften Linken und Rechten gehörte, aus 
den anderen heraus, nicht jo leicht beide unter ſich; denn beibe äußerften 
Parteien waren, wenn fie in der Paulskirche anwefend, ein überwiegend 
ernfter büfterer Kreis; nur war die äußerfte Rechte in Mafje ſchweigſam, 
die äußerfte Linke blos in Einzelnen. 


dieſe Freundlichkeit kann Heinrih von Gagern gewini 
inken. Dieje jagen: Das ift der Mann, Schlingen zu 
ı maden, verichmigt, Faltblütig, ein Künftler in der 
arum jo zuverjihtlid. In der That war Schmerlinc 
ı Srankfurt ganz deutich that und gleich darauf in Wien 
igte, Daß er immer zuerjt Dejterreicher und dann cı 
tan ſah ihm an, er grübelte und vechnete nicht voraus; eı 
Siener und leichten Sinnes, aber er faßte die Dinge, 
eranfamen, bligjchnell ins Auge, jah ihnen ins Auge, 
en Leib und wurde ihrer Meijter, aber nicht aus pe 
nd nur dann, wenn er einjah, daß die Uebermacht vı 
uittellofe Gegner den Sieg vornherein ihm in die Han 

„Der Raum, worin dieſe Berjanmlung tagte, wa 
olfer und glänzender ausgejhmüdt, als im Vorparlamı 
‚eiße hohe Kirche zeigte jede Figur in hellem Lichte un 
enfterniihen waren mit grünem Tuch verhangen und i 
es Präſidiums waren die rothen Vorhänge prachtvoll | 

„Keinen Tag waren die oberen Gallerien mäßig v 
"agen, wo nur abgejtimmt wurde, braden fie fait unte 
er Zuhörer, die beim Namensaufruf der Abgeordneten 
ch merften und bald laut, bald leiſe Fritifirten. Un 
täume für die Zuhörer abgetheilt, hart an den Bänfen d 
echt3 vom Bureau und links faßten diefe Zuhörergallerien 
ie mit zwei mächtigen Armen; oft drängten ſich gegen 
ier atiammen (Aerren und Nnmen Heren Malſorion ie 
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die Börſenmänner, aud) viele von auswärts. Stundenlang harten oft 
innen jegt und jept wieder außen an ber unmittelbar der Paulskirche 
gegenüberliegenden Börfe die Männer der großen Geldgeihäfte auf eine 


Eine Parlamentsfigung in der Paulskirche. 
Mad} einem Stich) 








Abftimmung in der Nationalverfanmlung wie auf eine Entſcheidung über 
Leben und Tod. Mehr als einmal jollen aud Mitglieder diefer Gallerie, 
wenn duch Aufftehen und Eitenbleiben abgeftimmt wurde, mit aufgeftanden 


Wi ZIWUTLHWNELDIGE, 
ftanden und faßen die Frauen in fünf Bänfereihen, i 
bi3 hinauf zu dem jogenannten Berg der äußerften & 
ihre Herzen glühten und kämpften mit und folgten 
ihrer Lieblinge, und oft reichten fie zwar feinen Kraı 
holdeſtes Lächeln, Togar Händedrud, dem Sieger, d 
fich diefe untere Gallerie der Damen, wie eine bunte 
Linken hin.” — 

Auf diefen Galerien hatte Lichnowsky jeine | 
Damen der Ariftofratie und man fah ihn häufig in 
meiften aber imponirte den Damen der Ariftofratie d 
mit jeiner hohen mächtigen Geftalt und feinen bujı 
Die Ariftofratinnen mußten und begriffen auch, d 
Mannes nicht die gefürchtete Freiheit, jondern die le 
lands war. 

Außerhalb der Paulskirche juchten fi die Abı 
MWocentage, an denen feine Situng ftattfand, möglid 
ſtalten. Es bildete fi ein Kneipen- und Bummellel 
Manchem nicht ohne üblen Einfluß blieb. Abends f 
glieder der einzelnen Fraktionen in beftimmten Lofalı 
Rechte, wo der Braunfchweigifche Pfarrer Jürgens ı 
ein geſchickter Intriguenflechter, für die Ausbildung 
jehr thätig war und wo der Advokat Detmold aus 
und feine Karrifaturen zirkuliren ließ, kam im „Cafi 
Milani” zufammen; bier erjchienen Vinde, Rabowi 
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Hatte Schmerling auf Kojten ber öfterreihifhen Negierung die Loge 
„Sokrates“ gemiethet, wo die Herren gegen jeden demokratiſchen Luftzug 
genügend geihügt waren. Die Monarchiſch-Konſtitutionellen mit Dahl: 
mann und Gagern famen im „Weidenbuſch,“ dem fpäteren „Unions— 
Hotel,” zufammen. Die Linke mit Vogt und Blum verjammelte ſich im 
„Deutichen Haus,” der fpäteren „Harmonie;” die äußerfte Linke Fneipte 
im „Donnersberg,” ſpäter „Zähringer Hof,” wo Schlöffel, Trützſchler 
und Zig erihienen. Im Gegenfag zu den Ariftofraten geftalteten die 
Demokraten ihre Zufammenkünfte fehr ungenirt; fie rauchten und faßen 
in Hemdsärmeln um die Tiſche. Man fann der Linfen den Vorwurf 
nicht erfparen, daß viel foftbare Zeit mit überflüffigen Dingen vertröbelt 
murde. Niemand wird es den Männern der Paulskirche verargen, wenn 
fie nad) den Sigungen fi im Wirthshaufe gütlich thaten; Diele, und 
namentlich von der Linken, ſcheinen aber faft alle freien Stunden in der 
Kneipe zugebraht und den Ernft der Zeit gar nicht begriffen zu haben.*) 
& wurden eine Menge treffliher Karrifaturen und Wie zu Stande 
gebracht; Vogt war dabei der Spaßmacher bei der Linken, wie Detmold 
bei ber Rechten. Ludwig Simon erzählt von „Humoriftiihen Grund- 
rechten,” welche bie Staatsmänner der Linken entwarfen.**) Im Gafthaus 
zum „Grünen Baum“ hatte der Abgeordnete Rösler von Dels fein 
Hauptquartier aufgejchlagen, der immer gelbe Kleidung trug und deshalb 
der Neichsfanarienvogel genannt wurde. Er verhandelte mit feinen 
Parteigenofien vor den Stammgäſten öffentlich die Fragen ber Partei: 
taftif. Einige der Neugeftalter Deutihlands litten jehr zur Ungeit an 
Liebesweh und namentlih die ſchöne Kellnerin im „Grünen Baum“ fol 
rrranden wilden Demokraten gebändigt haben, wenn fie ihm den vor- 
Tıeefflihen rheingauer Wein fredenzte und ihn dazu mit ihren feurigen 
>Yugen zärtlih anfah. 

Aus dieſer ſchier allzu gemüthlihen und behaglichen Atmofphäre 
EFonnten feine neuen und rettenden Gedanken auffteigen. Daher kam es 
Denn aud, daß man fi) fo gänzli in dem Geſchwätz über die Grund- 
xedte verlor und dieſe dann ben guten Deutſchen als eine Reihe von 
aBbitraften Sägen gab, an die fi Niemand kehrte. Hätte in dem Par- 





*) Ein befanntes Parlamentsmitglied faß gerne oft und lange beim Wein 
und hatte dann, wie ein Freund berichtet, gewöhnlich ein „inniges Anlehmungs- 
bepürfniß.” 

*) Sie lauteten: „Staatsbürgerlihe Selbftändigfeit: $ 1. Selbſtändig ift 
jeder Bürger, der einen Hausfchlüffel befigt. — Unterrichtsfreiheit: $2. Der 
ternzwang ift verboten. 8 3. Das Tafchengeld wird erhöht. Petitionsrecht: 
$4. Das bewaffnete Betten ift verboten.“ U. ſ. w. 





Karl Vogt. 


welche zeitig bie jchiefe Ebene erkannten, auf ber ba: 
glitt. Der größte Theil der Tagesblätter bewegte fi 
in ben Tagesphrafen und bie entſchieden bemofrai 
gegen ben Schwarm ber Philifterblätter nicht aufkon 
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demokratiſche Berliner „Reform,“ von Arnold Ruge und H. B. Oppen- 
heim herausgegeben, trat dem Vertrauensduſel kräftig entgegen. Aber 
kein Blatt übte jo ſcharfe Kritik an dem Parlament, wie die „Neue 
Rheiniſche Zeitung” in Köln, die von Karl Mare und Friedrih Engels 
herausgegeben wurde und an welder Ferdinand Freiligrath, Wilhelm 
Wolff und Ernft Dronke mitarbeiteten. Das Blatt nanıte ſich Organ 
ber Demokratie; in Wahrheit bildete es das Hauptorgan der ſozialiſtiſchen 
Bewegung und war das einzige große Blatt in Deutichland, welches ben 
Kapitalismus befämpfte und ber aufftrebenden Kapitalmacht gegenüber 





Rösler aus Dels. 


einen wiſſenſchaftlichen Sozialismus verfoht. Die Schwäger zu Frankfurt 
wurden von diejem Blatte blutig verjpottet; ber „Schnapphahngti,” 
nämlich Fürft Lichnowsky, nicht weniger als Karl Vogt und Jakob Venedey. 
Der Lettere — den Heine ala „Kobes von Köln” dem Gelächter der 
Nachwelt überliefert hat — beichwerte ſich einmal etwas weinerlich-ent⸗ 
rüftet über die „Neue Rheiniſche Zeitung,” während die um biefe Zeit 
von den preußiihen Feudaljunkern gegründete „Kreuzzeitung“ die Polizei 
gegen das Organ ber rheiniihen Sozialiften anrief und behauptete, daß 
gegenüber diejem Blatte der Pariſer „Moniteur” von 1793 matt 
erfgeine. 
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Die warnenden Stimmen fanden fein Gehör und mit dem Sommer 
1848 jchwanden die Hoffnungen des Volkes, wie die im Herbfte folgenden 
verzweifelten und gewaltfamen Ausbrüche deutlich genug bewiejen. Nur 
bei den Profeſſoren, Advokaten, Bourgeois, kurz bei dem ganzen konz 
jtitutionellen amerthum der Paulsfirche war ein unverwüftliches Ver— 
trauen vorhanden und diefe Leute Tebten in der That in dem Wahn, 
in ihren Zungen läge eine größere Macht, als in den Bayonetten fürjt- 
licher Heere. 








Die preufifche Bereinbarungs-Berfammlung. 


Im Frühling und Sommer von 1848 hatte das politiihe Leben 
Berlins jenen Charakter angenommen, ber von ben „Heulern“ als 
„Anarchie“ bezeichnet wurde. Jeder Tag brachte feine Verfammlungen 
und feine Plafate. Die Klubs und die neuen eitungen tauchten zahl- 
reich wie Pilze auf. Die Freiheit der Meinungsäußerung und Vereinigung 
beftand bis zu einem gewiſſen Grade, wenn fie aud) nicht verfaflungs- 
mäßig feftgeftellt war. Die Behörden zogen diefer Freiheit Schranken, wo 
fie die Macht dazu Hatten, wie der Prozeß des jungen Schlöffel bemeift; 
im Uebrigen wartete man auf gelegenere Zeiten, der „Anarchie“ zu 
fteuern. Beſonders erbittert waren die Bourgeoiſie, die Ariftofratie und 
die Bureaukratie auf die täglichen Volksanfammlungen, die. in allen 
Stabttheilen ſich bildeten. Sole gab e3 in den Straßen der Friebrid- 
ftadt, in der Königftraße, auf dem Alerander- und Dönhoffsplatze, be— 
jonder8 aber unter den Linden. An der Ede ber Linden und ber 
Friedrichsſtraße, vor dem Kranzler'ſchen Lokal, fand ſich jeden Abend eine 
folde Verfammlung ein, die man den Lindenflub nannte. Während in 
dem Kranzler'ſchen Lokal die vornehme Gejellihaft Eis und Liqueure 
ſchlürfte, disfutirte draußen das Volk über die Tagesfragen. Hier führten 
der fogenannte Lindenmüllee — er hieß eigentlih nur Müller — und 
„Vater Karbe” das große Wort, eine eigene Art von Volksrednern, die 
es wohl verftanden, Berliner Wige zu machen, aber der Maſſe zu 
politiſcher Einfiht nicht verhelfen fonnten, da es ihnen felbft an folder 
gebrach. An der Ede der Linden und der Charlottenftraße fanden ähnliche 
Verfammlungen ftatt; man hieß den Drt davon die politiihe Ede. 
Später griff die Polizei ein und fuchte diefe Verfammlungen unmöglich 
zu maden; es wurde ein Konftablerforps ins Leben gerufen, das den 
Aufläufen ein Ende machen follte, was zu vielen Prügeleien und zu 
großen Tumulten führte. Die Reaktionäre, die mit tiefer Trauer den 
alten Polizeiftaat hatten ſchwinden jehen, follten fich aber noch eine Zeit 
lang gebulden müſſen, bis ihrem Ruhefanatismus Genüge geleiftet war. 
Jeder Verftändige hätte begreifen müſſen, daß bei einem plöglih aus 
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ftrenger Bevormundung in verhältnigmäßige Freiheit gelangten Wolfe 
das Einleben in den neuen Zuftand unter manchmal etwas ungejtimen 
Bewegungen geſchieht. Aber diefe Bewegungen waren an fi harmlos 
und nur fcheelfüchtige Philifter Fonnten das erwachende Freiheitsgefübl 
als „Anarchie“ bezeichnen, weil nicht Alles gerade nach ihren Schlafrods- 
Gewohnheiten vor fi ging. Man ſah Proletarier unter ven Linden, wo 
man jonft nur Gardelieutenants, bummelnde Bourgeois und Hoffaroifen 
ſah — da ftand natürlich fin gewiſſe Leute die Welt auf dem Stopf. 
Hier war es auch, wo jpäter Bafjermann feine berühmten „Geftalten“ jah. 

Wirkliche „Anarchie“ ward in Berlin ſehr oft durch das brutale 
Einſchreiten der Polizei und ber Bürgerwehr hervorgerufen. 

Die Arbeiter waren zum Theil für den Augenblick beſchäftigt, wenn 
auch nicht gerade befriedigt, durch das Nachgeben und die Bewilligungen 
der Meifter und durch die öffentlichen Arbeiten; fie machten vergebliche 
Verſuche, ſich zu organifiren, umd wurden immer wieder aufgeregt durch 
das Eingreifen der Polizei, welche dem Zuſtrömen auswärtiger Arbeits- 
kräfte einfach dadurch begegnete, daß fie die nicht nach Berlin zuftändigen 
Arbeiter auswies. Die Reklamationen dagegen blieben ohne Erfolg und 
die Bürgerwehr war immer bereit, den polizeilihen Mafnahmen Geltung 
und Nahdrud zu verichaffen. Die Arbeiter verlangten mehrfach, wie die 
Bürger bewaffnet zu werden. Man flug es ihnen natürlih ab; es 
hätte fi, wie wir ſchon dargethan, für die meiften Arbeiter auch feine 
Zeit und Gelegenheit zur vegelmäßigen Uebung in den Waffen gefunden. 

Die Bürger ſetzten all ihre Hoffnung auf die Vereinbarungs- 
Verfammlung und auf das Frankfurter Parlament. Während fie erer: 
zirten, Wade ftanden, zur Parade vor dem Könige aufmarſchirten und 
wie die Veherriher einer neuen Welt in ihren Uniformen durch die 
Strafen zogen, zum Entzüden der ehrſamen Bürgerfrauen und Jung: 
frauen, ging im Schloſſe die Kamarilla vorfichtig an ihre Minirarbeit. 
Es war nicht mehr die alte Kamarilla, die während der Katajtrophe vom 
18. März im Schloffe gewaltet hatte. Dieje war im Sturme der Revo— 
lution zerftoben. Erft am Ende März bildete fi die neue Kamarilla, 
deren Wirkſamkeit von da ab bei der Entwidelung der Dinge in Preußen 
fo ftark zu verjpüren it. Cie beftand aus jener „Keinen, aber mächtigen 
Partei,” die jich Später um ihr neugegründetes Organ, die „Kreuzzeitung,“ 
gruppirte, und zählte unter fi) die Vertreter des ftarren, feudalen, ur: 
preußiihen Junkerthums, für das es feinen verhaßteren Gedanken gab, 
als daß Preußen in Deutichland aufgehen ſolle. Das Ideal diejer 
Herren war das Aufgehen Deutſchlands in Preußen und es gab Fanatifer 
unter ihnen, die am liebſten Deutichland hätten in Hinterpoinmern aufs 
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gehen ſehen. An der Spitze diefer Kamarilla ftand der Generalabjutant 
Friedrih Wilhelm’s IV., Leopold von Gerlach, der in feinen jüngft von 
feiner Tochter herausgegebenen Denkwürdigfeiten das Getriebe der 
Kamarilla mit rüdfihtslofer Offenheit felbft enthüllt hat. Sein Bruder, 
Ludwig von Gerlach, war der befannte „Rundſchauer“ der „Kreuzzeitung,“ 
Hermann Wagener, ber ſpätere fozialpolitifhe „Mephiftopheles” Bismard’s, 
der erfte Redakteur de3 frommen und feudalen Blattes, das täglich Pech 
und Schwefel über das demokratiſche Sodom und Gomorrha herabrief. 
Kleift:Regow, Bismard-Schönhaufen, von Maſſow und andere Repräfen: 
tanten des Junkerthums gehörten der „Kreuzzeitungs“-PBartei an. Ihnen 
war ber Liberalismus, wie ihn das Minifterium Camphaufen verkörperte, 
am meiften verhaßt. Bismarck war damals ſchon befannt durch die Offen: 
berzigfeit, mit der er feine aus dem Mittelalter ftammenden Anſchauungen 
Tundgab. Doch war feine Rolle von 1848 eine untergeorbnete; bie 
„Thaten“ der Kamarilla find nicht fein Werl. Er hat nur hie und da 
einen Kleinen Dienft geleiftet, zumeift als Mitarbeiter der Kreuzzeitung.“ 
Im Ganzen ift er feinen Anfchauungen von damals treu geblieben und 
die wenigen Konzejfionen, die er an den Zeitgeift machte, hatten ihren 
Grund in praftiihen Rüdfichten. Sein Werk, die angebliche Einheit 
Deutilands, an welde nur ber blöde Nationalliberalismus im Ernſte 
glaubt, ift weit mehr ein Aufgehen Deutjhlands in Preußen, als ein 
Aufgehen Preußens in Deutfchland, und hat nur dur ben Ausflug 
Defterreihs zu Stande gebracht werden können. Wir find ſicherlich über 
den lächerlichen Verdacht des Partifularismus erhaben; gerade deshalb 
aber können wir auch das Bismarckſche Werk für eine wirkliche deutiche 
Einheit nicht halten. Wie die ganze innere und äußere Bismarck'ſche 
Politik feinen neuen und ſchöpferiſchen Gedanken enthält, fo ift aud die 
Bismarck'ſche „Einheit“ nur diejelbe, die fi fchon 1848 in den Köpfen 
ber märfiihen und pommerſchen Feudal-Junkerſchaft als „Idee“ aus: 
gebildet hatte. 

Leopold von Gerlach war, wie er jagt, in den Märztagen „in 
du mypfer Verzweiflung,” namentlich als der König in Potsdam zu den 
Gardeoffizieren ſagte, feine Entſchlüſſe feien frei und er habe fi niemals 
ficherer gefühlt, als unter dem Schuß der Berliner Bürger. In Berlin 
fuchte Gerlach feine Gefinnungsgenoffen zu fammeln. Er ſchreibt: „Erfter 
Ver ſuch zur Gründung eines geheimen Minifteriums*)30. März.” 


©.) „Ministöre oceulte,“ heißt e8 wörtlich und man kann dies al3 eine 
3iemlic, qutreffende Uebertragung des fpanifchen camarins oder camarille 
KRäntmerden) bezeichnen, worunter man die abfolutiftifch-hierarifche Umgebung 
des SRönigs Ferdinand VII. von Spanien verftand. 
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Der König war um dieſe Zeit für die Rathſchläge der Kamarilla 
nicht empfänglidh. Umfomehr war es die Königin, die einen großen 
Einfluß auf ihren Gatten ausübte, Er jagte nod 1852, er jei in jeine 
Frau fterblic verliebt. Leopold von Gerlach gab ſich bei den engeren 
Hofzirkeln, namentlich bei den fogenannten Kaffeenorträgen, alle erbenf- 
liche Mühe, den König für die Pläne ber „Heinen aber mächtigen Partei” 
zu gewinnen and ihn zur Rückkehr zum alten Abſolutismus zu beftimmen. 
Die „Kreuzzeitung“ hatte die ſchöne Aufgabe, die vormärzlichen Zuftände 
aufs Vortheilhaftefte auszumalen und den Umſchwung ber Dinge als das 
größte Unglüd der Weltgefchichte zu bezeichnen. Aber Nabowig, der 
schon genannte Abgeordnete im Frankfurter Parlament, der dort für die 
ſpezifiſch preußiſch-abſolutiſtiſche Sache arbeitete, und Jofias von Bunjen, 
der befannte Freund de3 Königs und damals Gejandter in London, 
hatten zur Zeit größeren Einfluß auf ben König als die Gerlachs. Sie 
bewogen ihn, dem Drängen der Kamarille Widerftand zu leiſten und für 
die „Umkehr“ den geeigneten Moment abzuwarten. 

Der König dachte, entiprechend feinen romantijchen Neigungen, an 
ein großes deutjches Neich, und fich ſelbſt wohl an deſſen Spite. Aber 
was ihm vorichwebte, war nicht ein Einheitswerk, gefchaffen von einer 
jouveränen Vertretung des deutſchen Volkes; es war das alte römische 
Reich deuticher Nation, deſſen Oberhaupt aus der Wahl der Fürften 
hervorging. Er hafte den Liberalismus gründlich*), ſchier noch mehr 
als die Demokratie. Wenn er die Liberalen in jeinen Briefen als 
„Schöpſe“ oder „Intriguanten” bezeichnete, jo hatte er allerdings recht, 
wenn aud nicht ganz in jeinem Sinne. Indeſſen jagte er wohl auch 
den Junfern von der Kamarilla gelegentlich Dinge, die jie nur ſchwer 
hinabwürgen mochten. „Im Vergleid) mit Nadowig und Bunjen,” 
schreibt Gerlach am 19. November 1848, „hält der König uns für 
Nindvich, id) fagte das Rauch, der meinte, was ihn beträfe, wollte er 
ſich's gefallen Lafjen.” Und noch im folgenden Jahr, am 9. Juni 1849, 


*) Gr fchreibt über den Liberalismus an Bunſen: „Der Liberalismus ift 
eine Krankheit, gerade wie die Rückenmarlsdarre. Die bekannten Symptome ber 
letzteren find 3. ®., daß 1. der ftarf fonver zu Daumen und Zeigefinger hervor: 
tragende Diustel konkav wird bei der Preſſion; 2. daß ein Abführmittel verftopft; 
3. daß ein Stopfmittel abführt und in einem fpäteren Stabium 4. daß ſich die 
Beine hochheben, ohne gehen zu fünnen. Und dabei fann fol ein Kranker 
vor Anderen und ſich felbft lange Zeit als gejund gelten. So wirft der 
Liberalismus auf die Seele. Der Augenschein wird geleugnet, die Erfüllung 
von Konfequenzen aus längit Mar vorliegenden Urfachen wird als Aberglaube 
abgewiefen.” — Nicht übel! 
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ichreibt Gerlach: „Der König hält ung für Ejel und Bunjen und Radowitz 
für große Staatsmänner.” 

Wie der König jelbft über die Märzereigniffe urtheilte und wie er 
ſich das Entftehen der Kataftrophe dachte, geht aus einem Briefe hervor, 
ben er am 13. Mai 1848 an Bunfen nad) London ſchrieb und der auch, 
die eben angezogene Stelle über den Xiberalismus als Rüdenmarks- 
krankheit enthält. Bunſen hatte früher einmal gefagt, daß der Glaube 
an Verſchwörungen ein Geipenft jei. „Mir fielen,“ ſchrieb der König, 
„die Hände über diefen Köhlerglauben ſchlaff vom Leibe herab. Ich 
ahnte nit, daß der Beweis dagegen jo blutig an die Käufer von 
Berlin geichrieben werden follte, denn willen Sie, zu Berlin war feit 
mehr als 14 Tagen Alles zur infamften Revolte, die jemals eine 
Stadt entehrt hat, vorbereitet. Es waren Steine zum Steinigen meiner 
treuen Soldaten in allen Häufern vom eigentlichen Berlin, von der Neu— 
und Friedrichftabt u. j. m. gejammelt. Man hat diefelben lange vorfahren 
ſehen, wie auch Raſenſtücke, um als Bruftwehr gegen das Feuer der 
Truppen zu dienen, und hatte ſich dies jonderbare Bedürfniß nad Rajen 
und Steinen gar nicht erklären fünnen. Ferner waren in ben Haupt 
ftraßen alle Böden in Verbindung gejegt, um von den Dachfenſtern aus 
die Vor: oder Rücdbewegung der Truppen mit Schüffen und Steinwürfen 
verfolgen zu können. Es war nachgewieſen über 10000 Mann und 
nicht nachgewieſen wohl das Doppelte des allergräßlichften Geſindels feit 
Wochen in die Stadt geftrömt und verborgen worden, jo daß die Polizei 
mit ihren ſchwachen Mitteln fie nicht auffinden fonnte, darunter der Ab— 
ſchaum von Franzojen (galeriens), Polen und Süddeutſchen, namentlich 
Mannheimern, aber auch ſehr truppirte Leute, angeblih Milanejer 
Grafen, Kaufperren u. ſ. w. Ein reicher Mannheimer Kaufmann hat 
jeinen Tod in der Königſtraße gefunden, nachdem ihm Mannſchaft von 
meinem göttlihen 1. Garde-Bataillon das Leben geſchenkt und er 
fie rüdlings mit der Art wieder anfiel. Unter den zu beftattenden Ver— 
brechern ber „großen Tage” waren vierzig bis fünfzig, von denen fein 
Menſch ein Wort, nicht Vaterland, nicht Namen wußte. Aus Paris, 
Karlsruhe, Mannheim, Bern weiß ich von den Tagen ſelbſt offiziell, daß 
die Häupter der Bewegung am 18. März laut fagten: „Heute fällt 
Berlin!” Namentlih Heder, Herwegh und viele Andere von der 
Schuftenſchaft!“ — 

Welche Perjönlichfeit dem König diefe Märchen beigebracht und ob 
fie der Kamarilla im engeren Sinne angehört, läßt fi) nicht feftftellen. 
Die „Fremden“ kommen ſchon in ber Proflamation „An meine lieben 
Berliner!” vom 19. März vor; der „Mannheimer Kaufmann,” der das 
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göttliche Garde-Bataillon meuchlings anfält, die 30 000 Mann „gräß- 
lichen Gefindels” machen der Phantafie des unbekannten Erfinders alle 
Ehre. Mögliher Weife haben bezahlte Polizeifpione in ihren Berichten 
an ihre Auftraggeber die Dinge fo dargeftellt, ‚denn man hat ſchon oft 
gefunden, daß jolde Spione die tollften Geſchichten erfinden, um ſich zu 
weiterer Verwendung zu empfehlen. Die Auftraggeber haben dann die 
Berichte noch etwas redigirt und fie an den Hof gebracht. Man darf dabei 
übrigens auch nicht vergeffen, daß Berlin in der That voll der ungeheuer- 
lichſten Gerüchte war. Zur Erflärung mag beitragen, daß in ſolchen er⸗ 
regten Zeiten aud das ſonſt Unglaubliche geglaubt wird. Das findet 
ſich im Jahre 1848 bei allen Parteien; die Demokraten glaubten und 
verbreiteten ebenjo abjurde Dinge, wie die Ariftofraten. Man darf nur 
einen Blid in die demokratiſchen und ariſtokratiſchen Blätter von damals 
werfen und wird dies fofort beftätigt finden. Die Liberalen machten 
wegen der Briefe des Königs am Bunfen, als diejelben nachträglich be— 
kannt wurden, hauptſächlich darum einen jo großen Lärm, weil von 
den Liberalismus darin ein To wenig fehmeichelhaftes Bilb entworfen 
war. Sonft hätten fie fi jagen follen, daß im Jahre 1848 die ganze 
volitiihe Atmofphäre voll Märden war und nit das geringſte davon 
war die Einbildung, daß die liberalen Profeijoren und Bourgeois zu 
Frankfurt im Stande feien, mit ihrem Geſchwätz eine deutſche Verfaſſung 
zu ſchaffen. 

Da das „geheime Minifterium,“ troß diejer Erbitterung des Königs 
gegen die Märzereignifie, feinen Erfolg zu Gunften feiner Reaktionspläne 
erzielen Fonnte, wendete es fid) an den in London befindlichen Prinzen 
Wilhelm von Preußen. Gerlach ſchrieb an ihn, der Prinz möge fih mit 
dieſem Gouvernement*) nicht bejubeln. Aber auch von dem Prinzen 
wurde die Kamarilla abgewiejen. In feiner Antwort heißt es: 

„Jawohl, was ift aus Preußen geworden, feitdem wir uns zulegt 
bei jener Vatterie**) jpradden am Kandelaber? Wer konnte ahnen, daß 
zwölf Stunden fpäter das alte Preußen begraben fein würde, ein ganz 
neues entjtehen ſolle? Wie meine Stellung zu diefem neuen jein wird, 
ift noch nicht abzufehen, ihm zu widerftreben, ihm meine Dienfte nicht 
zu weihen, ſcheint unmöglich; unter welchen Bedingungen ich es thun 
kann, muß die Zeit noch lehren. Wenn die Konftitution wie die Konftituante 
gemacht und der König beſchränkt ift, wie Fann ic) da zurüdbleiben, wenn 
ich überhaupt je in das Vaterland zurüdfehren will!” — 

*, Tem Märzminijterium Gamphaufen. 

+) Am Abend des 18. März vor dem Berliner Schlofie. 
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on ba ab legte fi die Kamarilla auf die Lauer, um eine günftige 
Gelegenheit zu erwarten und dann einzugreifen. Die Gelegenheit Fam, 
aber nicht ſogleich. 

Am 10. Mai hatte inzwiſchen das Staatsminifterium bei dem König 
beantragt, er möge dem Prinzen von Preußen „bie Abkürzung bes 
Aufenthalt3 in England empfehlen.“. Der König. antwortete, er fei 
damit umfomehr einverftanden, als der Prinz wiederholt feine Zu— 
ftimmung zu ber von der Regierung betretenen neuen Bahn aus: 
geſprochen habe. 

Die Nachricht von der beabſichtigten Rücberufung bes Prinzen von 
Preußen erregte, fo wie fie in die Deffentlichfeit drang, eine gewaltige 
Aufregung in Berlin. Die Menge hielt den Prinzen für den Haupt— 
gegner de3 Umſchwunges der Dinge in Preußen. Die Demokratie zeigte 
ſich ſogleich ſehr thätig. ES ward eine DVolfsverfammlung nad den 
Zelten auf Sonntag, den 14. Mai, berufen, zu welcher Alle, die berechtigt 
feien, Waffen zu tragen, aufgeforbert wurden, bewaffnet zu erſcheinen. 
Ale, die gegen die Rückkehr des Prinzen feien, wurden eingeladen. Die 
Bürgerwehr und die Studenten fprachen fih zwar gegen bie Nüd- 
berufung des Prinzen aus, mahnten aber von einer bewaffneten Demon: 
ftration ab. 

Der Demokratie war es bei diefer Gelegenheit offenbar weniger um die 
Berhinderung der Rückkehr des Prinzen, als um den Sturz des Minifteriums 

SE amphaufen zu thun, das ihr ganz befonders verhaßt war. Schon 
Die Demonftration vom 20. April, die mißglüdt war, hatte den Sturz 
D Lefer reaftionären Regierung zum Ziel gehabt. Nun ſchien die Gelegenheit 

Z änftiger und ber Verfud wurde wiederholt. 

Während eine von dem fonftitutionellen Klub vor dem Schönhaufer 
I dor einberufene Verſammlung fih gegen die Rückkehr des Prinzen, 
mer aud) gegen jede Demonftration ausſprach, ftrömten unter. ben Zelten 
"—m Sonntag Nachmittag Taufende zufammen. Die Berichte ſchwanken 
rxiſchen 15000 und 20000 Theilnehmern. Bewaffnete waren nur wenige 
runter. 

Die Verfammlung wurde von Eichler eröffnet und Held, „der 

u iradeau Berlins,” hielt die Hauptrebe. Er forderte zu einem großen 
age nach der Wohnung des Minifterpräfidenten von Camphaufen in 
=>— Wilhelmſtraße auf. Es handele fih darum, fagte Held, die Zurüd- 
—ufung des Prinzen von Preußen zu verhindern; faft die ganze Be— 

Ierung von Berlin fei fi in diefer Sade einig. Die Demonftration 
— Le eine friedliche fein, aber man wolle eine offene Antwort, ein Ja 
o er Kein! 
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Es wurde eine Deputation gebildet aus ben Herren Selb, Eichler, 
Schramm, Braf*), Lehman, Prug**) und Salis, der ſich zuch ber auf 
der Durchreiſe nach Frankfurt Berlin berührende Arnold Nuge aniclo. 

Nachdem die Bewaffneten aufgefordert worden, fid von dem Zuge 
auszuſchließen, damit derfelbe feinen durchaus friedlichen und gejeglichen 
Charakter wahre, ging die Demonjtration in Szene. Die Deputation 
ſchritt an der Spige und Hinter ihr famen Taujende, denen fi andere 
Taujende in der Stadt anſchloſſen. Eine dichte Menſchenmaſſe erfüllte 
die Wilhelmftraße, wo jonft eine ariſtokratiſche Stille herrſchte auch die 
Fenfter und die Balkons waren dicht bejegt; „die alten Löwen auf 
Reimer's Gitterportal,“ fehreibt ein Wugenzeuge, „bie font nur wor 
Langeweile gegähnt hatten, num aber vor Werwunberung ben Machen 
aufriffen, wurden von einem Dutzend junger Thierbänbiger geritten,‘ 
Die Maſſe bielt eine mufterhafte Ordnung ein. Die Deputation betrat 
die Wohnung Camphaufen’s, im deren Hausflur mar Bewaifnete jah, die 
aber vor dent raſch erwachenden Unmwillen der Maſſe verihwanben. Woht 
eine Stunde blieb die Deputation unfichtbar und die Menge harrte ge 
duldig draußen. Drinnen fand die Deputation nicht ben Minifter- 
präfidenten, jondern nur die zwei Minifter Schwerin und Auerswald 
vor. Schwerin frug jpöttiidh: „Was nennen Sie Volk?” worauf die 
Deputation ihn einlud, auf den Balkon zu treten. Dies geihah; die 
ganze Deputation und die zwei Miniſter traten auf den Balkon hinaus 
und Schwerin blickte jichtlih überraicht auf die Maſſe. Er ſprach einige 
Worte zu dem Volke, aber e3 jcholl ihm der braujende Ruf: „Abdanken! 
Abdanken!” entgegen. Mit diefem Rufe war der eigentliche Zwed des 
Zuges fundgegeben. Hierauf nahm Held das Wort und theilte mit weithin 
ihallender Donneritinnme der Mafje mit, daß die Deputation den Herrn 
Dinifterpräfidenten nicht angetroffen habe, weil er nad Potsdam gereift 
fei. Sie jei dann von den Miniftern Auerswald und Schwerin empfangen 








*) Der fpätere Redakteur der „Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung.“ 1848 
war er „Straßendemofrat” und Barrifadologe, dichtete das Lied auf das rothe 
Banner: 

„Wir färben’ echt, wir färben's gut, 
Wir färben’3 mit Tyrannenblut,” 


und war der Peranitalter der demofratifchen Agitationen in ber preußifchen 
Landwehr. Seine Wirkſamkeit in der Kohorte jener offiziöfen Journaliften, die 
Bismarck felbit als „Sauhirten“ bezeichnete, ift noch Hinlänglich befannt. Braf 
hatte es wohl mit verfehuldet, daß Bismarck von feinen journaliftifchen Leibe 
tnappen fo geringfchägig ſprach. 

**) Der befannte Dichter, der dem Eonftitutionellen Klub angehörte. 
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worden und an bieje hätte die Deputation ihre Forderung geftellt, das 
Minifterium möge auf jeine- Verantwortlichfeit erklären, daß die Rückkehr 
des Prinzen von Preußen nicht eher ftattfinden folle, als bis er von ber 
Vereinbarungs:Verjanmlung zurüdberufen werde; die Minifter aber, 
welche für die Zurüdberufung des Prinzen geftimmt hätten oder die ge 
forderte Erflärung nicht abgeben könnten, jollten abdanfen. Darauf hätten 
die beiden anmejenden Minifter erklärt, fie feien wegen Abmwefenheit des 
Minifterpräfidenten nicht im Stande, die Sache heute zur Entſcheidung 
zu führen, dagegen werde fie das Minifterium morgen um 4 Uhr Nach— 
mittags zur öffentlichen Kenntniß bringen. Deshalb, rief Held, möchten 
fi die Verjammelten bis zum anderen Tage um 4 Uhr gebulden; die 
Deputation werde bis dahin für das Fortbeftehen der Ordnung Sorge 
tragen; wenn aber die Minifter dem fo deutlich ausgeſprochenen Volks— 
willen nicht nachkämen, jo hätten fie die Verantwortung für alle möglichen 
Folgen zu tragen. 

Die Maſſe ward ftugig und es erſchollen Rufe des Mißfallens; 
indeſſen befolgte man die von Held ausgegebene Parole und die ganze 
Menge Menjchen bewegte ſich ruhig hinweg, die Meiften nach den Zelten 
zurück. Hier dankte Held der Verfammlung für ihre mufterhafte Haltung 
und ſprach von einem „großen Siege,” allein er erfuhr Widerfpruch und 
man juchte ihn ins Lächerlihe zu ziehen. Man beſchloß indeſſen nur, 
den nächſten Tag wieder zujammen zu kommen. 

Zur angefündigten Zeit erichien die Erklärung des Minifteriums, 
worin die Minifter. über die Rückkehr des Prinzen fagten: „Zur allge: 
meinen Beruhigung erklären wir demnach: Ce. Königl. Hoheit kann 

und wird früheſtens in 14 Tagen, alio jedenfalls nach der auf den 

22. Mai unwiderruflich feftgejegten Eröffnung der Verfammlung der 
Volfsvertreter, in das Vaterland zurüdfehren. Vorher wird der Prinz 
— wie e3 nie anders die Abfiht war — jeine volle Zuftimmung 
Se Der betretenen neuen fonftitutionellen Bahn öffentlich kundgeben.“ 
Sarriidteeten, hieß es nod, könnten die Minifter in dieſem Augenblick 
ticht, denn von anderer Seite habe man ihnen fein Vertrauen aus: 
3etproden und fie müßten mindeftens bis zur Cröffnung der Volks— 
’exrtxretung auf ihrem Poften verharren. 

Die am anderen Abend unter den Zelten ftattfindende Wolke: 
PecTarnımlung begann damit, daß mehrere Nebner von Neuem den „Volks: 
leiter“ Held der Unzuverläfjigkeit und Treulofigfeit anklagten; Andere 
verlangten den Sturz des Minifteriums; zum Schluffe fam es aber zu 
er Schlägerei, denn es hatten ſich eine große Anzahl Eonfervativer 

S Ppießbürger und Orbnungsfanatifer eingefunden, welche ben demokratiſchen 
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Rednern zuriefen: „Herunter!“ Held behauptete am anderen Tage, ſein 
Leben ſei in Gefahr geweſen. Die Kommiſſion, welche die Verſammlungen 
unter den Zelten veranſtaltet hatte, erließ noch eine Erklärung gegen die 
Miniſter. Der Streit über die Rückkehr des Prinzen ſpielte ſich von da 
an in der Preſſe ab, wiederum ein Beweis, daß die Rückehr nicht ber 
eigentliche Gegenitand der Demonftration geweſen. Es erhoben ſich in 
Poeſie und Proja eine Menge von Stimmen für und gegen die Riüd- 
fehr; vom Lande famen Adreſſen dafür, namentlich von Muncheberg 

Am Abend des 15. Mai Fam es im politiihen Klub zu einen 
Tumult. Man disfutirte dort den Antrag, die Volksvertretung zu ver= 
anlajien, die Revolution vom 18. März in ihren Konfequenzen anzu 
erkennen; eine Anzahl anmwejender Reaktionäre madhte Lärm, Vürger- 
wehr erſchien und der Präſident ſchloß die Sigung. Der Klub legte ſich 
einige Tage jpäter den Namen „Demokratiſcher Klub“ bei. 

Der Miherfolg der Demokratie bei ihrem Verſuch, das Miniſterium 
zu ftürzen, ermutbigte jogar den PBolizeipräfidenten von Minutoli, mit 
einer Verordnung gegen die „unberechtigte” Kolportage von Drud- 
ſchriften vorzugehen, mitten in ber neuen „Freiheit.” Meberall wagten ſich 
feit der verunglücten Demonftration die reaktionären Elemente wieber 
hervor und zwar theilweile recht dreiit. 

Bei dem Zuge vor das Minijterpalais in der Wilhelmitraße war 
bejonders der Handmwerferverein unter der Führung des Goldarbeiters 
Bisky thätig gewejen. Die zahlreihe und mächtige Gewerkſchaft der 
Majhinenbauer hielt entjchieden zu Held. Um die Rehberger fümmerte 
fid) der „große Demagoge“ nicht. Er hatte ſich durch jeinen Geift, fein 
Nedetalent und feine journaliftiiche Geſchicklichkeit einen unglaublichen 
Einfluß erworben. Nunmehr aber regte fih das Mißtrauen von allen 
Seiten gegen ihn. Ein Plakat lautete: 











„Ein Held muß fein man mit der That, 
Das große Maul gar Mancher hat!“ 


Am 16. Mai gab Held eine öffentliche Erklärung ab, in welcher er 
dem Berliner Volfe vorwarf, daß es demjelben an „politiihem Takt, 
politiiher Bildung und politiſchem Bewußtſein“ fehle; die Zeit jeiner 
(Geld's) „demagogiihen Wirkſamkeit“ jei für das Volk in Berlin noch 
nicht gefommen und er trete deshalb zurüd von einer Stelle, die er mit 
jeinen Plänen für Volkswohlfahrt und Volfsfreiheit nicht vereinbar finde. 
Er werde fih von nun an ausſchließlich auf die Prefje beichränfen und 
dort über die joziale Frage Aufklärung verbreiten. Man werde ihn für 
feig oder für beftochen erflären, aber dies fünne er ertragen. 
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Die „National:Zeitung“ und die „Reform“ verhöhnten den „Dema— 
gogen”; die „Reform“ meinte: „Vielleicht haben die Fiſcher Herrn Held 
beftodhen, damit er nicht mehr unter den Zelten (mit feiner mächtigen 
Stimme) die Karpfen in der nahen Spree vertreibt! Denn wozu follte ihn 
das Minifterium beftehen? Cr hat ja ohnehin bemjelben ſchon in die 
Hände gearbeitet!” — Held gefteht jeine Unehrlichkeit jelber ein in jeinem 
Bude „Das Revolutiongzeitalter.” Dort nennt er die ganze Agitation 
des 13. und 14. Mai eine „unjinnige.” Wenn fie ihm fo erfchien, 
warum trat er dann an die Spige der ganzen Bewegung? Seine Kon- 
fpirationen mit den reaftionären Parteien und fein Verrath an ber 
Demokratie wurden fpäter, theilweiſe durch fein eigenes Befenntniß, 
offenbar. Wir werden darauf zurüdkommen. 

Um dieſe Zeit erließ der Magiftrat ein „Gejellen-Reglement,” nad) 
welchem die Arbeiter jhon wegen Zufpätfommens mit Gefängniß beftraft 
werben follten. Stefan Born griff diefe Art von bürgerliher Märzfreiheit 
im Zentralfomit6 für Arbeiter und in jeiner Zeitichrift: „Das Volt“ 
heftig an. Während das liberale Bürgerthum die Freiheit der Arbeiter 
beſchränken half, ſammelten ſich die Tonfervativen Gegner de3 Liberalismus 
in dem „Preußenverein für Tonftitutionelles Königthum.“ Diefer Verein 
verhieß, er wolle „republikaniſchen wie abjolutiftifchen Tendenzen“ gleich 
mäßig entgegentreten. Hier fanden ſich Hofbeamte und Bureaufraten, 
Hofſchuhmacher und Hofſchlächter, Partifuliers, Generale a. D., Banquiers 
und Kommerzienräthe zufammen. Der Konftitutionalismus wurde von 
dem Verein als zeitweilige Maske getragen; im Uebrigen war hier ber 
Sammelpunft der entihiedenen Neaftionäre. Die Demokratie fuchte durch 
Klubs, wie der Volksklub, der Verein für Volksrechte u. ſ. w. ihre Pofition 
zu verftärfen. 

So befanden fi die reaftionären Elemente ſchon im Vorbringen, 
als die Vereinbarungs-Verfammlung*) zufammentrat. Sie wurde am 
22. Mai im Weißen Saal eröffnet. Die Frage, ob fi die Abgeorbneten 
dahin begeben und nicht vielmehr die Eröffnung in dem der Verfammlung 
übermwiejenen Sitzungslokal in der Singafabemie fordern follten, führte 





*) Man nennt dieſe Verfammlung gewöhnlich die preußifche National 
verfammlung, unferer Anficht nach mit Unrecht. Es gab wohl eine deutſche 
Nationalverfammlung, aber feine preußifche. Wie würde man gelacht haben, wenn 
Hamburg feine Tonftituirende Verfammlung, die Doch auch eine neue Verfaſſung 
au berathen hatte, al Hamburgifche Nationalverfammlung bezeichnet hätte! Und 
doch hätte Hamburg bafjelbe Recht dazu gehabt! In neuerer Zeit ſprach von der 
„preußifchen Nation“ Herr von Puttlamer, wie diefe Bezeichnung dem Junkerthum 
von jeher geläufig war. 
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zu lebbaften Crörterungen und zu einem Proteſt gegen den Weißen Saal. 
Indeſſen verftändigte man ſich umd es erſchienen etwa 300 Abgeoromete 

en Saal; mır etwa zehn, Berends, Yung, der Schriftjeger Brill 
und der Staatsanwalt von Kirchmann, blieben weg. 

Der König verlas die Thronrede, in welcher er ankündigte, daß bie 
Regierung einen Verfaſſungsentwurf vorlegen werde. Er jagte, er hätte 
gerne das Ergebnif der Frankfurter Verfammlung abgewartet, bevor er 
die p he Verſammlung einberief. Aber das „Beditrint nach Daldiger 
Feftitellung des Nechtszuftandes im engeren Vaterlande“ habe dies nicht 
gejtattet. Beim Eintritt umd Austritt wurde der König von einem breis 
maligen Hoch der Verfammlung begleitet. Dann erflärte der Minifter- 
präfident die Sipungen der Verfammlung Für eröffnet. 

Daß das preußiſche Verfaſſungswerk ftörend in die Einheitsbewegung 
eingreifen mußte, wurde ſofort empfunden. Die Beftiechtung, es möchten 
ih unlösbare Widerſprůche zwiſchen der Reichsverfaſſung und den Ver— 
faſſungen der elſtaaten herausbilden, lag auf der Hand. Raveaur 
beantragte deshalb auch im Frankfurt, die Ständeverſammlungen der 
Einzelftaaten follten feine Einzelverfaſſungen berathen bürfen, bevor 
das Hauptwerk in Frankfurt vollendet jei. Allein Binde und Genoſſen 
appellirten an das Vertrauen; fie behaupteten, die deutjchen Negierungen 
würden fid) den Frankfurter Beſchlüſſen unterordnen. Und die Kon— 
ftitutionellen ließen ſich einfchläfern, verjüäumten es, den Beſchluß des 
Vorparlaments, daß die Berathung und Beſchlußfaſſung über die fünftige 
Verfaſſung Deutſchlands einzig und allein dem Franffurter Parlament 
zuſtehe, hier Fräftig zur Geltung zu bringen, und machten, daß Alles in 
eine ſchläfrige Reſolution auslief. Der Verjuh der Linken, jo dem 
Vereinbarungsprinzip ein Bein zu ftellen, war damit gejcheitert. Es muß 
allerdings bemerkt werden, daß wenn die Parlanıente in Defterreih und 
in Preußen auf die Vollendung des Frankfurter Verfafjungswerfes hätten 
warten wollen, fie dann wohl nie zufammengefommen wären. 

Die preußiſche Verfammlung zählte unter ihren Mitgliedern 16 Ritter 
und Goelleute, 98 Jujtizbeamte, 48 Verwaltungsbeamte, 28 jtädtiiche 
Beamte, 52 Geiftliche, 27 Lehrer, 31 Kaufleute, 28 Handwerker, 68 Bauern, 
11 Aerzte, 3 Schriftjteller, 4 Offiziere, 1 Kommis, 1 Handwerkögejellen, 
1 Tagelöhner. 

Die  beveutendften Parlamentarier Deutichlands hatten fih im 
Frankfurt zujammengefunden. In der preußiſchen Verſammlung faßen 
ns Leute ohne Namen. Nur die Linke hatte Politiker von Ruf 
und jolde, die es werden jollten, aufzuweifen. Hier jagen Walded, 
Johann Jacoby, Temme, der damals noch preußiſcher Staatsanwalt war, 



































d'Eſter aus Köln und Ziegler, damals Oberbürgermeifter von Branden— 
burg. Die Verfammlung war in zwei fait aleiche Theile geipalten; die 
Ronjtitutionellen ſchwankten zwiſchen Ariftofratie und Temofratie hin und 
her und die Ariftofraten machten, wo es ihnen von Vortheil ſchien, die 
Sache ber Konftitutionellen zu der ihrigen. Unter diefen Umftänden war 
leicht vorauszufchen, daß die „Vereinbarung“ einer Verfaflung für das 
Königreich Preußen mit dem Könige ſcheitern mußte, jobald ſich die Fluth 
der Revolution völlig verlaufen Hatte. Die Frankfurter Verfanmlung 
hatte fi für eine Eonitituirende erklärt, verjäumte aber, ſich die Macht: 





—— Ang zu ſichern, die erforderlich war, um ihr dieſen Charakter zu 
PN en. Die preußifche Verſammlung konnte ſich nicht dazu aufſchwingen, 
—— für konſtituirend zu erklären, und blieb bei dem Vereinbarungsprinzip 
ine en. ‚Sie glaubte, daß die Berliner VBürgerwehr als faktiſche Macht 
ir > Verein mit dem Berliner Volfe hinter ihr ſtehe. Sie jolte die Er: 
run ung maqhen, daß „Bürgerbewaffmung“ feine Volksbewaffnung war 
ii daß dieſe Ceifenblaje auch plagen mußte, nachdem fie mit ihren 
ic U Clernden Farben das Volk und die Verfammlung getäujcht und ent: 
Arch Hatte. 
Pr Der von ber Regierung eingereichte Verfafiungsentwurf befriedigte 
Str ſonderlich aud da, wo man jonft bereit war, die Cchöpfungen der 
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Regierung als höhere Weisheit anzuerkennen. Die Verfajjung enthielt 
ein Zweifanmeriyiten; die Wahlen jollten indirekt fein. 160 Mitglieder 
der eriten Kammer ſollten von den Wahlmännern gewählt werben; die 
anderen jollten aus den Prinzen des königlichen Haufes und aus 60 vom 
König ernannten Männern. beitehen, die ein Einfonmen von mindejtens 
8000 Thalern aufweijen und deren Site erblich fein jollten. Die Wahl 
männer, die beide Kammern zu wählen hatten, jollten aus einem erft noch 
feftzuftellenden Wahlmodus hervorgehen. 

Die Demofratie griff dieſen Entwurf auf das Heftigſte an; jogar 
die VBürgerwehr, die fi der Oumftbezeugungen des Hofes erfreute und 
deren Koyalität mit jedem Gnadenſtrahl von Seiten des Hofes 
zunahm, ward mwideripenftig und die „Voſſiſche Zeitung“ meinte, 
die Verfammlung jolle jih auf eine befondere Berathung des Entwurjes 
gar nicht einlaſſen, Tondern fie gleich einer Kommiſſion zur Umgeftaltung 
überweijen. Die Arbeiter richteten eine offenbar von Born verfaßte 
Adreſſe an das Parlament, in der fie das Recht auf Arbeit und Ver- 
jorgung der Jnvaliven der Arbeit verlangten. Die Verfafjung erſchien 
ihnen gänzlich ungenügend, Auch aus den Provinzen liefen PBrotefte 
gegen die Verfaſſung in großer Anzahl ein. 

Es war um dieſe Zeit ſehr Iebendig in Berlin; die Schilderungen 
von Augenzengen mögen uns die Phyfiognomie der Stadt zeigen. 
Harkort*) ſchreibt: „Unter den Linden fpazierten junge Herren mit rothen 
Hahnenfedern auf den Hüten und Hirihfängern an der Seite. Man 
jagte mir, das jeien lateiniſche Schüler, die Politif jtubirten und die 
Finanzen ihrer Eltern in Ordnung brächten. Ale Bäume bis an die 
Zweige mit Rezepten beflebt, um den Segen der freien Preffe zu preijen 
und Sitte und Anftand zu empfehlen; ic) träumte mic) auf den Boulevard 
von Paris. Junge Buchhändler ohne Schuhe und Patent zeigten deutlich, 
daß Berlin der Sit der Intelligenz jei. Da ich von Brüffel nad) Berlin 
fam, jo forichte ic) vergleihend nad dem Berliner Handel und Wandel, 
aber in den Läden fand ich trübe Gefichter, überall Wohnungen zu ver: 
miethen, feine Gütermaſſen in Bewegung, und ich dachte, das geht zwar 
ſchlecht, allein fie verhalten ſich ftil und warten auf die Geldmaus. So 
legte ich mich denn zu Bett und bat Gott, daß er alle die Kummer: 
tragenden tröften wolle. Nachts fahre ic) auf; ich denfe, e3 brennt, oder 
die Ruſſen ftehen vor dem Thore. Ein Tumult, als ob fünfzig 
Nachtwächter bliefen, Generalmarſch, Bürger jtürzen mit Gewehren 











*) Der bekannte Abgeordnete, der auch Mitglied der Vereinbarungs- 
Verſammlung war. 
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hervor und in ber Ferne ein verworrenes Lärmen, als ob bie Fröſche 
einen König ausriefen. Da ziehe ich denn auch die Stiefeln an, um mit 
dem Vaterland unterzugehen, wenn die Berliner es nicht halten könnten. 
Der Mond ftand jo trübe am Himmel, al3 ob er weinen wollte über 
die verftändige Hauptſtadt. Plötzlich tritt mein Wirth herein, id) halte 
ihn in der Angft bereit3 für bleffirt und die Barrifade jhon für verloren. 
„Ach, lieber Herr, bleiben Sie nur ruhig, das ift gar nichts, wie 
eine allnächtliche Kagenmufil.” Nun, das muß ich jagen, bie 
Berliner verftehen ſich auf Alles, aber da3 Vertrauen und die Geldmaus 
zu loden, das verftehen fie nicht.” — 

Trog feiner Philifterhaftigfeit harakterifirt diefer Brief treffend die 
Bürgerwehr, die einen förmlichen Nachtwächterdienft verjah. Die Kapen- 
mufifen waren, wie in Wien, bamal3 aud) in Berlin in der Mode. Der 
Bürgermwehrfommandant, General von Aſchoff, und der Bolizeipräfident, 
ſowie ber Magiftrat thaten, als ob durch dieſen Unfug der Staat aus 
allen jeinen Fugen gehen müffe. 

Dazu eine andere Schilderung aus einem bemofratiihen Blatt: 

„In unjeren Ringmauern herricht jegt ein wunderbares Leben. Volks— 
verjammlungen, Klubs, Vereine, Kapenmufifen, Vürgerwehr, fliegende 
Buchhändler, abdanfungsfähige Minifter, polizeilich beſchützte Volksführer, 
aufwiegelnde Rubeftifter, revolutionäre Reaktionäre und Eonjervative Revo: 
Iutionäre, tobte Geheimräthe, Wirklihe Geheime Kolporteure, uniformirte 
Poliziſten, lebendige Karrifaturen der Freiheit’ und Gleichheit treiben ihr 
Weſen fo bunt durcheinander, daß den hochedlen Weißbierphiliftern in 
ihren Bipfelmügen und Schlafröden angft und bange zu Muthe if. Nun 
ift noch gar die Nationalverfammlung dazu gefommen und hat den Lärm 
ber Reben, Ständen, Trommeln, Pfeifen, Knarren, Trompeten, Wald: 
teufel, der Voffiichen Weherufe und Dudeljadspfeifereien, des Spener'ſchen 
Schnarchens und ähnlicher Gewächſe jo bedeutend vermehrt, daß Spontini’s 
Opern im Vergleihe damit himmliſche Harmonie jind.” 

Die Agitationen von Braß und Anderen unter der Landwehr hatten 
eine Gegenagitation ſeitens der Fonfervativen Offiziere hervorgerufen; ntan 
ſprach von Landwehr-Berihmwörungen. In einer Verfammlung von Land: 
wehrmännern im Landwehrzeughaufe an der Potsdamer Kommunikation 
hielt der General von Webern folgende Anſprache: „Kameraden, wem 
haben wir denn eigentlich die Revolution zu verdanken? Doc Niemand 
ander3 al3 den franzöfiihen und polniſchen Emiſſären und ben ver- 
dorbenen Kiteraten, die werth wären, daß fie Ale aufgehängt würden. 
Ich weiß wahrlich nicht, wie ich dieſe Schurken paſſend bezeichnen fol. 
— Gier hielt der verehrte Redner inne und beſann ſich, dann fuhr er 
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Regierung als höhere Weisheit anzuerfennen. Die Verfaſſung enthielt 
ein Zweikammerſyſtem; die Wahlen follten indirekt fein. 160 Mitglieder 
der eriten Kammer jollten von ben Wahlmännern gewählt werben; bie 
anderen jollten aus den Prinzen des königlichen Haufes und aus 60 vom 
König ernannten Männern. befteben, die ein Einkommen von mindeſtens 
8000 Thalern aufweilen und deren Site erblich jein jollten. Die Wahl 
männer, die beide Kammern zu wählen hatten, jollten aus einem erſt noch 
feftzuftellenden Wahlnodus hervorgehen. 

Die Demokratie griff diefen Entwurf auf das Heftigſte an; jogar 
die gerwehr, die fi der Gunftbezeugungen des Hofes erfreute und 
deren Loyalität mit jedem Gmadenftrahl von Seiten des Hofes 
zunahm, ward widerjpenftig und die „Voſſiſche Zeitung“ meinte, 
die Verfammlung jolle fi) auf eine befondere Berathung des Entwurfes 
gar nicht einlaffen, ſondern fie glei einer Kommiffion zur Umgeftaltung 
überweifen. Die Arbeiter richteten eine. offenbar von Born verfaßte 
Adreſſe an das Parlament, in der fie das Neht auf Arbeit und Ver- 
forgung der Invaliden der Arbeit verlangten. Die Verfafjung erichien 
ihnen gänzlich ungenügend. Auch aus den Provinzen liefen Protejte 
gegen die Verfaſſung in großer Anzahl ein. 

Es war um diefe Zeit ſehr lebendig in Berlin; die Schilderungen 
von Augenzeugen mögen uns die Phyſiognomie der Stadt zeigen. 
Harkort*) ſchreibt: „Unter den Linden jpazierten junge Herren mit rothen 
Hahnenfedern auf den Hüten und Hirihfängern an der Seite. Man 
jagte mir, das jeien lateinijhe Schüler, die Politik jtubirten und die 
Finanzen ihrer Eltern in Ordnung brächten. Ale Bäume bis an bie 
Zweige mit Rezepten beftebt, um den Segen ber freien Preffe zu preifen 
und Sitte und Anftand zu empfehlen; ic) träumte mic) auf den Boulevarbs 
von Paris. Junge Buchhändler ohne Schuhe und Patent zeigten deutlich, 
daß Berlin der Sig der Intelligenz ſei. Da ic) von Brüffel nah Berlin 
fam, jo forjchte ich vergleihend nach dem Berliner Handel und Wandel, 
aber in den Läden fand ich trübe Gefichter, überall Wohnungen zu ver— 
miethen, feine Gütermaffen in Bewegung, und ich dachte, das geht zwar 
ſchlecht, allein fie verhalten ſich ftill und warten auf die Geldmaud. So 
legte ich mic) denn zu Bett und bat Gott, daß er alle die Kummer: 
tragenden tröften wolle. Nachts fahre id auf; id) denfe, e3 brennt, oder 
die Ruſſen ftehen vor dem Thore. Ein imult, al3 ob fünfzig 
Nachtwächter bliefen, Generalmarih, Bürger ftürzen mit Gewehren 














*) Der bekannte Abgeordnete, der auch Mitglied der Vereinbarungs- 
Zerfammlung war. 
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hervor und in der Ferne ein verworrenes Lärmen, ala ob bie Fröfche 
einen König ausriefen. Da ziehe ich denn auch die Stiefeln an, um mit 
dem Vaterland unterzugehen, wenn die Berliner e3 nicht halten Fönnten. 
Der Mond ftand jo trübe am Himmel, als ob er weinen wollte über 
die verftändige Hauptſtadt. Plötzlich tritt mein Wirth herein, ich halte 
ihn in ber Angft bereits für bleifirt und die Barrifade ſchon für verloren. 
„AG, lieber Herr, bleiben Sie nur ruhig, das ift gar nichts, wie 
eine allnächtliche Kagenmufil.” Nun, das muß ich jagen, bie 
Berliner verftehen ſich auf Alles, aber da3 Vertrauen und die Geldmaus 
zu loden, das verftehen fie nicht.” — 

Trotz feiner Philifterhaftigfeit harakterifirt dieſer Brief treffend die 
Bürgerwehr, die einen förmlichen Nachtwächterdienſt verſah. Die Kapen- 
mufifen waren, wie in Wien, damal3 auch in Berlin in der Mode. Der 
Bürgerwehrfommandant, General von Aſchoff, und der Polizeipräjident, 
ſowie ber Magiftrat thaten, als ob durch diejen Unfug ber Staat aus 
allen jeinen Fugen gehen müffe. 

Dazu eine andere Schilderung aus einem demofratiichen Blatt: 

„In unjeren Ringmauern herricht jegt ein wunderbares Leben. Volks— 

verjammlungen, Klubs, Vereine, Katzenmuſiken, Bürgerwehr, fliegende 
Buchhändler, abdanfungsfähige Minifter, polizeilich beſchützte Volksführer, 
aufwiegelnde Ruheftifter, revolutionäre Reaktionäre und konſervative Revo: 
Nutionäre, todte Geheimräthe, Wirklihe Geheime Kolporteure, uniformirte 
Poliziſten, Iebendige Karrikaturen der Freiheit’ und Gleichheit treiben ihr 
Weſen jo bunt durcheinander, daß den hochedlen Weißbierphiliftern in 
übren Zipfelmügen und Schlafröden angft und bange zu Muthe ift. Nun 
at noch gar die Nationalverfammlung dazu gefommen und hat den Lärm 
Der Reben, Ständchen, Trommeln, Pfeifen, Knarren, Trompeten, Wald- 
teufel, der Voffiichen Weherufe und Dudeljadspfeifereien, des Spener'ſchen 
Schnarchens und ähnlicher Gewächſe fo bedeutend vermehrt, daß Spontini's 
Opern im Vergleiche damit himmliſche Harmonie jind.” 

Die Agitationen von Braß und Anderen unter der Landwehr hatten 
eine Gegenagitation ſeitens der konſervativen Offiziere hervorgerufen; man 
ſprach von Landwehr-Verihmwörungen. In einer Verfammlung von Land- 
wehrmännern im Landwehrzeughaufe an der Potsdamer Kommunikation 
hielt der General von Webern folgende Anſprache: „Kameraden, wem 
haben wir denn eigentlich die Revolution zu verdanken? Doch Niemand 
anders als den franzöfiichen und polniihen Emiſſären und den ver- 
dorbenen Literaten, die werth wären, daß fie Alle aufgehängt würden. 
Ich weiß wahrlich nicht, wie id dieſe Schurken pafjend bezeichnen joll. 
— (Hier hielt der verehrte Redner inne und bejann fih, dann fuhr er 
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fort:) Mit einem Wort, es find Sh—kerls, und noch einmal Sh—terls 
amd zum dritten Mal Sch—Eerls!” — Diefe mit Beifall aufgenommene 
ige“ Anſprache liefert eine jchöne Probe von dem Geifte, der in 
berichte und der ſich in Aeußerungen kundgeben 
, gegen welche die ftärfften Aeußerungen der bemofratiichen Preiie 
als janftmüthig bezeichnet werden miffen.*) 

Die Bürgerwehr follte durch eine jogenannte Vertrauensparabe vor 
dem König am 23. Mai für den Verfafjungs-Entwurf Stimmung machen, 
allein die Parade fiel jehr unbefriedigend aus, troß aller Bemühungen 
des Generals von Achoff.**) Während das Bürgerthum die neue Ver 
faſſung als den wichtigiten Gegenftand des öffentlichen Snterejjes betrachtete 
und darüber die weitläufigiten Diskuffionen führte, ward es unter ben 
Arbeitern unruhig, denn bei ihnen begann fich wiederum bie Noth ein- 
äuftellen und über einem knurrenden Magen vergipt man leicht alle Wer- 
fallungen der Welt. Die Unzulänglichkeit der Anjtalten zur Veichäftigung 
der brotlojen Arbeiter ſtellte fi bald heraus; der Zudrang war ein jehr, 
großer und die Behörden trafen unter den fich melbenden Perjonen eine 
ahl. Bisher waren, nad) Angabe des Minifters ber öffentlichen 
Arbeiten, des Herrn von Patow, täglich 15 Silbergrofchen bei einer 
Arbeitszeit von zehn Stunden gezahlt worden. Sept dienten einige 
Differenzen mit den Arbeitern zum Vorwand, um eine Sichtung vor: 
zunehmen und die Affordarbeit einzuführen. Hunderte von brotlofen 
Arbeitern belagerten das Nathhaus, es kamen immer mehr hinzu und 
ihlieglih waren es an die zweitaufend Mann. Sie wurden erbittert 
durch die Scherereien, die ihnen die Polizei mit der Prüfung der 
Zegitimationen bereitete; auf dem Polizeipräjidium wurde eine Deputation 
von einem Polizeiburcanfraten angeſchnauzt: „Schämen Sie fid) nicht, 
Arbeit der Art zu ſuchen?“ Einige Hitzköpfe ſprachen davon, das 
Rathhaus zu ftürmen, allein ein junger Arbeiter jegte in einer Anſprache 
auseinander, das würde nur der Reaktion Vorſchub leiften, und fie ber 
rubigten ſich ſofort. Sie beſchloſſen, nur friedliche und gejegliche Mittel 
anzuwenden, jowie an die Bürgerſchaft zu appelliren, wenn bei den Be: 
börden nichts zu erreichen jei. Am 29. Mai waren 8000 Arbeiter im 


















*) General von Webern erflärte fpäter, er habe „nicht alle Literaten“ 
gemeint, ſchon aus dem Grunde, weil er „auf feine alten Tage beinahe ſelbſt 
einer geworden wäre.“ Indeſſen blieb die militärifche Beredtſamkeit des 
Herrn Generals auf lange Zeit ein Gegenjtand von Spötteleien in der demo— 
kratiſchen Preffe. 

**, Diefer legte am 2. Juni das Kommando nieder und an feine Stelle trat 
der Major a. D. Bleſſon. 
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Ererzierhaufe vor dem Prenzlauer Thor beifammen und bewegten fih in 
mädhtigem Zuge vor das Nathhaus, wo fie die Wiebereinftellung der 
entlaffenen Arbeiter forderten. Der Magiftrat wollte ihnen erft nicht 
nachgeben; man jagte, die Entlajjungen jeien wegen „Ungebührlichfeiten” 
erfolgt. Endlich verſprach man den Arbeitern, die Entlaſſenen wieder 
einzuftellen; aud wurde in Ausficht geitellt, daß noch weitere 3000 Arbeiter 
beicäftigt werben jollten. Aber dies Veriprechen wurde nur theilmeije 
erfült und am folgenden Tage waren noch 2000 Mann ohne alle Bes 
ſchäftigung. Sie verjammelten fih auf dem Dönhoffsplag und erichienen 
Nachmittags vor dem Nathhaufe. Der Bürgermeifter erklärte, die Kom— 
mune Berlin könne nicht noch mehr Leute beichäftigen. Darauf zog 
ein Theil der Arbeiter nad) dem Haufe de3 Arbeitsminifters von Patom. 
Zwei Bürger, Hoffmann und Sar, machten die Sprecher. Aus den 
Hänjern warf man ben Arbeitern Fahnen herab. Zu dem Zuge hatte 
man die Bedürftigften, die Familienväter, ausgeſucht. Mit Hoffmann und 
Sar ging eine Deputation zu dem Minifter hinein und trug ihm die 
Wünſche der Arbeiter vor. Herr von Patow erwiderte, er fünne im 
Augenblid nicht helfen; aber es würde in dieſen Tagen der Kanal durch 
brochen und auch bei Charlottenburg würden bald Arbeiten begonnen 
werden. Dann bot der ebelmüthige Minifter aus feiner Taſche den 
700 Arbeitern — ganze 20 Thaler zur Vertheilung an. Die Deputation 
wies dies Angebot zurüd mit dem Bemerfen, man wolle Feine Almojen. 
Als die Arbeiter erfuhren, was ihnen der Minifter geboten, wurden fie 
Febr erbittert und einige Dreißig ftürzten in das Haus hinein, wie Herr 
»orn Patow erzählte, „mit großem Geſchrei“; aud wurde eine Scheibe 
eingedrüdt*) Der Minifter gab nun eine jchriftliche Erklärung, daß 
SCV Beit in Ausfiht ftehe; allein Sar und Hoffmann festen ihm auseinander, 
>aB mit dieſem Wiſch den Arbeitern nicht gedient fei, die thatſächlich 
22 11 gerten. Es wurden dann an bie 300 Thaler an die Arbeiter 
Dr ychußweiſe vertHeilt, wonit fie fih für den Augenblid beruhigten. 
⁊ A S wiſchen kam ein Stadtverordneter hinzu und verſicherte, es würbe ben 
A Hften Tag Arbeit beſchafft werden, was auch bei den Meiſten geſchah. 
>ex7r von Patow ließ die 300 Thaler als ein Geſchenk gelten; doch be- 
TCH> xt Herr Braf, der bei der Vertheilung thätig war, daß die Arbeiter 
RAüù Geld zurückzahlen wollten und es zu ihm bradhten.**) 
— 





*) Im Haufe traten die Arbeiter ſehr artig auf und ſchoben die Sammt⸗ 
Sorarteuils forgfam bei Seite. 
*) Damals dachte Herr Braß noch anders von den Arbeitern, wie zwanzig 
Daher fpäter. 
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Diefe Vorgänge wurden durch Gerüchte arg übertrieben, während 
man doch hätte begreifen müſſen, daß aus den Arbeitern nur die äußerfte 
Noth ſprach. Herr von Patow ſah „ganz abgemattet” aus, als er in der 
Verſammlung das Eindringen der brotlojen Arbeiter in fein Haus ſchilderte 
Vielleicht hätte er ohne dies Ereignig an die Noth der Arbeiter gar nicht 
geglaubt. Man kann ich denken, daß bei den Arbeitern, die mitten in 
der neuen „Freiheit“ gemaßregelt wurden und mit Weib und Kind hungern 
mußten, die Märzbegeifterung längſt geſchwunden war. 

Die demofratiichen Vereine wußten die „loziale Frage” auch nicht 
anders anzufaſſen, als daß fie eine — naturgemäß fehr ungenügende — 
Unterftügung der brotlojen Arbeiter auf dem Wege der Wohlthätigkeit 
beichafften. Dagegen war die Demokratie in anderen Dingen jehr thätig. 
Sie verlangte eine verallgemeinerte Volfsbewaffnung, da wieder Neaktions- 
Gerüchte im Umlauf waren; die Mafchinenbaner erjchienen aufgeregt und 
in Maſſe vor dem Zeughanfe, weil es hieß, es würden bort Waffen für 
das Militär weggeſchafft. Es wurden 500 Gewehre an die Maſchinen— 
bauer und Eijenarbeiter abgegeben. 

Auf den 4. Juni wurde vom bemofratifchen Klub ein feierlicher 
Zug nach dem Friedrichshain bejchlofen, um das Gebächtnik der dort 
beftatteten Märzlämpfer zu ehren. Diefe Demonftration follte zugleich 
die verjammelten Volksvertreter anfpornen, „die Nevolution und ihre 
Konſequenzen“ anzuerfennen. Der Plan fand allgemeinen Anklang, obſchon 
die Neaktionäre um dieje Zeit ihren Groll gegen die Märzfämpfer nicht 
mehr verbargen.*) Der Volksklub, der Bürgerwehrklub, die Studenten 
und fogar der fonftitutionelle Klub zeigten großen Eifer für die Demon— 
ftration**); der Kommandant der Bürgerwehr geftattete zwar den Bürger: 
wehrmännern, als Privatperfonen fih dem Zuge anzujchließen; „für den 
Tal von Unruhen” hatte er aber feine Vorbereitungen getroffen. In 
der Vereinbarungs-Verfammlung ftellte Nees von Eſenbeck, der berühmte 

*) Wie man in militärifchen Kreifen von den Barrifadenfämpfern dachte, 
befennt Graf Lüttichau in feinen „Erinnerungen aus dem Straßenkampfe,“ bei 
dem er ein Füfilierbatailfon befehligte. „In alten Zeiten,” fagt der Herr Graf, 
„würde man ihre (der Barrifadenfämpfer) Leichen verbrannt und die Aſche allen 
Winden Preis gegeben haben, um ihr Andenken aus dem Gedächtniß aller 
Menſchen zu vertilgen, fie, die aus dem Abhub aller Nationen und dem 
niedrigiten Pöbel Berlins beftanden und nur ein frecher Hohn der Menfchheit 
find.“ — Der Herr Graf bezeichnet auch die fehwarz:roth:goldene Fahne als die 
„Franzöfifche” Tritolore! 

*) Der Eonftitutionelle Klub entſchied fich für die Theilnahme an der Demon— 
ftration erſt, als Herr Freſe betonte, e3 fei feine Gefahr bei dem Unter: 
nehmen. 














— 319 — 


Naturforſcher, der auf der Linken faß und fpäter wegen feiner radikalen 
und ſozialiſtiſchen Anſchauungen mit harten Verfolgungen heimgefucht 
wurde, den Antrag, die Verfammlung möge als ſolche fih an dem Zuge 
nad dem Friedrichshain betheiligen. Allein die Verfammlung ging über 
den Antrag zur Tagesorbnung über, weshalb fie von der demokratiſchen 
Preſſe Heftig angegriffen wurde. 

Die Damen des bemofratiihen Klubs ftidten in aller Eile eine 
Fahne, welche von Fräulein Lucilie Lenz, die am 18. März auf der 
Barrifade geftanden, mit einer ſchwungvollen Anſprache dem Klub über 
geben wurde. Bon dieſer „rothen” Fahne war fpäter noch viel die Rede.“) 





Nees von Ejenbed. 


Der impofante Zug, ber fi am 4. Juni bildete, ging vom Gens- 
dormazenmarkt durch biejelben Straßen, welche der Leichenzug mit ben 
+ gar Wenen Märzlämpfern durchmeſſen hatte, nach dem Friedrichshain. Die 
Hafer waren ſchwarz⸗ roth⸗ golden beflaggt. Etwa 150 Abgeorbnete, die 
MUb3 und Arbeitervereine, Bürgerwehrmänner, eine Abtheilung Damen, 
Ahlxeiche Deputationen von auswärts, eine wahrhaft großartige Menſchen⸗ 





Ddie Fahne war von dunkelrother Seide, mit Goldfranzen eingefaßt, 
mit einem ſchwarzen Bande, und trug die Infchriften: „Demofratifcher Klub“ und 
‚8. und 19. März 1848.” Sie wurde in ber Reaktionszeit forgfältig verborgen. 
Der Verfaſſer fah fie im Jahre 1879 in Hamburg, wo fe in guten Händen war. 





\ 
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maſſe, bildeten den Zug, in dem man eine Menge Fahnen und Embleme 
ſah. Nach den Blättern waren ein Viertel ober zwei Drittel der geſammen 
Bevölkerung von Berlin an biefem Tage, auf ben Beinen. ünfzehn 
Redner Tprachen an den Gräbern, darunter Born, Held, die bemofvatiichen 
Abgeordneten Graf Neichenbach, Kaplan von Berg und Jung, mehrere 
Arbeiter und Studenten, Man ſprach viel von Reaktion; mehrere Nebner 
äußerten trübe Abnungen, ein Beweis, dab fie wenig Vertrauen zur 
Vereinbarungs-Verfammlung hatten. Da am diefem Tage weder die 
Burgerwehr noch jonjt ein Polizeiinftitut eingeiff, jo verlief bie Demon- 
ſtration in der jchönften Ordnung. 

Diesmal hatte nur das Wolf, Arbeiter und Bürger, den März 
gefallenen feine Sympathien ausgebrüdt; der Magiftrat, die Beamten- 
ichaft, die Profeiforen und all die Herren mit befternten Fräden, die am 
22. März mitgezogen waren, hatten ſich diesmal ferngebalten. Der 
Umſchlag in diefen reifen war am 4. Juni deutlich zu jehen. Bald 
jollte derfelbe noch weiter gehen; es kam jogar eine Zeit, wo «5 zum 
guten Ton gehörte, die Märzlämpfer zu jchmähen.*) 

Am Abend diefes Tages waren die Buchdrucker beifammen und Der 
Kollege Dittmann ſprach heftig wider die Neaktionäre, welche die März 
errungenjchaften zu vernichten tradhteten. Man beſchloß, dem Delegirten 
der Berliner VBuchdruder zu dem Mainzer Buchdruckertag aufzutragen, 
er möge durchzuſetzen juchen, daß im ganzen großen Vaterlande 
für die amtlihe Beſchränkung der Preffreiheit Fein Buchſtabe 
mehr gejegt, fein Bogen mehr gedrudt werde. Diefer Gedanfe 
war ohne Zweifel ſehr ſchön, aber leider gab es damals aud ſchon der 
„Schwarzbeine” und „Schufter” unter den Buchdruckern mehr als genug. 

Inzwiſchen hatte die Vereinbarungs-VBerjammlung in der Sing: 
afademie ihre Arbeiten begonnen. Die eriten Situngen, bei denen der 
ehemalige Staatsminifter Schön, ein alter Tugendbündler, als Alters= 
präfivent fungirte, waren unruhig und verworren; namentlich die konſer— 
vative Partei zeichnete fich durch lärmendes und brutales Auftreten aus. 
Es war unſchwer zu erfennen, daß dieſe Leute Morgenluft witterten. 








In dem Sigungsprotofoll heißt es ſehr oft: „Heftiger Lärm’ — „ftete - 


Aufregung” — „großer Tumult“ — „großes Getümmel“ und fogar 
„ewiger Sfandal.” Der Breslauer Fabrifant Milde, der Mitglied 


*) Wenn auch die Vourgeoijie die Märzgefallenen im Allgemeinen längſt 
vergeffen hat, fo fei doch hier erwähnt, daß der Begräbnißplatz der März: 
gefallenen heute noch von der Stadtgemeinde Berlin unterhalten wird und daß 
die Verwaltung der Friedhöfe Verlins im Jahre 1891 eine Summe von über 
2000 Mark für die Pflege des Platzes verwendet hat. 


| 
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des Dereinigten Landtages geweſen, ward zum Präfidenten, ber Juſtizrath 
Eſſer aus Köln zum erften, der Geheime Obertribunalsrath Waldeck aus 
Berlin zum zweiten Vizepräſidenten gewählt. Es regnete Anträge; unter 
Anderem brachte auch „der ebelfte aller Geheimräthe,” Abegg, der frühere 
liberale” Polizeipräfident von Königsberg, gleich den Antrag ein, die 
Verſammlung möge die Polizei und Juſtizbehörden veranlafien, kräftiger 
gegen den „Mißbrauch der Nede- und Afoziationsfreiheit” vorzugehen. 
Das war der Verjammlung denn doch eine zu ftarfe Zumuthung, fofort 
nad) ihrem Zufammentritt und mitten in der Berathung der Feftftellung 
der Märzerrungenſchaften den Polizeidiener und Nachtwächter zu machen; 
der Antrag Abegg's warb abgelehnt.*) Nees von Ejenbed beantragte, 
„bie Verfammlung möge eine Kommijjion niederjegen mit dem Auftrage, 
einen in ihrem Namen und von einem volfsthümlihen Stand: 
punkte ausgehenden Verfafjungsentwurf vorzubereiten und zugleich 
mit dem vom Föniglien Minifterium vorgelegten in Berathung zu 
ziehen.” — Auch ein Denkmal für die Märzkämpfer ward beantragt. 
Während die Verjammlung recht unfiher umhertappte, machte die 
Linke den Verfuh, die Verfammlung zu bewegen, daß fie ihre ftaats- 
rechtliche Stellung Far begründe und ſich für eine fonftituirende erkläre. 
Indem der Abgeordnete Dito verlangte, die Verfammlung möge in ihrer 
Geſchäftsordnung feſtſtellen, daß fie feitens der Regierung oder der Krone 
nicht aufgelöft werden könne, wollte ev das Vereinbarungs-Prinzip ent: 
fernen. Camphauſen erhob ſich gegen diejen Antrag und die Mehrheit 
ſtimmte ihm zu. Indem fie den Otto'ſchen Antrag ablehnte, hatte fie das 
Bereinbarungs-Prinzip thatſächlich anerkannt und hatte damit jelber ber 
Megierung das Recht zugeftanden, fi gegen die Arbeiten und Beſchlüſſe 
Der Verſammlung gegebenen Falls abfehnend zu verhalten. Am Tage 
rad dieſer Niederlage erlitt die Linfe eine neue, als fie den Antrag 
=>Dunder’s, auf die Thronrede eine Adreſſe als Antwort zu erlaffen, ohne 
Srfolg befämpfte. Ein Mitglied der Linken bemerkte, die That ſei bie 
befte Adreſſe, worauf der Miniſter Hanſemann erwiderte, eine Adreſſe 
jet eine That. Eine große Mehrheit beſchloß die Adreſſe, melde von 
dem Minifterium nachdrücklich gefordert worden war. 
Die Verfammlung, ftatt ſich mit aller Energie auf die Berathung 
der Verfaffung zu verlegen, befaßte fi mit einer Menge von unter 
geordneten Angelegenheiten und verlor ihre Zeit. Der Abgeordnete Brill, 


Abegg ftarb bald darauf und wie Einige behaupteten, aus Kummer über 
die Fortfchritte der Reaktion. Die fo von ihm dachten, haben feinen Antrag in 
der Berliner Vereinbarung3-Verfammlung wohl nicht verftanden. 

Blos, Deutfche Revolution. 21 
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ein Arbeiter, ſagte einmal, jeder Tag koſte das Land 1200 Thaler und 
bie meiften diejer Tage gingen verloren.*) In ber That war das Schwat⸗ 
bebürfniß in der Singafademie zu Berlin nicht weniger groß, als in der 
Paulskirche zu Frankfurt, und die Nebner maßen ihren Worten eine nicht 
weniger welterfhütternde Wirkung bei. 

Der Prinz von Preußen befrat am 4. Juni wieber den preußiſchen 
Boden. Er war fir Wirfig zum Abgeordneten gewählt worden. Am 
8. Juni erfhien er in ber Verfammlung, mo er eine Nebe hielt, in 
welcher er betonte, daß die Verfammlung eine Verfaſſung mit dem Könige 
zu vereinbaren habe. „Die fonftitutionelle Monarchie,” jpra er, „it 
die Negierungsform, welde der König zu geben uns vorgezeichnet hat.“ 
Er erklärte ſchließlich, er könne nicht an den Sigungen regelmäßig theil- 
nehmen, und erjuchte, feinen Stellvertreter einzuberufen. Die Nechte be 
gleitete feine Nede mit Beifall, die Linke demonftrirte mit Ziſchen dagegen. 

Es ftand feit, daß die Nechte die neue Verfaftung nur auf Grund 
einer Vereinbarung verwirklicht wiſſen wollte und daß die große Mehrheit 
der ſchwankenden Konftitufionellen fi von der Rechten mitreipen lieh. 
Denn die legteren waren zw kurzſichtig, um die Konflikte zu ahnen, bie 
aus dem Vereinbarungs-Prinzip entipringen mußten, obſchon dieſe Kon— 
flifte ihre Schatten deutlich genug vorauswarfen. 

Nun machte die Linke noch einen dritten Verjuh, der Verfammlung 
eine gewiſſe Souveränität zu wahren. Der Abgeordnete Berends ftellte 
den Antrag: „Die hohe Verfammlung wolle in Anerfennung der 
Revolution zu Protofoll erflären, daß die Kämpfer des 18. und 19. März 
fih wohl um das Vaterland verdient gemacht haben.” 

Diejer Antrag bedeutete eigentlich nicht viel, denn wenn er ans 
genonmen wurde, jo war das Vereinbarungs-Prinzip damit keineswegs 
bejeitigt. Darum meinte aud Herr Camphaujen, er fünne dem Antrag 
nicht widerſprechen, wenn berjelbe bedeute, daß durch den 18. März eine 
Umänderung von hoher Wichtigkeit im Staatsweſen herbeigeführt worden; 
jolle er aber bedeuten, daß die beftehende Staatsgewalt nicht mehr rechtlich 
begründet jei, dann jei der Antrag unannehmbar. Yohann Jacoby war 
für den Antrag**); Schulze-Deligih wollte hinzufügen, daß das Volk von 
Berlin auch durd) jeine Haltung nad) dem Kampfe fi) um das Vaterland 
verdient gemacht habe, was von Jacoby befämpft wurde. Dagegen be 
antragte der Abgeoronete Zachariä: „In Erwägung, daß die Bedeutung 
der ftattgefundenen Nevolution und das Verdienst der Kämpfer um die 

*) Die Abgeordneten erhielten drei Thaler Diäten pro Tag. 


*) Jacoby hatte in einer DVerfammlung feiner Wähler erklärt, er fei 
„Republifaner, aber nicht Krawaller.“ 
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felbe unbeftritten ift und daß die Verfammlung nicht ihre Aufgabe darin 
erfennt, Urtheile abzugeben, fondern die Verfaſſung mit der Krone 
zu vereinbaren, geht die Verfammlung zur Tagesordnung über.” — 
Johann Jacoby verwies umjonft auf Gagern, der die Souveränität der 
Frankfurter Verfammlung ausgeſprochen hatte. Nach einer zweitägigen 
Debatte ward am 9. Juni der Antrag Zachariä angenommen und zwar 
mit 196 gegen 177 Stimmen. 

Hätte der Berends'ſche Antrag die Mehrheit erhalten, jo wären die 
Beſchlüſſe der Verfammlung um eine ſchönklingende Phrafe reicher geweſen, 
die aber in Berlin ſo wenig praktiſche Bedeutung hätte gewinnen können, 
wie die Gagern'ſche Souveränitäts-Erklärung zu Frankfurt am Main. 

Indeſſen erregte dieſe Abftimmung neue Realtionsbefürchtungen bei 
der Maffe, die ohnehin ſchon längft duch die reaftionären Adreſſen und 
Aufrufe aus den Provinzen, die tagtäglih in den Blättern erſchienen, 
die Märzerrungenchaften gefährdet jah. In wilder Aufregung umdrängten 
die Volkshaufen das Sigungslofal der Verfammlung. Eine Deputation, 
bie fie an den Präfidenten der Verfammlung ſandten, wurde ziemlich brüsf 
abgefertigt. Al die Abgeordneten den Sigungsfaal verließen, wurden 
einige von der Rechten vom Volke mit nicht gerade fchmeichelhaften Zu- 
rufen empfangen, namentlihd Sydow; aud der Minifter von Arnim, 
welcher nad} dem Bericht eines Augenzeugen der Menge in etwas heraus: 
forderndem Tone zugerufen haben fol: „Was ftehen Sie denn hier? 
Was wollen Sie denn?“ wurde bedroht. Ein Volkshaufe umringte ihn; 
der Minifter wurde von Abgeordneten und Studenten durch das tobende 
Rolf in die-Univerfität geleitet. Niemand wurde mißhandelt, aber der 
Vorfall genügte den „Heulen,“ ſich zu geberden, als ſei die Verſammlung 
in ihrer Freiheit bedroht, und der Polizeipräfident und ber Chef der 
Bürgerwehr zeigten gemeinfam an, daß fie einfehreiten würden, wenn ſich 

Tolche Dinge wiederholten. 

Aus Pommern kamen ſchon Manifefte, welche aufforderten, die Bes 
Vchluſſe der Verfammlung nit als frei und bindend zu betrachten. Sie 
gingen von dem breiften pommerjhen Junkerthum aus. Doch fanden fie 
um biefe Zeit noch wenig Anklang. Der Gegenfag zwiſchen Stadt und 
and Haffte immer tiefer auf und ein von Held unternommener „Der: 
Vöhnungsverjuh” goß nur Del ins Feuer. Das Mißtrauen gegen Held 
var in fehnellem Steigen und als er ſich um den Poften eines Bürgerwehr- 
Xommandanten bewarb, wurde er von allen Seiten mit blutigem Hohn 
Überjchüttet. 

Eine Menge von Umftänden wirkten zufammen, die Aufregung in 

den Volfgmafjen zu fteigern, namentlih unter ben Arbeitern. Der 
21* 
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Arbeitsminifter von Patow machte es zw feiner Aufgabe, bie Arbeiter, 
als das gefürchtetite revolutionäre Element, nach und nad aus Berlin 
fortzufhaffen. Sie wurden in die Provinzen, wo es Arbeiten gab, 
majjenhaft abgeihoben. Indeſſen ging das nicht ſo ſchnell und nicht obme 
daß vorher noch einmal in. Berlin eine Kataftrophe eintrat. Dumpfe 
Gerüchte von einen beabfichtigten reaftionären Handjtreich ſchwirrien durch 
die Luft. Nun entdeckte man, daß die Regierung das Zeughaus durch 
Militär bewachen ließ, weil fie einen Angriff des Volkes auf das Gebäude 
befürchtete; jede Nacht fampirte eine Kompagnie Infanterie im Innern 
des Zeugbaufes. Dies erjiiente auch die loyale Bürgerſchaft und bie 
Bürgerwehr, die fi To viel darauf zu Gute that, dab in Berlin Alles 
unter ihren Schub geitellt je. Man’ erfuhr auch, daß aus dem Jeugbaufe 
des Nachts in Spreelähnen Waffen und Munition für bas Militär iegs 
geihafft wurden. Die Arbeiter waren in großer Erbitterung, daß fie 
feine Waffen erhalten hatten, und fie hielten aud einige der Spreefähne 
mit den Waffen an. 

In folgen Zeiten allgemeiner Erregung genügt oft ein ganz gering- 
fügiger Umjtand, den glimmenden Funken zur Flamme zu entfachen. AS 
daher am Morgen des 14. Juni die Höfe des königlichen Schloffes durch 
Gitterthüren abgejperrt wurden, gab dies den Anlaß zu einem Volks— 
tumult. Die Berliner waren gewohnt geweſen, die Schloßhöfe frei zu 
paſſiren; aud die Bürger Ioyalen Schlages waren erbittert ob der Ab— 
iperrung. In feiner Aufregung riß das Volk die Gitterthüren ab und 
warf eine davon in die Epree. 

Diejer Vorfall z0g eine Maſſe Menſchen an, die ſich auf dem Plage 
vor dem Zeughauje anjammelten. Das Gebäude war im Innern von 
der Kompagnie Infanterie bewacht, außen durch eine Abtheilung Bürger: 
wehr gejchügt. 

In der Verjammlung fonnten fi die Angftmeier nod immer nicht 
über den Vorfall vom 9. Juni, die Bedrohung von Abgeordneten, bes 
ruhigen und Reichenjperger beantragte Maßregeln zum Schuge ber Ver— 
janmlung. Sein Antrag wurde von Bucher, Jung*) und Anderen 
energiſch befämpft und trog der drohenden Volfsbewegungen auf den 
Straßen abgelehnt. Man verlieh fih auf die Bürgerwehr. 

Die Stadt war voll von Tumulten; aufgeregte Menſchenmaſſen, bald 
Brot und bald die Zurüdziehung des Militärs aus dem Zeughaufe 





*) Lothar Bucher, fpäter die rechte Hand Bismarch's, gab ſich hier als 
raditalen Demokraten; Jung, fpäter ein nationalliberaler Heißfporn, ſprach von 
den Torfällen am 9. Juni als von einem „Schaumfprigen der Freiheit,” 
vor dem man nicht gleich erfchreden dürfe. 
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fordernd, ftießen mit der Bürgerwehr zuſammen. Vor dem Zeughauſe 
machte eine Kompagnie Bürgerwehr einen Bayonnetangriff auf die Volks— 
menge; eine andere Kompagnie Bürgerwehr aber trat drohend dazwiſchen; 
fie wollte nicht dulden, daß man „fo mit dem Volke umgehe.“ Die 
Realtionsbefürchtungen hatten, wie man fieht, zum Theil auch die bes 
waffneten Bourgeois erfaßt. 

Deputationen, die vom VBürgerwehrfommandanten und vom Kriegs: 
minifter die Zurüdziehung de3 Militärs aus dem Zeughauje forderten, 
blieben ohne Erfolg, wurden auch theilmeije jchon auf dem Wege von 
der Bürgermehr zerfprengt. Die Aufregung ftieg dadurch noch mehr. Der 
Thierarzt Urban, zwei junge Kaufleute und der als Varrifadenfämpfer 
befannte Mafchinenbauer Siegerift ſprachen zum Volke; Siegerift im 
Kaftanienwälbchen von einer Kanone herab. Die Redner ſollen das Volk 
aufgefordert haben, fih der Waffen im Zeughaufe zu bemächtigen und 
Barrifaden zu bauen.*) 

Die Bürgerwehr traf Gegenmaßregeln; die Thore wurden bejegt 
und die von Arbeit fommenden „Rehberger” ausgefperrt; auch die Mann: 
ſchaften am Zeughaufe wurden verftärkt. Der Generalmarſch wurde ge: 
ſchlagen. Aus den Volkshaufen am Zeughaufe wurde ein Schuß auf bie 
Bürgerwehr abgefeuert, der Niemand traf; auch 30 bis 40 große Steine 
wurden gefchleubert, die mehrere Bürgerwehrmänner verwundeten. Jegt 
krachten eine Anzahl Schüſſe aus den Reihen der Bürgerwehr in die 
dichtgedrängte Maffe hinein; zwei Arbeiter wurden getödtet, zwei andere 
ſchwer verwundet. Ein Vayonnetangriff folgte, der die Maſſe zurüdtrieb, 

Das Blut und die Leihen erregten den wildeften Zorn der Mafien; 

ran tauchte Tücher in das Blut und trug fie an Stangen umher; die 
Zobten und Vermundeten, darunter ein Weib, wurden durch die Straßen 
gefahren und Rachegeſchrei erihol; an vielen Stellen ward der Verſuch 
germadt, Barrikaden aufzuwerfen, namentlich in der Zägerftraße, in ber 
DBerxmalltraße und auf dem Aleranderplag. Waffenläden wurden er- 
37 © chen; dem Bürgerwehr: Major Benda, von dem es hieß, er habe das 
Feuner am Zeughauje fommandirt, wurde das Haus bemolirt. 
Eine allgemeine Verwirrung riß ein. Im Schloffe trat ber aus 
Fe Birnen beftehende Sicherheits-Ausihuß zufammen. ALS. derjelbe die 
“Eichen über den Schloßplag tragen und das Volf von Zorn und Rache— 
rar st entflammt jah, glaubte er, die Nepublif fei im Anzug und wollte 
D Litärkräfte herbeirufen. Doch ſcheiterte dieſer Vorſchlag an den ſtädtiſchen 
» *) Giegerijt fagte vor Gericht aus, er habe aufgefordert, zu bewirken, daß 
mn Major Bleffon das Bürgerwehr-Rommando genommen und Berends an 
eiten Stelle gefegt werde; Berends werde für Volksbewaffnung forgen. 
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Behörden. Die Demokraten dagegen, die einen Kampf für unvermeidlich 
hielten und einen neuen 18. März erwarteten, ernannten aus allen ihren 
Vereinen eine Art Wohlfahrts-Ausichuß, in dem ſich auch der ſamoſe 
Herr Brab befand. Diefer Ausſchuß jollte die Zeitung des Kampfes 
übernehmen. Aber auch hier ging man rathlos auseinander. 

Im Zentralburenu der Bürgerwehr befand ſich der Kommandant 
Bleſſon mit dem Staatsanwalt Temme, welch letzterer zugleih Mitglied 
der Vereinbarungs-Verfammlung war und dort auf der Linken ſaß. Eine 
Menge von Deputationen ſtürmten herein; vom geughaufe Fam eine 
ſolche, geführt von Dr. Eichler und dem Referendar Guftav-Najch*), die 
ftrenge Unterfuchung forderte, weil Blut gefloſſen ſei; das Volk verlange 
die Entfernung des Militärs umd die Bejehung des Zeughauſes durch 
die Bürgerwehr. Temme verfiherte, daß er ſogleich eine Unterſuchung 
einleiten werde. Bürger, Stubenten, Handwerker, Abgeoronete famen und 
bejchworen, man möge das Verlangen des Volkes erfüllen, um ein Blut 
bad zu vermeiden. Der Vürgerwehr-Kommandant Bleſſon gab endlich, 
den Befehl, der bewaffnete Handwerkerverein folle die unteren Räume 
des Zeughaufes bejegen; bezüglich des Militärs verwies er die Depu- 
tationen an den Kriegsminiſter. Aber von diefem konnte ein Befehl zum 
Abzug des Militärs Schon deshalb nicht erlangt werden, weil er in 
jeiner Wohnung nicht aufzufinden war. Der Pag vor dem Zeughauſe 
jolte von der VBürgerwehr geräumt und von den bewaffneten Studenten 
bejegt werden. 

Die VBürgerwehr, die an dieſem Tage vielfadd mit dem Volke 
fraternifirte, die Bayonnette verkehrt aufftedte oder mit Tüchern um— 
widelte, zog ab; der bewaffnete Handwerferverein konnte nicht glei) in 
das Zeughaus kommen, in dem fih 150 Mann Infanterie unter dem 
Hauptmann von Natzmer befanden. Der Lieutenant Techom, ein in mili- 
täriſchen Kreifen jehr angejehener Dann, den man zum VBürgerwehr- 
Kommandanten vorzufhlagen beabfichtigte, war nad) dem Zeughauje ge- 
fonımen, um fi) die Dinge mit anzujehen. Er vermittelte und übergab 
dem Hauptmann von Nagmer den Bleſſon'ſchen Befehl. Darauf verließ 
Naymer die unteren Näumlichfeiten des Zeughaujes und zog fi in die 
oberen zurüd, Dit dem Handwerferverein drang auch zugleid die Volks— 





*) Niemand anderes als der bekannte Verfaffer der Gartenlauben- Artikel 
vom „verlaffenen Bruderftamm” und fpätere Erfinder der „Preußenfeuche.” Er 
ward wegen der Ereigniſſe des 14. Juni — auch bei der Schloßgitter- Affäre 
war er betheiligt — auf fünf Monate in die Rafematten von Magdeburg ge 
fperrt. Er gab dem Verfaſſer einjt eine fehr originelle Darjtellung des Zeughaus- 
fturmes, bei dem Raſch mit einem ungeheuren Schleppfäbel bewaffnet war. 
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mafje in das Gebäude; es wurde ein Thor geiprengt und in breitem 
Strom ergoß ſich das Volk in die ganzen unteren Räume. 

Es war jhon Naht und man hatte Fadeln angezündet; Handwerker 
und Studenten betrugen etwa 200 Mann; aud aus dem Bolfe hatten 
fich Viele verlaufen. Die Gefahr eines furchtbaren und blutigen Zufammen- 
ftoßes ftieg wieberum herauf und ein folder war faft unvermeidlich, wenn 
das Volk in die oberen Räume drang, welche das Militär bejept hielt. 
Da übernahm es Techow, den Hauptmann von Nagmer zum Abzug zu 
bewegen; Andere unterftügten ihn dabei. Er hat nit, wie es hieß, dem 





J. D. H. Temme, 


Dax uptmann eine „falſche Ordre“ gebracht; wohl aber wendete man eine 
Me Kriegsliſt an, indem Jemand dem Hauptmann jagte, in Potsdam 
fez eine Revolution ausgebrochen und der König jei geflohen. Auch die 

Dxx Fine in Berlin wurden ihm jo geidhildert, als ob für die Regierung 
Be verloren jei. Das Zureden Tehom’3 bemog ben Hauptmann 
FE Auer, abzuziehen und fo ein Blutbad zu verhüten. Nagmer machte 
tr en verzweiflungsvollen Kampf zwiſchen jeinem Gewiſſen und feinem 
TEL itärifhen Pflichtgefühl durch; endlich gab er zu, daß der Abzug bes 

X litärs zum Fenſter hinaus verfündigt wurde, und dann z0g er ab. 

L Nun ftürzte fi) das Wolf begierig auf die Waffenvorräthe. Es 
Q en in dem Zeughauſe viele neue Gewehre; darunter aud) eine große 
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Anzahl Zündnadelgewehre, die für das Volk ganz unbrauchbar waren, da 
es feine Patronen für diejelben beſaß und auch nicht anfertigen Fonnte. 
Die Eingedrungenen ſuchten ſich nun möglichjt raſch Waffen — 
Es wurden bei dieſer Gelegenheit auch eine Anzahl Bierrathen, alte 
Waffen und fonftige militäriſche Reliquien entwendet, mochber fi) Teen 
nachher äußerte, wenn er gewußt, daß jolhe Dinge vorkämen, fo hätte 
er den Hauptmann von Namer micht zum Ahzuge bewogen: 
wurde der größte Theil der erwähnten Gegenftände in ben nächften. 
icon wieder zurücgebracht; bie Zahl derer, die verſchwunden blieben, war 
wicht zum zehnten Theil jo groß, wie die Reaktionäre logen, 

Den Meiften der „Selbfibewaffner“ wurden vom Hanbmerkei D 
und den Studenten die Waffen wieder. abgenommen; die I 
dem Eindringen der Mafje in das Zeughaus war auch Taum zu 
Vürgerwehr gelangt, als“ dieſe im Verein mit einem B 
24. Regiments in Maſſe heranruckte und ben Eingedrungenen die T 
wieder abnahm. Das Militär trieb bie Menge heraus wid die Bürg 
mehr übernahm es, den Einzelnen, meijt unter Verabreichung einer 
feige, die Gewehre zu entyeifien. Laſſen wir Gerru Profeffor 
den Mann, „der Alles beweiſen Tann“ und der Bürgerwehrmann war, 
die Szene als Augenzeuge ſchildern. „Die Szene,” jchreibt er er 
feinen „Berliner Zuftänden,“ „obgleih in ſchönſter Mondnacht, hatte 
etwas Unheimliches, Vor dem Thore brannten düfter einige Fadeln. 
Im Innern des Zeughaujes war tiefe Finfterniß und nur aus einem 
gewifien Summen ließ ſich vermuthen, daß eine große Anzahl Menichen 
darin thätig war. Die Kompagnien ftanden einen Augenblid bewegungslos. 
Die Führer ſchienen ſich zu beiprechen, in welcher Weife e3 rathſam fei, 
mit diefen 200 Mann weiter vorzudringen. Da fam der Hauptmann 
Vogel auf den überaus glücklichen Gedanken, die Tamboure vor dem 
Zeughauseingang einen Wirbel fchlagen zu laſſen. Es war ein infernalijcher 
Lärm, indem der Schall in ftiller Nacht von den Zeughauswänden mächtig 
abprallte — ein Lärm, welcher in uns Allen, wenn nicht Friegeriiche, 
jedenfalls Tebhafte Empfindungen hervorrief. Diejer Akt war entſcheidend 
und augenblicklich verwandelte fid) die Szene. Sofort nämlich begannen 
aus den einzelnen Fenftern Selbſtbewaffner herauszuhüpfen und mit 
bewundernswürdiger Geſchwindigkeit an der Wand entlang davon zu 
laufen. Kaum mochten fünf oder jechs entwiſcht fein, als die Wehrmänner 
meiner Seftion nicht mehr zu Halten waren. Sie jprangen zu, um bie 
Fliehenden zu erwiſchen, und ein jolder Eifer war plöglid in uns ges 
fahren, daß drei Wehrmänner auf einmal mit ihren Vayonnetten auf einen 
fiebzehnjährigen Jungen losſtachen, der noch raifonniren wollte. Ich ſprang 

















Der Zeughausjturm in Berlin. 
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dazwiſchen; es war aber auch fo böfe nicht gemeint. Sonjtige Waffenthaten 
zu vollbringen, wollte uns beim beften Willen nicht gelingen. Es firömten 
von nun an unausgejept Menſchen zu ben Fenſtern heraus, Die erſten 
verjuchten wir zu verhaften; ba es aber an Leuten zum Transport fehlte, 
liegen wir bald gerne laufen, was laufen wollte, Immer mehr aber 
wurde es die Negel, daß die Abziehenben ein Gewehr bei fich hatten und 
mit ſich nehmen wollten. Die größere Hälfte gab es jedod; auf Erfordern 
jogleich ab; Manche waren verwundert über eine ſolche Zumuthung, Manche 
taifonnirten und befamen eine Obrfeige, wogegen fie das Gewehr ab- 
lieferten; ſehr wenige endlich fuchten fich gewaltjam durhzubrängen, be- 
famen dann Rippenſtöße und gaben das Gewehr endlich au ab..... 
In der Zwiihenzeit waren von der Seite des Kaftanienwäldcdhens mehrere 
Kompagnien Bürgerwehr herangerüdt, welche jeboch feinen thätigen Antheil 
an der Entwaffnung zu nehmen ſchienen. Es fehlte jo jehr an einer Dis- 
pofition, dab wir von Zeit zu Zeit von überlegenen Volfsmajjen eingejchlojen 
waren, welche indefien feine ernften Abjichten zu haben jdjienen, "Einige 
von ihnen wandten fi ganz verwundert an mich, und Andere, wie wir 
denn dazu kamen, die Volksbewaffnung zu hindern. Es entftanb zumellen 
ein umftändlicer Disput über die Frage, auch gab es noch öfter Obr- 
feigen. Sehr jelten bedurfte es wirflider Gewalt, um einem 
Einzelnen das Gewehr wegzunehmen. Während wir mitten hierin be— 
ichäftigt waren, rüdte ein Bataillon des 24. Regiment? mit Fahne und 
Elingenden Spiel vor dem Finanzminifterium vorbei in die Mollersgafje 
hinein und machte vor dem dortigen Zeughaus: Eingang Halt. Fort 
während ftrömten indefien die Ausreißer aus den Zeughaufe heraus und 
das Erdgeſchoß mochte jo ziemlich ausgeleert jein, al3 das Linienbataillon 
mit Trommelihlag anrückte. Dies war das Signal für die im oberen 
Stod befindlichen hundert bis zweihundert Menden, fi) aus dem Staube 
zu machen. Alle Fenfter öffneten fih, man ftieg auf das breite vor den 
Fenftern befindliche Gefims heraus und drüdte ſich das Gefims entlang 
bis zur Feuerleiter, auf welcher die Einzelnen num herunterfletterten. 
Naiver Weiſe brachte die Mehrzahl auch von diejen ein Gewehr mit, welches 
jedem Einzelnen jofort abgenommen wurde, natürlich) gegen den Empfang 
einer Ohrfeige.” — — 

So harmlos endete der Zeughausfturm, der blutig und mit einer jo 
mächtigen Erregung begonnen hatte.*) 


*) Wir haben den Thatbeftand diefes vielbefprochenen Ereigniſſes fo gemiffen- 
Haft als möglich) und ohne etwas zu berſchweigen oder zu befchönigen, aus den 
zahlreichen Verichten und Altenſtücken zufanmengeftellt. 
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Herr Bleffon ward von allen Seiten als Sündenbod bezeichnet und 
er legte fein Kommando nieder, um duch den unbebeutenden Rimpler 
erjegt zu werben. Ueber Tehom und Natzmer urtheilte man fehr ver- 
ſchieden; die Reaktionäre forderten die härteften Strafen für dieſe beiden 
Männer, während die Demokraten es ihnen als Verdienſt anrechneten, 
daß fie‘ Berlin vor einem neuen Blutbab bewahrt hatten. Techow ward 
zu 15 Jahren Feſtungshaft verurtheilt und aus dem Heere geftoßen.*) 
Nagmer bekam zehn Jahre Feitungshaft und wurde aus dem Dienfte 
entlaffen. Er faß einige Zeit in Colberg und wurde 1849, da er „auf⸗ 
richtige Reue” zeigte, begnadigt. Wegen des Zeughausfturmes wurden 
noch eine Reihe von Perfonen in Anklageſtand verjegt**); die Redner 
vor dem Zeughaus wurden in erter Inſtanz hart verurtheilt; in zmeiter- 
Inftanz aber warb der zweibeutige Urban freigeiprodhen, Siegerift zu 
vier, Korn zu zwei Jahren Feſtungshaft verurtheilt.***) 

Der verunglüdte Zeughausfturm wurde von ben Reaktionären nach 
Kräften und nicht ohne Erfolg ausgenugt. Zwar hatte die Bürgermwehr 
den Verſuch der „Selbftbewaffnung” vereitelt; weil aber einige Kompagnien 
derjelben mit dem Volfe jympathifirt hatten, ward die Gelegenheit wahr: 
genommen, der Bürgerwehr die Verantwortung für das Ereigniß auf 
zubürden, fie für unfähig zur Aufrecterhaltung der „Ordnung“ zu 
erflären und Militär zu verlangen. In der That wurden Truppen 
herangezogen, jo daß nad und nad wieder fieben Bataillone in ber 

Stadt waren. Auch in der Umgegend zogen ſich Truppen zufammen, 
namentlich ſolche, die in Schleswig-Holftein gefochten hatten. 





*) Es gelang ihm, aus feiner Haft in Magdeburg zu entfpringen, worauf 
© an ber Revolution in Baden und in der Pfalz einen militärifchen Antheil 
Nah. Später ging er nad) Auftralien. 1888 kam er in die Schweiz und frug 
M Berlin an, ob er fein Vaterland wieberfehen könne. Darauf wurde der 
Ste c£brief erneuert, ber 40 Jahre zuvor gegen ihn erlaffen worden war. 

=*) Auch Lucilie Lenz, bie dem demofratifchen Klub feine Fahne überreicht 
tt, war auf dem Moltenmarkt, in Männerlleidung und mit einem Gewehr 
aus dem Zeughaus bewaffnet, verhaftet worden. Der Polizeipräfident war fo 
Sl rat, die feurige Republifanerin alsbald wieder frei zu laſſen. 
=) Die Gerichte wurden überhaupt bald fehr eifrig. Ein Stubent, der die 
Mac befprochene „rothe” Fahne des demofratifchen Klubs am 14. Juni nach 
Mexar fiheren Ort bringen wollte, warb bei einer Barrifade in ber Landöberger- 
tage unter dem Ruf: „Es Iebe die Republik!“ angehalten. Die Menge fuchte 
iin zu bewegen, die Fahne auf der Barrifade aufzupflanzen; er that e8 nicht 
und die Fahne wurde ihm von der einfchreitenden Bürgerwehr genommen, aber 
weder ausgeliefert. Gegen diefen Studenten, der Friedrich hieß, wurde vom 
Sia atsanwalt wegen Hochverraths die Todesſtrafe mit dem Rade von 
unten auf beantragt. Er wurde indeſſen freigefprochen. 
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eine Reihe von Neformen im Sinne der Eonftitutionellen Monarchie in 
Ausficht. Die erfte Kammer jollte eine volfsthümlichere Grundlage er— 
balten; fodann follten Vorlagen über die Bürgerwehr, über die Auf- 
bebung der Feudallajten, über die Neugeftaltung der Gemeindeordnung, 
der Juſtiz und der Steuergefeßgebung gemacht werden mit Aufhebung 
der Steuerbefreiung der Feudalberren*), endlich ſollten auch Maßregeln 
r Hebung des Kredits umd zur Förderung des Handels und ber Arbeit 
en werden. 

Dieſe ſchillernden Reform-Seifenblajen konnten inbefien bei der 











Leo Waldeck. 


Maſſe, namentlich bei den Arbeitern, nicht mehr verfangen; nur das 
vertrauensjelige Bürgerthum begrüßte fie mit hellem Jubel. Andere 
richteten Hoffnungsvoll ihre Blicke nad Frankfurt; fie erwarteten aus 
der Panlsfirhe das Heil, das fie in der Singafademie nit erblühen 
fahen. Die von der preußiihen Negierung am 4. Juli abgegebene Er: 
Härung ließ für den Verftändigen aud in Bezug auf Frankfurt feine 
Zweifel übrig. Es hieß in diejer merkwürdigen Kundgebung, die Regie: 
rung verfenne nicht, daß die bedrohlihe Lage Deutſchlands und die 

* Diefe Steuerfreiheit ijt leider in dem Augenblid, da wir dies fchreiben 
Februar 1892), noch nicht befeitigt und ſcheint nur mit allerlei Schwierigkeiten 
aus der Welt gefchafft werden zu können. 
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Meberzeugung von ber Zuftimmung der Regierungen der Grund jei, 
weshalb die deutſche Nationalverfammlung die Zentralgewalt ohne Mit: 
wirkung der Regierungen eingefegt habe. Aus dem Verhalten der Regie 
rung in diefem auferordentlihen Falle ſolle man aber für die Zukunft 
feine Folgerungen ziehen. 

Das war deutlich genug, aud) für bie Blindeften unter den „Hoffenden” 
und „Vertrauenden.” 

Johann Yacoby hatte beantragt, die Vereinbarungs: Verjammlung 
joe erklären, fie fünne den Beſchluß nicht billigen, durch melden ein 





J. K. Rodbertus. 


AND Srantwortlicher Reichsverweſer ernannt ſei, allein fie halte das Frank 
urt Er Parlament für befugt, einen folhen Beſchluß ohne Zuftimmung 
Regierungen zu faſſen. Diefer Antrag warb abgelehnt und zwar mit 
ung eurer Majorität. Der Antrag follte der Erklärung der Regierung 
Ne Erklärung der Volfövertretung zu Gunften des Frankfurter Ver— 
ſuſ an ngswertes gegenüberſtellen, dem Parlament, wie Jacoby ſagte, das 
Hr freier, unabhängiger Beſchlußnahme wahren. Dazu hatte die Ver— 
NE rungs- Verſammlung weder bie Luft, nod die Macht. 


Die uropäilihe Tage. 


Während die demofratijche Bewegung in einzelnen Anläufen nerpuffte 
und ein Einverſtändniß zu planmäßigem Handeln zwiſchen den ‚Yentren 
der Bewegung nicht zu erzielen war, verftänbigten ſich die Negierungen 
um jo jehneller. ie öfterreihijche Negierung machte Fein Hehl daraus, 
daß ihr die Beſchlüſſe des Frankfurter Parlaments nicht gefielen und daß 
fie fic) denjelben widerjegen werde; die preußiſche that baijelbe, nur in ge= 
wählterer Form, indem fie fi die Zuftimmung zu den Beichlüffen des 
Parlaments vorbehielt. Im Hintergrund ftand brohend Nupland, von 
dem man wußte, dab feine Maffen ſich auf ben erſten Nothenf gegen bie 
Demokratie in Bewegung jegen würden, Um in diejer Sage das deutſche 
Verfaſſungswerk in volksthumlichem Sinne zu vollenden, die Souveränität 
der Volfsvertretung zu wahren und die Gefahren der äußeren 
Situation abzuwenden, dazu ‚gehörten andere Geifter und andere Herzen, 
als fie die junge Demokratie und der hohlföpfige Liberalismus von 1848 
bejaßen. Dazu kam nod, daß man die geijtigen Kräfte unter den 
teaftionären Elementen in geradezu alberner Weije unterichägte und ihnen 
die feinen Berechnungen und Intriguen, in denen fie Meijter waren, gar 
nicht zutcaute, während man das ſeichte Geihwäg eitler Profeiioren in 
den Himmel hob. 

Anfänglich glaubte man in den Hofkreiien an eine internationale 
DOrganijation oder wenigitens Verjtändigung der Demokratie. Wie man 
in dieſer Beziehung die Situation dem König von Preußen bargeftellt 
hatte, ergiebt ji aus einem Briefe, den derjelbe am 30. Mai 1848 an 
jeinen Freund Bunjen in London jehrieb. 

„In Berlin,“ heißt es dort, „wird ein neuer 18. März organifirt. 
Ungeheuer viel polniſches und franzöjifches Gejindel ijt in den Kneipen, 
Kellern und Höfen verborgen. Die Lügenbrut ift furchtbar thätig. 
Franzöfiihes Geld Furfirt namentlich in Franfenftüden, wie in den 
Märztagen. Kurz, wenn der montirte Coup nicht an der Feigheit bes 
Gefindels und an den Bayonnetten der Bürgerwehr fcheitert, jo haben 
Sie große Begebenheiten zu erwarten. Iſt es Ihnen noch gar nicht 
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aufgefallen, daß die verfudten oder ausgeführten Ummälzungen 
in Berlin, Paris, Wien, Neapel alle an demfelben Tage*) 
ftattgefunden haben? Das ift Waller auf meine Mühle.” — 

Daß die verfchiedenen Volserhebungen auf einen Tag fielen, war 
nur ein Spiel de3 Zufalls. Am 15. Mai hatten die Sozialiften zu 
Paris, nachdem die Erekutivgewalt in die Hände der Bourgeoifie gefallen 
war, den Verſuch gemacht, die Nationalverfammlung zu fprengen und eine 
neue fozialiftiihe Regierung, gemiſcht aus den Anhängern der ver- 
ſchiedenſten ſozialiſtiſchen Syfteme, einzufegen. Diefer Verſuch mißlang 
und berfelbe ift mit den Demonftrationen und Aufftänden in Wien, Berlin 
und Neapel durhaus in feinen direkten Zufammenhang zu bringen. 

Aber die Ereigniffe in Frankreich) waren von ungeheurem Einfluß 
auf das ganze übrige von der Bewegung ergriffene Europa. Denn 
ſowie in Frankreich das fonfervative, antidemokratiſche Element das Steuer 
des Staatsſchiffes ergreifen konnte, mußte dies die Regierungen ber übrigen 
Länder ermuntern, energiicher gegen die Demokratie vorzugehen, während 
bisher die große demokratiſche Republik im Weften durch ihren bloßen 
Beftand und ohne direktes Eingreifen die reaftionären Elemente allerwärts 
gelähmt hatte. 

Wie im Februar 1848 der Umſchwung in Frankreich den Anftoß zu 
einer revolutionären Bewegung im ganzen Gebiete des beutjchen Bundes 
und weit barüber hinaus gegeben hatte, fo trat nunmehr im Juni 1848 
in Frankreich eine Kataftrophe ein, welche die demokratiſche Republik der 
Militärgemalt und dem Prätendententhum überlieferte. 

Mittelft des Verbrüberungsfeftes vom 21. Mai hatte die franzöfifche 
Bourgeois-Regierung vergebens ben ungeheuren Riß zu verhüllen gejucht, 
der durch die franzöfiihe Gejellihaft ging. Der Zufammenftoß ber 
Klaſſengegenſätze mußte zu einer gewaltſamen Erplofion führen. 

Während Louis Blanc im Luremburg=Palaft fih mit feinen 
Dellamationen über eine utopiftiihe „Drganifation der Arbeit” aufblähte, 
ftrömten in ben Nationalwerkjtätten die Arbeiter in Maſſe zujammen. 
Die Zahl der in dieſen Etabliſſements Beihäftigten ftieg bis zum 
Juni 1848 auf 117310 Mann. In der Verwaltung der National 
werfftätten herrfchte eine heilloje Wirthſchaft und die Gelbmittel wurden 
verſchleudert, fo geringfügig fie aud) waren. Selbftverftändlich hatte die 
franzöfifche Bourgeotfie den Nationalmerkftätten feine Sympathie entgegen- 
gebracht. Während fie jelber in Geftalt von Zölen und ähnlichen Ein- 
richtungen reichliche Unterftügungen vom Stante annahm, gönnte fie ben 


*) Der 14. und 15. Mai in Berlin, der 15. Mai in Paris, Wien und Neapel. 
Biob, Deutiche Revolution. 22 





ku. 


wm. ....... gemewewes [I 2 1 7° zus uwyiv ve au] 


Waaren zu hindern; die Unternehmer und Gri 
Schleuderpreifen, um zu bewirken, daß bie 
werfftätten liegen blieben, und dann ſchrieen fie : 
. die der Staat an die Werfftätten leiften mußte. 
auch, die Bourgeoiß in der Nationalverfammlun 
zu fanatifiren, und dieſe legteren hatten ſonach d 
„honette“ Regierung mit ihnen verfolgte, näml 
Verruf zu bringen. Am 15. Juni fehrie der 
Goudhaur in der Nationalverfammlung: „Die N 
unverzüglich verihmwinden!” Die Mehrheit j 
ber Minifter Trelat dringend vor Ulebereilung w 
die Arbeiter eine Eingabe an Goudchaux, worin 
eigentlich aus ihnen werden jolle, wenn die Werki 
Schon Anfangs Juni mar man mit vorbereitend 
Werkitätten vorgegangen und hatte Truppen n 
21. Suni erſchien ein Dekret des Arbeitäminifters 
kommiſſion, nach welchem bie Arbeiter in die 2 
bereit halten follten, in die Provinz befördert zu 
Erdarbeiten in Akkord zumeifen wollte. | 
Sn diefem Verfahren zeigt ſich bie geiftige 
Liberalismus ganz unverhüllt. Erſt ſchufen dieſt 
Beleitigung des Maſſenelends eine ungenügenbe 
richtung, und als die von ihnen felbft herbeigefü 
Kalamität in dem Betrieb der Nationalmerfität: 
das Ganze jchleunigft wieder ab. So verſch 
Kataftrophe, welcher die Nationalwerkftätten hatte 
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machten fie einen Verſuch zur Verftändigung. Eine Deputation verlangte 
von dem Bourgeois-Republifaner Marie, der in ber Regierung faß, bie 
Zurüdnahme des Dekrets vom 21. Juni. Marie entgegnete brutal, wenn 
die Arbeiter nicht abreifen wollten, jo würbe man fie dazu zwingen. 

Die Maſſe der Arbeiter gerietd in Zorn, als man fo brüsf die 
Verſprechungen brach, die man ihnen im Februar gemacht hatte, und 
als der Klaſſenſtaat fi anſchickte, ihnen ftatt des Brotes einen Stein 
zu reihen. Am 23. Juni brach darum ber Aufftand Log, der unter dem 
Namen der Juniſchlacht in der Gefchichte befannt ifl. In wenigen 





Eugen Gavaignac. 


Stunden war Paris mit einem Barrikadennetz bebedt, das fih weithin 
auf beiden Ufern der Seine erftredte und den Baftilleplag, bie Vor: 
ftädte Saint Martin, du Temple, Saint Antoine, Poiffonnidre, Saint 
Jacques, die EitE und das Pantheon in feinen Bereich gezogen hatte. 
Wohl 40000 Proletarier ftanden ſchließlich bewaffnet hinter den Barri— 
kaden und ſchlugen diefe erfte große Schlacht der Verzweiflung gegen 
die Bourgeoifie. Sie hatten feinen oberften Führer und auch feinen 
anderen Schlachtplan, als den, die Varrifaden in den bichtbevölferten 
Stabttheilen aufzuwerfen. Rothe Fahnen flatterten auf den Barrifaden, 
auf denen man ben alten Wahrfpruch der Lyoner Weber: „Arbeitend 
leben oder fämpfend fterben!” angefchrieben ſah. 


22* 


Er 


Die Arbeiter fochten mit bem Heldenmuth und dem Ingrimm, beit 
ihre getäufchten Hoffnungen und. ihre traurige Sage ihnen eingaben; bie 
bewaffnete große und Heine Bourgeoifie, die Nationalgarde, kämpfte mit 
der Wuth und dem Fanatismus, die ihr die Furcht vor dem Sozialismus 
umd dem revolutionären Prolelariat einflöhte, Das Militär lug fi“ 
gegen bie Arbeiter, wie gegen die Kabylen in Afrika. Die Strapen- 
ſchlacht ward zu einem Gemetzel, das ganz Europa mit Schauber erfüllte.r) 

Der Feldherr der Bourgediſie war der General Eugen Eavaignac**), 
ber in Afrika feine militäriſche Schule durchgemacht Hatte und ein brutaler 
Soldat, dazu ein politiich beſchräntter Kopf war. Er hatte die Barrikaven 
ungehindert entjtehen laſſen, um durch eine Nieberlage der revolutionären 
Vorftädte, wie er glaubte, den Ruhm der franzöfiichen Armee aufzufriichen. 
Darum halfen auch alle Verföhnungsverfuhe nichts und bald war Paris 
ein Schlachtfeld, erfüllt vom — des Geſchützes und vom Knattern 
des Gewehrfeners. 

Cavaignac und mit ihm J als Kabylenjäger berühmt gewordene 
Generale griffen mit gewaltiger Mebermacht die Barrikaden an, aber fie 
konnten am 23. Juni wenig Erfolg aufweilen und in der Nacht gewann 
der Aufftand feine volle Stärke. Arm Morgen des 24. Juni ſchoben bie 
Injurgenten ihre Barrifaden von mehreren Seiten gegen das Stabt- 
haus vor. 

Die Szenen, welhe die um ihr Eigenthum zitternde Bourgeoifie 
inzwiſchen in der Nationalverfammlung aufführte, jpotteten in ihrer 
Widerlichkeit jeder Beſchreibung. Wer es wagte, Vernunftgründe zu 
äußern, ward fofort niedergeheult und die Dummheit, die Angft und ber 
Fanatismus hielten einen förmlichen Herenjabbath. Während der Donner 
der Barrikadenſchlacht vom rechten Ufer der Seine herüberrollte, beantragte 
der Republifaner und Profeſſor Paskal Duprat — aud in Frankreich 
waren die Profefjoren auserlejen, die größten Thorheiten zu madhen — 
Paris in Delagerungsguftand zu erflären und dem General Cavaignac 





* Ueber die Juni-Inſurgenten wurden eine Menge ſchamloſer Lügen vers 
breitet, namentlich, daß fie aus dem „Ausmwurf der Menfchheit” beftanden und 
für bonapartiftifches Geld gegen die Republik getämpft hätten. Bonapartiftifche 
Agenten thaten zwar Alles, um den Kampf zwifchen Bourgeoifie und Proletariat 
zu entflammen, allein diefer Kampf entjprang aus den Umftänden und nicht aus 
einer Agitation. Louis Napoleon Bonaparte, der „Eommende Mann,” begriff 
wohl, daß nach Befiegung der Arbeiter die Republik leicht die Beute eines 
Prätendenten werben konnte. 

*) Gr mar der Sohn eines Konventsmitgliedes und verdankte feinen 
republifanifchen Ruf wohl hauptfächlich dem Umijtande, daß fein Bruder 
Godefroi Cavaignac (+ 1845) ein eifriger Republifaner gewefen war. 
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bie Militärbiftatur zu übertragen. Der Antrag ward mit allen gegen 
60 Stimmen angenommen. 

Die nah und nad eintreffenden Verſtärkungen ermöglichten es 
Gavaignac, dem Aufftand Terrain abzugewinnen. In diefem Klafjen- 
kriege wurde der Kampf zu jenem furdtbaren und erbarmungslojen 
Gemegel, weldes wir im Jahre 1871 bei der Nieberwerfung des Pariſer 
KRommune-Aufftandes wieberfehren ſahen. Die Truppen der Regierung 
erlitten große Verluſte; aber es gelang ihnen, die feften Stellungen der 
Aufftändiihen, eine nach der anderen, zu nehmen. Bejonders blutig war 
das Gemepel am Pantheon, das von den Injurgenten mit äußerfter 
Hartnädigfeit vertheidigt wurde. Die Gefangenen wurden mafjenhaft 
erſchoſſen. Den Erzbiſchof von Paris, der in Saint Antoine vermitteln 
wollte, traf eine töbtlihe Kugel, die von einem Soldaten — aus Miß- 
verftändnig — fam. Der General Bröa, welcher parlamentiren wollte, 
wurde von einigen Infurgenten, die Verrath befürchteten, niedergemacht, 
worüber bie heuchleriſche Bourgeoiſie, deren Truppen, namentlih bie 
Mobilgarden, wie Tiger gehauft hatten, das übliche Geſchrei gegen bie 
Befiegten erhob. Erſt am 26. Juni endigte der Kampf, nachdem bie Vor: 
ſtädte Saint Antoine und Villette förmlich bombardirt worden waren. 

Nach dem Siege begann das Peinigen und Morden ber Gefangenen. 
Auf der Ebene von Grenelle, auf dem Friedhofe Mont-Parnaſſe, in den 
Steinbrüchen von Montmartre und in dem Klofter Saint:Benoit fanden 
Maffenhinrihtungen von Gefangenen ftatt. Die Uebrigen, wohl 25000 
an der Zahl, wurden in ſcheußliche Gefängniffe geworfen und dort mit 
einer unerhörten Brutalität behandelt. Darauf faßte die National: 
verfammlung ben unmenſchlichen Beſchluß, die Gefangenen ohne Prozeß 
und Urtheil in Maffe nad Cayenne deportiren zu laſſen, und diefer 
Beſchluß ward an nahezu zehntaufend Gefangenen vollitredt. Die einzige 
menſchliche Rührung diefer Verfammlung drüdte fih darin aus, daß man 
den Frauen und Kindern der Deportirten geftattete, ihnen in die Fieberkuft 
von Cayenne zu folgen. Die gefangenen „Rädelsführer“ kamen vor die 
Kriegägerichte. 

Wie viele Infurgenten umkamen, ift nie genau feftgeftellt worden. 
Die Truppen hatten allein ſechs Generale verloren. Paris war mit 
Blut überſchwemmt und biejelbe Bourgeoifie, die vier Wochen zuvor ein 
„Verbrüderungsfeſt“ gefeiert hatte, wüthete auf türfifche Art gegen Die: 
jenigen, die es gewagt hatten, die Waffen gegen jene Gejellfhaftsordnung 
zu erheben, die erklärt, daß für die „Ueberzähligen” der Tiſch nicht gebedt 
ift. Der moderne Philifter rühmt fi) gerne der „Kultur“ des neunzehnten 
Jahrhunderts, was ihn mandmal nicht hindert, Mongolen und Tartaren 
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an Grauſamkeit zu beſchämen, wenn er ſein Eigenthum bedroht glaubt, 
Die Juniſchlacht hat hierfür die Belege geliefert. 

Cavaignac hatte von feiner Diktatur den umfajjenditen Gebrauch 
gemacht; er hatte alle ihm gefährlich jcheinenden Klubs geſchloſſen und. 
hatte eine Anzahl Blätter unterbrüdt. Am 28. Juni gab er der Ber- 
jammlung feine Gemalt zurück, und die vortrefflichen Volksvertreter be— 
ſchloſſen, daß er ſich um das Vaterland verdient gemacht, weil er Die- 
jenigen niedergeworfen, die man duch die unerhörtejten Provofationen 
zum Kampfe getrieben hatte, Man verlängerte Cavaignacs Diktatur, 
indem ihm der Titel eines „Präfidenten des Minifterrathe“ zuerkannt 
wurde. Als folder bildete er ſich fein Minifterium und die Verſammlung 
gab fich nun dem Wahne hin, unter dem Schutze der Militärgewalt die 
neue republifaniiche Verfaflung für die Dauer feititellen zu fönnen. Dieje 
Verfaffung wurde ſelbſtverſtändlich ganz nach dem Gejchmad der Bourgeoifie 
zugeſchnitten. Das verhaßte „Recht auf Arbeit,“ welches die proviſoriſche 
Negierung im Februar den Arbeitern zugeftanden hatte, wurde nicht im 
die Verfaflung aufgenommen.*) Die Nationalwerkftätten wurden ſchon am 
3. Juli gejchlofien. 

Aber Cavaignac und Genoffen täufchten fich über die neue Situation. 
Diejer bornirte Soldat glaubte die Nepublit gerettet zu haben und 
mußte furz darauf mit Schreden erfahren, daß er nur mit allen Kräften 
daran gearbeitet hatte, fie zu erdroſſeln. 

Die große und feine Bourgeoifie waren von jo blinder Furt und 
Wuth gegen den Sozialismus erfüllt, daß fie von jeder jelbftändigen Regung 
im Volke gleich Gejellihaft und Staat bedroht jahen. Die Neaktionäre, 
die Ariftofraten und Pfaffen und die Ränkeſpinner & la Thiers, benugten 
jede Gelegenheit, die Angftmeier noch toller zu machen und fie zu den 
verfehrteften Maßregeln zu treiben. Die Preßfreiheit ward bald illuſoriſch 
gemaht und von ben Errungenichaften bes Februar blieb faft nichts 
übrig. Die bürgerlichen „Ordnungsparteien“ beforgten die Geſchäfte der 
im Hintergrund lauernden Reaktionäre und bieje bereiteten ſich ſchon vor, 
die Zügel der Regierung zu ergreifen, bis endlich der „Neffe des Dheims“ 
im Gewande der napoleonijchen Legende fam und auch ihnen den ſchon 
faft fiheren Gewinn entriß.**) 

Die Wirkungen der Juniihlaht gingen weit über die franzöfiiche 
Grenze hinaus. Die furchtbare Erploiion des Klaſſenkampfes in Frankreich 


*) Das „Recht auf Arbeit,“ welches der Heinbürgerliche „Sozialismus“ er— 
funden hat, wurde namentlich von Thier als „kommuniſtiſch“ bekämpft. 

**) Siehe über diefe Phafe der Entwicelung Frankreichs die befannte vor- 
treffliche Schrift von Karl Marr: „Der 18. Brumaire des Louis Bonaparte.“ 
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ſetzte allenthalben die Bourgeoifie in Schreden. Man fah Leute, die fih 
vorher noch mit einer gewiſſen Entſchiedenheit zu jozialiftiichen Theorien 
befannt hatten, urplöglich zu ben Reaktionären übergehen. Der Sozialismus 
erihien nun dem Philiftertfum mit einem Mal als ein geheimnißvolles, 
unbeilf hwangeres Gefpenft; wo er erſchien, witterten fie Verſchwörung 
und fürchteten für ihr Eigenthum. Die foziale Reaktion ward dur bie 
Juniſchlacht auf die Spige getrieben; Regierungen und „Drdnungs: 
parteien” wirkten zufammen, um die felbftändigen Regungen unter den 
Arbeitern zu erftiden und die Maſſen, die fi in den großen Stäbten 
angejammelt hatten, zu entfernen. Dies gelang, weil die Arbeiter nicht 
hinreichend organifirt waren und auch, mit wenigen Ausnahmen, feine 
kundigen Führer hatten; ohnedies waren fie, im Ganzen genommen, nicht 
zahlreich genug gegenüber den realtionären Mittelflaffen. Indem man 
die Arbeiter lahmlegte, verloren die Volksbewegungen allerwärt3 ihre 
treibende Kraft, denn das radifale Bürgerthum allein konnte die Mafle 
ber Arbeiter nicht erjegen. 

Indem fo die Juniſchlacht mit ihrem Ausgang ungünftig auf bie 
deutſche Volksbewegung wirkte, ermuthigte fie die reaftionären Elemente, 
und indem an Gtelle be3 demokratiſchen Frankreich eine „honette” 
Milttärgewalt mit reaftionären Beltrebungen trat, fiel ber europäiſchen 
Reaktion der Alp von der Bruft, der in Geftalt de3 demokratiſchen 
Frankreich auf derjelben gelegen hatte. 

Jetzt kamen all die vormärzlichen Eulen aus ben Höhlen hervor, 
wo fie fi verkrochen hatten. 


- -——., 


ruhiger geworden und die Demokratie erſchöp 
untergeordneten Demonſtrationen. Im überjcht 
freiheit vergaß man alle höheren und allgem 
darin, die Anhänger des gejtürzten Syſtems 

Kräfte an die Oberfläche gelangt jeien. Nachdeı 
für den öfterreihiichen Reichstag, der am 22. 
ausgejchrieben waren, glaubte die Wiener 
errungenjhaften gefihert und überließ dieſ 
geitaltung der jo verworrenen Verhältniſſe Def! 
Elemente zogen aus der Unthätigfeit der Dem 
mußten es wohl zu benugen, daß man ihr 
belaſſen hatte. 

Nah dem Wiener Aufftande vom 26. 
Minifterium Pillersdorf To ſchnell nachgegeber 
Czechen in Prag und der Gouverneur von Böh— 
unter dem 29. Mai, daß der Verkehr mit di 
durh die Ereigniſſe abgejchnitten je. Es 
Regierung für Böhmen gebildet, in weldhe Pa‘ 
Rieger, Strobah und Graf Noftiz famen, un! 
Panjlavismus in Böhmen mächtig entfaltete. 
rung Tonnte dabei die in Böhmen herrſchend 
feitigen und der Nationalitätenftreit brach mit 
jelbftverjtändlich die Deutihböhmen in dem grof 


werke das Heil der Zukunft jahen, während b 
offer Matt minnufict - . 
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czechiſchen Nationallied gewordene „Schuselka nam pise‘‘*) giebt dieſem 
czechiſchen National-Fanatismus Ausdruck. 

Bezeichnender Weiſe ließen die öſterreichiſchen Behörden in Prag die 
proviſoriſche Regierung ganz unangefochten und ſahen auch ruhig zu, als 
ſich am 2. Juni der große Slavenkongreß in Prag verſammelte. Etwa 
300 ſlaviſche Abgeordnete trafen ein; es erſchienen Polen, Serben, 
Slovaken, Montenegriner und Ruſſen zu dieſer Verſammlung. Das 
mittelalterliche Slaventhum ſchien wieder erſtanden zu ſein mit ſeinen 
bunten Farben und abenteuerlichen Geſtalten. Man ſah glänzende 
Koſtüme; rothe Hoſen und violette oder weiße Mäntel; namentlich die 
czechiſchen Damen thaten ſich hervor in Amazonentracht; in kurzen weißen 
Röcken, mit Piſtolen im blau⸗weiß-rothen Gürtel, erinnerten fie an die 
fagenhaften Zeiten des Mägdefrieges und ber Königin Libuſſa. Die 
czechiſche Bourgeoifie und Nriftofratie wetteiferten in nationalem Fanatismus. 

Dem Kongreß präfidirte der befannte Panflavift Palazky; unter den 
Mitgliedern befanden fich der Pole Liebelt, der am 18. März aus bem 
Zellengefängniß zu Berlin befreit worden war, und Bakunin, der Rufe, 
der 1847 aus Paris ausgewiefen worden war, weil er die Demokratie 
Polens und Rußlands aufgefordert hatte, fih zu verbinden.**) Aus den 
verworrenen Debatten des Kongreiies, die bei der Rielfältigfeit der 
Dialekte an den Thurmbau zu Babel erinnerten, ging nur mit Klarheit 
hervor, daß diefe Männer meift einig waren im Gedanken eines großen 
Slavenreiches und im Haſſe gegen Deutſchland. Es ward viel Unfinn 
geihwagt und Bakunin's myſtiſche Redeweiſe trug nicht dazu bei, bie 
Situation aufzuhellen. Eine Nefolution gegen die Magyaren ward 
angenommen; die Polen fträubten ſich erft dagegen, wurden aber von 


*) Genau: Schufeltalied an das deutſche Parlament. Es beginnt: 


„Schufelta fehreibt uns eilig 

Vom deutfchen Reiche Heilig, 

Daß wir zu Hülf’ den Deutfchen kämen, 
Die grimmt’3 im Bauche gräulid. . 


Deutſch Michle im Vereine, 
Wir haben nichts gemeine! 
Was ihr euch felber eingebrockt, 
Das freßt auch nur alleine.“ 





) Bakunin, der als Prophet eine entweder verrüdten ober polizeilichen 
Anarhismus einen Häglichen Ausgang nahm, ftand damals bei der europäifchen 
Demokratie in hohem Anfehen. Der Nimbus des Geheimnißvollen, der ihn umgab, 
fteigerte dieſes Anfehen manchmal zu einer Art Anbetung. 


den Czechen ſtak viel demokratiſcher Radi 
Fanatismus, und der Fürſt von Windiſchgr 
reichiſchen Truppen befehligte, war gerade | 
Boll zu reisen. Er galt als der Typus des 
man jagte ihm nad, fein Leibſpruch jei: , 
beim Baron an”; auch Jollte er einmal ı 
des Bürgers und Arbeiterd würden nicht gebor 
Man mag ihm, wie faft immer in ſolchen Fälle: 
haben; Thatſache ift, daß er als Bollblut-Arij 
Als Slave trat er feinen Landsleuten nicht fc 
wie er päter gegenüber der deutihen Bewegr 
diente der ſchwarzgelben Politik der Camarilla 
Ob nun die demofratiihen Gzechenführer mit 
Pläne der czechiichen Ariſtokratie durchkreuzen 
ſammt ihr revolutionäres Fieber austoben wolli 
Die Bevöoͤlkexung war bewaffnet, denn d 
ihon mehrere taufend Gewehre abgegeben, ui 
des 12. Juni, am Pfingftmontag, an der Bildj 
heiligen Wenzel zufammen, Bourgeoifie, Stut 
bie lesteren hatte man fanatifirt und bewafhn 
ja nicht für ihr Klafjenintereffe, fondern für d 
Sie ließen fi in ihrer Unerfahrenheit von ber : 
‚nehmen. Heute fümmern bie aufgellärten czed 
mehr um den unjeligen Nationalitätenitreit. 
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Zum Zeichen, daß die Demonftration eine friedliche jein folle, gingen 
Frauen und Kinder mit. Man fang dabei das deutſchfeindliche Schufelfa- 
lied. Am Tag zuvor hatte eine Deputation von dem Fürften für bie 
Bürgergarde 2000 Gewehre, 12 Geihüge und 80000 Patronen verlangt, 
war aber abſchlägig beichieden worden. Die Demonftration hatte den 
Zwed, das Verlangen nad Waffen zu unterftügen. Bor bem Palais 
des Fürften waren Truppen aufgeftellt und mit diefen Fam es zu einem 
Zuſammenſtoß. Wer denfelben veranlaft, darüber find die Meinungen 
getheilt; der Streit ift auch gegenſtandslos, denn der Kampf war bei der 





Alfred von Windiſchgrätz. 


gegenfeitigen Erhigung unvermeidlich geworden. Das Militär hatte in 
verſchiedenen Straßen durch rüdjichtslofes Dreinhauen nicht verfäumt, 
die Bevölkerung zur Wuth zu reizen. Vor dem Palais fielen Schüffe 
und die Menge floh in die angrenzenden Straßen mit dem Rufe nad 
Nahe. Mit ungeahnter Schnelligkeit ftiegen Barrifaden empor und be 
dedten und fperrten in unüberjehbarer Zahl die engen Gaffen der alten 
Stadt. Der Kampf entbrannte mit aller Wuth und Leidenſchaft und man 
ſah viele der czechiſchen Frauen und Mädchen, die in der furzen Amazonen- 
tracht umher ftolzirt waren, mit großer Tapferkeit auf den Barrifaden 
kämpfen. Die Deutſchen zu Prag nahmen an dem Kampfe feinen Antheil. 
Bei dem Angriff auf die Barrikaden erlitt das Militär. große Verlufte, 


vorfamen. Als Windiihgräß ſah, daß er de 
Aufftand in den Straßen nicht bewältigen konnt 
Truppen aus der Stadt und bombardirte 
Ihanze und vom Zisfaberg aus. Der Wide 
Arbeitervierteln, namentlich in Podſkal, Fonzentri 
fampfern der erwartete czechiiche Landfturm nic 
fie nach dem bartnädigften Widerftand am 17. J 
Die Barriladen wurden verlallen, die Truppel 
wurde in Belagerungszuftand erklärt. Von den 
wurden nur wenige gefangen. Windiſchgrätz, 
Aeußerſte gereizt fein mußte, verfuhr gegen die ni: 
Inſurgenten mit einer Milde, die mehr als auff 
Ariftofratie hatte fi, nachdem die higigen Ele 
niedergeworfen worden, mit der Camarilla zu Wi 
und Palazky, das Haupt der Panflaviften, we 
Reaktion die frummen Wege, auf die ihn fein | 

Das Haus Habsburg warf fih den Czeche 
ihrer Hülfe das deutſche und magyariſche Elemen 
unjelige Nationalitätenftreit und Rafjenhaß war 
jenigen Elemente, die gegen Windiſchgrätz mit 
getreten waren, ſich fpäter vielfach zu dem groß 
ziehen ließen. Sie hatten eben in Windiichgr: 
Beihüter des Deutſchthums bekämpft. 

Die veränderte Politik des Wien-Innsbruck 
ganz deutlih. Kaiſer Ferdinand hatte angefünd: 
Reichstag eröffnen werde. Noch während des 


— 39 — 


Indeſſen ward die Verſchwörung bes Hofes mit den ſlaviſchen 
Elementen des Reiches zur Niederwerfung der Magyaren und der Deutichen 
noch nicht öffentlich ſichtbar. Nur die ſcharfſichtigſten Köpfe fürchteten, es 
möchten Minen gelegt werben, aber auch fie hatten Feine Ahnung von 
dem Umfang des Reaktionswerkes. Denn es gab im öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaat nicht nur Slaven in Böhmen, fondern auch an ber Drau 
und Donau, und fie Ale waren einmüthig gegen das ihnen verhaßte 
Magyarenthum und gegen bie deutſche Demokratie. Die Camarilla wußte 





Joſef von Jellachich. 


alle ihr günſtigen Umſtände ſehr geſchickt zu benutzen und die Netze, die 
ſpann, waren ſehr fein. 

Mit der Verkündigung des Prinzips der nationalen Selbſtändigkeit 
waren auch die Südſlaven, die Kroaten und bie ihnen verwandten 
fee viſchen und anderen Spielarten in Bewegung gerathen. Sie fuchten 
bie alte Vereinigung mit den Magyaren zu zerreißen. Daß die füb- 
Naxoiihe Bewegung einen fo großen Umfang annahm, daran war nicht 
werzig der Stolz der Magyaren jchuld, welche die Forderungen ber Süb- 
laven einfach abwieſen. Die Magyaren waren um dieſe Zeit von dem 
Barpre befangen, daß fie berufen feien, die anderen Nationalitäten unter 
ihre Botmäßigkeit zu bringen und das dominirende Element in ber öfter: 
reichiſchen Gefammtmonardie zu werden. Koſſuth, fo befähigt er war, 
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jagte doch auch diefer Utopie nad), welche die Ungarn verleitete, eine 
jelbftfüchtige und engberzige Politik zu treiben, die fie mit jammt den 
Deutfchen ins Unglüd ftürzen mußte, denn gegen die ſlaviſche Macht 
konnte nur durch engen Zuſammenſchluß von Deutſchthum und Magyaren- 
thum ein genügendes Gegengewicht gebildet werden. Kofjuth und feine 
Magyaren vertraten die Auffaffung, die Monarchie jei in Verwirrung 
und Auflöfung; Ungarn allein ſei noch geordnet und müſſe der Schwer- 
punkt der Neugejtaltung werden. Da die Südſlaven zunächtt ſich gegen 
diefe Auffaffung erhoben, fo loderte der Zwiſt zwiſchen Magyaren und 
Kroaten bald in hellen Flammen empor, 

So lange die Camarilla in Innsbrud ihrer Sache noch nicht fiher 
war, wurden die Ungarn in ihren Hoffnungen beftärkt. Am 10. Juni 
hatte man zu Junsbrud den Kaifer Ferbinand ein Manifeft unterzeichnen 
laffen, in weldem ausgeführt war, daß die Südſlaven feine Untere 
drücung feitens der Magyaren zu befürchten hätten. Zugleich wurde der 
Banus von Kroatien, Baron Joſef Jellachich, für abgejegt erflärt und. 
zur Rechtfertigung über fein Verhalten gegenüber den Ungarn aufgefordert. 
Er kam als Angefchuldigter nah Innsbruch, ging aber als Berbünbeter 
von dannen. Ueber diefe Wandlung liefen dunkle Gerüchte um, vorläufig 
indefien wußte außer den Verfchworenen jelber Niemand etwas Beftimmtes. 

Diejer Jellahih war an und für fi) weder als Feldherr noch als 
Staatsmann befähigt, eine hervorragende Nole zu fpielen.*) Aber in 
dem großen Wirrwarr des Raſſenkampfes zwiſchen Deutihen, Slaven 
und Magyaren gewann er eine Bedeutung als Werkzeug der Camarilla 
zu Innsbrud. Die Raſſenfrage ift das hervorragendfte Moment in dieſem 
großen Kampfe. Die öfterreichiihe Erhebung ift ſowohl am Raſſen-, als 
am Klaſſenhaß zu Grunde gegangen. 

Der Ausfhuß der Wiener Demokratie war nicht dazu angethan, 
mit fefter Hand in die Wirren des Reiches einzugreifen. Am 8. Juli 
faßte er den Beſchluß, „die Träger des alten Syſtems“ aus dem Kabinet 
zu entfernen, fowie Doblhoff mit der Bildung eines neuen Minifteriums 
zu betrauen. Der Ausihuß fand nicht die Initiative, jelber eine neue 
und populäre Regierung einzujegen. Der Stellvertreter des Kaifers, Erz— 
berzog Johann, war pfiffig genug, den naiven Demokraten den Gefallen 
zu thun umd ihnen ein Minifterium Doblhoff zu geben, das natürlich 
genau fo reaftionär war, als e3 die Hofcamarilla für nothwendig erachtete. 
Die Abſchiebung Pilersdorif's war ohnehin der Gamarilla noch angenehmer, 





*) Seine Bildung war gering und feine militärifchen Operationen waren 
fo fchlecht wie feine Verfe. 
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als ber Demokratie, denn Pillersborff war als „deutſcher“ Märzminifter 
den Bombelles und Genofjen denn doch nicht ganz geeignet für die neue 
ſlaviſche Politif.. Das neue Minifterium beftand aus Ariftofraten und 
zweideutigen „liberalen“ Politikern. Der Minifterpräfident, Freiherr von 
Wefienberg, zugleid Minifter des Aeußeren, der Kriegsminiſter Graf 
Latour und der Minifter des Innern, Doblhoff, waren ausgemachte 
Reaktionäre, wenn auch Weflenberg ein Gegner Metternich's gemejen 
war; der Handelsminifter Hornboftl und der ehemalige Zournalift und 
nunmehrige Arbeitsminifter Schwarzer waren unbedeutende Erſcheinungen 
mit fehr ſchwach „liberalem“ Anftrih; dazu fam der Yuftizminifter Bach, 
der von dummen Leuten für einen heimlichen Demokraten angejehen 
wurde, dabei namentlich bei der Berathung der Verfaffung vortrefflich 
das Intereſſe der Ariftofratie verfocht und ſpäter fih zum ungeſchminkten 
Abjolutiften entwidelte. Die Demokratie hatte mit dieſem Minifterium 
einen ſehr ſchlechten Tauſch gemacht und jah es zu fpät ein. 

Am 22. Juli trat der Reichstag zufammen und wurde vom Erz 
berzog Johann eröffnet. Diejer gab jehr ſchöne Redewendungen zum 
Beften. Dffen und unabhängig, fagte er, müſſe man zujammenwirken, 
um bie errungenen Freiheiten in der neu zu ſchaffenden Verfaſſung feft- 
äuftellen. Alle Nationalitäten ftünden dem Herzen des Kaiſers gleich 
nahe und in Bezug auf Ungarn laſſe fi) bei der Edelmüthigkeit bes 

Weagyarenvolfes ein befriedigender Ausgleich erwarten. Der Krieg in 
Dtalien jei nicht gegen die Freiheitäbeftrebungen der Italiener gerichtet; 
man wünſche nur einen ehrenvollen Frieden für die öſterreichiſche Armee. 

Johann veritand feine Sache ganz gut und es gab in dem Reiche: 
Large Dufelföpfe genug, die auf jolhe Worte hin Alles im rofigften Lichte 
Tarlen und jelbft durch die Ankündigung „außerorbentliher Finanz 
fregeln“ nicht ftugig gemacht werden konnten. 

Der Reichstag jelber, deſſen Eriftenz dem deutſchen Verfaſſungs- 
merxrfe nod mehr Eintrag that, als die Vereindarungs-Verfammlung in 
3 erlin, wies ein buntes Gemiſch aus Vertretern aller möglichen Natio: 
Tr ca Fitäten auf; das ſlaviſche Element bominirte. Zwar wurde erft ein 

tener Advofat, Namens Schmitt, zum Präfidenten gewählt, allein die 

NS u zepräfibenten, der Czeche Strobah und der Pole Smolfa, verdrängten 
Diesen unbebeutenden Menſchen gänzlih. Yon adeligen Namen waren 
Wax menige in dieſem Parlament, denn die öſterreichiſchen, galiziſchen 
Uurnrd polnifhen Bauern hatten wohl begriffen, daß nunmehr die Zeit 
gexr ommen war, fid ihrer drückenden Feuballaften zu entledigen. 92 Bauern 
Warren in bem öfterreichiihen Reichstag erjchienen, darunter allein 36 aus 
Galizien. Aus Tyrol famen Pfaffen und Pfaffenfreunde, und diefe ſchloſſen 


VEIUYIGZUNG MID HUT) TIL DIEL energie. 

Die Verhandlungen litten ſehr unter der : 
die Vertreter der verichiedenen Völkerſchaften verit 
Trotzdem ſchien Jich die Berlammlung Anfangs in ibn 
einig zu fein, denn fie genehmigte das Progranım d 
berg, welches die Gleichberechtigung aller National 
dies Programm nicht ernitbaft gemeint jein fonnte, 
die Volksvertreter nicht; ſie beſchloſſen dagegen, 
zur Rückkehr nah Wien einzuladen. Nad) einer 
fleinlichen Häfelei und Schwätzerei über die bei Diele 
Förmlichkeiten kam die Einladung zu Stande un 
jelben. Ob er auch gekommen wäre, wenn um di 
in Stalien eine für Defterreih jo günftige Went 
darf man wohl bezweifeln. Er nahm jeinen R 
zu Schönbrunn und ſah von dort der meit 
Dinge zu, während die Camarilla ihre Fäden 
daß die Kammerfrau der Kailerin für das einf 
Camarilla galt. 

Im Reichstage Jah man dieje Veränderung ı 
während man damit eigentlih nur der Camarill 
hatte. Wenn biejes Parlament jonah auch 
Barlamentarismus fo wenig frei war, als die 
in Frankfurt und Berlin, jo bradte es doch i 

ıtei Si indem e3 bie Bauern « 

Düfte. Haus Ku 
ebneter aus 
» erffären: 
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berühmten Nacht vom 4. Auguft 1789 widerfuhr. Aber e3 Fam anders, 
denn die Mehrheit des Reichstages ging nicht fo ohne Weiteres auf den 
Antrag ein und die Gegner deffelben mußten eine lange und ermüdende 
Debatte herbeizuführen. Die Bauern, die in der Verſammlung waren, 
proteftirten heftig gegen jede Entihädigung, die ber gefunde Menichen- 
verftand, wie einer von ihnen jagte, nicht zulaſſe. Kudlich jelbft fam im 
Laufe der Verhandlungen zu der nicht umrichtigen Wermuthung, bie 
Bauern möchten, wenn ihnen das Feudaljoch vom Halſe genommen, ſich 
den konſervativen Elementen anſchließen. Er ſuchte bie Entihädigungsfrage 
deshalb ſchwebend zu erhalten und ihre Löfung hinauszuziehen. Allein 
die Reaftionäre trieben nun wieder zu einer Löſung ber Frage, um ſich 
die Bauern geneigt zu machen. 

Die Mehrheit des Neichstages ließ ſich fortreißen und beſchloß bie 
Aufhebung des Feudalverhältnifies, aber mit Entihädigung für bie 
Grundherren. Daß das Legtere geſchah, bewirkte namentlich der ſchwarz⸗ 
gelbe Herr Helfert, der von dem Liberalismus nad) rechts hinüber deiertirt 
war. Der Minifter Bach erklärte, das Minifterium werde mit ber Ent- 
ſchädigung ftehen oder fallen. Kudli und Genoffen wollten, als fie 
ſahen, daß die Entihäbigung nicht zu umgehen war, dieſelbe dem Staate 
zuweilen; allein auch dies drang nicht durch und e3 wurde ſchließlich feft- 
gejegt, daß der neue Gutsherr eine „billige Entſchädigung“ an ben 
gemefenen „Guts-, Zehnt: und Vogtherrn” zu leiften habe. Wenn die 
ſlaviſchen Bauern mehr von den Verhandlungen verftanden hätten, wäre 
dies wohl kaum beſchloſſen worden; jo aber leiftete die Sprachverwirrung 
den Feudalherren einen nicht zu unterichägenden Dienft. 

Der Beſchluß des Reichstages wurde von der Regierung anerkannt 
und in Kraft geiegt. Dazu hatte man jeine guten Gründe. Das wilde Auf: 
treten der Bauern im Reichstage, ihre Schilderungen von den Brutalitäten 
der adeligen Grundherren, ihre Drohungen und revolutionären Ausbrüde 
Hatten den Hof und die Regierung erſchreckt. Man wollte dies gefährliche 
Element um jeden Preis zufriedenftellen. Und die Bauern wurden zu: 
Frieden, nachdem fie aus dem Unterthänigfeits-Verhältnig befreit waren. 
Sie braten zwar dem jungen Hans Kudlich einen großen Fadelzug, 
an Dem fih 10000 Mann beteiligten, aber um bie Bewegung fümmerten 
fie fi von nun an nicht mehr. So wurde der Erfolg der Demokratie 
von ben reaftionären Elementen geſchickt ausgenugt und in einen Erfolg 
der ſchwarzen Tyroler, der Slaven und der Schmarzgelben verwanbelt. 

Die Wiener Demokratie, welche ſo gemüthlich war, dem Minifterium 
Veſſenberg⸗ -Doblhoff das Regieren und dem Reichstag mit feiner ſlaviſchen 


Nojorität die Neugeftaltung Oeſterreichs völig zu überlaffen, Seätige ſich 
Blos, Deutſche Revolution. 


verein“ zuſammen, der fih in den Waffen 
heutigen Bildungsvereinen glih und einen 
batte. Die Joziale Frage wollte man in Diele 
kaſſen“ löſen. 

Die Fabrikarbeiter, die ſich von den 
hielten, wie die Handwerksgeſellen von ihn 
Chaſſe oder Chaiſes, den man „Doktor Cha 
zuſammengebracht. Es gab eine Spaltung ı 
„radifalen” oder „liberalen Klub, welcher 
als jein Ziel angab. Chaſſe war der unerm 
aber die jozialöfonomifhe Weisheit, die er 
weit ber. Wenn die demokratiſchen Führer 
hätten, fo würden fie zunächft bejtrebt geweſen 
untereinander zu verjchmelzen. Da jedoch 
mußten, was fie wollten, jo ließen fie auch b 
geben, wie fie eben gingen. 

Die Erdarbeiter waren das revolutionar 
Wiener Bewegung. Bald ſchwoll ihre Zahl m 
Zeiten brachten eine große Stodung des Geſch 
zahlreihe Bankerotte und eine Menge von Fe 
einftellen. Es verftand ſich von felbit, daß d 
Erdarbeiten ftrömten. Der Finanzminifter fa 
denn er mußte die Staatskaſſe erihöpfen, um i 
Italien die Unabhängigfeitsbewegung niedermwe 
erklärte einfach, daß es die zujtrömenden Art 
könne, und die in der größten Noth befind: 
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er ohne Zweifel das Miniſterium, welches ſich gegenüber der Arbeiterfrage 
durch ſeine Unfähigkeitserklärung bloßgeſtellt hatte, verdrängt und die 
öffentliche Gewalt ſelbſt ergriffen Haben. Er hätte gar feinen Widerſtand 
gefunden. Nur die Unreife und Unfähigkeit der Wiener Demokraten war 
&, die dem Minifterium, und mit diefem der Hof-Camarilla, die öffentliche 
Gewalt erhielt. 

Das Zentralfomits bildete aus feinem Schooße heraus ein bejonderes 
Arbeiterfomitö, welches ſich mit der „Organifation ber Arbeit“ beſchäftigen 
ſollte. Da das Minifterium die Herausgabe von Geldmitteln zum Zmed 
der Beichäftigung der brotlojen Arbeiter verweigerte, jo war das Arbeiter: 
fomit6 fo gutmüthig, fih an die Scommune Wien zu wenden, um bie für 
den neuen Betrieb erforderlichen Geldmittel zu befommen. 

Im Arbeiterfomits bejaß ein junger Stubiojus der Yurisprudenz, 
Namens Wilner, den größten Einfluß. Bei den Arbeitern, denen er oft 
große Reden hielt, war er jo populär, daß man ihn nur den „Arbeiter: 
fönig“ nannte. Diefer junge Menſch, der fih zum Schützer der Arbeiter 
aufwarf, geftattete ſich auch jehr häufig, donnernde Strafpredigten an die 
Maſſe zu richten. Im Ganzen war e3 ein wenig erbauliches und oft 
widerwaͤrtiges Schaufpiel, daß die wichtigſte Angelegenheit der ganzen 
Bewegung in bie Hände eines gänzlich unerfahrenen Jünglings gelegt 
war, ber wohl einige jozialiftifhe Stichworte des Tages, aber jonft nichts 
mußte. Der „Arbeiterfönig” jollte vor der Welt nur bemeijen, wie wenig 
das haltbar war, was man damals „Drganijation der Arbeit” nannte. 

Der Ausihuß faßte den Beſchluß, die brotlojen Arbeiter hätten das 
Net, vom Staate Arbeit zu verlangen; der Staat müſſe ihnen ſolche 
verſchaffen und ihnen den gewöhnlichen Tagelohn auszahlen. Es wurden für 
einen männlichen Arbeiter täglich 25 Kreuzer, für einen männlichen jugend- 
lichen Arbeiter über zwölf Jahre und für ein „Frauenzimmer” 18 Kreuzer 
täglich bezahlt. Man theilte die Arbeiter in Kompagnien ein, die von 
je einem Studenten der Technit fommandirt waren. Die Kompagnien 
waren in Rotten eingetheilt und die Rottenführer waren Arbeiter. Um 
die Arbeiter zu beihäftigen, ließ die Stadt Wien Erdarbeiten bei den 
Linien von Mapleinsdorf und Währing und im Prater bei der Donau 
vornehmen. 

Anfangs ließ ſich dieſe „Organifation der Arbeit” leidlich an und 
die Arbeiter, froh, nur Beſchäftigung zu haben, fchienen ſich ganz zufrieden 
zu fühlen in den Baraden, die man bei den Arbeitsplägen errichtet hatte. 

Aber die Geſchäftskriſis und die damit verbundene Arbeitsftodung 
ergriffen auch die Provinzen. Als die brotlofen Arbeiter der Provinzen 
hörten, daß in Wien die Arbeiter auf öffentliche Koften beichäftigt würden, 


23* 


Die Setertage vorenthielt, Y0 gab ed Tumul 
Bourgeois der Nationalgarde die Zeit gekom 
ernftlich einzufchreiten; fie wurden dazu von I 
flein aufgemuntert, denn diefe wollten Ruhe hal 
Arbeitern. Es kamen Deputationen zum Ausfe 
ichreiten verlangten. Der Ausſchuß wußte nicht 
tleinbürgerlihen Anjchauungen befangen, wollte 
nicht abmweijen; andererfeitö begriff er, daß es 
jaß, abjägen hieß, wenn er die Arbeiter nieder 
beichwichtigen und einen Kampf zu vermeiden. 

Aber die Nachrichten aus Paris, wo fich 
zwifhen der Bourgeoifie und dem Proletaria! 
Gährung in Wien. Die Arbeiter erjchienen be 
in ber Stadt; e3 fam zu Streitigkeiten mit. d 
legtere beichloß, den Arbeitern ihre ganze Macht 
rüdte die gefammte Nationalgarde — auch di 
jtäbte ließ fih von ihren Meinbürgerlihen Int 
einnehmen — auf die Glacien und ließ dort 
Die Arbeiter hatten fi, fo gut es ging, ber 
aber die Studenten unter fie, wieſen auf die impı 
garde hin und brachten bie Arbeiter ſoweit, daf 
fih Fünftig ruhig zu verhalten, fondern auch die 

Diefer Triumph des honetten Bürgerthun 
ber Reaktion in hohem Maße zu Gute, denn d 


: an das Vertrauen bei den Arbeitern verloren 


Bourgeoifie und Proletariat war tief und unvı 
KNobt enhlih fühlte ſick nie Monftinn Starf ı 
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Schwarzer wußte, daß ihm die Unterftügung des honetten Bürger: 
thums gegen die Arbeiter fer war. Bald ging er gegen bie Arbeiter 
vor. Am 22. Auguft erließ er eine Verordnung, wodurd der Tagelohn 
der Erdarbeiter um fünf Kreuzer herabgejegt wurde. Er mußte willen, daß 
dies zu einem Tumulte führen würde. In der That wurden die Arbeiter 
unruhig; fie ftrömten im Prater zufammen und hingen dort einen Stroh: 
mann mit einem papierenen Fünffreuzerftüd im Munde, ben fie auf einem 
Ejel herbeigeführt hatten und der den Arbeitsminifter vorftellen follte, an 
einen Galgen. Die Polizei jchritt ein und ‘die Nationalgarde kam der 





Joſef Wenzel von Radetzky. 


Wolizei zu Hülfe. Es entipann ſich ein förmliches Gefecht; die National: 
Sarde gab Feuer und bie Arbeiter Hatten eine große Anzahl von Todten 
Rund Verwundeten.*) Sie wurden, da fie nur mit ihren Arbeitswerkeugen 
Bewaffnet waren, überall in die Flucht getrieben. Die Demokratie und 
Die Studenten ſahen dem Kampfe ruhig zu. 

Damit war der Demokratie die Macht entriffen; der Ausſchuß ſah 
Dies jo gut ein, daß er fi auflöfte. Auch das Stubentenfomits Löfte 
ſich auf. Die akademiſche Legion ward ſehr geſchwächt, indem Ferien 
eintraten und die jugendlichen Revolutionäre nah Haufe mußten. Mit 





) @3 follen 20 Tobte und über 200 Verwundete gemefen fein. Am 
3. September wurde eine Leichenfeier veranftaltet. 


„ —— V ” 
ein wenig lüftete und fi) den nationalen * 


widerjegte, hatte der Inſurrektionskampf in 
genommen. Karl Albert zeigte fi im Ber 
ganzen Unfähigkeit. Die Stellung Radegfy’s I 
dag er von dort aus jogar Ferrara nehme 
hatte Ichon bisher alle günftigen Momente v 
jeine Streitmadit, indem er fie in zwei Ke 
eine bei Rivoli, das andere bei Noverbella 
nugte diejen Fehler und ftürzte ſich auf die 
theilung, die er nach Erſtürmung der Hi 
Ihlug, worauf er eine feite Stellung am 
Karl Albert eilte nun herbei und es kam zı 
Guftozza am 25. Juli 1848, in welder Ku 
Stellung ohne Erfolg angriff. Er ward gewo: 
antreten, der Durch das Gefecht von Volta in ei 

Mährend diefer Niederlagen ſchloß der 
wonach fi) die Stadt Venedig und ihr Geb 
Lombardei vereinigen und ein Königreid bi 
Traum ſchwand raſch, denn Radetzky drängte 
nah Mailand geworfen hatte, mit aller Gew 
e3 zu furchtbaren Szenen; das Volk jchrie I 
langte, der König folle weiter fämpfen. Er th 
vor Mailand am 4. Augujt, allein er ward 
ehr unrühnlih und heimlich. Mailand muf 
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gebieten zu halten. Aber Venedig fagte fih nun. von Karl Albert los 
und proffamirte am 10. Auguſt 1848 die Republik. Eine proviſoriſche 
Regierung mit dem energiſchen Advokaten Manin an der Spige ward 
eingejegt. Die Niederlage des Sardenkönigs verſchaffte der republikaniſchen 
Partei, dem jungen Italien, wieber mehr Spielraum, und fie bot namentlich 
in Rom alle Energie auf, um die öffentliche Gewalt zu gewinnen. 

Während Radetzky die Cinheitäbewegung Italiens in Geftalt des 
Sardenkönigs niederwarf, fam in Defterreih ein anderer großer Konflikt 
zum Ausbruch, der das Gefüge des Kaiferftantes bis in feine Grund- 
feften erſchüttern ſollte. 

Nachdem ſich die Slaven und die Wiener reſp. Innsbrucker Camarilla 
gefunden hatten, richtete ſich die Politik der Regierung darauf, bie Selb- 
ftändigfeit Ungarns zu bejeitigen. Die Slaven folgten ihr barin blind, 
denn auch die demofratiihen Elemente in Böhmen ließen fi) von dem 
Nationalhak und Großmachtsduſel mit fortreißen. Die Magyaren ahnten 
bald, was Hinter den Kouliſſen vorging, und fie fuchten bei Zeiten ſich 
auf alle Eventualitäten zu rüften. Die Politit der Magyaren war von 
demjelben nationalen Egoismus getragen, wie die der Czechen. So 
ftießen hier zwei ftarfe Strömungen zujammen, die czechiiche, die ſich an 
das Slaventhum, die magyarifche, die fih an das Deutſchthum anlehnte. 
Demokratijcher Geift war in den leitenden Kreiſen des Magyarenthums 
ebenjowenig zu finden, wie in denen des Czechenthums; auch im ungarifchen 
Reichstage bildete die eigentliche Demokratie nur eine geringe Minder- 
beit, und diefe wurde fogar von Kofjuth in feinen ſtaatsmänniſchen 
Anwandlungen häufig als „Wühler” oder auch als „Rebellen“ bezeichnet. 
Die Ungarn hatten, wie anderwärts geſchah, in den Märzftürmen die 
gewöhnlihen Zugeftändniffe an politiicher Freiheit ſich erzwungen und 
die Feudallaften der Bauern abgeihafft. Hier ftand die Bewegung ftill, 
die von ber Ariftofratie und der Bourgeoifie geleitet wurde; die Bauern 
waren befriedigt; eine Elafjenbewußte Arbeiterihaft gab es nicht; das 
liberale Bürgertfum war mit den Märzerrungenſchaften zufrieden und 
die Ariftofratie ſchien fich darein zu fügen. Für die magyariſchen Junker 
und die Bourgeois war aber die Hauptſache die den Habsburgern ab- 
getrogte Unabhängigkeit, das felbftändige Minifterium, in der bie Ariſto— 
kratie duch Batthyany, die Bourgeoiſie durch Koſſuth repräjentirt war. 
Das ganze Vol jah in der Unabhängigkeit die Bürgſchaft für die März 
errungenſchaften. Als die öfterreichiiche Regierung im Bunde mit den 
Gehen und Kroaten die Unabhängigkeit wieder zu vernichten trachtete, 
erhob fich die ganze magyarifhe Nation zu deren Vertheidigung. Die 
Grinnerung an das vormärzlice Unterdrüdungs- und Ausſaugungsſyſtem 


015 ZU einem gewiſſen Graoe unaoyangig gemı 
Junker, der ſich wie ein Truthahn aufbläht un 
hetze betreibt, iſt ebenjo rüdjtändig, wie der ung 
pirt ift, der jein vollgerüttelt Maß dazu beiget 
Staatswirthſchaft an den Rand eines bodenlojen 
zu Drängen. 

Koſſuth war in Ungarn der leitende Kopf 
zeigte er in einer großen Rede im ungariſchen 
von den Slaven in Bunde mit dem Hofe bed 
bängigfeit auf dem Spiele ftehe. Er verlan 
200 000 Mann und einen Kredit von 42 Mill 
ehrenhaften Frieden vermitteln oder einen ehre 
fönnen.” Der Reichstag ftimmte am 24. Sul 
einmüthig zu, aber die zweideutige Politik der 
Tage. Batthyany und Deak verlangten, Unge 
Defterreihg in Stalien fürdern und Geld und 9 
Koſſuth, der jo oft jeine Freude über die Gier 
fundgegeben, ward jchwanfend und unterftüg 
Antrag. Man beichloß, Defterreich nicht gegen 
Karl Albert Beiftand zu leiften, ein Kniff, 
Niemand täujchen konnte. 

Die Magyaren wollten die Rolle der El, 
fih der Kaifer ihnen in die Arme warf, jo n 
feine Feinde beiftehen und wurden dann das 
Kaiſerſtaat; blieb der Kaifer mit den Slaven 
die Magyaren ihre Unabhängigfeit erfämpfen. 


anf jeinem nlten Mene meiter und auch Der 
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vozirender gegen die Ungarn auf und geberbete fid) als Vollſtrecker des 
Willens des Kaifers, indem er verlangte, die Ungarn müßten ihre März 
errungenſchaften und ihre Selbftändigfeit aufgeben. Die Proflamationen 
Jellachich's, in denen er eine Neuorganijation Oeſterreichs forderte, ver: 
langten, daß alle Nationalitäten, alſo auch die Ungarn, wieder von Wien 
aus regiert werben jollten. Das war genau, was ber Hof wollte, und 
um barüber fein Mißverſtändniß auffommen zu laffen, erließ das öfter- 
reichiſche Minifterium am 31. Auguft ein Memorandum, welches für noth— 
wendig erklärte, daß Ungarn fi mit feinen Einrichtungen den Bebürf- 
niffen der Gejammtmonardjie anpaffe, was gleichfalls nur die Aufhebung 
der Selbftändigfeit bedeutete. 

Nunmehr war fo ziemlih Jedermann Far, wohin bie Politik des 

Hofes ging, und um auch den blind Vertrauenden den Staar zu ftechen, 
ward am 4. September der Ban Jellachich, der: „Rebell“ vom Sommer, 
in feine Aemter und’ Würden feierlich wieder eingejegt und in dem be 
treffenden kaiſerlichen Erlaß für feine Treue und Anhänglichkeit an das 
Haus Habsburg und an die Gejammtmonarchie förmlich belobt. 

Die magyarifhen Staatsmänner verſuchten es noch einmal, bie 

nahende Krifis durch Vermittelung zu beſchwören. Batthyany und Deaf 
gingen nad Wien, um die Zuftimmung des Kaiſers zu dem Reichstags— 
Beſchluſſe vom 24. Juli, die noch ausftand, zu erwirfen. Allein fie wurden 
gar nicht vorgelajen. Am 9. September wurde eine Aborbnung bes 
ungariſchen Reichstages von 120 Mitgliedern in Schönbrunn vom Kaifer 
Ornpfangen. Dies war Alles ganz gegenftandslos, denn inzwiſchen war 
Die Wiedereinjegung Jellachich's befannt geworben. Ferdinand lehnte denn 
ud die Forderungen der Deputation, in denen immer noch der Anſchluß 
Des Haufes Habsburg an die Ungarn ald das Mittel zur Befeitigung 
Der Kriſis angegeben war, in ber von der Camarilla ihm eingegebenen 
Sorm ab und die Deputation kehrte nach Pet zurüd. Damit war der 
> ffene Kampf unvermeidlich geworden und er brach auch jogleich Los, 
Denn am 11. September erſchien Jellachich mit der Froatiihen Streit: 
"mat im Felde und brach ohne Weiteres in Ungarn ein. In einem 
D roßſprecheriſchen Manifeft belehrte er die Ungarn, was fie zu thun und 
Zu laſſen hätten. Er behauptete, das ungariſche Minifterium wolle den 
Merfall der Gejammtmonardie bewirken, und dieſem Beftreben müſſe mit 
Den Waffen entgegengetreten werden. 

Nunmehr jlammte der Zorn der Magyaren lodernd auf, als fie 
Das Spiel jahen, das der Hof mit ihnen getrieben hatte. Zur fittlihen 
Entrüftung hatten die ungariſchen Staatsmänner feinen Grund, denn ihr 

eigenes Spiel war nicht jehr verichieden gemejen von dem der Camarilla 


wur guswic uur BE WEPUTATLON nach X 
Koſſuth ſagte, „nicht an den verrätheriichen Hof, fo 
Die Deputation jollte im öſterreichiſchen Reichstage 
Magyaren vortragen. Allein die }laviiche Mehrheit 
eitelte mit großer Anjtrengung den Verſuch und nad 
Debatten*) wurde der Antrag, die Magyaren anzuhöre 
Neichdtage mit 186 gegen 108 Stimmen verworfer 
Zinfe betont, die Niederlage Ungarns werde die Kn— 
bedeuten; der Minifter Bach 309g die Schwankenden 
über und der ſchwarzgelbe Helfert drang mit feinem 
abzuweiſen, durch. 

Aber das eigentliche Volk von Wien überjah groß: 
und Thorheiten der Magyaren, um des gemeinſamen 
dem Gafthof, wo die Deputation wohnte, ftrömte da: 
zufammen und Taufenau erhob feine gewaltige Sti 
den „elenden” Reichstag und das Minifterium unt 
Schaderpolitif vor. Den Magyaren verfündete e 
Wiener Volles in Noth und Tod. 

Das Wiener Voll bat das verpfändete Wo 
redlich eingelöft. Aber die Ungarn nahmen bie da: 
zögernd an und darüber verloren fie Alles. 

* Wie Bart im Neichdtage Slaventhum und Deutfch 
geriethen, geht aus der Debatte über die Zulaffung der U 
fagt: „Der Weltgeift bat den Krieg in Ungarn entzündet, 
wieder aufzurichten.” (Sturm) — Palazky glaubt, Bor 


befchtmpft und will fich Dagegen verwahren. — Borrofd | 
aber da3 Wort nicht. Goldmark fpringt empor, Tchlägt n 
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In Peſt trat nunmehr der flaue Liberalismus zurück und die Zeit- 
ftrömung brachte den Radikalismus obenauf. Am 25. September erichien 
ein faiferlihes Manifeſt, das den General von Lamberg zum Ober: 
befehlshaber in Ungarı ernannte. Aber der ungariſche Reichstag erklärte 





Tod des Grafen Lamberg in Peit. 


Dies Manifeft für ungültig. Dies war in der That aud) formell der 
Tal, denn die Verordnung war von feinem verantwortlichen Minijter 
Segengezeichnet. General Lamberg, der in Peſt erichien, wurde von 
Dem müthenden Volke auf der Peiter Brüde getödtet. An demjelben 


UCA JUL LU NULTUNUALDILUD, VYUI , VCH ON 


benugt hatten und auch noch weiter zu benugen wuß 


Schwarz-meiß und Sıhwarz-ofh-gold. 


Die Demokratie zu Berlin ſah bald ein, daß fie von der Verjammlung 
in der Singafademie nicht viel erwarten könne. Zu gleicher Zeit aber 
mußte die in den Provinzen und in Berlin felbft auftretende Reaktion, 
die immer dreifter wurde, die erniteften Beſorgniſſe um den Beftand ber 
Märzerrungenschaften erregen. In Pommern, der Mark Brandenburg 
und der Provinz Sachſen mehrten fih die Kundgebungen, die verlangten, 
man müfje die „Anarchie“ in Berlin mit Waffengewalt beendigen.*) 

Die Kreuzzeitungsritter thaten ſich als „Junkerparlament“ zufammen 
und brachten die Fanatijirung des bäuerlichen Element? gegen die Städte in 
ein Eyftem.**) Den reichen Angftmeiern in Berlin wurde das Schredbild 
des „Kommunismus,“ der in Berlin einen „Herd“ gefunden haben jollte, fo 
drohend an die Wand gemalt, daß fie Die Stadt in Mafje verließen. Das 
würde den Demokraten wohl wenig Kümmerniß gebracht haben; weit be: 
denklicher aber war ber mafjenhafte Abzug der Arbeiter. Man ſprach von 
20000, die nach der Oſtbahn und zu den Arbeiten in den Provinzen ab: 
gegangen jein follten. Das mochte übertrieben fein, allein es lag in der 
Thatſache des mafjenhaften Ahganges der revolutionären Elemente eine ein 
dringliche Mahnung für die Demokratie. Sie fuchte ſich zu befeftigen, indem 
fie ihre Organifationen möglichft ausbildete und zuſammenſchloß. Es bildete 


*) Died war aud in dem befannten reaftionären Lied ausgedrüdt, deſſen 


Teste Strophe lautet: 
„Alſo haufen durch das Land 
Die unfaubern Geifter, 
Bis das Kreuz mit fefter Hand 
Drüber fchlägt ber Meifter. 
Bei dem erjten Trommelflang 
Fahren fie davon mit Stant; 
Gegen Demokraten 
Helfen nur Soldaten!” 


**) Zn der Nähe von Berlin zeichneten fich namentlich Charlottenburg und 
Teltow durch realtionäre Gefinnung aus, weshalb man von Teltow fagte, 1848 
feien dort die Rüben beffer ald der Verſtand gebiehen. 


‚y>v ..u mi,uv weis m. YıUı 19° suuzuru) UDO . 


Berliner Demokraten als Anlaß zu einer grof 
Sie wollten dantit nicht dem Reichsverweſer ik 
jondern die Demonftration jollte bedeuten, dal 
aufzugeben habe. Am Opernhauſe jammelte ſich 
wohl 20000 Köpfe ſtark, durch die Friedrichftraf 
nad) dem Nreujberge ging. Unterwegs mwurdı 
Fahnen abgenommen. Auf dem Kreuzberge wa 
geitrömt, das dort mit den Demokraten Ef 
Demonftration ftören jollte. Bor der unabfehba 
verliefen fich aber die reaftionären Elemente. Ar 
auf dem Kreuzberge ftaute fich die Menge; Held 
und hielt eine Anſprache, worauf eine breifarb 
des Denkmals befeftigt wurde. Die Fahne wı 
wieder herabgenonmen. 

Die Kapenmufiten und die Kämpfe des | 
ftablern boten der demofratiihen Maſſe eine 
Unterhaltung, worüber ernjtere Arbeiten verfäum 
zeigten fich ſehr brutal**), fie fonnten aber r 
werden und jo brad am 21. Auguft wieder ı 
in denen die Berliner Demokratie ihre Kraf: 
wurde in Charlottenburg gegeben. In diejer € 
bominirten, wohnten die als freigeiftige und 
befannten Brüder Bruno und Edgar Bauer, 
Berein gründeten. Darüber wurden die Re 
fie eine Anzahl Zumpenproletarier anmwarben, 
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mißhandeln. Die Angeworbenen, in Wahrheit ein Pöbel, fielen über die 
Demokraten her, mißhandelten fie mit viehiſcher Brutalität und begingen 
allerlei Erzeffe, ohne dab die Polizei oder die Bürgermehr einjchritten. 
Edgar Bauer, der damals unter den Arbeitern viel Einfluß beſaß, kam 
racheſchnaubend nad; Berlin und eine durch das Benehmen der Konftabler, 
ſowie durch verfchiedene reaftionäre Maßregeln gereizte Volksmaſſe ftrömte 
vor dem Haufe des Minifters des Innern in der Wilhelmſtraße zufammen. 
Der Vinifter, Herr von Kühlmetter, war nicht zu Haufe und die Menge 
309 unter der Führung von Edgar Bauer und dem deutſch-katholiſchen 
Prediger Domiat vor das Palais des Minifterpräjidenten Auerswald, 
wohin fi der Juftizminijter Märder, den man erft aufſuchen wollte, 
geflüchtet hatte. Bei Auerswald war gerade große Gejellihaft. Domiat 
erſchien als Sprecher des Volkes und verlangte die Freigebung der politiihen 
Gefangenen und die Beſtrafung der Prügelhelden zu Charlottenburg, ober 
die Abdanfung des Minifteriums. Indefjen rüdten draußen die Ronftabler *) 
an und es fam zu einem harten Zujammenftoß. Die Konftabler hieben 
ſcharf ein, das Volt brad die Gitter an der Rampe vor dem Palais 
aus, um ſich mit den Eifenftäben zu bewaffnen, riß in jeiner Erbitterung 
das Pflafter auf und warf dem Minifterpräfidenten die Fenſter ein, jo 
Daß die geladenen Herren und Damen eiligft von der Tafel vor den 
Pliegenden Pffaiterfteinen flüchten mußten. In der nahen Behrenſtraße 
⁊wurde unter Leitung des Aſſeſſors Rudolf Schramm eine Barrikade 
ufgeworfen. Es fielen Schüffe und es gab viele Verwundungen. Das 
Volk wurde ſchließlich in die Flucht getrieben und der Zwed des Ganzen, 
Der Sturz de3 Minifteriums, war vereitelt. Die Maſchinenbauer erſchienen 
mit ihren Gewehren und gaben einige blinde Schüffe ab, um die das 
Rolf verfolgenden Konftabler zu verſcheuchen; die Barrifade in der Behren- 
Veraße ward von der Bürgerwehr zerftört. 

Dowiat warb verhaftet und zu ſechs Jahren Feftungshaft verurtheilt; 
Sogar Bauer hielt ſich noch eine Weile in Berlin auf, da ihn die Arbeiter 
Segen die Polizei jhüpten; ſchließlich oh auch er in das Ausland. Bauer 
*ourde fpäter Tonjervativ, wie jein Bruder; der Barrifadenbauer Schramm 
ward Bismärder und ließ ji einen Konjulatspoften geben.**) 

*) Die brave Bürgerwehr war gerade bei einem Zweckeſſen beifammen und 

tam beshalb jehr fpät. 

**) Die beiden Bauer verkehrten viel in der damals fehr bekannten Hippel’fchen 
Weinftube in der Dorotheenftraße, wo aud) Ludwig Buhl und Mar Stirner 
aspar Schmidt) ſich einfanden. Diefer philofophifche Zirkel ſah mit fouveräner 
Verachtung auf die Tagespolitifer hinab und erklärte Alles für Sch — —, was 
diefelben thaten, leider ohne etwas Vefferes angeben zu können. Mar Stirner 
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und Held vertheioigte Im) 1m vyuc wewag su 
anderen Führer der Demokratie feindeten ihn n 
jeinen Einfluß auf die Maſſen beneideten. Held ha 
jelbjt zugegeben, wie begründet der Verdacht gegı 
in einer Öffentlihen Verfammlung*), daß er 
fommandanten General Ajichoff, der früher jein 
einem Diner eingeladen worden jei und dort „zufä 
von Manteuffel, den jpäteren Winifterpräfidente: 
Beide hätten Gefallen aneinander gefunden uı 
ſprochen, wer in dem bevorftehenden Kampfe 3 
Deinofratie zu den Siegern gehöre, Tolle den A 
wurde Held von einer hochariftofratiichen Dame, 
Thee eingeladen, mit der Motivirung, eine hochſt 
lichfeit wolle den „großen Volksmann“ fennen li 
Falle und erichien. „Zufällig“ fand er den Prä 
Preußenvereing, einen Herrn von Katte, bei Sri 
legtere jchrieb zugleich die ganze Sache an Doh 
Held's, und Dohm machte die ganze Intrigue 
entwickelte Held vor der Oeffentlichkeit ſeinen 
Diktator einzuſetzen, die Parlamente zu ſprengen, 
Verfaſſung zu oktroyiren und Deutſchland in Pr 
Damit beſtätigte Held, was von ihm behauptet ur 
Dohm's und des Fräuleind von Hake durchaus 


war ber Beſcheidenſte unter diefen Leuten. „Hier, 
„giebt es Leine Poeſie, fie ift Lüge; keine Wiffenfchaft 
Gtaat, er ift faul; feine Schule, fie ift oberfaul; fein: 
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war, daß er ſich in den Dienſt der feudalen und reaktionären Elemente 
begeben habe. Die Volksgunſt ſchwand im Nu von ihm hinweg und er 
konnte der Ariſtokratie nicht leiſten, was ſie von ihm erwartet. Darum 
ließ man ihn auch fallen. Was er ſelbſt von Beſtechungsverſuchen, die 
an ihm gemacht und von ihm zurückgewieſen worden, erzählt, läßt ſich 
auf ſeine Wahrheit nicht kontroliren. Er verfiel dem Spotte, man 
perſiflirte ihn auf der Bühne und verhöhnte ihn in Flugſchriften.“) Als 
er jpäter in Noth gerieth, ging er Manteuffel um Unterjtügung an und 
erhielt, wie er felbft erzählte, im Ganzen 1000 Thaler, zulegt 300 als 
„Ultimatiffimum” ausbezahlt. Auch von Dito von Bismard, dem da— 
maligen Bundestagsgejandten, erhielt er nach feiner eigenen Angabe im 
Ganzen 450 Thaler für literarifhe Arbeiten zugemwendet, womit ber 
politifche Charakter des „Mirabeau von Berlin“ hinreichend beleuchtet ift.**) 

Der Vergleih mit Mirabeau trifft bei Held in mancher Beziehung 
zu, ſowohl in der demagogifchen Kunft, als in der Treulofigfeit und 
Charakterſchwäche. Er ähnelte ihm fogar in der pathetifhen Phrafe und 
in der Donnerftimme. Aber das ftaatsmänmiihe Genie des berühmten 
und berüchtigten Franzofen ging ihm ab. 

Die Camarilla, reſp. da3 ministere occulte, die Gerlah und 
Genofjen quälten ſich indefien auch nicht wenig mit ftaatsrettenden Plänen 
ab. Gerlach Hatte ſchon am 28. Juni an den König einen Brief ge 
ichrieben, in welchem er beflagte, daß der Zeughausfturm am 14. Juni 
nicht zum Einfchreiten benußt worden fei. Er wollte dem König die 
Meinung beibringen, „Volksſouveränität“ fei gleichbedeutend mit Republik 
*) Al fih Truppenmaffen um Berlin zufammenzuziehen begannen, rieth 
Held in einem Plakat, die Stadt möge fich verproviantiren. Ein gewiſſer 
Dr. Gohnfeldt, der unter dem Pfeudonym Bubdelmeyer allerlei fliegende Blätter 
herausgab, verfpottete dieſen Vorjchlag mit den Verſen: 


„Berlin, verproviantire dir, 
Dein großer Held hat Hunger!” 


*) Die Mafchinenbauer hatten Held am treueften angehangen; nach der 
Hate’fchen Intrigue aber ftießen fie ihn aus ihrem Verein. Robert Springer 
ſchreibt darüber: 

„Wenn man Zeuge geweſen war, wie dies verwegene und treue Arbeiter 
volt fich um den politifchen Jongleur gedrängt, wie das milde (!) Auge, das den 
feurigen Blicken de3 Gluthofens zu troßen gewohnt ift, am Munde ihres Apoftels 
gehangen hatte, dann mußte man bellagen, daß diefe braven und hingebungs- 
vollen Menfchen veranlaft worden waren, dem Manne, dem fie unbebingten 
Glauben geſchenkt und ber fie jeden Augenblict hätte in den Tod ſchicken önnen, 
ihr Vertrauen zu entziehen.“ 

24* 


er empfayt ıym, Den Arbeuern gegen Die Mont 
vor der „kommuniſtiſchen Einfommenfteuer” ſchre 
Er hoffte jo der revolutionären Bewegung ih 
Proletariat abtrünnig zu machen. Der König fı 
diejen Gedanken „gar nicht fo furdtbar.” N 
Bismard auch nur einen Abklatih zum Bu 
„Flectere si nequeo superos, Acheronta m< 
tieffter Staatsweisheit in die Welt hinaus poja 
Der König fam immer noch zu feinem Ent! 
ſich begnügen, ihn gegen die Minifter einzunehm 
„iest ſchon frech und willkürlich gegen den beftel 
stoßen.” Die umaufhörlihe Bearbeitung und 
flüfterungen fonnten indeſſen nicht ohne Wirkum 
mande Benterfung lieh einen Stachel zurüc un 
Verſammlung Beſchlüſſe fahte, die ihm unanneh: 
für den unvermeidlichen Konflitt beinahe ſchon 
den Junkern zu reden, wie die Camarilla es w 
Derweilen ſaß die Vereinbarungs-Verfamm 
Daß fie wenig gethan habe, kann man ihr g 
beriethb außer der Verfaſſung nod eine Men 
Die Neaktionäre beftritten ihr das Necht, ſich u 
die Verfaſſung zu befümmern, während die. Di 
zuerfannten.**) Uebrigens waren verjchiedene B 
in Bezug auf „fremde“ Materien gerade die ı 
Frage der Feudallaften zeigte fie freilich keine En 
die Bauern der Oftprovinzen die Frohnarbeiten | 
in kannt⸗ ſich die Norſammſung hoch micht hast 
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die Befreiung von den mittelalterlichen Laſten durchweg unentgeltlich zu 
gewähren; dies wurde nur bei den drückendſten Verpflichtungen aus— 
geſprochen. Die Ablöjungsbedingungen follten erleichtert werden. Indeſſen 
Fam dieje Arbeit der Verfammlung nicht zur Vollendung. 

Bezeichnend für die Art des oppofitionellen bürgerlichen Liberalismus 
von 1848 ift eine an fid) unbedeutende Affaire, die fih im Neuen. Palais 
zu Potsdam abgejpielt hat. Der König lud fämmtlihe Mitglieder am 
30. Juli dahin ein und fie nahmen faft alle die Einladung an, auch 
folge, die in der Verjammlung mit dem ganzen bemofratiihen Phrafen- 





Stein. 


ALL Fgehot den Hof und die Monarchie zu befämpfen pflegten. Es ſchmeichelte 
x Gitelfeit diejer fi) unendlich wichtig bünfenden parlamentariihen 
aervenüs, zu Hofe geladen zu. werden. Sie fuhren von der Station 
ildpark zu Wagen weiter durch die föniglihen Gärten und wurden 

U Kei fo beitaubt, daß fie, als fie an der Terraffe des Neuen Palais 
IR Stiegen, gar nicht mehr fourfähig ausfahen. „Die Demokraten waren 
Hoffiguren aus der Zeit Lubwig’3 XIV. eingepudert.”*) Da ſich die 
SVflakaien abjolut nichts um die eingepuberten Volksvertreter befümmerten, 


*) &o bejchreiben diefe Affaire Peter Neichenfperger und Herr von Unruh, 
die daran Theil genommen. 


ausgeſprochen. Die Abichaffung warb mit großer 
Wenn dadurch die Camarilla zu neuen Intriguen 
baten „liberalen” Minifter angejpornt wurde, jo fo 
zwilhen dem Minifterium und der Verfammlung ı 
fam zum Ausbruch, als die Verfammlung in die 
eingriff. Schon als die Verſammlung beſchloß, de 
Offiziere bis zum Hauptmann einjchließlich jelber n 
merklihe Spannung ein, denn diejer Beihluß wid 
junkerlich-⸗altpreußiſchen Traditionen, daß Viele je 
gleihbebeutend mit dem Anfang vom Ende der 
organijation überhaupt hielten. Dazu kam no d 
Mit diefem Hatte e8 folgende Bewanbtnik: In 
eine ftarfe Spannung -zwifhen Militär und Bürger 
batte der kommandirende General ber Bürgermweh 
Trommeln unterfagt. Am Abend brachte ein. Boll 
eine Katzenmuſik und warf ihm die Fenſter ein. 
Menge; zugleih rüdte auch die Bürgerwehr an, u 
zu verjehen. Eine Kompagnie Waſſerpolacken feuert: 
und tödtete 14 Mann derjelben. Nach einigen Darf 
Schüfle auf das Militär gefallen fein. Die Bürg 
Feuer offenbar nicht. Aus Anlaß biefes Ereigniffes, 
und Aufregung verbreitete, ftellte der Abgeordnete 
in der Bereinbarungs- Berfan ung am 9. Augu 
Kriegsminifter möge in ein Erlaß den Dffizierer 
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Grundjäge beftänden. Das war an fi gewiß richtig, aber falſch war 
&, wenn Stein jeinem Antrage und ber Verſammlung die Macht zutraute, 
eine jolde Umänderung zu bewirken. 

Die Verjammlung nahm den Stein’jhen Antrag an, allein der 
Kriegsminifter von Schredenftein behandelte ihn als Makulatur und lieh 
ihn liegen. Am 4. September erft gab das Minifterium die Erklärung 
ab, es werde den Antrag einfach nicht ausführen. Man konnte unſchwer 
bemerken, daß das Minifterium durch höhere Einflüffe zu dieſer entjchiedenen 
Stellungnahme getrieben wurde, allein die Linfe nahm den Kampf auf. 
Stein ftellte fofort den Antrag, das Minifterium zur Ausführung bes 
Veſchluſſes anzuhalten, und die Verjammlung beichloß am 7. September 
in biefem Sinne. Die 25000 Mann ftarte Bürgerwehr hatte buch ihren 
Kommandanten Rimpler dem Präfidenten der Verjammlung, Grabom, 
eine Erklärung zugehen lafien, worin e3 hieß, daß fie in den Beſchlüſſen 
der Verfammlung den Willen des preußiſchen Volkes erblicke und 
die Beichlüffe darum mit allen Mitteln aufrecht erhalten werde. 

Mit 219 gegen 143 Stimmen ward der zweite Stein’ihe Antrag 
angenommen. 

Die Linke gerieth ob ihres Sieges in einen Freudenrauſch und fühlte 
fih fürmlih im Befige der Macht. „Das Volt und feine Vertreter 
haben ſich geeinigt; halten wir diefe Vereinigung feft und wir fönnen 
die Feuerjhlünde veradten, die vor ben Thoren Berlins 
ſtehen,“ jo ſprach an diejem Abend Graf Reichenbach, ein Großgrund- 
befiger aus Scälefien, der zur Linfen gehörte, zu dem maſſenweis 
iufammengeftrömten Volke. 

Aeußerlih nahm ſich der Erfolg auch ganz impojant aus; hinter 
der moralifhen Macht der Verfammlung ftand die materielle Macht der 
Bürgerwehr. Und dennoch mußten beide Faktoren ihre Poſition nicht zu 
behaupten. Dean fönnte zu ber Annahme verſucht fein, daß wenn im 
Jahre 1848 Jemand „nicht reif” geweſen, dies weit eher die liberale 
Vourgeoiſie al3 die Maſſe des Volkes war. 

Der Stoß des Widerftandes traf zunächft das „Minifterium ber 
That“; die Herren Auerswald, KHanjemann und Genofjen dankten am 
11. September ab. 

Im Schloſſe jubelte die Camarilla auf; nun war der erjehnte Konflikt 
da, der benjelben Dienit leiften Fonnte, wie ein revolutionärer Putſch. Vor 
der Bürgerwehr ſcheinen die Gerlach und Genoffen wenig Reſpekt gehabt 
iu haben. Sie wollten an der Spike des neuen Minifteriums einen 
energiichen General haben, der die Verſammlung ſprengen jollte. Der 
König hatte aber feine eigenen Gedanken. Zunächft wurde mit Beckerath, ber 


Bejtrebungen mit aller Macht entgegentreten, ſowohl in der 
als im Militär; ebenſo werde er den Ausbrüchen der A 
arieglichkeit fteuern. Er glaubte zu jchieben, und er wa 

Der Antrag Stein ward von Pfuel ausgeführt und 
vorläufig bejeitigt. Herr von Unruh lieferte den Entw 
an die Offiziere und Pfuel nahm ihn an, denn Unr 
gemacht, daß Pfuel ihn annehmen konnte. Selbitveritä 
Erlaß ohne alle Wirkung. 

Das Minifterium Pfuel zeigte ein jehr volksfreund! 
jehr, daß Gerlach anfangs ganz niedergeichlagen war.*) 
Verhalten des Dlinifteriums Maske war, brauht man 
juhen, denn inzwiſchen war ein neuer Machtfaftor auf 
ſchienen, der fich feine Mühe gab, fich zu verjchleiern. Di 
vor den Thoren,” von denen Graf Reichenbach geiprochen 
draußen aufgefahren. Am 15. September war der aus S 
zurücgefehrte - General von Wrangel zum „Oberbefeh 
Marken“ ernannt worden. Diefe Maßregel hatte eiı 
Charakter und ließ feinen Zweifel mehr übrig, daß es auf 
Einſchreiten nunmehr wirklih abgejehen ſei. Es zog 
50000 Mann mit zahlreichem Geſchütz um Berlin zuſam 
es mit dem Einſchreiten nicht ſo ſchnell, wie es die Camar 
hätte. Einſtweilen erließ Wrangel am 17. September 
Armeebefehl und in der Stadt, wo die Bürgerwehr ihre 
zwinger fo feſtlich empfing, daß er, nad) ſeinen eigenen ‘ 
auf einem Triumphzuge ſah, bielt der Oberbefehlshaber 
eine Anſprache. Er fagte, er fei zum Einfchreiten ber 
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„Die Truppen find gut, die Schwerter haarſcharf geichliffen, die 
Kugeln im Lauf.“ Und auf einen neuen Jubelausbrud fuhr er fort: 
„Wie traurig ſehe ich Berlin wieder! In den Straßen wählt Gras, 
die Häufer find verödet, die Läden find voll Waare, aber ohne Käufer. 
Der fleißige Bürger ohne Arbeit, ohne Verbienft; der Handwerker verarmt. 
Das muß ander3 werden, die Anarchie muß aufhören und ich veripredhe 
e3 Euch; ein Wrangel hat noch nie fein Wort gebrochen.” 

Frenetiſcher Jubel ſeitens der beſchränkten Philifter! Aber in der Ver- 
jammlung ward man denn doch bejorgt bei den Drohungen diejes rückſichts- 
Iofen Soldaten. Herr von Kirchmann fragte an, was benn von ben 
Kumdgebungen Wrangel's zu halten jei. Pfuel antwortete, man dürfe e3 
mit dieſen Dingen nicht fo genau nehmen und im Uebrigen ftehe Wrangel 
unter feinem, des Kriegsminifters Befehl. 

Zwei Tage darauf erließ Wrangel an jeine Truppen den Befehl, 
fih marſchfertig zu halten. Sie marſchirten indeffen noch nicht; an maß: 
gebender Stelle hielt man die Zeit dazu noch nicht für geeignet. 

Die Einfihtigen mußten jehen, daß der Arm, der den großen Schlag 
thun Sollte, ion erhoben war. Die Reaktionäre mußten jehen, daß bie 
Bürgerwehr-Elemente, die Wrangel einen Triumphzug bereitet und feiner 
famojen Rede zugefubelt hatten, nicht zu fürchten feien. Und jolde 
Elemente bildeten die Mehrzahl. 

Die Verfammlung ging nun an die Berathung des Verfafungs- 
Entwurfes. Sie war verdammt, in das Faß der Danaiden zu jchöpfen. 


Was in der Arbeiterwelt gährte und nad) $ 
auf entichiedenen Widerftand bei dem zunftmäßi 
Ton allen Klaſſen haben die zopftragenden Hand 
meifter im Sahre 1848 die Zeitbewegung am 
Wohl hatten fie in vormärzlichen Tagen fi häu 
Bureaufratie aufgelehnt; als aber die erjehnte Fr 
mit der hergebrachten Engherzigfeit an ihren Kirchthi 
Sie glaubten jogar die Revolution benugen zu kör 
abgeftorbene Einrichtungen neu zu beleben. Sie di 
Gewerbefreiheit, deren Weſen fie nicht verftanden 
Najenlänge hinausjahen. Im April 1848 richteten d 
meifter einen offenen Brief an alle Innungsgeno 
welchem fie aufforderten, am Innungsweſen, bie 
zubalten. Sie behaupteten, mit der Aufhebung der 3 
Haus, Gemeinde, Staat und die ganze Gejellichaft 
Auch gegen das allgemeine Wahlrecht wendeten fie fic 
ber Meifter könne von jeinen Gefellen überftimmt wer 
die Gejellen den Meiftern Gejege vorjchreiben würd: 
Dünkel der Meifter war verbunden mit einem born’ 
Juden. Die Meifter fürditeten von der Emanzipa 
gefährliche Konkurrenz und darum batten fie auch. bei 
frawallen des „tollen Jahres” die Hand im Spiel. 

Rührig waren die Zunftmeifter für ihre Sache, 
laſſen. Beim Fünfziger-Ausfhuß zu Frankfurt am 
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Die Bremer Anregung hatte zur Folge, daß in Hamburg in der 
Tonhalle am 2. Juni 1848 eine „Abgeordnetenverjammlung des nord: 
deutfchen Handwerker- und Gemwerbeftandes” zujammentrat. Der Geift 
diejer Verſammlung war fo reaftionär, daß man jogar die Berliner 
Märzrevolution als eine Wirkung der Gewerbefreiheit darftellte. Man 
beſchloß indeſſen, auf den 14. Juli nah Frankfurt am Pain einen 
allgeineinen deutſchen Hanbwerferfongreß einzuberufen, was der Delegirte 
Selenfa aus Braunſchweig beantragt hatte. Eine Kommiſſion hatte die 
Vorarbeiten zu bejorgen und dieje richtete an das Frankfurter Par: 
lament eine Adreſſe, dahin lautend: 

„J. Wir erklären uns mit der größten Entjchiedenheit gegen die 
Gewerbefreiheit und verlangen, daß diejelbe, ſoweit fie in Deutichland 
befteht, durch einen bejonderen Paragraphen des Reichsgrundgeſetzes auf: 
gehoben werde. 2. Wir erflären uns für würdig und befähigt, unjere 
Angelegenheiten jelbft zu ordnen, aljo aud die Löfung der fozialen 
Frage (!) jelbft zu übernehmen. 3. Wir zeigen dem hohen Parlament 
an, daß wir auf Grund des allgemeinen Verſammlungsrechts zum 15. Juli 
diefes Jahres eine Verjammlung von Abgeorbneten des Handwerker 
und Gewerbeftandes aus dem ganzen deutſchen Vaterlande berufen, um 
einen durch diejelben abzufaſſenden Entwurf einer allgemeinen Handwerker: 
und Gewerbeordnung ausjuarbeiten und dem hohen Parlamente vor= 
legen zu laſſen.“ 

Es fanden ſich 166 Delegirte, welche alle die „joziale Frage löſen“ 
wollten, in Frankfurt am Main zujammen. Unter ihnen befanden fi) 
auch zehn Gejellen, und die Herren Innungsmeifter trieben ihre alberne 
Anmaßung und ihren Dünfel jo weit, daß fie die Zulaffung diefer 
Gefellen-Delegirten zu den Verhandlungen verweigerten. Sie hießen die 
jelben nad Hauje gehen und dort den Gang der Dinge abwarten; bie 
Meifter würden jchon jelber die Intereſſen der Gejellen wahrnehmen. 
Indeſſen waren die Gejellen nicht jo thöricht, fi der Anmaßung ber 
Zunftmeifter zu fügen; fie beriefen einfach einen Gejellenfongreß nach 
Frankfurt ein. Das war wieder den Meiftern jehr unangenehm, die 
geglaubt hatten, in aller Ruhe die „Löjung der jozialen Frage” für ſich 
in Anſpruch nehmen zu fönnen. Sie wollten darauf den Gejellen be: 
rathende, aber nicht beichliegende Stimme auf dem Kongrefje einräumen 
und eine bejondere „Geſellenkommiſſion“ aus Meiftern bilden, wo auch 
die Gejellen Sig und Stimme haben jollten. Dafür follten die Gefellen 
aber ihren eigenen Kongreß aufgeben. Aber die Gejellen Iehnten dieſes 
Entgegentommen nunmehr mit Recht ab und jo tagte neben dem Meifter: 
fongreß der Gejellenfongreß. 


von einem Chriftfteller Namens Winkelblech (pfe: 
der ein entſchiedener Gegner bes modernen Kapitalie 
ſchauungen waren ein Gemengjel aus halb jozialiftif 
Bruchſtücken. Er war ein Gegner der Gemwerbefreil 
daß diefe den Beruf hatte, die Feſſeln der alten ; 
zu helfen, um die für den Bedarf der modernen G 
Großproduftion zu ermöglichen. Er wollte eine „ſoz 
alle Berufe vertreten jein und eine foziale Geſetzgel 
die jedem Geſellſchaftsglied einen feiner Arbeitstraft 
fihern ſollte. Winkelblech, der durch feine mit chrifl 
thaten verjehene joziale Theorie die Welt vor dem „Ss 
wollte, dachte ſich jeine Sozialverfaſſung auf einem Bı 
aufgebaut, über denen eine allgemeine deutſche G 
jollte, von der die gefammte Gemwerbegejeggebung 
gleichzeitig mit dem Neichsparlament zu tagen hatte 
hoffte er das Handwerk zu retten.*) Seine Ausfäll 
zogen ihm heftige Angriffe zu und die liberale Preij 
einen Agenten im Solde Englands. 

Die Beſchlüſſe des Handwerkerkongreſſes richt 
Groffapitalismus und gegen das Proletariat zug 
Einfluß ift in dieſen Beſchlüſſen deutlich zu erkennen. 
obligatoriih verlangt, der Haufirhandel mit „Hand 
verboten, Staats- und Kommunalwerkſtätten micht 
Staats: und Kommunalarbeiten jollten an bie Innung 
Die Fabriken follten befonders befteuert fein und m 
ſtande jelbft jollte dev Handel mit feinen Erzeugnifi 
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Hanbelsverträge, jowie die Vertretung der Innungen durch Spegialfammern 
und bie von Winkelblech vorgeſchlagene allgemeine beutihe Handwerks: 
kammer wurben bejonbers betont. Schließlich ftanden auch unentgeltlicher 
und verbejierter Schulunterricht, gewerbliche Fortbildungsihulen, Hülfs- 
kaſſen und Vorſchußbanken und „zwedmäßige Kreditgefege” auf dem großen 
Wunfchzettel der Herren Innungsmeifter. 

Der volfswirthichaftliche Ausihuß des Parlaments wies biefe For— 
derungen als reaktionär ab und damit hatte er auch ganz recht. Wie 
mochte man aud) die lächerlihe Illuſion hegen, der Produktion wieder 
die ganze mittelalterliche Innungszmangsjade anlegen zu fönnen!*) Im 
dem Spießbürgertfum de3 Handwerkerkongreſſes war das kleinbürgerlich- 
teaftionäre Element vepräfentirt, welches jedem entſchiedenen Fortſchritt 
mit aller Macht widerftrebte und der großen Freiheitsbemegung wie eine 
Kugel am Bein hing. Den Arbeitern veriperrten bieje beichränften 
Innungs-Zopfträger den Weg mit der ganzen Angſt und Wuth, deren 
ſolche ſchönen Seelen fähig find, wenn fie ihren Befig und ihr „Standes: 
intereſſe“ bedroht glauben. 

Der rheinijch-weftfäliihe Gewerbeverein und der „Derein zum 
Schutze der vaterländiſchen Arbeit” wirkten ganz in ber gleichen Richtung 
wie ber Frankfurter Handwerferfongreß; fie verlangten hauptſächlich hohe 
Schußzölle. 

Das fleine Handwerk, das damals eine weitaus breitere Maſſe 
bildete denn heute, wirkte dermaßen auf die Arbeiter ein, daß dieſe 
meiftens gar nicht zur richtigen Erkenntniß ihrer ſozialen Lage kamen. 
Aber auch die Beftrebungen der Innungsmeifter jelbft blieben gänzlich 
ohne Erfolg. Wären ihre Vorſchläge wirklich durchgedrungen, jo Hätte 
das wenig zu bedeuten gehabt. Die jozial-öfonomijche Entwidelung hätte 
ſich nicht aufhalten laffen und die wuchtige Konfurrenz des Großfapitals 
Hätte die Fünftliden und ſchwächlichen Schranken, die ihr Winkelblech und 
Genoſſen jegen wollten, gar bald hinmeggeräumt. 

Die Arbeiterſchaft machte nur da, wo der Fabrikbetrieb ſchon ein 
Zahlreihes Proletariat geichaffen hatte, ernfthafte Verſuche, ſich zu organi- 
Firen und zu emanzipiren. Aber fie hatte noch feine Erfahrungen hinter 
Tih und daß fich vielfach eine beflagenswerthe Unreife zeigte, lag in ber 
Datur der Sache. Man jah eine Menge von Tumulten und Aufläufen; 
man hörte viel Geſchrei und Lärm und man vernahm eine Reihe von 
Forderungen, die aber faſt alle nur geeignet waren, die bringenpften 

*) Bon diefer Illuſion find indeffen heute noch gewiſſe Tonfervative und 
ultramontane Nebehvandler nicht furirt. 


surfen YUNDVEUSY UUEL vuy rryutititiß IT LOHNATDE 
zu belehren.*) Aber diefe Verjuche verhallten im Lärm d 
die Arbeiter ließen fih wie Andere von tönenden Schl 
„Neht auf Arbeit,” „Drganijation der Arbeit,“ „Arbei 
und vergleichen bethören. Dazu kam, daß die Innungsmeiſter 
ihren Zopf anknüpfen mollten, während andererjeit3 auch 
ihre Zeit gefommen glaubten. Wilhelm Weitling Ichien zı 
evolution werde die Menſchen in fein Baradies bineintreibe 
1848 im Suli in Berlin und gab dort eine Wochenſchr 
wähler” heraus, die jedoch wegen Mangeld an Abonner 
einging. Er nahm am demofratiihen Kongreß im Dfte 
Berlin Theil, fonnte aber feinen Einfluß erlangen. Aus 
gewieten, ging er nach Hamburg und Altona, mo er Selti 
ihn in Nordamerika gegründeten Beireiungsbundes ins Le 
Polizei vertrieb ihn auch von da und er ging nach Nordame 

Die Verfechter des willenichaftlihen Sozialismus am 


2) Diefe Abhandlung war eine neue Bearbeitung der Bortı 
1847 im Brüſſeler Arbeiterverein gehalten hatte. 

*) 83 ift vielleicht interefiant, hier zufammenzuftellen, wie $ 
Vertreter des wiffenfchaftlichen, Weitling als Vertreter bes utopiftifch 
voneinander dachten. Karl Marz fchrieb 1844: Wo hätte Die beut| 
— ihre Philoſophen und Schriftgelebrten eingerechnet — ein ähn! 
Weitling’8 „Garantien der Harmonie und Freiheit” in Bezug auf di 
der Bourgeoiſie — die politifche Emanzipation — aufzumeifen? 
die nüchterne Heinlaute Mittelmäßigfeit der deutfchen politifcher 
diefem mafßlofen und brillanten Debut der bdeutfchen Arbeiter; 
diefe riefenhaften Kinderſchrhe hea Nrnletarinta mit De 
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modernen bürgerlichen Gejellihaft mit dem alten Feubalismus und Bureau: 
fratismus. Sie fämpften diefen Kampf mit, muthiger als ihn die Bourgeoifie 
für ſich felber gefämpft hat, denn fie waren ſich klar darüber, daß der 
Weg zur Befreiung des Proletariats duch die moderne bürgerlihe Ge— 
ſellſchaft hindurch geht. Darum waren auch die Mitglieder des Bundes der 
Kommuniften*), der feinen geheimen Charakter abgelegt hatte, überall in 
der demofratiichen Bewegung thätig, in Berlin, in Breslau, in Naflau, 
in Heſſen u. ſ. w.; der Gegenfaß zwiſchen ihnen und der rein bürgerlichen 
Demofratie trat oft ſchneidend hervor. Aber fie thaten Alles, um das 
Proletariat zur Theilnahme an dem großen Kampfe zu bewegen. 

Die Arbeiter, von der allgemeinen Bewegung ergriffen, machten, 
wo fie fonnten und wo fie in größerer Zahl beijammen waren, den 
Verſuch, ſich zu organifiren und ihre Anſprüche mehr oder weniger zur 
Geltung zu bringen. Die Spießbürger, die ihnen das Recht dazu ab- 
ſprachen, verhöhnten damals wie heute die „Begehrlichfeit” der Arbeiter. 
In Leipzig führte dies zu einer ganz unerwarteten Erſcheinung. Dort 
hatten ſich jo ziemlich alle Gewerke, Maurer, Zimmerer, Schuhmacher, 
Schneider, Buchdruder, Zigarrenarbeiter und andere vereinigt und hielten 
Verjammlungen zur Beratdung ihrer Angelegenheiten ab. Da erichien 
im „Leipziger Tageblatt” eine Annonce, die eine Dienſtmädchenverſammlung 
auf Palmjonntag ins Kolojieum ausjchrieb. Ein Spießbürger glaubte 
Damit die Arbeiterbeftrebungen verhöhnt zu haben. Aber es fam anders. 
63 erſchienen etwa 300 Dienftmäbchen und drei von ihnen nahmen das 
Wort. Sie jhilderten die Ueberlaftung der Dienftboten, namentlich der 
Kindermädchen. Diefe müßten bis 10 Uhr Abends die Kinder hüten und 
dann noch am Waſchfaſſe ftehen; von früh 5 Uhr an müßten fie mit 
einer Butterbemme bis Mittags aushalten u. ſ. w. Ein Beſchluß ward 
nicht gefaßt. Aber der „Spaß“ war mißglückt, denn die Leipziger Bourgeois 
fanden es nicht jpaßhaft, fich jo in der Deffentlichfeit geſchildert zu ſehen. 

Die Buchdruder machten den erften größeren Verſuch einer fach— 
gewerblihen Organifation. Sie hielten einen beutihen Buchdrudertag zu 
Mainz vom 11. bis 14. Juni ab und gründeten den National-Buchdruder- 
verein Gutenberg. Sie erwarteten ihr Heil zunädft vom Frankfurter 
Parlament und richteten an diefe Verfammlung eine Eingabe, in welcher 
fie ein Arbeitsminifterium, aus der Wahl von Arbeitgebern und Arbeitern 
hervorgehend, verlangten; ferner forderten fie Beſchränkung des Mafchinen- 
weſens, „ſoweit durch dafjelbe ohme allgemeinen Nugen ber Einzelne be: 


*) Kommuniften bier wieder im Gegenſatz zu ben Bourgeoiß-Sozialiften, 
wie früher ſchon erwähnt. 


weſens forderten, jo hatten fie damit nur einer augenbli 
nachgegeben; im Uebrigen bemwiejen jie damit, daß fie 
in den Ffapitaliftiihen Produftionsprozgeß und die m 
bängende moderne Entwidelung gewonnen hatten. Hie 
der Einfluß der zünftleriichen Anſchauungen auf die A 
war er noch viel jtärker. Als dort die Bürgerihaft 
vecht beſchloß, wurde den Arbeitern eingeredet — : 
Innungsmeiſtern — allgemeines Stimmredt fei daſſelb 
freiheit und müſſe fie zu Grunde richten. Die bethö 
langten Ständewahlen und bielten die Bürgerjchaft i 
(ofal belagert. Gegen die Bürgerwehr leifteten fie ° 
wurde die Stadt anderen Tages von oldenburgijche 
In jolher plumpen Weile würden ſich heutzutage 
wenigftens feine ftädtiichen — mehr täujchen laſſen. 
Der ſchon erwähnte Kongreß der Handwerksgeſ 
der neben dem Kongreß der Meifter tagte, war ziemli 
worden. Mit der von den Meiftern eingejebten Gefeller 
die Arbeiter nicht verhandeln, wenn auch einige Male d 
ihien, die Wünfche der Gefellen wirklich zu berüdjichtig 
Kommiſſion dominirten der Dünkel und der Eigemutz 
Die Mitglieder des Kongreſſes der Handwerkso 
unkundige Leute; fie machten theilweije- nach, was die ‘ 
und ließen fih auch von Winfelblech beeinflullen. Aı 
„Gewerbeordnung“ entwerfen. Da aber die Meifter il 
an den volkswirthſchaftlichen Ausſchuß des Parlaments t 
der Gejellentongreß eine Denktichrift zu dem Entwurf: 
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ihre Klaſſenlage kannten und wie wenig Klaſſenbewußtſein fie in ſich 
trugen. Sie proteſtirten nicht weniger entſchieden als die Meiſter gegen 
die Gewerbefreiheit. Winkelblech ſuchte den Geſellen vorzuſpiegeln, die 
Intereſſen von Meiſtern und Geſellen ſeien die gleichen. Dies gelang 
ihm indeſſen nicht immer; die Arbeiter erklärten ſich gegen die Arbeits- 
bücher und gegen die Beſteuerung der Fabriken; dagegen ließen ſie ſich 
für Zwangsinnungen, für Schutzzölle und für die Heirathsbeſchränkung 
gewinnen. „Wer eine Familie begründet, muß die Befähigung zu deren 
Erhaltung nachweiſen,“ erklärten die Geſellen naiver Weiſe, ohne zu be— 
greifen, daß ein folder Befähigungsnachweis eine ganz werthloſe mittel- 
alterliche Pladerei ift. Sie forderten ferner das „Recht auf Arbeit” — 
dem auch die Meifter beiftimmten — und ben zehnftündigen Normal: 
arbeitötag. 

Wichtiger als diefe Dinge war der Verfud, eine Organifation zu 
ihaffen. Nachdem man fid) noch die Spielerei einer „allgemeinen deutſchen 
Arbeiterkokarde“ geleiftet, ward ein Zentralvorftand gebildet. Er beftand 
aus dem Buchdrucker Franz, dem Tiſchler Müller und dem Tiichler Linke. 
An die Arbeiter erging nun der Aufruf, einen allgemeinen Arbeiterverein 
zu bilden, der fih auf die joziale Frage beſchränken und mit politifchen 
Angelegenheiten nur dann befafien jolte, wenn dieſe unmittelbar die 
„Stanbesinterefjen” berührten. Damit wollte man offenbar den Partei 
zwiſt von dem Verein fernhalten. Die Organifation jollte gebildet fein 
aus Ortsvereinen, die fi) zu Bezirksvereinen zufammenthun follten, aus 
denen fi dann ber ganze Verein zufammenjegte. 26 Städte waren zum 
Sige von Bezirksvereinen und Frankfurt am Main als Vorort beftinmt. 
Der Beitrag betrug einen Kreuzer und Mitglied fonnte Jeder werden, ber 
fi „die Hebung der arbeitenden Klafje und die Wiederherftellung des 
Mittelftandes zur Aufgabe macht.” Ein weiterer Aufruf verlangte bie 
Annahme eines gemeinjamen Banner3.*) 

An das Parlament fandte der Arbeiterfongreß fein Programm, 
weldes eine „joziale Kammer” und eine Innungsverfafjung verlangte. 
Der Kongreß wurde am 20. September geichloffen, nachdem er eine 
Kommiſſion zur Ausarbeitung einer „jozialen Verfaſſung“ und einer 

*) Darin hieß es: „Laßt und zufammentreten unter dem Banner der 
Doffnung. Grün fei fein Feld, mit goldenen Symbolen gefchmüdt; der 
Siſchenkranz befage, dab die Föderation auf deutſchem Voden gewachfen; die 
Arrfgehende Sonne, daß er das Licht der Zukunft ift; die verfchlungenen 
Dände, da mur unfer großer Bruderbund ihm Licht und Dafein giebt, und die 
Buchſtaben A. D. F.-V., daß wir bereits den Allgemeinen Deutſchen 
Vöderaliften-Verein gegründet haben.“ 

Blos, Deutſche Revolution. 25 


Viele von ihnen hoffen Fonnten, noch einmal Meifi 

Saft überall ließ fich die Arbeiterſchaft ala 
Gewerbefreiheit brauchen, während fie fi) andere 
der Sunifchlacht zu Paris, von dem rothen Gelpenf 
ließ. So 3. B. der Arbeiterbildungsverein in Mü 
an den dortigen Magijtrat.*) 

Auch in Berlin war am 18. Junt, aljo gleid 
fturm, ein Handwerkerkongreß zujammengetreten, d 
Reſultat führte. Aber fieben Delegirte beriefen ein 
nad Berlin ein und zwar auf den 23. Auguft 1 
Arbeiter:, Handwerker: und Bildungsvereine in 9 
deutichen Vereine in der Schweiz, in Paris, in Brüf 
Beihidung des Kongreſſes ein. In der Einlabung 
Arbeiterfrage auf den bisherigen Kongrefien nur flü 
ſei. Eine „möglichft geordnete” Vertretung der arb 
deren Ungelegenheiten jelbftändig in die Hand n« 
wejentlichen Punkten zu vereinigen, „die eine Be 
thbums aus den Fejleln des Kapitals, der perji 
feit und der materiellen Entbehrung in fid 
Das einzuberufende Arbeiterparlament folle eine jı 
ihaffen, „melde alle die Millionen, die bisher vo 
ausgebeutet und in der Unterdrüdung erhalten wı 
brüderung und mit aller Energie als das Geſetz 
ftreben haben.” 
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am Main. Dieſe Richtung nannte fih auch foziale Demokratie; fie 
war von Stefan Born und von Nees von Eſenbeck geleitet. Wie aber 
Born reaktionäre und revolutionäre Ideen ftet3 bunt durcheinander warf, 
fo blieb er hier in ben Fußftapfen von Louis Blanc hängen. In der 
„Volks-Charte“ follten gefordert werden: „Garantie der Arbeit” und 
Staatsunterftügung für jelbftändige, gewerbliche oder induftrielle Arbeiter 
Afoziationen; Verforgung der Hülflofen durch den Staat; Beſchränkung 
ber Arbeitszeit; ftarfe progrejfive Einkommenſteuer; unentgeltliher Unter- 
richt und unentgeltliche Juſtizpflege; Einfegung von frei gewählten Arbeits- 
minifterien. 

Der Kongreß war von 40 Delegirten beſucht, die aus allen größeren 
Städten Deutſchlands kamen; auch der Frankfurter Kongreß der Hand: 
werfsgefellen war buch einen Delegirten vertreten. Zum Präſidenten 
des Kongreſſes ward Chriftian Gottfried Nees von Ejenbed gewählt, der, 
wie ſchon erwähnt, Mitglied der Berliner Vereinbarungs-Verfammlung 
und auf diefem Kongreſſe Vertreter des Breslauer Arbeitervereind war. 
Diejer berühmte Botanifer und Naturphilojoph hatte ſich der Sache der 
Arbeiter immer mit bejonberem Eifer gewidmet. Gleich nad) der März 
erhebung hatte er einen Aufſatz ericheinen laſſen, in welchem er ein 
Minifterium der Arbeit und vom Staat zu organifivende Produktiv— 
Genoſſenſchaften empfahl.*) Er war ein Philanthrop im edelften Sinne 
des Wortes und ein Sozialift, wenn er ſich auch zur Klarheit des willen- 
ſchaftlichen Sozialismus noch nicht durdgerungen Hatte.**) Zum Vize: 
präfidenten ward Born ernannt, der al3 Leiter des Arbeiter-Zentralfomitss 
in Berlin fi einen großen Ruf in der Arbeiterwelt erworben hatte. 

Der Arbeiter Kongreß ſchuf zunächſt eine Organifation für die 

dDeutſchen Arbeiter, durch welche er Hoffte, deren Zeriplitterung befeitigen 
zznd fie zu einer Macht vereinigen zu können. Es follten Lokalkomits 


*) Der Aufſatz erfchien in den „liegenden Blättern,“ die aber nicht mit 
D em befamnten Münchener Witzblatt zu verwechfeln find. Siehe „Vofftfche Zeitung“ 
> om 12. April 1848. 
**) Nees von Gjenbed war damals ſchon 72 Jahre alt. Er hatte die Zeit 
Dr großen franzöfifchen Revolution mit erlebt und deren Ideen von Gleichheit 
ur web Brüderlichkeit in fich aufgenommen. Seine Anhänglichkeit an die Arbeiter: 
To che war fo groß, daß auch fein wiſſenſchaftlicher Ruhm ihn nicht vor Ver⸗ 
Fo gungen ſchühen fonnte. Der Mann, den 1817 die Wiener Afademie der Natur- 
fD>xiger zu ihrem Präfidenten gewählt hatte, ward nicht nur 1849 aus Berlin 
AASgewieſen, fondern auch 1851 von dem Amt eine? Profeſſors der Natur- 
oOiffenfchaften, das er in Breslau innegehabt, fuspendirt und 1859 durch Richter 
vPrud förmlich abgeſetzt. Er blieb feinen Uebergeugungen treu und ftarb 1858 
tm Elend zu Breslau, 82 Jahre alt. 
25* 
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Auch diefer Kongreß wendete fih an das Frankfurter Parlament 
behufs Verwirklichung jeiner Forderungen, denen er noch die Berufung 
eines aus freier Wahl hervorgegangenen „Kongreſſes von Sachverſtändigen 
zur Vertretung aller deutſchen Gewerbsintereſſen“ nah Frankfurt auf 
Staatskoſten Hinzufügte. Es wurde dem Frankfurter Barlament empfohlen, 
die Forderungen bes Berliner Arbeiterfongreffes in die Grundrechte, 
reip. die Reichsverfaſſung aufzunehmen. Die Eingabe an das Frankfurter 
Parlament war von einem langen Schreiben begleitet, in dem ber Kon- 
greß feine Anfichten über Staat und Geſellſchaft, über Arbeit und Kapital 
barlegte.*) 

Das Frankfurter Parlament verhielt fi gegenüber den Anträgen 
der Arbeiter im Ganzen ablehnend. Es gewährte ihnen zwar das Wahl- 
recht vom 25. Jahr an, fonft aber hatte es für die Arbeiter nur ſchöne 
Worte und feine Thaten, wie e3 übrigens bei den meiften anderen 
Angelegenheiten auch der Fall war. Die Worte, die es den Arbeitern 
widmete, waren freilich oft jehr ſchön.**) 

Am 8. Februar 1849 berieth das Frankfurter Parlament über $ 173 
der Reichsverfafjung, wo es heißt: 

„Die Befteuerung (Staat: und Gemeindelaften) foll fo ge: 
ordnet werden, daß die Bevorzugung einzelner Stände und Güter 
aufhört.” 

Hier feßte die Linke ein und verſuchte, indem fie Negelung der 
Armenunterftügung verlangte, auch das Recht auf Arbeit in die Reichs— 
verfafjung zu bringen. Simon von Trier, Nauwerck von Berlin und 
Rogmäßler aus Tharand hatten bezügliche Anträge geftellt. Kierulff aus 
Roftod und Wuttke aus Leipzig***) beantragten, alle Anträge abzulehnen 


* Das Begleitfchreiben iſt abgedrudt in den fchon erwähnten „Beiträgen 
zur fozialen Gefchichte des Jahres 1848,“ enthalten in der „Neuen Zeit,” Jahr: 
gang 1885, Heft 3. 

*) Am 17. Februar 1849 ſprach der Profeffor Bruno Hildebrand aus 
Marburg, der bekannte Nationalötonom, im Frankfurter Parlament: 

„Sowie in ber Naturwelt alles Große von unten aus ber Erbe heraus- 
wächft, fo geht auch in der Gefchichte jede große Bewegung, jeder große Fort: 
Tritt der Zivilifation von der Maſſe des Volkes aus. Jene verachteten niederen 
Schichten ber Geſellſchaft find die geheimen Werfftätten des menfchlichen Geiftes. 
dier werben die Genies und großen Neformatoren geboren, hier wird die Welt- 
ſchichte produzirt und jede Zivilifation verfault und ftirbt ab, die 
uicht aus dem Boden jener Schichten neue Nahrung empfängt.“ — 
Dies vortreffliche Wort behält befonder3 für unfere Epoche des ödeſten und 

Mammonismus, der ſich und Andere mit erlogenen Verdienſten 
= das Gejammtintereffe täufcht, feine volle Geltung. 
“) Heinrich Wuttke ftimmte fpäter bekanntlich Laffalle öffentlich zu. 





aufgefordert, einen Delegirten in das Sentralfomits nad) 
ienden, und man bot Alles auf, die beiden Arbeiterv 
vereinigen. 

Das Zentralfomits beftand aus Born aus Berlin, 
aus Hamm und Kid aus Leipzig. Born gab jein Berlin 
„Das Vol” auf und fiebelte nad) Leipzig über, wo er 
neuen Arbeiterorganifation, die „Verbrüderung,“ herausc 
Nummer am 3. Oftober 1848 erſchien. Später, als Bo: 
gehen müſſen, redigirte Schwenninger das Blatt. 

Das Zentralfomits der Arbeiterverbrüderung, wie 
Organifation nannte, war jehr thätig und verjuchte mit 
Arbeitermaffen Einfluß zu gewinnen. Im Februar 1849 
giſcher und zu gleicher Zeit ein hamburgiſcher Arbeiterkc 
welch letzterem Schwenninger präfidirte. Auf dem Ham 
der eine große Wirkung hatte, wurde auch die Errichtv 
aſſoziationen und bie Gründung ländlicher Vereine in Br 
Im April 1849 fand in Nürnberg ein bayriſcher Arbe 
wo Born den Vorfig führte. Es wurden dajelbit Volksbi 
bildungsichulen und allgemeines Wahlrecht vom 21. Ja 
im Uebrigen jchloffen ſich die bayriſchen Arbeitervert 
Leipziger Zentralomitö ar. 

Im Juni 1849 ſollte auf Beſchluß des Zentralto 
meiner Kongreß ſämmtlicher deutihen Arbeitervereine 
finden. Die Bewegung griff um ſich und fie hätte jd 
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Wolff befanden, Tud zu einem Provinzialfongreß amı 6. Mai 1849 ein, 
auf dem bie rheinifh-weitfälifhen Arbeitervereine neu organifirt, die 
Delegirten zum Leipziger Kongreß gewählt und die den Delegirten mit- 
zugebenden Anträge feitgeftellt werden follten. 

Der Kongreß wäre jehr ftarf beſucht worden. Allein er fam nicht 
mehr zu Stande. Die Aufftände am NhHein, in Dresden, in der Pfalz 
und in Baden führten völlig veränderte Verhältniſſe herbei, die meiften 
Sozialiften und Führer ber Bewegung mußten flüchtig gehen ober kamen 
in den Kerfer; einige fanden auch auf dem Schladhtfelde den Tod. Die 
Regierungen nahmen, nachdem die Aufftände niedergeworfen, Teinen 
Anftand mehr, die felbftändigen Regungen der Arbeiter einfach zu unter- 
drüden. Die Arbeiterverbrüderung hielt fi bis 1850, einige Anhängjel, 
die den Regierungen nicht gefährlich ſchienen, noch länger. Es ging Alles 
im Strudel der Reaktion unter. Während das franzöfiihe Proletariat 
nad der großen Niederlage in der Juniſchlacht fi) auf allerlei Experi— 
mente warf und mit Produftiv- Ajoziationen, auf Selbfthülfe gegründet, 
ebenſo ausdauernd al3 vergeblich gegen die Uebergemwalt des Kapitalismus 
anfämpfte, blieb in Deutichland Alles regungslos. Nur der famofe 
Kölnifhe Kommuniftenprogeß von 1852 erinnerte daran, daß es im 
Deutſchland noch Leute gab, die den Gedanken an eine Befreiung des 
Proletariat3 in fih trugen. Sie verſchwanden, joweit fie nicht rechtzeitig, 
geflüchtet waren, auf lange Jahre hinter den Kerkermauern.“) 

Ob e3 gelungen wäre, auf dem geplanten Leipziger Kongrefje durch 

den Einfluß der rheinijhen Sozialiften eine wirkliche jozialiftiihe Partet 
zu Schaffen, läßt ſich heute ſchwer entſcheiden. Jedenfalls war die Mög- 
Lichkeit nicht ausgeſchloſſen. Und wenn auch nur ein Anfag gewonnen 
worden mwäre, jo wäre vielleicht verhütet worden, daß die deutſchen 
Arbeiter wieder fo gänzlid in die Unſelbſtändigkeit zurüdfielen und ſich 
son dem bürgerlichen Liberalismus als Anhängjel gebrauchen Tiefen. 
—Dieje Unfelbftändigfeit war jo groß, daß jelbft ein Laſſalle mit feiner 
Inergie daran verzweifeln wollte, fie zu bejeitigen. 

In unjeren Tagen ift fie verſchwunden und dazu hat die kapitaliſtiſche 

=Zntwidelung jelber unzweifelhaft das Meifte beigetragen. 





*) Zu ben befanntejten Angeklagten in diefem Prozeffe gehörten außer 

Xreiligrath auch der fpätere fortfchrittliche Abgeordnete Heinrich Bürger und 

er befannte „rothe Beder,“ der fpäter Oberbürgermeifter von Köln und Mits 

x lied des Herrenhaufes wurde. Beide behaupteten fpäter immer, fie feien „unfchulbig” 

=>erurtheilt worden, um ihren Gefinnungsmechfel damit zu deforiren. Ueber die 

Daachinationen Stieber’3 bei diefem Progeffe fiehe die Schrift von Karl Marz: 
Enthüllungen über den Rommuniftenprogeß zu Köln.“ 


Das Frankfurter Parlament that Alles, um fich Jelbfi 
des Volkes zu entziehen. Die endlofen und ermüdenden 
die Grundrechte wurden unterbrochen durch einige tumultı 
bei denen ſich zeigte, daß die ſchwankenden Elemente i 
und die realtionären Elemente immer dreijter gemwordeı 
Verſammlung warf die polniſche Frage weg, indem fie ei 
tabren Preußen? in Poſen billigte; desgleihen jtellte j 
Seite Defterreih3 in dem Kampfe gegen die italienijche 
der Polendebatte redete fih Herr Wilhelm Jordan glüdl 
als „Marinerath” hinein, während Arnold Ruge den Feldm 
mit Tilly verglih und offen den Wunſch ausſprach, der‘ 
ichlagen werden.*) Das Lebtere erregte natürlich einen gr 
Aber noch ſtürmiſcher ging e3 zu bei der Berathung de 
die politiich DVerfolgten in Baden. Die Verfammlung, 
Todesſtrafe abgeſchafft hatte, zeigte ſich unerbittlich gegen | 
an dem Heder’ihen und Herwegh'ſchen Zuge. Als Brentar 
der Freund Heder’s, bei der Befürwortung der Amnefti 
auf den Prinzen von Preußen machte, brad ein Sturm 
los; mehrere Junker umringten und beſchimpften Bren 
forderte ihn fogar auf Piftolen. Der BVizepräfident € 
Zipung auf.***) Am anderen Tage ging der Tumult 
wurden die Gallerien geräumt. Die Amneftie wurde ı 


*, Den : rgleich mit Tilly verdiente übrigens Radetzkyen 
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90 Stimmen verworfen und Heder3 Wahl in Thiengen warb gegen 
116 Stimmen für ungültig erklärt. 

Die Vollsbewegung, die namentlid im Süden, im Welten und in 
der Mitte Deutſchlands noch immer da und dort hohe Wogen flug, 
erichredte nachgerade das Philiftertfum der Verfammlung, ftatt ihm einen 
fiheren Ausblid auf die zu beichreitende Bahn zu eröffnen. Die Angit- 
meier fürchteten, von der Bewegung verichlungen zu ‚werben, die ihnen 
doch ihr Mandat gegeben hatte. Namentlich vor republikaniſchen Be— 
ftrebungen empfanden fie große Furcht, obſchon e3 leicht einzufehen war, 
daß die Nepublifaner eine im Verhältniß zu Deutſchlands Gejammt: 
bevölferung nicht fehr zahlreiche Minderheit bildeten. Republifaniiche 
Anläufe zeigten fih namentlih in den Kleinftaaten, wo es eine brutale 
Ariftofratie gab und wo die Bauern jehr ſchwer unter dem Drud der 
Feudallaften und dem Jagdrecht der adeligen Herren gelitten hatten. 

Viele diefer Kleinen Aufftände im Sommer 1848 verliefen harmlos, 
wenn auch mit vielem Lärm. So in Altenburg, wo bie Regierung gegen 
die Volksbewegung ſcharfe Maßregeln traf und dag Militär einberief. 
Als die Demokratie die Entfernung des Militärs verlangte und die Re 
gierung mit einem Verſuch der Verhaftung der befannten Demokraten 
antwortete, zog das Volk die Sturmgloden und Altenburg bevedte ſich 
mit Barrifaden.*) Die gefammte Bürgerwehr und das Volk von Stadt 
und Sand war bereit, gegen die Regierung zu kämpfen; es mochten etwa 
12000 Mann Bewaffneter in der Stadt zufammengeftrömt fein. Sächſiſches 
Militär Fam herbei und der Kampf ſchien unvermeidlich; da wurde ver— 
mittelt. Die Regierung gab nad, das Militär ward zurüdgezogen und 
Cruciger, einer der Führer der Demokratie, ward in das Minifterium 
aufgenommen. Die anderen Führer der Demokratie, Erbe und Dr. Adolf 
Douai, mußten fpäter ins Ausland gehen.**) 

Weniger friedlich ging es in Gera zu, wo man das Landvolf reiste, 
indem man den Landfammerrath Kraufe verhaften ließ. Die Bauern, 
die in diefem Mann einen Fürſprecher für ihre Nechte verehrten, ftrömten 
in Maſſe in die Stadt und befreiten Kraufe, wobei es zu Tumulten und 
Verwundungen kam. Dieſe Vorfälle wurden eine Quelle weiterer Un- 
ruhen, obſchon die Zentralgewalt den ſächſiſchen Minifter Oberländer als 
Vermittler fandte, der eine Amneftie auswirkte. Die Arbeiterfrage hatte 
bier etwas mitgeipielt, indem eine Menge Arbeiter auf Staatsfoften beim 

*) Der koſtbare Staatswagen des Oberfthofmarfchall3 von Münchhaufen 
bildete die Grundlage der Hauptbarrifade. 

**) Douai ward fpäter in Nordamerika als trefflicher Pädagoge und als 
eine ber hervorragenditen Perfönlichteiten der fozialdemotratifchen Partei bekannt. 


ſteuern mußte. 

Einen anderen Ausgang nahm die Bewegung in I 
Neuß-Xobenftein-Ebersdorf, wo Heinrih LXXIL herrſcht 
teuer mit Lola Montez wir bereit? erwähnt haben. Er 
1848 viele Reformen in Ausficht geftellt, aber die Ausfüh 
fih. Das Volk ward ungeduldig und juchte ihn unter di 
Lehrers Thieme*) dermaßen mit Sturmpetitionen heim, d 
Er ſprach in feiner Abjchiedsproflamation, was ihn vertri 
droligen Stil aus „Im Anfang gänzlihe Unkunde uni 
Zivilbehörden, durch die die Wühlerei erft großgezogen war 
weiterfraß und Alles anftedte. Mein im Kleinen auögebild- 
blieb unbenugt. Da ift mein Bleiben unmöglich, weil ich 
will, und überhaupt, da Deutſchland eine Einheit fein fol, 
Herricher eine Unmöglichkeit. Mein Entſchluß, die Regierun 
wird um fo eiferner, als die befannte infame Sturmpe 
unjer ältefte8 Schloß entwürdigte. Dort diefelbe Trau 
hörden. Die Bürgerwehr, 1200 Mann ftark, ließ mich i 

Und fo dankte er ab, und am 1. Dftober 1848 veı 
Ländchen dem Fürftentbum Reuß-Schleiz ein. Heinrid L: 
der Prinzipienreiter, bildet den Mittelpunkt einer der un 
teiten Epifoden des Jahres 1848. 

Bei all diefen Ericheinungen zeigte die Nationalve: 
Wolfe gegenüber eine philiftröfe und realtionäre Phyfi 
wurde fie noch weiter abgedrängt. 


Am Bantomhor trat No Ichloamin-Antitosiniicho Ceran 
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Den Charakter der jchleswig-holiteinifchen Bewegung haben wir ſchon 
gezeichnet. Der Krieg wurde von Seite Preußens lahm geführt, denn die 
europäiiche Diplomatie hatte ihre Hand in Allem fteden, was in Schleswig- 
Holftein geihah. England und Rußland forgten dafür, daß in Berlin 
die Bäume nicht in den Himmel wuchſen, denn fie wollten feine Ver: 
größerung Preußens. Die Freiſchaaren namentlich hatten ſich in Schleswig: 
Holftein ſehr gut geſchlagen“) und unter der Führung des Majors von 
der Tanıı**) in dem Gefecht von Hoptrup einen glänzenden Erfolg über 
eine bänijche Uebermacht erfochten. Dies fahen die Herren an ben grünen 
Tiſchen gar nicht gerne. Der Eifer der Freifhaaren wurde gelähmt und 
man löfte fie nad) und nad auf. 

Bald griffen „höhere“ Mächte enticheidend ein; ber leitende engliſche 
Staatsmann, Lord Palmerfton, trieb Rußland an, auf Preußen den 
nothwenbigen Drud auszuüben, um ben proviforifhen Waffenſtillſtand 
vom 15. Juli zu einem definitiven zu machen. Die preußiſche Regierung 
war fehr geneigt, fi aus der ganzen Affaire zu ziehen, denn Rußland 
und Schweden hatten den Dänen für den Fall der Fortführung bes 
Krieges direkte Hülfe zugelagt; Franfreih und England zeigten fih gegen 
Preußen, reſp. Deutichland, eingenommen, und ſogar Defterreidh war mit 
Dänemark in gutem Einvernehmen geblieben. Unter folhen Umftänden 
hatte ſich in Berlin die Frage aufgebrängt, ob es gerathen ei, im Intereſſe 
Schleswig-Holfteins die Gefahr eines großen Krieges heraufzubeſchwören. 

Die Verhandlungen zum Abſchluß eines definitiven Waffenftillftandes 
wurden in Malmö geführt; die Zentralgemalt wurde dabei wenig oder 
gar nicht beachtet. Am 26. Auguft kam der Vertrag auf fieben Monate 
zu Stande, gerade für die Zeit, da des Eijes wegen bie däniſche Flotte 
nicht mehr gefährlich erſchien. Es wurde in dem Vertrage beftimmt, daß 
die Blockade der deutſchen Küfte aufhören und die Gefangenen ſowie bie 
gefaperten Schiffe zurüdgegeben werden jollten. Sämmtliche deutſchen 
Bunbestruppen jollten Schleswig-Holftein räumen und nur in Altona 
follte ein preußiſches Korps ftehen bleiben. Die Dänen jollten Schleswig. 
Holftein ebenfalls räumen, die ſchleswig-holſteiniſchen Truppen follten 
dagegen in Abtheilungen zerftreut und von der neuen Regierung zur 
Aufrechterhaltung der „Drönung” — aljo gegen etwaige demokratiſche 








*) Die Berliner Freifchaaren, unter denen fich viele Barrifadentämpfer vom 
18. März befanden, zeichneten fich in mehreren Gefechten aus, Als Kranken— 
pflegerin befand fich bei ihnen die ſchöne und viel verfolgte Dichterin der „wilden 
Roſen,“ Lady Afton (geb. Hoche aus Magdeburg), die durch eine däniſche Kugel 
an ber Hand verwundet wurde. 

**) Der befannte fpätere bayrifche General. 


wioltte Darunter Jen. 

Diefer Vertrag gab Schleswig. Holitein ben Dänen : 
die beiden Provinzen wehrlos; Alles, was bisher mit ı 
Kampfe errungen war, ging verloren, und die Schl 
batten die Rache der Dänen zu fürchten. 

Man kann die Frage aufwerfen, ob ed von Preuf 
wäre, fih wegen Schleswig-Holfteind mit den meiften euro 
zu verfeinden. Ohne Zweifel nicht; andererſeits aber f 
eingeworfen werden, daß die Diplomaten Deutichland ' 
hatten, indem fie einen jo entwitrdigenden und mit fo 
dingungen verjehenen Waffenftilitand abfchlofien. 

Man ſah dem Unglüd der Polen ruhig zu und 5 
und Stalien wenig Mitgefühl ober gar feines, obmohl 
in dieſen Ländern au auf dem Prinzip der nationaleı 
berubten und für die deutfche Freiheit wichtiger waren, ( 
bolfteiniihe Bewegung. Aber. gerade weil bie letztere e 
Charakter hatte, war ber Lärm, ber fich über die A 
Malmö erhob, ein jo allgemeiner. Jeder Spießbürger 
Bruft, um feinen „beutihen Nationalftolz” zu zeigen; | 
Tratrioten wetterten ob des „Berrath3” und die Dem 
Sache auf, um für die „Souveränität” bes Parlaments 
dem fie allein die Befugniß zufchrieb, in folchen Frage 
Die Bewegung ber Zeit hatte übrigens in Deutjchlani 
Nationalftolz in ber That geweckt und man empfand ed a 
day das „Eleine Dänemark“ den Vertrag erzwungen 
ruſſiſche und englifhe Federn die Paragraphen diktirt bi 


PUmſtänhe mirften zufammon in NAnk Nio Mufronunna Gr 


— 397 — 


Frankfurt richtete fih ein Adreſſenſturm; die dortigen Volksvertreter 
wurden aufgefordert, den ſchmachvollen Waffenftilftand zu verwerfen. 
Die in Kiel tagende ſchleswig-holſteiniſche Landesverſammlung be 
ſchloß eilig, daß fie wider ihren Willen weder vertagt noch aufgelöft 
werben fönne; alle Veränderungen in der Landesregierung bebürften ihrer 
Zuftimmung; alle jeit März 1848 erlaffenen Gefege fönnten nur mit 
ihrer Zuftimmung aufgehoben und ohne dieje feine neuen Gefege erlaſſen 
und feine neuen Steuern eingeführt werden. Dies war ſchon ein fürm- 
licher Proteft gegen den Waffenftillftand von Malmd, Auch zeigte dieſe 





Heinrich Simon, 


erfammlung, daß man fehr ſchnell eine Verfaffung maden kann, wenn 
man will; fie hatte die ihrige jhon am 8. September fir und fertig und 
Lie fie auch verfünden. Vorläufig war diefe Verfaffung, die Schleswig: 
Solſtein zu einem deutichen Bundesftaat machen, ihm eine Kammer mit 
Zeniuswahl und einen Statthalter für den Fall der Abmwejenheit des 
. Zanbesheren geben wollte, nur ein bebeutungslojes Stüd Papier. Die 
Tchmwäglihe proviſoriſche Regierung ließ ſich von der Zentralgemalt durch 
Hechſcher dahin bringen, daß fie der Landesverſammlung gerade in diejem 
Tritifhen Moment eine Vertagung empfahl. Der Demokrat Dlshaujen 
trat in Folge dieſer Machination aus der Regierung aus, aber bie 
Zandesverfammlung vertagte fih wirklich. 


Sie waren erregt, nicht nur Die Tinte, JONDETN au ver | 
mann und viele jeiner Gefinnungsgenofjen griffen die U 
Malmö heftig an. Dahlmann meinte, der Waffenftillftan 
noch gar nicht vorhandene! — deutſche Einheit zerfegeı 
Breslau rief pathetih: „Die Stunde ift da; mögeı 
nicht fehlen!” und Robert Blum jagte, bei diejer Fra— 
enticheiden, ob Deutſchland in Preußen oder Preußen 
aufgehe. Lichnowsky und Degenkfolb, jowie Ballermann 
nahme des Waffenftillftandes; Schmerling drohte für de 
werfung mit feinem NRüdtritt. Die Berfammlung ji 
nicht alzugroß zu finden; fie faßte am 5. September n 
Mehrheit den allerdings auch Iauen und lahmen Beſchlu 
führung des Waffenftillftandes vorläufig fiftirt werben fo 

Das Minifterium Schmerling trat noch an bemiel. 
und e8 herrſchte ein großer Jubel über ben vermeintliche 
Aber bie Enttäufchung follte gleich Hinterher fommen. Denn | 
mann” und Reichsprofeſſor Dahlmann wurde nun von 
mit dem Auftrag betraut, ein neues Minifterium zu bil 
ſpenſt“ konnte fein Minifterium zufammenbringen und in b 
Kläglichkeit fam man wieder auf das Mintfterium Sd 
welches aber erflärte, e8 könne nur wieder fein Amt an 
Waffenftillitand genehmigt fei. 

Die leeren Minifterbänfe waren ein fteted Grau 
ftitutionelen Formenanbeter und die Schwanfenden x 
Taaen der Verwirrung tüchtig bearbeitet. Am 14. St 
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in den Zentren hatten Furt, fie möchten durch bie Ablehnung bes 
Waffenſtillſtandes einen gefährlichen Konflikt mit Preußen heraufbeſchwören; 
außerdem glaubten fie ihre ganze Eonftitutionelle Spielerei gefährdet, wenn 
nit bald wieder ein Minifterium käme. Die Linke jprah an dieſem 
Tage ungewöhnlich matt; um fo dreifter geberdete ſich der Reichsminiſter 
Hechſcher, der fi) unentbehrlich glaubte. Karl Vogt führte der Verfammlung 
das Beiſpiel des Konvents vor. Er erreichte damit nur, daß ben Philiftern 
die Haut ſchauderte, und ihm jelber war es wohl weniger um eine That, 
al3 um einen rhetoriichen Effekt zu thun. Robert Blum ſprach an diefem 
Tage fichtlih gedrüdt; er meinte, wenn man den Waffenftillftand an: 
nehme, fo werde die Bewegung, welche die Männer der Linken in der 
Hand zu haben glaubten, in andere Hände übergehen, „die weit 
von und nad diejer oder jener Seite liegen.” Er drohte ſonach 
mit dem Radikalismus und er erſuchte dringend, den Waffenſtillſtand 
abzulehnen, um einer radifaleren Strömung vorzubeugen. Dieje Rebe: 
wendung wurde ihm von der radifalen ſächſiſchen Demokratie jehr übel 
genommen und fo gebeutet, als fei auch Blum geneigt, der Volks— 
bewegung Zügel anzulegen.*) 

Lichnowsky und Binde traten unter dem Ziſchen der Gallerien für 
den Waffenftillitand ein; Lichnowsky rief hinauf: „Das ift fein Urtheil 
von Deutſchland!“ Diejer übermüthige Junker reizte die Menge, wo 
und wie er nur konnte. 

Den Unfelbftändigen ward tüchtig eingeheizt, und ihnen ſchließlich 
die Meinung beigebracht, fie arbeiteten den „Gegnern jeder ftaatlichen 
Ordnung“ in die Hände, wenn fie gegen den Waffenftillftand ftimmten. 
Und fo fam denn am 16. September ber verhängnißvolle Beihluß zu 
Stande, wonach das Parlament mit 258 gegen 236 Stimmen den Waffen: 
filftand annahm. Zwar wurde der Zentralgemalt nod empfohlen, an den 
Bedingungen „Mobififationen” vorzunehmen, allein die däniſche Regierung 
machte auch diefe Spiegelfechterei zu nichte, indem fie erflärte, daß fie 
fh auf „Modifikationen“ nicht einlafe. 


*) Der Schriftfteller Jäkel griff Robert Blum wegen biefer Rede in einer 
Dolksverſammlung in Sachjen an und es wurde vermuthet, Robert Blum habe 
Dies fich fo zu Herzen genommen, daß er fich deshalb Habe nach Wien ſchicken 
Wafen. Ob die richtig, können wir nicht unterfuchen. Bernhard Becker behauptet 
un feiner 1864 erfchienenen Gefchichte der deutſchen Bewegung von 1848, Blum's 
Wittwe habe ihm in Großmabern bei Bern, wo die Söhne Blum’ erzogen 
wurden, mit herber Betonung gefagt, Jätel fei an Robert Blum’3 Tode ſchuld. 
Mir erwähnen dies nur beiläufig, ohne der Gache einen befonderen Werth bei- 
Aulegen. 
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Redekünſtler.“) 

Nach dieſen Ereigniſſen hätte die Linke aus dieſem 
treten müſſen. Sie that es indeſſen nicht und ließ ſich zu 
bewegen, um völlig in dem verſumpften Parlamentaris: 
firche fteden zu bleiben. Wir gehören nicht zu denen, 
barren” in der Paulskirche als bejonderes Verdienſt betı 

Noch am Abend nach der Abftimmung, am 16. € 
es in Frankfurt unruhig.**) Die Linke hielt Sigung im , 
und berieth, ob man nicht den Antrag auf Neuwahlen ftı 
rielige Volksmaſſe wälzte fih vor das Haus und verlaı 
parlament; die Frankfurter Arbeitervereine ftellten ſich der 
fügung. Dieſe ſuchte zu beichmwichtigen und lud auf den 
folgenden Tages, des 17. September, zu einer großen Bı 





*), Sm ber von Robert Blum und feinem Schwager Günthe 
„Reichstagszeitung“ erfchienen damals jene berühmt gewordene 


urfprüngli : 
Ipeänglicgen Faffung FZünfundflebzig Bureaufraten — 
Schöne Worte, keine Thaten! 
FSünfundftebzig Ariftofraten — 
Vaterland, du bift verrathen! 
Fünfundfiebzig Profefloren — 
Baterland, du bift verloren! 


*") Heckſcher, dem man im „Englifchen Hof“ die Fenfter « 
Soden; dort erfamnt, floh er nach Höchft, wo er, von einem | 
werfäburfchen wieder erfannt, von einer tobenden Maffe umrin 
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auf der Pfingftweide ein. Darauf verlief fi die Maſſe; es wurden aber 
nod in der Nacht Boten nah den umliegenden Städten gefandt, um 
Alles zu der Verfammlung einzuladen. 

Wenn wirklich, wie behauptet wird, gleich von vornherein ein Auf- 
ftand geplant war, der die Sprengung des Parlament3 bezwedte, jo war 
die Ausführung eine jehr ungeſchickte. Germain Metternih, ein Mainzer 
Demokrat von befanntem Namen, hatte viel Einfluß auf dieſe Bewegung, 
aber er war ein Schreier, und weiter nicht viel, troß feiner athletifchen 
Geftalt; ein Wirthshauss Demofrat. Er ließ die nah Mainz führenden 
Telegraphendrähte und die Eifenbahnjchienen zerftören, aber er konnte 
damit nicht verhindern, daß von Mainz und Darmftabt militärifche Hülfe 
berbeigezogen wurde, ſowie die Bewegung in Frankfurt drohend erjchien. 
In Frankfurt jelbft lag nur ein Bataillon Heffen; daß man biejen Um: 
ftand nicht benugte und gleich losſchlug, ſcheint uns zu bemeifen, daß ber 
eigentliche Aufſtand nicht planmäßig verabrebet war. 

Die Verfammlung auf der Pfingftweide war recht bewegt; die Berichte 
über die Zahl der Verſammelten ſchwanken zwiſchen 20000 und 4000. 
Viel Zuzug aus Mainz, Offenbach, Hanau und anderen Orten war zu 
bemerken; man fah zahlreihe Waffen und Hüte mit rothen Febern. 
& ward eine Adreffe an das Parlament vorgeſchlagen und wurben ſehr 
ſcharfe Reden gehalten. Bon Abgeordneten ſprachen: Zitz, Wejendond, 
Simon von Trier, Schlöffel und Hentges von Heilbronn.*) Zitz jagte, 
man müſſe nun „Fraktur ſprechen“; Schlöffel erhielt großen Beifall, 
als er die Verfe zitirte: 

„Wem vom Kanonenfchlund ein rafches Schidfal blist, 
Der ftirbt den raſchen Tod im frifchen Lauf der Stunden; 
Doch auf wen Liliput mit taufend Nadeln fist, 

Der ftirbt Millionen Mal an Millionen Wunden!“ 

Doch ſprachen die Abgeordneten nicht anders, als man es von ihnen 
gewöhnt war. Es traten auch noch andere Redner auf, namentlich ein 
junger Mann, den man nicht allgemein fannte und ber fi durch wild: 
republikaniſche Redensarten auszeichnete.**) Schließlich ward eine Adreffe 
angenommen, in der die 258 Abgeordneten, die für den Waffenftillitand 
geftimmt, für Verräther an der Freiheit und Ehre des deutſchen Volkes 





*) Hentges, kürzlich verjtorben, ward auf feine alten Tage nationalliberaler 
Frömmler, 

*) Dies war Niemand anders, als der fpätere nationalliberale Abgeordnete 
Friedrich) Rapp. Er ward beim Beginn des Kampfes unfichtbar und entfloh nad) 
Amerila. Bon dort fam er fo „gebeffert” zurüd, daß Bismarck einft bei einer 
Stihmahl die Parole ausgab: „Wählt Rapp!“ 
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wirten es zujammenberufen worpen war. 

Anı Morgen des 18. September waren nit nur t 
Paulskirche dicht gefüllt, fondern dichte Menſchenmaſſen d 
draußen un das Gebäude herum, bejonders an den Thür 
offenbar nicht, was thun, und die VParlamentsdemofraten 
rältig von ihnen fern. Es gab an den Thüren ein Ged 
Angftmeyer, namentlich Riefjer von Hamburg, glaubten fi 
Tode bedroht, weil fie mit der Mafle zufammenftießen. 
lichften Gerüchte ſchwirrten durch die Luft. Nun ließ 
Offizier die Menge mit dem Bayonnet zurüdtreiben, do 
wundungen, und als noch die Nachricht kam, die Stab 
Militär abgejperrt, da begann der Barrifadenbau.. Aber 
regung und Rachegefchrei, nein, ganz langfam und ſchier 
Militär ſchritt nicht ein, obſchon die Barrikaden untı 
entitanden. Man wollte offenbar einen Putſch haben, um 
und Gewaltmaßregeln gegen die Demokratie damit rechtfer! 

Auf der Zeil beim Türkenſchuß, in der Haaſenge 
Töngesgafle, Allerheiligengafle, Fahrgaſſe und am Grau 
Barrifaden. Etwa 400 Mann mochten hinter den 2 
faft lauter Arbeiter, die, an der gehofften Freiheit ve 
ausfichtslofen Kampf begannen. Auch hier wurde „Heili: 
thum!“ an die Thüren geichrieben und feines Pfen 
während des Kampfes abhanden. Der alte Rothſchild, d 
Gewalt der Aufftändifchen war, fol. darüber jehr verwun 

Dana Narlament f 2 inamwilchen die Berathuna der 
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Miniſterium Schmerling trat ſein Amt wieder an. Rühl, der demokratiſche 
Bürgermeiſter von Hanau, und Gritzner aus Wien von der äußerſten 
Linken beantragten, das Parlament ſolle ſich auflöſen und es ſollten 
neue Wahlen angeordnet werden, da das Vertrauen des Volkes zu dieſer 
Verſammlung geſchwunden ſei. Beide Anträge wurden nicht für dringlich 
erachtet und kamen ſonach nicht zur Berathung. Am Schluſſe der Sitzung 
ward dem Vorſitzenden die Adreſſe der Verſammlung auf der Pfingſtweide 
überreicht und vorgeleſen, ohne daß fie eine beſondere Bewegung hervor— 
rief. Kurz vor zwei Uhr ſchloß Gagern die Sigung. 





FB. Schloffel. 


Um 2 Uhr wurden die Barrifaden von den Truppen angegriffen, denen 
fortwährend Verftärfungen zueilten. Der Kampf ward ehr heftig, denn die 
Truppen hatten noch feine Geſchütze und gingen mit dem Bayonnet vor. 
Unaufhörliches Gewehrfeuer hallte durch die Stadt. Eine Anzahl der Barri- 
kaden warb von den Truppen nicht ohne erheblichen Verluft genommen; 
namentlich in den engen alten Stabttheilen war der Widerftand fehr hart: 
nädig. In der Allerheiligengaffe und beionders in der Fahrgaſſe, wo eine 
große Barrifade vor der Sachſenhäuſer Brüde aufgeworfen war, wurden 
die Truppen mit einem ftarfen Gewehrfener empfangen, das fie zurüdtrieb. 

Die Volkskämpfer hatten ſchon vor dem Ausbruch des Kampfes 
gejagt, fie würden die Barrifaden jelbft abtragen, wenn man bie preußifchen 

26* 


mit hocymüthiger Kälte ebenfalls ab und ſandte fie zu 
General Nobili, als zum Kommandanten. Diejer bewilli 
Waffenftillftand in der foulanteften Weile und zwar auf ant 
wenn die Aufftändiichen dahin gebracht werden Fünnten, 
zuitelen. Die Demokraten jollten dies vermitteln und 
der preußiſche Major von Boddien, ein Barlamentsmitgliet 
jid) mit ſpöttiſchen Bemerkungen gegen die Vermittler mwı 
Moritz Hartmann**), Karl Bogt, Ludwig Simon, R 
Trützſchler und Rühl übernahmen die Vermittlung uni 
den Barrifaden. Das Unternehmen war nicht ohne Ge 
Truppen noch Aufftändiihe Ffümmerten ſich in ber H 
anfänglid um die tücherjchwenfenden Vermittler, jo de 
zwei Feuer kamen. Einige jollen beim Pfeifen ber $ 
faltblütig geblieben fein, wofür man: ihnen viel Spott 
zeigten viel Muth, fo 3. B. ber „Reichskanarienvogel“ 
auf der Sachſenhäuſer Brüde. Mit vieler Mühe und C 
Waffenftilitand auf dreiviertel Stunden zu Stande gebr 
kämpfer waren voll Wuth;und Trog; fie hörten überhau: 
und Simon von Trier an. Als Simon ihnen bie Stä: 
macht ſchilderte und auf die fichere Nieberlage hinwies 
ein pulvergejchwärzter Barrifadenfämpfer, ein Arbeiter: 
ihloflen, auf den Barriladen zu fallen. Da bie Nati 
Deutihlands Ehre verratben hat, jo wollen wir nicht ı 
wollen die Schande nicht mit tragen; wir wollen ft 
Brüder, mit den Waffen in der Hand!” Damit zeigte er a 
und ihre blutigen Wunden. Sa, diefer Proletarier war a: 
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Barrikadenkampf in Frankfurt am Main. 


— py ve v.. u. ee ——w jr 8 w.... u 1} .y. -- vv. 


Amneſtie mit Hohn ab, weil die breiviertel Stunden v 
Barrifaden nicht abgetragen jeien. „Wir jind betroge 
Calbe zu Morig Hartmann; „der ganze Waffenftillitar 
gedient, Zeit zu gewinnen und die Kanonen abzumart 
Ihat wurden jegt die Barrifaden mit aller Macht angeg 
auh ohne Waffenftillitand gejchehen wäre, aber die Ve 
Yinfen waren, wie gewöhnlich, die Blamirten. 

Jetzt donnerten die darmheſſiſchen Zwölfpfünder wide 
die mit der Hartnädigfeit der Verzweiflung vertheidigt 
der Barrifabenlämpfer ftürzten ſich wie abfihtlih in t 
ging ihnen das Unglüd Deutichlands zu Herzen. Erit 
10 Uhr fiel die letzte Barrikade in ber Schnurgaſſe.⸗ 
hatten ſich von einer Barrikade nach der anderen, die W 
durchbrechend, zurücdgezogen. „Mit der falten Ruhe ber 9 
ihreibt ein Parlamentsmitglied*), „vertheibigten fie ge 
lang noch die letzte und ftärkfte dieſer Barrikaden, welche 
gäßchen nach dem „Nürnberger Hof“ die Schnurgaſſe fc 
Hier befehligte im ſchwarzen Sammetrod ein jchöner jur 
Heidelberg, der viel galt unter den Seinen, weithin am ! 
Cr ſtand allein binter ber Barrifabe. Rechts und linke 
itanden die Bloufenmänner, die wohl zu den Ueberjpan 
ichloffeniten gehörten. Wie er ben Degen jchwang, bl 
Mündungen von zweiundzwanzig Musleten, und fie trı 
hinter den Kanonen dicht gebrängten Czechen hinein. | 
geichrei Feuer! von beiden Seiten, dann nur Krachen, 
Stille, dann Geräuſch der Waflerpumpen für die Berwuni 

















Auerswald's und Lichnowsky's Tod. 
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famen dur die Hülfe der Frankfurter Bevölkerung, 
Frauen, über den Dain. Der Verluſt des Militärs wari 
nicht bekannt gegeben. 

Die Aufſtändiſchen vom 18. September find hart gi 
„Das Herz,” jagt dagegen Zimmermann, „Ihlug ihnen 
tiv Deutichlands Ehre und Freiheit, wärmer al3 Hunde 
Paulskirche jaßen. . . . Diefe Männer des Volkes jah 
volfsfeindlih geworden, Viele nicht aus Willen und Ben 
aus Unverftand und Schwäche. Nach diefem Einftu: 
fire, der ihre Hoffnungen verjchüttete, wurden fie 
jterbende Deutjhland in der Bruft fochten fie, d 
verfammlung fich jelber zur Ohnmacht verdammt hatte. 
Deutfhe gegen Deutiche ftritten.” — — — 

Während des Kampfes jpielte ſich ein anderes trı 
ab. Lichnowsky war mit einem anderen Ariftofraten, 
General Auerswald, ausgeritten, zur jelben Zeit, als üı 
die Truppen und aufftändiihen Demokraten auf Lebe 
fämpften. Sie wurden erfannt und von einem Volkshau 
ver Nähe des Friedberger Thores flüchteten fie in dag Hau 
und verbargen fih. Unter dem Gefchrei: „Wo find di: 
wollen Standredt über fie halten!” drang das müthen 
Haus und riß Beide aus dem Verſteck. Zuerft wurde Au 
Lichnowsky wollten fie auf Zureden eines dazufommen 
den beim Volke jo jehr verhaßten Mann zu retten ver): 








Druck von J. 1. W. Dietz in Stuttgart. 
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Morgen foll er noch einigen Bloufenmännern zugerufen haben: „Heute 
Abend feid Ihr Futter fürs Pulver!” 

Die Reaktion hat diejen blutigen Vorfall mit befonderem Eifer gegen 
die Demokratie ausgenugt und auch mit bejonderem Erfolg. Kein Wunder, 
denn Lichnowsky war ein Hochgeborener und er joll mit feiner Freundin, 
der befannten Herzogin von Sagan, den Plan entworfen haben, Deutich: 
land zwiſchen Preußen und Defterreih mit dem Main als Grenze zu 
teilen und fo die deutſche Frage fehr einfach zu löſen. 

Im Uebrigen war die Ermordung von Auerswald und Lichnowsky 
eine3 jener Ereigniſſe, wie fie bei dem Zujammenftoße feindliher Ges 
walten und bei der höchſten Erregung menſchlicher Leidenſchaften Häufig 
find. Wie fehr ſolch blutige Kataftrophen zu beflagen find, fo haben 
doch die reaftionären Geſchichtſchreiber feinen Grund, ihre „ſittliche Ent- 
rüftung“ gerade auf dieſen Vorfall zu Fonzentriven, wie fie jo oft thun. 
Denn wir werben fehen, baß der befiegten Demokratie in ganz anderem 
Maße Blut abgezapft worden ift. 

Am anderen Tage verhängte ber Reichsverweſer über Frankfurt 
den Belagerungszuftand. 

Selbftverftändlich Sprach Die Mehrheit des Parlaments dem Minifterium 
Schmerling jein Zutrauen aus. Es wurde ihm die Unterftügung „bei 
ferneren Mafregeln zur Erhaltung ber deutſchen Einheit” zugefichert und 
den Neihstruppen für die „bei Unterdrüdung des Aufruhrs bewieſene 
Mäßigung“ gedankt. Auch die Linke gab ihre Zuftimmung, denn fie war 
etwa3 Heinlaut geworden. Nur beantragte Schaffrath, zur „Einheit“ noch 
die „Freiheit“ zu fegen, als ob das Minifterium durch den Waffenftillftand 
von Malmd und dur die heifiichen Kartätichen die deutſche Freiheit 
gerettet hätte! Der „Reichskanarienvogel“ Rösler von Oels beantragte 
dagegen, den Truppen für ihre „Mäßigung” zu danken. Es geichah, 
und jo bedankten ſich die Männer von der Linken dafür, daß ihre eigenen 
Parteigenofjen draußen von den Truppen „mit Mäßigung” nieder 
geworfen worden waren!*) 

Nach diefen Ereigniffen konnte über ben vollsfeindlichen Charakter 
der Majorität des Parlaments fein Zweifel mehr beftehen. Die Frank 
furter Verfammlung trat nad dem September-Aufftand in eine neue 
Phafe. Vorher hatte es menigftens den Anjchein gehabt, als habe ſich 
dies Parlament die Aufgabe geftelt, die Märzerrungenjchaften zu wahren; 
nunnehr wurde völlig klar, daß die Mehrheit den reaktionären Gewalten 


*) Siehe den ſtenographiſchen Bericht des Frankfurter Parlaments vom 
19. September. 


suywauyı uw  Tapenpagen. ol 
voiffen, namentlich die „Reichstagszeitung“ von Rol 
die „Neue Rheiniihe Zeitung” war die Nechte | 
Geſchichte vom Schnapphahnski.**) 

Nachdem ih das Parlament hinreichend geg 
hatte — jeder Angriff auf die Verfammlung ward 
bedroht und Volksverſammlungen durften nur fün 
Sigungsort entfernt gehalten werden — ward 
Schmerling die Verhaftung und Beitrafung ber M 
Pfingftweide geiprochen hatten, verlangt.***) Nach ı 
genehmigte das Parlament eine Kriminalunterfuchung 
Abgeordneten; die Verhaftung berjelben ward abgeleh 
verlief im. Sande. 

Das Berhalten der Nationalverfammlung rief noı 
Zudungen hervor. An der ſchweizeriſchen und franzd 
ih eine Menge von Flüchtlingen auf, die auf einen 
warteten. Die Meiften von ihnen waren nicht. mi 
als die Parlamentler. Während biefe eine Parlam 
dem Namen bes lebernen Johann anfertigen ließen, 1 
eine andere Denkwürdigkeit als die realtionäre Zen 
hatte, famen die flüchtigen Republilaner auf den fan 
Anleihe zu 5 Prozent auf. die Fünftige deutſche Re 
rufen. Diefes Unternehmen fand mehr Anklang, ali 
folen. Die Rüdzahlung bes vorgeftredten Kapitals n 
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ſollte geſchehen, ſobald die deutſche Republik gegründet wäre. Es gehörte 
ein ftarker Optimismus dazu, an ſolche Dinge zu glauben, aber man 
glaubte daran.*) 

Wenn man auf die fünftige deutſche Republik ſchon Papiergeld 
ausgab, warum jollte man nicht auch die deutiche Republik gleich felber 
begründen, namentlih wenn man Guſtav Struve hieß und den Glauben 
in fi trug, die Welt hätte die Verpflichtung, fi genau fo zu geftalten, 
wie man in feinem eigenen, phrenologifch wohl unterjuchten Schädel bei 
firenger Pflanzenkoft e8 ausgedacht hatte? 

Die Frankfurter Vorgänge hatten in Baden ganz beſonders gemirkt 
und an manden Orten, wie in Mannheim, machte jih die Erregung ber 
Maſſe in ftürmifhen Verfammlungen Luft. Struve glaubte den Moment 
für einen neuen Aufftand gefommen. Er befand ſich am 20. September 
zu Vafel**), um ben Drud jeines Blattes zu überwachen. Es famen 





Parlamentsdenkmünze. 


einige badiſche Demokraten zu ihm, die ihm die Stimmung im Lande 
günſtig für einen neuen Aufſtand ſchilderten; namentlich aus Lörrach 
ward gemeldet, daß dort die Bürgerwehr nur auf das Signal zur Er— 
hebung warte. Struve entſchloß ſich raſch und ließ nach Lörrach ſagen, 
er werde anderen Tages erſcheinen, um die Republik zu proflamiren. 
Dies geihah in der That; Struve erfchien am 21. September 1848 mit 
acht oder zehn Begleitern in Lörrad.***) Die Errichtung ber beutfchen 


*) Wir haben unferem Werte eine photographifche Abnahme von einem 
ſolchen republifanifchen Schuldfchein, der feinerzeit in Stuttgart hergeftellt worden 
ift, angefügt. 

*) Wie er felbft in der „Gefchichte der drei Vollserhebungen in Baden“ 
erzählt. Uebrigens ift der Ausdruck „Voltserhebung” für feinen September-Putfch 
denn doch zu weit gefaßt! 

* Bielleicht war ihm der Tag, an dem auch einft die erfte franzöfifche Repu- 
blit — 21. September 1792 — errichtet wurbe, noch beſonders geeignet erfchienen. 
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Republik ging hier ohne alle Schwierigkeiten vor ſich; Strive pro- 
klamirte fie vom Nathhaufe herab und die Bürgerwehr unter Führung 
von Pflüger und Meifinger verhaftete die Beamtenſchaft. Struve über: 
nahm Tofort die Regierung der neuen Republit und beftellte zu feinem 
Sekretär den jungen Journaliſten Karl Blind aus Manndeim.*) In dem 
Negierungsblatt der deutichen Republik” erſchien alsbald folgender Aufruf: 
s deutiche Volt! Der Kampf des Volkes mit feinen 

Unterorüdern bat begonnen, Selbjt in den Strahen der Stadt 

Frankfurt anı Main, am Site der ohnmächtigen Senttalgewalt 

und der geihwäbigen konſtituirenden Verſammlung, ift auf das 

Volk mit Kartätichen gefchoffen worden. Nur das Schwert Fan 

das deutiche Volk noch retten. Siegt die Reaktion in Frankfurt, 
fo wird Deutichland auf dem fogenannten gejeplichen Wege furcht> 
barer gefnechtet und ausgejogen werden, als dies in den biutigjten 

Kriegen geſchehen kann. Zu den Waffen, deutjches Volt! Nur die 

Republik führt uns zu dem Siele, nad) dem wir ftreben. Hoch lebe die 
deutjche Nepublif! Im Namen der proviforiichen Regierung: Oujtau 
Struve. Der Kommandant des Hauptquartiers: W, W. Löwenz 
fels. Der Schriftführer: Karl Blind. Lörradh, den 21. Sep- 

teinber 1848.” 

Diefer Aufruf war ohne Zweifel ganz gut ftilifirt, damit war aber 
auch jo ziemlich Alles geleitet, wozu Struve durch jeine Fähigfeiten be— 
rufen war. Was dann Fan, ift vielfach tragi-komiſch angehaudht. 

Am jelben Tage noch erliegen Struve und Blind „im Namen der 

proviforiichen Negierung Dentichlands” eine Verordnung, nad) welder 
alle Feudallaften und Ablöfungsiguldigfeiten, jowie alle Abgaben an 
Staat und Kirche — mit Ausnahme der Zölle an den deutſchen Grenzen **) 
— aufgehoben und durch eine progreljive Einkommenſteuer erjegt wurden. 
Alles Grundeigenthum des Staates, der Kirche und der Neaftionäre follte 
an die Gemeinden übergehen. „Won heute an,” hieß es, „herricht das 
Kriegsgeſetz, bis das deutjche Volk feine Freiheit errungen haben wird!” 
Ein weiterer Aufruf befahl, die Sturmgloden zu läuten, das bewaffnete 
Volfsanfgebot zu organifiven und die Negierungsfafjen zu Fonfisziren. 
. 9 Blind nannte ſich damals Sozialdemokrat — allerdings nicht im heutigen 
Sinne; die inzwiſchen erfolgten politiſchen Wandlungen dieſes politiſchen Aller— 
weltsſchwätzers, der 1870 fo fanatiſch für die Annexion von Elſaß-Lothringen 
eintrat, nachdem 1866 fein Stieffohn ein Attentat auf Bismarck gemacht, find 
betannt. 

**) Tiefe zarte Rückſicht auf das ſchutzzöllneriſche Spießbürgerthum findet 
ſich immer bei Struve, hat auch fpäter noch lange in der bürgerlichen Demokratie 
eriftirt, bis die Bismarck'ſche Hochſchutzzöllnerei dort die Augen geöffnet hat. 
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Es kamen Zuzüge aus der Umgegend von Lörrad) und aus der 
Schweiz; aud) einige von den Führern des Hederzuges erichienen. Aber 
gerabe biejenigen, die militäriiche Kenntniſſe Hatten, nämlich Sigel und 
Joh. Phil. Beder, famen nicht; fie hielten das Unternehmen für ausfichtslos. 

Die Aufſtändiſchen theilten fich in zwei Kolonnen, die fi vor Freiburg 
vereinigen und dann dieſe Stadt angreifen jollten. Auf dem Marche 
verftärkten ſich die republikaniſchen Schaaren, doch nicht allzu jehr. Die 
Angaben über ihre Stärke find jehr verſchieden; fie ſchwanken zwiſchen 
10.000 und 3000 Mann im Ganzen. Es wurden offenbar Viele genöthigt, 
mitzuziehen, die dann nad) der Niederlage ſich jofort gegen die Demokraten 
wandten; auch griff man zu dem gefährlichen Mittel, unwahre Sieges- 
berichte zu verbreiten.*) Die Kolonnen operirten ohne Zujanmenhang 
und ohne Dispofitionen. 

Der Reichsverweſer, der fih nun hervorthat, da es gegen bie 
Demokratie ging, ertheilte den Befehl zur energiihen Unterbrüdung des 
Aufftandes. Die Eijenbahnen waren in Baden mehrfach zerftört worden, 
denn das Volk jympathifirte mit dem Aufftande an vielen Orten. Aber 
die Wenigften zogen mit. Der badiſche General Hoffmann, der dies wohl 
wußte, wartete die Reichstruppen nicht ab, jondern rüdte ben Aufſtändiſchen 
mit etwa 1000 Dann entgegen.**) Er traf bei Staufen, zwiſchen Freiburg 
und Mülheim, am 24. September auf die republifaniihe Kolonne unter 
Löwenfels, die über Schliengen und Müllheim herangerüdt war und bei 
der ſich Struve jelbit, deiien Frau, Karl Blind und Struve's Schwager, 
Pedro Düfar, befanden. Der Kern der Aufſtändiſchen, die beiden Bataillone 
Lörracher Bürgerwehr, waren über das Gebirge gegen Freiburg gezogen. 
Als Löwenfels, der von Beruf Soldat war, die Truppen anrüden ſah, 
warf er fi mit jeinen Freiſchaaren nah Staufen. Die Stabt wurde 
verbarrifadirt und Etruve rief vom Nathhauje herab die Bevölferung 
von Staufen zum Kampfe auf. Als aber die babijche Artillerie ihr Feuer 
begann, verſchwanden die Staufener in ihren Häufern. Der Kampf dauerte 
etwa eine Stunde, bis die Truppen die Stadt erftürmten und die reis 
ichaaren mit Hinterlaffung von elf Todten in die Flucht ſchlugen. Die 
Truppen waren fehr fanatifirt und töbteten Gefangene.***) 

*) Ob Struve felbft dies gethan, ijt zweifelhaft. Siehe darüber Mögling, 
„Briefe an feine Freunde,“ Seite 142. 

**) Der badifche Minifter Bekk giebt „Laum 800” an. 

) Der babifche Minifter Bekk gefteht dies ein mit folgenden Worten: 
Namentlich erfchoffen fie am 25. September (aljo einen Tag nad) dem 
Gefechte!) Vormittags, als in Staufen aus einem Haufe nochmals auf die 
Truppen gefeuert wurde, mehrere darin verborgene und herausgetriebene reis 
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wären Beide unfehlbar der Kugel verfallen. € 
gebracht. Struve's ſchöne und muthige Frau 
Thurme zu Freiburg in harter Haft gehalten. 

Was von den Republikanern nicht bei Sta 
verlief ſich raſch. Weber Struve, deſſen mißgl: 
den Struve-Putſch nannte, ergoß fih ein Stri 
leumdung. So beiduldigte ihn der Geſchichtſch 
Buche über die badiſchen Aufſtände, er jei mit 
geldern” davon gefahren, eine Verleumdung, die 
den jechsziger Jahren aus Amerika zurückkehrte, 
Dreiftigfeit aufrecht erhielt. 

Struve’3 Anhänger jchoben die Schuld an d 
fel3, der allerdings fein Heerführer war. Aber 
Darftellung heißt, Löwenfels hätte fi „mit | 
MWehrmännern” nicht in ein Gefecht einlaffen fc 
dings erftaunt fragen, was denn eigentlich Löw 
thun follen. Mit dem Struve'ſchen Aufitand ftan 
wegungen im Zujammenhang; die anderen Erhebu 
nicht die Wirkungen eines großen allgemeinen R 
Reaktionäre Iogen, die ganz planmäßig gegen die 9 

Ende September kam e3 in Württemberg zı 
hatte. im Sommer das Militär theilweiſe an der Be 
Das zu Heilbronn in Garniſon liegende achte wü 
Regiment verfammelte fich zum großen Theil und 
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gekommen. Das achte Regiment, dem jede Führung fehlte, ließ ſich 
entwaffnen und fechzig Mann wurden nah dem Ajperg gebracht, um 
nachher zu ſchweren Strafen verurtheilt zu werben. 

Die ſchwäbiſche Demokratie war ftet3 unter fih uneinig*) und daher 
mußte der Aufftandsverfuh, den Rau von Gaildorf im September 1848 
unternahm, noch fiherer mißglüden, als der Struve-Putſch. Rau, ein 
begeifterter Demokrat, mit einigen unbeftimmten fozialiftiihen Anmwand- 
lungen, verfuchte, am oberen Nedar einen Aufftand zu bewirken. Man 
kam ihm nur in Rottweil und Schramberg entgegen. Als er die Schwäche 
der Bewegung ah, gab er fie felbft auf. Er ward gefangen genommen 
und auf den Aſperg gebracht. Auch der Gedanke, das Cannſtatter Volks: 
feft, bei dem alljährlich viele Taufende von Menfchen zufammenftrömen, 
zu einer Erhebung zu benugen, erwies fi als unausführbar. 

Zu Köln gab es im September jehr ftarfe Reibereien zwiſchen Zivil 
und Militär. Es bildete fih ein Sicherheits-Ausfhuß. Die „Honnetten” 
ſuchten zu vermitteln. Aber die Aufregung wuchs, da inzwiſchen die Nach— 
richten von den Drohungen Wrangel’3 gegen die Demokratie aus Berlin 
eingelaufen waren. Es wurden Verhaftungen vorgenommen; auch ber 
„rothe Beder“ ward gefänglic eingezogen. Am 25. September jollte auf 
dem Altenmarkt eine Volfsverfammlung ftattfinden. Sie wurde von den 
Behörden verboten, fand aber doch ftatt, und der „Kajematten= Wolff“ 
führte. den Vorſitz. Es wurden erregte Reben gehalten. Die Bürger: 
mehr war aufgeftellt und ſympathiſirte zum größten Theil mit dem Volke. 
Plögli erihol der Ruf: „Die Preußen kommen!” — Sofort wurden 
Barrifaden gebaut und die Sturmgloden gezogen. Daraufhin rüdte das 
Militär aus, trieb das Volf auseinander, nahm viele Verhaftungen vor 
und zerftörte die Barrifaden. Die Bürgerwehr hatte ſich vorſichtig 
gedrückt. 

Ueber Köln ward der Belagerungszuftand verhängt und die Bürger: 
wehr entwaffnet. Alle Vereine „zu politifden und fozialen Zwecken“ 
wurden geſchloſſen, alle Berfammlungen von mehr als 20 Perfonen bei 
Tage, und von mehr als zehn bei Nacht, wurden verboten; die Wirths— 
bäujer follten um 10 Uhr geichloffen fein. Wer Widerftand leiften würde, 
follte vor ein Kriegsgericht geftellt werden. Die „Neue Rheiniſche Zeitung,” 





*) Es gab unter den ſchwäbiſchen Demokraten von damals nicht wenige, 
die fehr „mwüthig“ waren; zu ihnen gehörte u. U. Dr. Oskar von Wächter, der 
1848 in Bloufe und rother Kravatte erfchien und den König von Preußen im 
Bild im Feuerfee zu Stuttgart ertränfen half. Heute ift er, wie fo mancher feiner 
damaligen Genoffen, ein frommer Nationalliberaler. Auch der bekannte Johannes 
Scherr gehörte zu den ganz „Wüthigen.“ 
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das Organ der fozialiftiichen Partei, warb unterdrücdt, ebenjo drei andere 
Blätter; die Redakteure der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ wurden Fam, 
Theil ſteckbrieflich verfolgt. 

Der verunglücte Kölner Barrifadentag brachte der rheiniichen Demo- 
fratie einen ſchweren Schlag bei.*) Indeſſen wurde der Belagerungs- 
zuftand am 4. Oftober aufgehoben und auch die „Neue Rheiniiche Zeitung” 
erſchien wieder. 

Nachdem alle dieje Erhebungen und nod eine Anzahl Tofaler 
Bewegungen geſcheitert waren, glaubten die Parlamentarier zu Frankjurt 
am Pain endlich) ruhig im dem Gewäſſer ihrer Beredtſamteit weiter 
plätihern zu fünnen. Aud im Schleswig-Holitein trat der -geminjchte 
Stillſtand ein. Zwar hatte die jhleswig-holfteiniiche Landesverfammlung 
fih noch jehr wideripenftig gezeigt. Nachdem aber ver Waffenftilitand 
ratifizirt war, gab fie nach und die neue Regierung, bejtehenn aus Moltke, 
Reventlom, Heintze, Preuffer und Boyfen, ward duch die von Deutjch- 
land und Dänemark gemeinfam ernannten Kommiſſare eingejeßt. 

Während die Verfammlung bie Grundrechte glüclic; zu Ende bradite 
und endlich, nad) fünf Monaten ihres Beijammenjeins, an bie Verathung 
der Reichsverfaſſung ging, machte ich die Bentralgewalt das Vergnügen, 
die Schweiz wegen der badiihen Flüchtlinge zu drangjaliren. Sie ver: 
langte jogar eine „Genugthuung für die Einbrüche deuticher Republifaner 
aus der Schweiz.“ Indeſſen erreichte die je nad) Bedürfniß jo lahm oder 
brutal auftretende Zentralgewalt von der Heinen Schweiz nur wenige 
Zugeſtandnijſe. 


*) Aus Düffeldorf, wo ſich damals der junge Laſſalle befand, finden wir 
in der reaftionären „VBoffifchen Zeitung“ Nr. 231 unterm 25. September folgende 
Notiz: „Vorgeftern ift der hiefige republifanifche Klub zum allgemeinen Spott 
und Gelächter geworden, indem zwei Sadträger, Namens Wedekind und Meb, 
die ganze Verfammlung, als fie eben eine Dankadreſſe an die Frankfurter Barri— 
fadenhelden votirte, mit Knüppeln aus dem Haufe hinausgetrieben haben. In 
Folge diefes Vorfalles ereigneten fich heute unter der Zunft der Sadträger mehrere 
Prügeleien am hellen Tage und auf offener Straße, in Gegenwart der Gräfin 
von Habfeld, einer Hauptführerin jenes Klubs, welche jedoch feine weiteren 
Ruheſtörungen in der Stadt veranlaßten.” — Die fpätere Stifterin der „weib- 
lichen Linie” der Lajjalleaner hatte ſonach noch mit 43 Jahren eine republifanifche 
Sturm: und Drangperiode. Im Webrigen ift die Notiz offenbar eine ziemlich 
verlogene; intereffant ift, Daß dabei die Realtionäre als Knüppelhelden erjcheinen. 


Schwarzgelb und Schwarzrokh⸗ gold. 


Die Ermordung Lamberg’s in Peft gab den fehmarzgelben Reak— 
tionären Anlaß zu den beftigften Ausfällen gegen Ungarn, wie es immer 
geichieht, wenn ein Volf durch den Uebermuth feiner Feinde aufs Aeußerſte 
gereizt wird und ſich dann in blinder Wuth an dem nädjften verhaßten 
Weſen, das ihm in den Weg fommt, vergreift. Es gab damals Leute 
am Hofe in Schönbrunn, welche öffentlich über den Tod Lamberg’s 
Krokodilsthränen vergoſſen und heimlich glüdlih waren, daß durch bie 
Blutſzene auf der Peter Brüde der Bruch mit Ungarn endlich voll: 
ftändig geworben war. ‚ 

Die Camarilla ſollte zunächft noch wenig Freude erleben. Jellachich, 
der Führer rothmänteliger Kroaten, die ſchier wie zu den Zeiten des 
böfen Trend hauften, hatte zwar ein Aufgebot ungariihen Landfturmes 
zurückgeworfen, aber bei Velencze ftieß er am 29. September auf ein 
ungarifches Heer in guter Stellung. Er griff ‘an, um die Linien ber 
Ungarn zu durchbrechen. General Moga, der die Lepteren befehligte, gab 
fi) offenbar Mühe, die Schlacht zu verlieren, denn ihm war nicht recht 
wohl bei dem Kampfe gegen den Parteigänger bes Hauſes Habsburg. 
Allein die magyarifhen Männer gingen mit Begeifterung in das Gefecht 
und ſchließlich zog ſich Jellachich zurück. Seine Nahhut wurde acht Tage 
ſpäter von den Ungarn umzingelt und gefangen. 

Der öſterreichiſche Kriegsminiſter Latour gab ſich alle Mühe, den 
vor den Ungarn retirirenden Jellachich zu unterſtützen. Dies riß die 
Wiener Demokratie aus ihrer Sorgloſigkeit empor. Jetzt endlich begann 
man zu begreifen, daß die Camarilla ſich den Slaven in die Arme ge— 
worfen hatte. Am 4. Oktober erklärte ein kaiſerliches Manifeſt den 
ungariſchen Reichstag für aufgelöft und ernannte den Banus Jellachich 
zum Oberbefehlshaber der Streitfräfte in Ungarn. Diefes Manifeft that 
in Wien eine fat nod größere Wirkung als in Peſt. Es rief eine 
ungeheure Erregung hervor. Das Volk von Wien ftrömte auf die Straßen; 
die Zeitungen ſprachen von der großen Verſchwörung der Hof-Camarilla 
mit den Czechen, für welche die Veweiſe bei dem Kriegsminifter Latour 
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wupten jie dies jehr wohl. Sie hatten audy alles 
zu unterjtügen, wenn fie fich der Reaktion erweh 
dies nicht gelang, daran trug die Unfähigfeit 
Schuld. Aber die Situation hatten die Wiener 
denn jonft hätten fie fich nicht erhoben. Zum B 
man einen ſolchen Aufftand nicht.*) 

Die Aufregung erreichte ihren Höhepunkt, 
mehrere deutihe Negimenter den Befehl erhalte 
abzugeben und dort das Heer des Banus Sellac 
Rauſchen der Volksbewegung ſchwoll zum Sturm 
nicht darauf. Latour hätte ſchon aus den Rei 
jehen fünnen, daß er wenig Freunde hatte, al 
Ungarn madte ihn blind. Er bielt die Beweé 
unbedeutend, daß er die in Wien vorhandene 
ſchwächte, nur um recht bald die fehnlich erhoffte 
zu fehen. 

Am 5. Oftober war ein italienisches Reg: 
gegangen, wozu ed nur dur) Zwangsmittel hatte 
Am nächſten Tage ſollte dag deutiche Grenadier: 
Dies in der Vorftadt Gumpendorf einkajernirte 
Abend des 5. Dftober merfen, daß es nicht geſonr 
zu fechten; e3 hatte vielfah mit den Arbeitern 
Borftädte fympathifirt. Im Ddeum fand eine 
ftatt, in der man es ausſprach, dur den B 
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geknechtet haben wird,“ rief ein Redner, „Bürger, verlaßt Euch darauf, 
fo wird man dem ganzen Dejterreich allgemad die Freiheit rauben, denn 
man braudt nicht einmal ein Defterreiher zu jein, um dies zu 
prophezeien!“ ' 

Aus diefen Worten geht hervor, daß die Wiener recht wohl wußten, 
um was e3 fi handelte. 

Man beſchloß einftimmig, fi dem Abmarſch des Militärs nad) 
Ungarn zu widerſetzen. 

Loyale Bürger von Gumpendorf fandten eine Deputation an Latour 
und riethen ihm, den Marjchbefehl zurüdzunehmen, allein der eigenfinnige 
Greis rannte in fein Verderben und wies die Warnung einfadh ab. 

Am Morgen des 6. Dftober ftrömten am Nordbahnhof von allen 
Seiten Bewaffnete zufammen, ein Theil der afademifchen Legion, Bürger: 
wehren aus der Vorftabt und viele Arbeiter, die leßteren mit Haden, 
Beilen, Schaufeln und Stangen bewaffnet. In der Stadt ward General 
marſch geſchlagen. Das Bataillon Richter Fam aufgelöft und mit Bürger- 
wehrmännern untermiſcht aus ber Kajerne; einige Schwadronen Küraffiere 
und ein galiziihes Bataillon mit vier Geihügen waren aufgeftellt, um 
nöthigenfall3 den Abmarjch des Bataillon zu erzwingen. General Bredy 
hatte den Befehl über die Truppen. 

Etwa um 11 Uhr erfolgte der Zufammenftoß. Die Grenadiere vom 
Bataillon Richter machten Miene, zum Volk überzugehen, und die Arbeiter 
ſuchten fi) der Geſchütze zu bemächtigen. General Bredy befahl, die eine 
Taborbrüde, die abgebrochen war, wieder herzuftellen. Als er fah, wie 
bie Arbeiter fih den Kanonen näherten, befahl er dem galiziihen Bataillon, 
Zeuer zu geben. Die Salve krachte und eine Anzahl Arbeiter fielen. Die 
afademifche Legion und die Bürgerwehren erwiderten dad Feuer fofort. 
General Bredy und fein Stabschef wurden getöbtet und es entipann ſich 
ein einftündiges blutiges Gefecht. Das Bataillon Richter ging zum Volfe 
über, bie Kanonen wurden genommen und eine berjelben von einem 
Arbeiter mit einem Zündhölzchen abgefeuert. Die Küraffiere fprengten auf 
die Aufftändifhen ein, wurden aber nebſt der Infanterie in die Flucht 
getrieben. 

Während des Gefecht! gerieth die Stadt in Bewegung, die Sturm- 
gloden ertönten und die Straßen wimmelten von Menjhen. Die Truppen 
zogen ſich meiftens aus der Stadt hinaus. Die Bürgerwehr ftrömte zum 
größten Theil auf der Aula zufammen. Einen Augenblick ſchien es, als 
ob die ſchwarz⸗gelben Elemente der Bürgerwehr die Oberhand hätten; 
man flug die Thore zu und pflanzte Gefchüge auf den Wällen auf, um 
die Vorſtädte abzujperren. Allein das ward anders, als die Sieger von 
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der Taborbrüde einzogen, denen ber Hut des getöbteten Gerterals Breby 
tragen wurde. Auf den eroberten Geſchützen jagen Studenten 
rbeiter. 

Auf dem Stefansplatze hatten ſich die ſchwarz-gelben Bürgerwehren 
aufgeſtellt und es kam dort zu einem heftigen NKampfe. Die Schwarz 
gelben verbarrifadirten ſich in der Stefanskirche und dieſe wurde von 
den Aufftändijchen erſtürmt. Im Innern der Kirche tobte das Gefecht 
weiter, bis die Schwarzgelben überwältigt waren. Derweilen hatte auch 
in den Strafen der Kampf mit den Truppen um fich gegriffen. Barri- 
faden wurden überall aufgeworfen. Während die Sturmgloden ertönten 
und die Geſchütze donnerten, ſchwoll der Aufftanb immer nod an und bie 
Truppen ſahen ſich bald einer furchtbaren Webermacht gegenüber, Straße 
um Straße mußten fie räumen, bis endlich der Befehlshaber, Graf 
Aueriperg, den Widerftand aufgab, da ihm ein Theil feiner Manufhaften 
unficher zu werden jchien. 

Mit großem Muthe griffen die Wiener das Zeughaus an, das ebenjo 
tapfer vertheidigt wurde. Die afademijche Legion beſchoß es mit fünf 
Kanonen. Der Nampf, ber eine Menge Opfer erforderte, dauerte bie 
ganze Nacht hindurch; erjt den anderen Morgen um 6 Uhr fonnte das 
Zeughaus erjtürmt werden, aus dem ſich nun alles Volf mit Waffen verfah. 

Die Minifter waren am Morgen zujammen gewejen, rathlos ‚und 
unentſchloſſen. Auch der Reichstag war nicht beifammen und der Präfident 
Strobach weigerte ſich, eine Sigung zu veranftalten. Endlich gegen 4 Uhr 
Abends gab er nad), verihwand aber dann. Von den Miniſtern ver- 
ſchwanden die meijten auch; der Kriegsminifter Latour und der Finanz 
minifter Kraus allein blieben zurüd. Kraus blieb während der ganzen 
Nevolution als kaiſerlicher Minifter in jeinem Amte in Wien — daraf- 
teriftifch genug. Die Führer der Wiener Demofratie fahten, wie wir 
ſehen werden, troß Kanonen, Barrifaden und Sturmgloden die Sache 
nod immer jo „gemüthlich“ auf, wie den Sommer hindurch, denn fonft 
hätte der Minifter Kraus nicht ruhig in feinem Amte in Wien bleiben 
fönnen, während die Stadt von den kaiſerlichen Truppen bombardirt und 
bejtürmt wurde. 

Die Wuth des Tolfes, das in dem Nevolutionsfampfe ftarfe Ver— 
luſte erlitt, richtete fi) gegen den unglüdjeligen Kriegsminifter Latour, 
dem man, als einem Werkzeug der verhaßten Gamarilla, die Schuld an 
der ganzen Katajtrophe beimaß. Eine tobende Volksmaſſe wälzte ſich nad) 
dem Nriegsminifterium. Die Minifter Doblhoff, Bad und Weilenberg 
entfloben von dort mit anderen Würdenträgern noch im legten Moment; 
Latour blieb mit einigen Adjutanten. Im Kriegsminifterium befanden ſich 
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Latour's Ende. 
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etwa 150 Grenadiere, die mit dem Volke zu ſympathiſiren ſchienen. Latour 
ſelbſt befahl ihnen, verwirrt und unentichlojien, wie er war, von ben 
Waffen feinen Gebraud zu machen. 

Die Menge ftrömte in den Hof des Kriegsminifteriums, „Mo it 
der Kriegsminifter? Wir miffen ihm haben!” ſcholl es brohenb herauf. 
Wäre er in diefem Moment hinausgetreten, jo hätte man ihn gefangen 
genommen und an eine Behörde abgeliefert, Aber er zog raſch jeine 
Generalsuniform aus und verftedte fi. Man nahm dies als einen 
Beweis feines Schuldbewußtſeins auf und die Erbitterung ftieg, Eine 
Neichstagsdeputation Fam, Borroſch an der Spige. „Satour muß ab- 
danken!” rief man ihm vielhumbertftimmig zu. „Bach auch!“ hallte es 
nad. Borroſch hielt eine Anfprahe und veriprad die Abbanfung ber 
Minifter. Er glaubte das Volk beruhigt zu haben. Der Abgeordnete 
Smolfa bewog Latour, jeine Abdankung zu unterzeichnen. Dann jollte 
Latour, von einigen Bürgerwehrmännern und Abgeorbneten gebedt, hinaus- 
gebracht werden. Als man mit ihm auf dem Hofe ankam, fiel die wüthende 
Menge über ihn her und töbtete ihm mit Säbelhieben und Stihen. Der 
Leichnam, welder von einigen Kannibalen, bie bei joldien Gelegenheiten 
ſich häufig berzubrängen, ſcheußlich verftimmelt worden war, wurde an 
einem Gasfandelaber aufgehängt. 

Dies Ereigniß ift von der Reaktion nad Kräften ausgenugt worden. 
Für fie war der Tod Latour's wie ein wohlangelegtes Kapital, das jeine 
Zinjen trug. Er mußte dazu herhalten, um ihren Graufamleiten einen 
Vorwand zu leihen. Aber fie wäre ohne diefen Vorwand au nicht 
milder gemejen. 

Während der Schall des Geihüß: und Gewehrfeuers am Zeughaufe 
über die empörte Stadt dahinrollte, berieth der Reichstag unter dem 
Vorſitz Smolka's über die Lage. Er fegte einen Sicherheit3-Ausfhuß 
ein, ermahnte zur Ruhe und ließ von Pillersdorff eine Adrefje entwerfen, 
in welcher der Kaifer um Einſetzung eines neuen „volfsthümlichen” 
Minifteriums gebeten wurde, in dem aber DoblHoff und Hornboftl bleiben 
jollten. Eine Deputation ging noch fpät in der Naht nah Schönbrunn 
ab, um die Adrefje dem Kaijer zu überbringen. Eine andere Deputation 
ging an den Befehlshaber der vor Wien ftehenden Truppen, den Genewal 
von Auerjperg, ab und forderte diejen auf, nichts gegen die Stadt zu 
unternehmen. Der General hätte jo wie fo feinen Angriff gemacht. 

Ferdinand jagte zu, ein „volksthümliches“ Minifterium einfegen zu 
wollen, und die Deputation fam entzücdt nad Wien zurüd. Aber jegt 
ariff die Camarilla ein, die ſich von ihrem Schreden wieder erholt hatte. 
Am frühen Morgen des 7. Oktober Hatte fie den Kaiſer jo weit, wie fie 
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wollte. Er unterſchrieb ein Manifeſt, das ganz anders lautete, als der 
Beſcheid, der den Abgeordneten gegeben worden war, und dann entwich 
der Hof mit dem Kaiſer in aller Eile nach Olmütz. Alſo nicht zu den 
treuen Tyrolern ging es diesmal, ſondern zu den Slaven, um ihnen 
eine kaiſerliche Huld zu erweiſen und ihnen zu zeigen, welche Stellung im 
Kaiſerſtaate ihnen nunmehr eingeräumt ſei. Ferdinand wurde auf ſeiner 
Flucht von den Bauern überall ehrfurchtsvoll begrüßt, mas nicht zu ver— 
wundern war, da es ja in Wien felbft loyale Revolutionäre genug gab.*) 

Im Reichstage erichien der Minifter Kraus und meldete, es fei 
ihm ein Zettel mit der Unterſchrift des Kaiſers überbracht worden, auf 
dem ein Manifeft entworfen jei. Er fünne aber dieſes Manifeft nicht 
fontrafigniren, denn es jei gegen feine Eonftitutionelle Gefinnung. Er 
legte den Zettel auf den Tiich des Haujes „zu beliebigem Gebraud.” 

Diefe allerliebite kleine Komödie verjegte den Reichstag in Entzüden, 
fo daß er dem geſchickten Kraus Steuern und Kredite bemilligte. Am 
Hofe verftand man dieſe Komödie fo gut, daß Kraus. bis 1851 im Amte 
blieb. Es war auch für den Hof unzweifelhaft von großem Werth, einen 
Minifter während der Revolution zu Wien im Amte zu haben.**) 

In dem Manifeft hatte Ferdinand ausgeſprochen, daß er „feine 
Liebe und Güte” nunmehr erihöpft habe. Er habe den Reichstag be= 
rufen und ſei nad) Wien zurüdgefommen. „Allein,“ hieß e3 weiter, „eine 
geringe Anzahl Irregeführter bedroht die Hoffnungen jedes Vaterlands— 
freunde3 mit Vernichtung; die Anarchie hat ihr Yeußerftes voll: 
bradt. Wien ift mit Mord und Brand erfüllt. Mein Kriegs: 
minifter, den ſchon jein Greijenalter hätte ſchirmen follen***), hat unter 
den Händen meuchelmörberifher Rotten geendet. Ich vertraue auf Gott 
und mein Recht, verlaffe die Nähe meiner Hauptftadt, um Mittel zu 
finden, dem unterjochten Volke Hülfe zu bringen. Wer Defterreich, 
wer bie Freiheit liebt, jhaare ſich um jeinen Kaiſer!“ 

Und fie famen Alle, welche nah dieſem Manifeft „die Freiheit 
lebten,” bie Höflinge und Hofdamen der Camarilla, die Pfaffen und 


*) Die Anekdote, die aus diefen Tagen ftammt, daß nämlich ein Arbeiter 
am Abend des 6. Dftober, von heißem Kampf erfchöpft, gefeufzt habe: „Wie 
muß man fi doch für feinen Raifer plagen!” trifft infofern nicht zu, 
als die Arbeiter am wenigſten faiferlich gefinnt waren. Der Arbeiter war 
offenbar Ironiker. 

H Kraus fpielte feine Rolle fo geſchickt, daß er fpäter ſich mit ver- 
bundenen Augen in das Lager von Windifchgräß führen ließ, als er mit dem 
Feldmarſchall verhandelte. Es gab in Wien Leute, die darauf großen Werth legten. 

**) Uns ift nicht befannt, daß jemals das Greifenalter gegen die blutigen 
Verfolgungen einer Reaktion geſchützt hat. 
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Junker, daten und Bureaukraten und eine Menge von tjechiichen 
und ſchwarz- gelben Neichstagsabgeordneten. Rieger fette ſich gleich mit 
Windiichgräg in Verbindung und diefer zog die in Böhmen und Mähren 
fiehenden Truppen zufammen. Dem Hof gab Windiihgräg den Rath, 
mit dem Reichstag nicht zu unterhandeln, Windiichgräg war jchon früher 
„für alle Fälle“ zum Oberbefehlshaber fämmtliher Truppen der Monarchie 
ernannt worden; öffentlich wurden ihm feine außerordentlichen Vollmachten 
erjt am 16. Oftober übertragen. 

Vom 7 tober an jah man auf den Landſtraßen, die nad Wien 
mindeten, ein fehr bewegtes Bild, Die „guten Bürger,“ die Kapitaliiten, 
Nentiers, kurz die Leute, die etwas zu verlieren hatten, flüchteten im 
Maſſe. Das Pflajter der Kaiferftadt war ihnen zu heiß und die ganze 
Atmoſphäre zu jchwül geworden. Sie nahmen, jomeit fie immer fonnten, 
ihre Schäge mit und waren jehr befimmert, daß fie ihre Käufer dabinten 
laffen mupten. Die Dörfer und Städte im Umkreis von Wien waren 
zum Uebermaß angefüllt mit Iuftigen „Weanern,” die dem Kampf 
aus dem Wege gehen wollten; allein in Baben jollen an die 20000 
gewejen fein, 

Sept zeigte ſich, welden Fehler die Demokratie gemacht hatte, als 
fie die Arbeiter in Maſſe aus Wien abjdieben und die Zurüdbleibenden 
von dem bewaffneten Spiehbürgerthum nit Kugeln zu Paaren treiben 
ließ. Die Arbeiter hatten wenig Vertrauen mehr und waren aud) nicht 
mehr in jo großer Maſſe bereit, die Demokratie zu unteritügen, wenn— 
gleih fie am 6. Oftober fie) willig gezeigt hatten. Auch waren ihre 
Führer nicht mehr da und es war infolgedejjen jchwieriger, mit ihnen 
zurecht zu Fommen. 

Nachdem die Demokratie fi) einmal jo weit vorgewagt hatte, mußte 
fie, wenn fie nicht dem fiheren Untergang geweiht jein jollte, mit feſter 
Hand die Zügel ergreifen und die öffentliche Gewalt, die zur Zeit Nies 
mand bejaß, an ſich nehmen. Sie mußte eine diktatoriſche Regierung 
bilden, den Widerjtand gegen die Camarilla und den Windiihgräg 
organifiren und mit aller Energie das Bündniß mit den Magyaren zu 
feitigen beftrebt jein. Denn die Nothwendigfeit diejes Bündniſſes brauchte 
nun nicht mehr nachgewiejen zu werden; fie zwang ſich von jelber auf, 
in Wien jo gut wie in Peft. 

Allein diefe Demokratie, der die öffentliche Gewalt in den Schooß 
gefallen war, war von einer findlihen Naivetät und Unbeholjenheit. Sie 
ergriff die Zügel nicht und lieh fie ergreifen wer mochte. Und dod 
bing von diefer Demokratie zum guten Theil das Schickſal Deutich: 
lands ab, denn wenn in Wien die Demofratie fiegte, jo war die deutſche 
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Einheitsbewegung unüberwindlich; wurde Wien aber von ber ſchwarz-gelb⸗ 
ſlaviſchen Reaktion niedergeworfen, jo war die deutſche Einheit überhaupt 
eine Unmöglichkeit. J 

Auerſperg, der bei Wien ſtand, war ſeiner Truppen nicht ſicher; 
ſie fingen an, mit den Wienern zu ſympathiſiren und waren erboſt, daß 
die Löhnung ausblieb. 

Alles hing davon ab, daß man von Wien aus die Vereinigung der 
Truppen von Windiſchgrätz, Auerſperg und Jellachich verhinderte. Aber 
es war keine kühne Initiative vorhanden und man ließ Auerſperg mit 





Wenzel Meſſenhauſer. 


ſeinen Truppen ruhig vor Wien ſtehen. Der Held Jellachich wagte ſich 
indeſſen nicht heran und ſuchte ſeine Zaghaftigkeit hinter mächtigen 
Phraſen zu verbergen.*) 
Die Truppen von Auerjperg und Jellachich vereinigten ſich ſchon 
am 11. Oktober, fo daß eine Maffe von 50000 Mann beifammen war, 
*) Der Deputation des Reichstages, die ihn aufforderte, den öfterreichifchen 
Boden, auf den er von den Ungarn gebrängt worben, zu verlafjen, antwortete 
er großfpurig: „AB Staatsbiener bin ich verpflichtet, der Anarchie zu fteuern, 
ala Soldat laſſe ich die Richtung meines Marfches vom Donner der 
Geſchütze beſtimmen!“ — Vorläufig ging er aber noch nicht fo eilig dem 
Donner der Geſchütze nad. 
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aber ſie wagten noch nicht, anzugreifen, mit den Ungarn im Rüden, 
Sie wollten erft die Ankunft von Windifchgräg abwarten. Diejer rüidte 
aus Böhmen ab mit einer Proflamation an die Cjechen, in ber er ver⸗ 
fündete, daß er das Vertrauen Habe, die Ruhe und Ordnung würde in 
Prag nicht geftört werden. Dies Vertrauen ward nicht getäujcht, denn 
Windiſchgrätz war jegt der Mitverfhworene der Ezechen, die er im Juni 
blutig niedergeworfen hatte, 

In Wien, wo man fi zu einem Angriff gegen die recht planlos 
umberziehenden Generale Auerfperg und Jellachich noch immer ticht 
hatte entſchließen können, mählte die Nationalgarde den ehemaligen 
Lieutenant Wenzel Meſſenhauſer zu ihrem Oberfommandanten und ber 
Reichstag beftätigte ihn. Diefe Wahl war ehr unglüdlich, denn Meſſen⸗ 
baufer war ein Schöngeift und ein Träumer, fajt möchte man jagen 
Phlegmatiker. In diefer Zeit war ein Mann von ftählerner Energie 
erforderlich, während der arme Mefjenhaufer mit einer Art 
Ergebung feinem traurigen Schickſal entgegen ging. Das Beſte, was er 
that, war, daß er dem polmijchen Oberiten Joſeph Ben die Befeftigung 
und Vertheidigung der Außenwerke übertrug. Ben’s Leiftungen ent- 
ipradhen den Erwartungen, die man von ihm begte.*) Er fegte Wien in 
Vertheidigungszuftand, verbarrifadirte die Zugänge und ftellte die alten 
Werfe wieder ber, fo gut es ging. Wien hätte ohne Zweifel lange ge 
halten werden fönnen, wenn e3 eine genügende Zahl von Vertheidigern 
und eine energijchere Oberleitung gehabt hätte. Der geringe Zuzug aus 
Salzburg, Brünn und einigen anderen Städten Fonnte nicht viel beilern; 
die Bauern blieben regungslos, bejonders nahdem ihnen in einem be= 
ſonderen faiferlihen Manifeſt die Erhaltung ihrer Spezialerrungenfchaften 
zugejihert war. Das genügte ihnen; die „Stadtleute“ mochten jehen, 
wie fie mit ihren Sachen fertig murden.**) So betrug das Wiener 
Aufgebot etwa 25000 Dann, während das faijerlihe Heer nah und 
nad) beinahe viermal jo ſtark wurde. 





*) Bern hatte in der Armee Napoleon’3 den Feldzug von 1812 mitgemacht. 
Von den Ruſſen verfolgt und graufam eingeferfert, war er ein glühender Feind 
Rußlands geworden. Während des polnischen Aufitandes von 1830/31 hatte er 
fich durch feinen glänzenden Artillerie-Angriff in der Schlacht von Oſtrolenka 
berühmt gemacht. Bem hoffte von dem Siege der Wiener Demokratie und der 
Magyaren offenbar die MWiedererftehung Polens; darum war er herbeigeeilt und 
hatte al3 Mitglied der Lemberger Nationalgarde dem Reichstage ſich zur Vers 
fügung geftellt. Er verjtand es, trobdem er ſich auf Deutfch faum verftändlich 
machen fonnte, die Achtung und Zuneigung der Mannfchaften zu erwerben. 

”*) Die Bauern aus der Umgegend von Wien benugten die Gelegenheit, 
während der Kriſis von den Wienern recht hohe Marktpreife zu fordern. 
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Bevor die Kugeln flogen, ſchwirrten noch die Proffamationen umber. 
Der Reichstag wollte vermitteln und richtete an den Kaifer den Antrag, 
einen Friebenzkongreß aus allen Ländern von Defterreih-Ungarn einzus 
berufen, während die in Prag befindlichen czechiſchen Mitglieder des 
Reichstages alle Beſchlüſſe deſſelben für unverbindlich erflärten und die 
Linfe der Mitihuld an dem Tode Latour’3 anklagten. Die Rolle diefer 
flavifhen Nationalfanatifer war entſchieden eine der traurigften in dem 
großen Wirrwarr. Der Kaijer erklärte, er müffe dem Aufruhr in Wien 
entgegentreten, bie Mörder Latour's beftrafen und „mit ber Freiheit die 





Zofeph Bem. 


Ordnung“ fihern, und zwar im Einklang mit dem Reichstage. Er ver- 
kündete jpäter noch, die gewährten Rechte und Freiheiten würden unge 
ſchmälert bleiben und das Verfaſſungswerk fortgejegt werden. Auch den 
Ungarn ſicherte er Gleihberehtigung zu, wenn nur erft die „Ordnung“ 
wieder hergeftellt jei. 

Der Reichstag in Wien fam ſich ungeheuer wigtig vor und hatte 
doch nicht den Muth, die Zügel ber Bewegung zu ergreifen. Noch am 
20. Dftober forderte er die Völker Defterreih! auf, mit „moralifher 
Kraft” für Wien einzuftehen und den Kaiſer zu beſchwören, ein volke- 
thümliches Minifterium einzujegen und die Truppen zurüdzugiehen. 
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Die Zentralgewalt zu Frankfurt am Main miſchte ſich aud im den 
Streit und ſandte auf Beſchluß des Parlaments als Neichstommiläre 
Welder und Mosle, um zu vermitteln. Dies war auch eine der vielen 
famofen Komödien, die der „Zentralſchatten“ ) aufgeführt hat. Die Kom- 
miſſäre famen nad) Olmüg am den geflohenen Hof, wo ihnen mitgetheilt 
wurde, daß fie ſich in innere Angelegenheiten Dejterreihs nicht einzu⸗ 
mijchen hätten. Damit zogen fie ab und machten nod einen Verſuch bei 
Windiſchgrätz, der jie bewirthete und ihnen zum Deijert mittheilte, dab 
er fih um die Zentralgewalt und ihre Kommifjäre gar nichts Fünmere, 
Welder erntete hier nur, was er gejäet; doch mußten Andere jchmerer 
für jeine Thorbeiten bien, als er jelber. 

Die Linke zu Frankfurt am Main beſchloß, nachdem ein Antrag zu 
Gunften Wiens in der VBerfammlung feine Mehrheit hatte erlangen 
fönnen, eine Deputation nach Wien abzufenden. Sie wählte dazu Robert 
Blum, Morik Hartmann, Julius Fröbel und einen gewiſſen Trampujch, 
welch Letzterer ſich bald unſichtbar machte. Die Deputation der Linken 
traf am 17. Oktober in Wien ein. Robert Blum, mit braufendem Jubel 
empfangen, hielt in Wien auf der Aula eine begeifternde Rede; er jah 
indejfen bald ein, daß Neben bier gänzlich überflüſſig jei.**) Als der 
Kampf begann, traten Blunt, Hartmann und Fröbel in das Eliteforps, 
das von dem chemaligen Faijerlichen Offizier Haugk befchligt wurde. 

Während in den Noten ſchöne Worte in die Welt gingen, wurden 
die Wiener auf eine furhtbare Weife belehrt, mit welchen Feinden fie es 
zu thun hatten. Als das Aueriperg’ihe Korps am 12. Oftober fih in 
fluchtartiger Eile zurüdzog, wurden an der Stelle jeines Lagers mehrere 
Leichname aufgefunden, darunter der eines Studenten von der akademiſchen 
Legion, der geradezu gräßlic verftümmelt war. Ganz Wien gerietd in 
Aufregung und man trug den Leichnam nad dem Reichstag, nah Rache 
rufend. Schuſelka ſprach beruhigend zum Volke.**) 

Wie gewöhnlich bei Volkserhebungen, ward von angeblichen „Pöbel— 
erzejfen” in Wien dreift in die Welt hinein gelogen. Die Wuth des 
Wiener Volfes hatte ſich geäußert, indem es Latour tödtete; dann aber 
legte fi die Erregung und es ward auf Ordnung gejehen. Nicht einmal 
die Paläfte der gegen Wien kämpfenden Ariftofratie wurden beſchädigt; 











*) So nannte man die Zentralgewalt im Volke. 
*) „Wenn Wien nicht fiegt, fo bleibt nur ein Schutt: und Trümmer- 
haufen übrig,“ fchrieb er an feine Frau, 
*9) Die Reaktionäre traten mit dem abgejchmadten Märchen hervor, die 
Demokraten hätten den Leichnam fo zugerichtet, um das Volt beffer aufreizen 
zu können. 
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ſogar der des Fürſten Windiſchgrätz blieb unangetaſtet. Man ſtrafte Alle, 
die ſich Gewaltthaten erlaubten; ein Gardiſt, der Nothzucht verübte, wurde 
erſchoſſen. Sogar an die Schätze der Bank dachten die Wiener nicht, 
obſchon ſie, wenn ſie dieſe gehoben, ihre Feinde hätten weit empfindlicher 
treffen fönnen, als mit ihren Kugeln. 

Aber die Gutmüthigfeit und Nachjläffigkeit der Wiener, die es ver- 
jäumten, eine fraftvolle Diktatur einzujegen und Alles dem Eraftlojen 
Reichstage überließen, ftürzte fie auch ins Verderben. Bon all den Mani— 
feiten, Noten und PBarlamentsbeihlüffen diejer Tage hatte für Wien nur 
Eines Werth: die Erklärung de3 ungariichen Reichstages vom 10. Oftober, 
worin er dem Wiener Neihstag die Hülfe der Ungarn anbot. Denn ber 
ungarifche Reichstag hatte ſich nicht aufgelöft und hatte das Auflöfungs- 
defret Ferdinands, das übrigens aud von feinem ungariſchen Minifter 
fontrafignirt war, für verfaſſungswidrig und ungültig erklärt. Der 
Wiener Reichstag, ber fi in Permanenz erklärt hatte, beging die ſchier 
unglaubliche Thorheit, über dieſe Sache erft mit dem Wiener Gemeinde 
tath zu verhandeln und fie in die Länge zu ziehen. Die feurigen Magyaren 
faßten darauf im Aerger den unbejonnenen Entſchluß, ſich mit den Opera: 
tionen ihrer Armee auf das eigene Gebiet zu beſchränken. Sie hätten doch 
den Wiener Reichstag kennen und wiſſen müffen, daß fi das Volk von 
Wien für Ungarn und im Vertrauen auf deſſen Hülfe erhoben hatte. 
Der Fall Wiens war der Fall Ungarns, wie die Niederlage der Magyaren 
die Niederlage der Deutihen. Die Magyaren hätten in ihrem eigenen 
Intereſſe den Wienern die Hand bieten müſſen, dem lahmen Reichstage 
zum Troß. 

Tauſenau eilte im Auftrage des geheimen Ausſchuſſes der Fünf, den 
die Wiener Demokraten gebildet hatten, nah Ungarn und ſuchte Roffuth 
zu bewegen, die Streitmadht der Ungarn auf Wien rüden zu laſſen. Als 
die Sache nicht jo ging, wie der Führer der Wiener Demokratie es 
dringend forderte, jah er fein Unternehmen für mißlungen an und fagte 
zu Koſſuth: „Die Weltgefhihte wird richten zwiſchen mir und 
Ihnen!” — Dieje Phraje war ſchwerlich berechtigt, denn am Falle 
Wiens trugen der Reichstag und die Wiener Demokratie mindeftens ebenjo 
viel, wenn nicht mehr Schuld, als die Ungarn.*) 

*) Taufenau tehrte nicht mehr nach Wien zurüd. Das ift ihm als Feigheit 
ausgelegt worden. Für feig halten wir ihn nicht, aber feine Rückkehr wäre 
ohne Bedeutung gewefen. Da er feit den Maiaufftänden nicht gewußt hatte, 
was thun, fo hätte er es in ben legten ftürmifchen Oftobertagen in Wien erſt 
recht nicht gewußt. Er floh nad) London, wo e8 ihm fehr gut ging und wo er 
in ben fiebenziger Jahren geftorben ift. Bernhard Beder wußte aus dem Londoner 
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Koſſuth beſaß indeſſen ftaatsmännifche Einficht genug, um die Noth- 
wendigfeit eines Vorſtoßes auf Wien zu erfennen. Er hätte nur früher 
Alles daran ſetzen follen. Man darf aber auch die Hinderniffe nicht unter- 
ſchätzen, mit denen er zu kämpfen batte.. Die zweidentige Haltung des 
Wiener Neichstages, die Erbitterung der Ungarn barüber und Die 
Schwerfälligfeit der magyariſchen Offiziere, die immer noch zauderten — 
alle dieje Umftände hingen ſich wie Dleigewichte an feine Entichlüfe. 
Man war gegenfeitig nicht ohne Miptrauen; der unjelige Nationalitäts- 
fanatismus hatte es aud) hier verſchuldet. 2 

Dennod trieb Koſſuth unabläffig zum Angriff, Am 16. und amt 
21. Oftober machten die Ungarn unter dem General Moga Dffenfiv- 
bewegungen gegen Wien. Aber fie gingen jedes Mal wieder über die 
Leitha zurüd, Diefer unglüdjelige General Moga hatte von jeiner Aufgabe 
offenbar feinen Begriff. Koſſuth ließ nicht nad. Er hatte 12000 Dann 
und mehrere Batterien herbeigeführt und betief einen großen Kriegsrath 
nach Nifolsdorf. Dort bielt er eine Nede, in welcher er jagte, die Wiener 
jeien die treneften Verbündeten Ungarns gegen bie veaftionären Generale 
Defterreihs; man fei ihnen Dank jhuldig und die Ehre der Nation 
gebiete, Wien zu Hülfe zu eilen. Die Offiziere jagten nichts; endlich 
nahm der Honved-Major Arthur Görgey das Wort und jagte, von 
politifhen Dingen verftünde er nichts; militärijche Gründe aber fprächen 
ſehr gegen einen Vorftoß auf Wien. Um Wien herum ftünden etwa 
100000 Mann mit 265 Geſchützen; die ungariſche Armee zähle nur 
20000 Mann Linientruppen und ebenjo viel Zandfturm; dazu habe fie 
nur 50 Geſchütze. Koſſuth meinte, wie hoch Görgey die Begeifterung 
anichlage, die er durch feine Neden hervorzurufen gedenfe. Darauf 
antwortete Görgey: „Im Lager bei der Anſprache jehr hoch; nad 
erlittenen Strapazen und im Angejicht des Feindes jehr gering.” 

Görgey drang mit jeiner Anſchauung durd und die Ungarn rüdten 
nicht vor. Die Neugeftaltung Deutichlands, joweit fie noch mögli war, 
hing damals von dem rechtzeitigen Eingreifen der Ungarn in Wien ab. 
Kamen fie dort noch an, bevor ſich Windiſchgrätz und Jellachich vereinigt 
hatten, jo mußte ihnen und den Wienern vereint das Heer Jellachich's 
erliegen. Windiſchgrätz hätte über die Sieger nicht Herr werden können, 
zumal da es ihm an jedem ftrategiihen Talent gebrad. Italien hätte 
einen neuen Jmpuls erhalten und in ganz Dentjchland wäre die Volfs- 
bewegung von Neuem erftarkt, jo dal; möglicher Weile dod noch das 











Leben Taufenaws fehr ergögliche Dinge zu erzählen. Siehe u. X. auch „Zwölf 
Streiter der Revolution,“ wo Taufenau von Guftav Raſch als ein entfchiebener 
Gegner des Sozialismus gefchildert it. 
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Verfaſſungswerk, von friſchen Kräften getragen, zu Stande gekommen und 
Preußen in Deutſchland aufgegangen wäre. Doch wollen wir uns mit 
„Wenn“ und „Aber“ nicht beſchäftigen. Im Kriegsrath zu Nikolsburg 
trat zum erſten Mal der Einfluß jenes merkwürdigen Mannes hervor — 
er mochte damals, militäriſch-techniſch genommen, in der Sache Recht 
haben — ber ſpäter der böſe Genius Ungarns wurde. Der dreißig— 
jährige Major Görgey ftand in hohem Anjehen; fein Verdienft war haupt: 
fählih die Gefangennahme von Jellachich's Nachhut geweſen. Sein 
militäriſches Genie jolte bald in hellem Glanze ftrahlen, jo daß bie 





Arthur Görgen. 


Ungarn ihren geborenen Heerführer in ihm erblidten. Er bejaß alle 
Eigenſchaften, die erforderlich waren, um vereint mit den Anderen fein 
Bolt zum Siege zu führen — wenn er e3 aufrichtig gewollt hätte. Seine 
furchtbare Energie hatte er ſchon im September bewiejen, als er den 
Grafen Eugen Zichy, der des Verraths überführt mar, von einem Kriegs- 
gericht zum Tobe verurtheilen und ohne Gnade aufhängen ließ.*) 





*) Görgey, früher Hufarenlieutenant, befchäftigte fich viel mit chemiſchen 
BVerfuchen. Der Mann, der im Laboratorium mit vorgebundener Schürze arbeitete, 
konnte im Felde als ritterliche Erfcheinung die feurigen Magyaren zur Begeifter 
rung hinreißen. Im weithin leuchtenden rothen Attila, mit einer flatternden 
weißen Feder am Hut, fo erfchien er hoch zu Roß in der großen Schlacht vor 
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Nachdem der Neichstag zu Peſt ein neues Minifterium mit außer- 
ordentlichen Befugniſſen eingejegt hatte — Kofjuth war Präfident, Madarap 
hatte das Innere, Nyary das Aeußere, Kiß den Krieg, Pazmandy den 
Kultus, Telefy den Verkehr, Paloczy die Juſtig und Szemere die Finanzen 

unterhandelte Koſſuth noch einmal mit Windifchgräß; er forberte Ent- 
waffnung des Aroatenheeres, Auerkennung der ungariihen Verfafjung umd 
Aufhebung der Belagerung von Wien; dann würden die Ungarn die 
Yeitha nicht überjchreiten. Windiſchgrätz gab feine ftändige Antwort: 
„Mit Rebellen unterhandle ih nicht!“ und Jellachich ließ den 
ungarifchen Parlamentär gefangen nehmen, Num jahen endlich die Ungarn, 
woran fie waren, und am 28. Oftober begannen fie auf Wien zu marjchiren. 
Es war zu jpät. 

Am 20. Oftober hatte Windifhgräg von Lundenburg aus Wien in 
uſtand erklärt; am 22. Oftober war jein Hauptquartier in 
Stammersdorf, wo er eimer Peputation des „vermittelnden” Wiener 
Semeinderaths anfindigte, daB er von ber Stabt vollitändige Unter- 
werfung verlange. Meſſenhauſer befämpfte ihn einftweilen mit Proflama: 
tionen und war jo kindlich, ihn aufzufordern, er möge bie Zufuhr von 
Lebensmitteln nad Wien nicht hemmen und das „große Verföhnungs- 
werk zwifhen Monarchen und Wolf“ nicht ftören. 

Während Meijenhaufer dies Schäferipiel betrieb, organifirte Bem 
die Vertheidigung. Die akademiſche Legion bildete den Kern der Wiener 
Streitmadt; die übrigen Mannſchaften theilte Bem in Stabil: und Mobil- 
garden ein. Die Stabilgarden bejtanden aus Familienvätern, meiftens 
Kleinbürgern; dieſe beforgten das Renommiren und Paradiren und 
ſchmauſten und fneipten für die Uebrigen, rafjelten am meiften mit ben 
Schleppjäbeln und hielten die meiiten Reden. Im Gefecht leifteten fie 
wenig und hielten ſich meiftens davon fern; Viele mochten auch fchon 
eine „Angitröhre” bereit halten, um jie im Fall einer Niederlage mit 
dem revolutionären Nalabrejer zu vertauſchen. Die Mobilgarde beftand 
aus lauter Arbeitern, jie war etwa 10000 Mann ftarf und bildete, wie 
ein Zeitgenojje ſagt, das wahre Vertheidigungsheer; „jie foht auf den 

















Komorn und warf fich mit dem Rufe: „Vorwärts, Magyaren, die Rugeln 
treffen heute nur mich!“ in das dichteſte Getümmel. So mußte der Held 
fein, wie ihn die Ungarn brauchten. Aber er war Menfchenverächter und voll 
ichneidender Jronie. Nachdem er mit tiefem Groll unfähige Adelige beim Militär 
feiner Intelligenz vorgezogen geſehen und fpäter in bitterem Elend gelebt hatte, 
konnte ihn die Freiheit feines Vaterlandes nicht zur uneigennügigen Begeifterung 
bringen; die Triebfeder feiner Handlungen war und blieb ein unbezähmbarer 
Ehrgeiz. Tiefe Thatfache ift der Schlüffel zum Verjtändniß deffen, was er 
gethan hat, 
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Linien und bewadte den ruhigen Schlaf ber Stabilen.” Die 
Dffiziere der Mobilgarde waren Studenten und übergegangene Unter: 
offiziere; jeder Mobilgardiſt erhielt 25 Kreuzer Löhnung, ein Seidel Wein, 
Brot und etwas Tabak täglich.*) Den Witten ber Gefallenen wurde ein 
Jahrgeld von 200 Gulden, den Kindern berjelben 30 Gulden Erziehungs: 
geld in Ausficht geftelt. 

Am 22. Oktober erſchien ein Dekret de3 Kaiſers, das ben „unaufs 
löslichen und permanenten” Reichstag aus Wien abberief und ihn einlud, 
jeine Verathungen am 22. November in Kremfier wieder aufzunehmen, 
wo man ungeftört fein werde, Der Reichstag richtete, als ihm dies Dekret 
befannt gemacht wurde, eine Adreſſe an den Kailer, in ber er ſich gegen 
die Verlegung verwahrte und zugleich beftritt, daß in Wien „Anarchie“ 
und „Aufruhr“ herrſche. Ale diefe Wortklaubereien hatten natürlich gar 
feinen Werth, denn nun begannen bie Kanonen zu ſprechen und das 
ohnmädtige Parlament fpielte feine Rolle mehr. Daß e3 no das Ver: 
fahren de3 Fürften Windiihgräg für gelegwidrig und „den Rechten des 
Thrones feindlich“ erflärte, war eine Spiegelfechterei ohne alle Bedeutung 
und höchſtens zu einiger Begriffsverwirrung geeignet. 

Scharmügel vor der Stadt hatte es ſchon lange gegeben; nun griff 
das ſchwere Geihüß des. Fürften Windifhgräg ein. Bald brannte es 
draußen vor den Linien an mehreren Stellen. Die Truppen konnten nur 
langjam Terrain gewinnen, benn die Wiener fehlugen ſich mit großer 
Tapferkeit. Das Feuer konnte fie nicht von den Barrikaden vertreiben; 
die meiften derſelben, jowie die befeftigten Häuſer mußten zulegt mit bem 
Bayonnet genommen werden. Robert Blum, Fröbel und Morig Hart: 
mann betheiligten fih am Kampfe; Blum hatte in einer großen Rebe auf 
der Aula erklärt, daß dies die Pflicht der Frankfurter Volksvertreter fei.**) 
Am 26. Dftober tobte ber Kampf auf ber Linie von Nußdorf bis St. Marr. 
Die Kaiferlihen gewannen viel Terrain, aber fie fanden einen viel hart 
nädigeren Widerftand, als fie erwartet hatten, namentlih ba, wo Bem 
zugegen war. Winbiihgrä hätte am Abend diefes Tages in die Stadt 





*) Die Verpflegung war offenbar ſehr mangelhaft. Ein alter Wiener Mobil- 
gardiſt, der fich fpäter am Bobenfee aufhielt, erzählte dem Verfaffer, er habe einft 
mit mehreren Hundert Anderen während der Belagerung Wiens auf dem Stefans- 
plate die Nacht hindurch Tampiren müffen. Es fei fehr kalt gewefen. Bem habe 
zwar befohlen, den Mannfchaften Stroh zu bringen; man habe aber fo wenig 
gebracht, daß auf den Mann ungefähr ein — Halm gefoinmen fei. 

**) In dem von Becher und Jelinek redigirten Blatt „Der Radikale” rief 
Blum dem Fürften Windifchgräg zu: „Die Nürnberger henten Keinen, fie 
hätten ihn denn zuvor!” Dies trug dazu bei, den Ingrimm, ben ber Feld- 
marfchall ohnehin gegen die „Beitungefähreiber‘ in fich trug, noch & verſtärken. 

Bios, Deutſche Revolution. 
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eindringen fönnen, aber er wagte es noch nicht und zog jeine Truppen 
jogar theilweije aus den genommenen Pofitionen zur. Am 28. Oktober 
begann Windiſchgrätz, deſſen Hauptquartier fid) num in Hependorf befand, 
den Hauptangriff. Um 10 Uhr Morgens eröffnete er das Bombarbement, 
das einen Hagel von Bomben, Granaten, Volltugeln, Kartätjhen und 
Brandrafeten über die Stabt ergoß. Während die Kaijerlihen unter dem 
Feuer ihrer Geihüge die Sturmkolonnen zufammenzogen, rafjelten in 
der Stadt die Allarmtrommeln und dröhuten die Sturmgloden. Der 
Gloggniger Bahnhof ward von den Kaiferlihen beim vierten Angriff 
nad) schweren Verluſten erſtürmt; die Wertheidiger wurden niebergemacht 
oder famen in den Flammen um. Darauf richtete fich der Angriff gegen 
die Barrifaden auf der Jägerzeil, wo Ben den Befehl führte und wo 
die Blütye der revolutionären Jugend von Wien, Salzburg, Brünn ind 
Graz focht. Mit Granaten- und Kartätſchenfeuer überjchüttet, wurden 
die Barrifaden über zwei Stunden gehalten und ein dreimaliger Stirm 
der Kaiſerlichen mit großen Verluſten zurücgejchlagen. Die Wuth des 
Kampfes erreichte hier ihrem Höhepunkt. Inzwiſchen aber waren bie an⸗ 
grenzenden Strahen genommen worden und die Barrifaden wurden ma- 
gangen. Kaum konnten fich die Vertheidiger, im Rucken angegriffen, noch 
nad) der inneren Stadt retten; fie braten aber durch die Tapferkeit 
Haugk's noch einen Theil ihrer Kanonen mit hinweg. Die Leopoldftadt 
war dadurch unbaltbar geworden. Die Kaiſerlichen ftanden nunmehr 
unmittelbar vor der inneren Stadt. Die Szene war grauenhaft. In 
weiten Umkreis ſchlugen die Flammen empor, eine Atmojphäre von Dunft 
und Rauch ſchwebte über der Stadt; fie jah aus, als fei fie unter eine 
rothe Glasglode gejtellt, wie ein Augenzeuge jagt. 

An diejem Abend begannen jhon die Greuel der czechiſchen Soldateska. 
In den Vorſtädten ward geplündert, Häufer wurden muthmwillig ange 
zündet und aus einer einzigen Straße führte man 57 Leichen fort von 
Leuten, bie fi gar nicht amı Kampfe betheiligt hatten. Gefangene Volks— 
fämpfer wurden, jo hieß es, zahlreih auf den Feldern vor der Stadt 
erſchoſſen.*) 

Wien war nunmehr unhaltbar geworden, wenn auch der Muth der 
Volfskämpfer, namentlich der Mobilgarden, ungebrochen blieb. Dieſen 
tapferen Männern durfte man nicht von Uebergabe jprechen. Munition und 
Proviant waren jehr jpärlich geworden. Aber die anı Kampfe unbetheiligte 
Bevölkerung verlangte dringend die Mebergabe der Stadt. Meſſenhauſer 

*) Wenn die Slaven vorher fo wütheten, war e3 erflärlich, daß nach dem 
Falle von Wien das Standrecht nicht mehr fo viele Opfer herausgriff, als man 
befürchtet hatte. 








Kampf vor der Sophienbrüde in Wien. 
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gab in dem Nathe der Führer die Erffärung ab, Wien jei nicht mehr 
zu halten und man müſſe eine Deputation an Windiihgräß hiden Der 
Gemeinderath, der fih nunmehr berufen fühlte, einzugreifen, beorberte 
drei jeiner Mitglieder zue Deputation; vier Deputirte kamen nod; Dazu. 
e Deputation ſuchte am 29. Oftober den Fürften in feinem Haupt 
auartier auf und ward von ihm mit allem Hodhmuth des Siegers empfangen. 
Er gewährte eine Waffenruhe von zwölf Stunden, in der Erwartung, die 
Stadt werde fid im Laufe des Tages unterwerfen. Einer der Deputirten 
war jo naiv, von dem Fürſten bie Erhaltung der afabemijchen Legion 
zu verlangen. „Nein,“ ſchrie Windiſchgrät, „diefe Nogbubenwirth- 
ſchaft muß aufhören!“ 

In der Stadt herrſchte inzwiichen wilde Verwirrung. Man berieth) 
überall und das Geichrei von Verrath erhob ſich. Die Philifter, die 
während des Kampfes zweibentig geblieben waren, wurden mm frech und 
verlangten drohend die Uebergabe der Stadt. Davon wollten namentlich 
die übergegangenen Soldaten nichts wiſſen. Man hörte wie fie miteinander 
ausmachten, ſich gegenſeitig zu erichiegen, wenn die Stabt unterliege, 
Uebrigens waren auch Blum und Fröbel für die Uebergabe; fie jaben, 
daß Alles verloren war. 

Die Fihrer der verſchiedenen Wiener Korps hielten Berathung, wobei 
es ſehr ſtürmiſch zuging. Meſſenhauſer lie endlich abftimmen und erklärte, 
die Mehrheit habe ſich für Kapitulation ausgejprohen. Ein wilder Lärm 
brad) aus und man jchrie Meſſenhauſer ins Gefiht, er fei ein Verräther. 
Der arme Menſch, der gänzlich den Kopf verloren hatte, jah fich überall für 
das Unheil verantwortlich gemacht, das er dod nur zum Theil verichuldet 
hatte. Nun ließ er eine Proflamation anjchlagen, in der er ankündigte, 
es fei Alles aus und nur nod für vier Stunden Munition da.*) 

Die Erregung ftieg furchtbar und wenn Mefjenhaufer ber wüthenden 
Menge in die Hände gefallen wäre, jo wäre es ihm wohl ebenfo ſchlimm 
ergangen, wie dem Kriegsminifter Latour. Wuth und Verzweiflung machten 
auch die ſonſt entichlofieniten Leute ganz finnlos; man wußte eben recht 
wohl, welcher Art der Feind war, der vor den Thoren ftand. Es wurde 
der Vorſchlag gemacht, zur Rache für die Verwüjtungen, die dad Bom— 
bardement angerichtet, die Faiferlihe Hofburg anzuzünden. Fenner von 
Fenneberg**) beſetzte die Hofburg mit Mobilgarden und verhinderte ihre 
‚Zeritörung. 





*) „Wir unterliegen nicht aus Mangel an Munition, fondern aus Ueber 
jluß an Verrath,” hieß es in der Maife. . 

**) Fenner von Fenneberg war der Cohn eines öfterreichifchen Feldmarfchalls 
lieutenants; er hatte in der öjterreichifchen Armee als Offizier gedient und war 
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Wien war ein Chaos geworden, wo Alles wild durcheinander rannte 
und lärmte; ber Gemeinderath aber fhidte no in ber Nacht des 
30. Dftober eine neue Deputation an Windifhgräg und zeigte ihm die 
Unterwerfung der Stadt an. Die zwiſchen Furcht und Hoffnung bin 
und her ſchwankenden Gemeinberäthe forderten ben Fürften auf, jeine 
Truppen möglichſt bald einrüden zu laſſen; offenbar hatten fie Furcht 
vor dem aufs Aeußerſte gebrachten Volke. Sie legten dann ein gutes 
Wort für die übergegangenen Soldaten ein und baten um Päfle für 
Alle, die Wien verlafien ſollten. Windiſchgrätz, der feine grimmige Freude 
nicht mehr verbergen Fonnte, wies dies Alles höhniſch zurüd, dagegen 
forderte er die Deputation auf, dafür zu forgen, daß die „Anftifter” 
nicht entwiſchen könnten. Als jolhe bezeichnete er Meffenhaufer, Bem, 
Fenneberg, Haugf, den Volksredner Dr. Schütte und noch etwa ein 
Dugend Andere. 

Am 30. Dftober jollte Windiſchgrätz die Stadt befegen, die wie in 
dumpfer Betäubung ihres Schickſals harrte. Schon begannen bie Kala— 
brejer, die Abzeichen der Revolutionäre, zu verſchwinden und ben „Angft- 
röhren“ Pla zu machen. Auf dem Stefanzplag drängte ſich eine ver 
zweifelte Mafje zufammen. Da plötzlich eriholl der Auf: „Die Ungarn 
kommen!“ om Stefansthurm, auf dem man eine ftändige Beobachtungs- 
ftation eingerichtet hatte, famen Zettel herab, auf denen bie frohe Kunde 
beftätigt wurde. 

Schlagartig wirkte biefe Nachricht auf das niedergeworfene Wien 
und es erhob fi von Neuem zu erbittertem, verzweifelten Kampfe. 
Die Maffe fümmerte ſich nicht darum, was der Gemeinderath mit Windiſch- 
gräg ausgemacht hatte. Nun war ein Hoffnungsftrahl da; auf den Wällen 
wurden die Geſchütze auf die Kaijerlichen abgefeuert und der Kampf 
entbrannte mit gewohnter Heftigfeit. 

Die Ungarn waren wirflih da; fie hatten am 28. Dftober die 
Leitha überfhritten. Aber ihre Bewegungen waren jo langjam und 
ſchwerfällig geweſen, daß fih Windiihgräg vortrefflih auf ihr Ericheinen 
vorbereiten fonnte. As die Ungarn daher im legten Nugenblid am 
30. Dftober Morgens erſchienen, um Wien zu entjegen, ftießen fie bei 
Schwechat auf die überlegene Macht Jellachich's. Die Stärke der Ungarn 
wird verſchieden angegeben; e3 ift wahrſcheinlich, daß fie etwa 15000 Mann 


zur Demokratie übergetreten. Er hatte auch ala Yournalift gewirkt. Als folcher 
machte er allerhand tolle Streiche, namentlich in Ulm, worüber dem Verfaſſer 
von einer Perfönlichfeit aus der einftigen näheren Umgebung Fenneberg's fehr 
ergögliche Dinge erzählt wurden. Seine Anfchauungen waren fehr radital, aber 
feine militärifchen Fähigkeiten gleich Null 
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reguläre Truppen und dazu eine Menge Sandjturm hatten, ber fid, bis 
auf 30000 Mann belaufen haben foll; auch brachten fie über 50 Ge 
ſchütze ins Gefecht. Die ungariſche Kavallerie war nur 1000 Mann ftark, 
Jellachich's Truppen jollen 50000 Mann ftarf geweſen fein; fait ebenfo. 
viele blieben vor Wien, denn bie vor Wien vereinigten Streitkräfte be 
liefen fih auf fait 100000 Mann, eine Macht, gegen welche bie. Ungarn 
und die Wiener auch vereinigt nicht mehr aufkommen konnten, 

Die Ungarn wurden wieder von dem unfähigen Moga fommanbdirt, 
der an diefem Tage fich jo jehlecht benahm, daß man behauptete, ex habe 
jein Heer an Windiichgrägens Meier liefern wollen. Aber Yellahich 
war auc fein beſſerer Feldherr, und jo warteten die Beiden eine Zeit 
lang, wer wohl zuerſt angreifen möchte. Koſſuth, ber beim ungarischen 
‚Heere war, trieb endlich zum Angriff. Es ſchien Anfangs ganz gut zu 
gehen, namentlich auf dem rechten Flügel der Ungarn. Der. 
Honved-Major Guyon*) griff mit einem Bataillon von Peter Frei- 
willigen und einem Bataillon Szefler das von Jellachich bejegte Dorf 
Mannswörth, trog aller Zauberei Moga’s, mit jolhem Ungeftim an, daß 
ex dafjelbe im Sturme nahm und bie Nothmäntel Jelladic/s gänzlich 
hinausſchlug. s Zentrum der Ungarn bewegte ſich gegen Schwechat 
und Jellachich begann zu weichen. Aber Moga wurde ängſtlich, ihm 
graute vor ſeiner eigenen vermeintlichen Verwegenheit und er fürchtete, 
von der Kavallerie Jellachich's überflügelt zu werden. So kamen die 
Bewegungen der Ungarn ins Stocken, obſchon auch die öſterreichiſche 
Kavallerie geworfen wurde. Moga ſchien völlig den Kopf verloren zu 
haben; er ertheilte ſeine Befehle ganz unſicher und zögernd. Darum 
wandte ſich bald das Blatt. Der ungariſche Landſturm, von Jellachich's 
Artillerie beſtrichen, wurde in die Flucht geworfen. Koſſuth ſuchte der 
Panik umſonſt zu fteuern.**) Verwirrung riß ein und ber Befehl zum 
Rüczuge mußte gegeben werden. Der Entjagverjud war mißglüdt, Wien 
war feinen Feinden rettungslos preisgegeben. Am anderen Tage ftanden 
die Ungarn ſchon wieder hinter der Leitha. 

Eine energiihe Oberleitung in der Stadt hätte ohne Zweifel die 
gröhten Anftrengungen gemacht, den Ungarn die Hand zu reihen. Aber 








*) Ein in Ungarn anfäfjiger Engländer, der in Portugal gedient hatte und 
jetzt herbeigeeilt war, den Ungarn ihre Unabhängigkeit erfämpfen zu helfen. Als 
ihm bei Mannswörth fein ſchönes Pferd erſchoſſen wurde, rief er: „Das müffen 
mir die Dejterreicher theuer bezahlen!" — Cie mußten es in der That. 

**) Der famofe Moga, ftatt Alles aufzubieten, um die Flucht zu hemmen, 
jammerte Kojjuth an: „Nun fehen Sie, ich habe es selast, jest fliehen fie Alle 
und Alles ift verloren!” 
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die Kraft des Widerftandes war ſchon gebroden. Bem, der allein von 
al den Leitern der Vertheidigung befähigt war, eine ſolche Aktion aus— 
zuführen, hatte fi von der Ausſichtsloſigkeit des ferneren Widerftandes 
überzeugt und war verſchwunden; er hatte den Berathungen über bie 
Kapitulation nicht beigewohnt. Da er nicht den Oberbefehl führte, fo 
wäre ihm faum möglich gemweien, eine wirkſame Bewegung zu Gunften 
der Ungarn zu veranftalten. Die Ungarn Inden jpäter die Schuld für 
das Miplingen ihres Vorſtoßes auf die Unthätigkeit der Wiener. Es 
lohnt fih nicht, darüber zu ftreiten, wern man weiß, wie die Sade 
zugegangen ift und melde Umftände dabei mitgewirkt haben. 

Während der Schlaht von Schwechat und während das bis zur 
Fieberhige erregte Volk von Wien wieder zu den Waffen griff und das 
Feuer von den Wällen begann, befand fi Meſſenhauſer auf dem Stefans- 
thurm und beobachtete den Gang de3 Gefechte. Bon Zeit zu Zeit wurben 
Zettel unter die auf dem Stefansplage wogende Menge hinabgeworfen, 
melde die anfänglichen günftigen Nachrichten mit braufendem Jubel aufz 
nahm. Als man glaubte, daß die Ungarn auf der ganzen Linie in fieg- 
reichem Vordringen feien, fam vom Stefansthurm ber Befehl herab, 
Jedermann jolle fi) unter das Gewehr ftellen, wenn ein geichlagenes 
Heer fi) den Mauern der Stabt nähern mwürbe. 

Ein Kapitulationsbruh war damit nicht verbunden, denn es war 
ja feine förmliche Kapitulation abgejchloffen worden. Aber Windiſchgrätz 
entbrannte in beitigftem Zorn, als das Feuer von den Wällen Wiens 
wieder begann. „Jetzt muß Mefienhaujer hängen!” ſoll er gerufen haben. 
Und mwährenddem wies Meijenhaufer die Zumuthung, einen Ausfall zu 
machen, weit von fic. 

Endlich ſah man vom Stefansthurm, daß die Ungarn ſich zurüd- 
zogen. Mejienhaujer, der Träumer, unterhielt fih auf dem Stefansthurm 
unter dem Getöje des Kampfes, dem Gejchügdonner, dem Dröhnen der 
Sturmgloden und dem ganzen allgemeinen Wirrwarr mit dem Schrift: 
fteller Berthold Auerbad) über fünftige dramatiſche Arbeiten. Boten famen 
und wollten Befehl haben, bie Leopolbftabt anzugreifen. Yon Meſſen— 
hauſer war Nichts zu erlangen. Endlich zwang eine Abtheilung Studenten 
den unfeligen Mann zum Abdanken und fegte ben „Terroriften” Fenner 
von Fenneberg an jeine Stelle. Der Gemeinberath aber forderte Meſſen— 
hauſer auf, nicht vom Kommando zu weichen. Meflenhaufer und Senne 
berg verftändigten ſich in der Nacht, aber es gab für fie nichts mehr zu 
fommandiren, denn das verlaffene und verrathene Volk kämpfte nunmehr 
auf eigene Fauft. 

Jawohl, verrathen! Denn in der Nacht hatte der Gemeinderath ben 


a: 2 a me 


Fürften Windiichgräg aufgefordert, möglichſt vajch einzumarjchtren, um 
„Ausihreitungen des Pöbels“ zu verhüten. Dieje edlen Stabtväter 
jollten mit Schrecken erfahren, daß der Pöbel, der auf Ausſchreuumgen 
lauerte, um dieſe Zeit nicht innerhalb der Stabtmauern, jondern vor 
denjelben ſich befand. 

Windiihgräg verlangte Niederlegung der Waffen und Mefjenbaufer, 
Fenneberg und Haugf erließen Aufrufe, daß aller Widerftand vergeblich 
jei. Aber das bewaffnete Volk wid nicht von den Wällen; hinter einer 
Deputation des Gemeinderaths, die dem Feldmarſchall die Unterwerfung, 
anfündigen follte, wurde das Thor geſchloſſen und verbarrifadirt. 
Wieder erichollen die Sturmgloden und das Feuer von den Wällen begann. 

Um 3 Uhr Nachmittags, am 31. Oktober, begann Windiſchgrätz das 
VBombardement. Cs war furdtbar; abermals fiel ein Hagel von Brand- 
geſchoſſen in die unglüdlihe Stadt; auf den Straßen, in ben Häufern 
erplodirten zu Hunderten die Granaten und die Brandrafeten zuchten 
überall durch die Luft. Die Flammen ſchlugen da und dort auf.*) „Es 
war, als lagerten zwanzig Gewitter über Wien,“ jagt der Abgeord- 
nete Pater Füſter. Der Thurm der Auguſtinerlirche und ber Bibliothet- 
flügel der Hofburg brannten, dern das Bombardement jhonte nicht, was 
die Proletarier von Wien verjchont hatten. Auch beim Situngslofal des 
Neihstages prafjelten dicht die Geſchoſſe nieder, wahrſcheinlich mit Abjicht 
dahin gerichtet, denn ber permanente Reichstagsausihuß war dort bei— 
fammen. „Es gehörten ftarfe Nerven dazu, die ruhige Faſſung zu 
behaupten,” meint Schujelfa, der dabei war. 

Das fürchterliche Feuer brach den ungeregelten und ſchwachen Wider— 
ftand, an dem ſich auch Frauen in Menge betheiligt hatten. Die Wälle 
und die Straßen wurden leer von Vertheidigern. Viele hielten tapfer 
aus.*) Nach 5 Uhr brachen die Kroaten durch das in Trümmer geſchoſſene 
Burgthor ftürmend in die Stadt. Das Ende war gefommen, die weißen 
Fahnen erjchienen an den Fenftern und das niederträdhtige Philiſterthum 
bot fich den Sieger zum Spionendienft an. „Das jind unjere Todten= 
vögel,” ſagte Jemand zu Morig Hartmann. 










*) Mori Hartmann erzählt, er habe felber die Kugeln in das Mufeum 
einfchlagen fehen, die dieſes Gebäude in Brand jtedten. Man beſchuldigte nachher 
die Vertheidiger der VBranditiftung im Mufeum — genau fo, wie e8 1871 in 
Paris geſchah, wo man die von dem Bombardement de3 Herrn Thiers ange: 
richteten Verwüftungen der Kommune zur Laft legte. Die „Drdnungsparteien“ 
bleiben ſich immer gleich. 

**) Eine Abtheilung von Mobilgarden fang hinter einer Barrikade feierlich 
das „Bott erhalte Franz den Kaifer!“, während ringsum die Granaten 
niederfielen und die Vrandrafeten zifchten. Viel Galgenhumor! 
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Dieſer Abgeordnete und Dichter, der ſich am Kampfe betheiligt hatte 
und der nur mit großen Gefahren der Gefangenſchaft entrann, hat die 
letzten Augenblicke der Wiener Revolution in der Nähe geſchaut und eine 
klaſſiſch gewordene Darſtellung davon gegeben, die auch wir hier anzufügen 
nicht verfehlen wollen.*) 

„Auf dem Bauernmarkt,” erzählt Hartmann, „hörten wir plößlich 
die Lärmtrommel, die durch den Donner der Kanonen, das Plagen der 
Bomben und fallenden Schutt einen wahrhaft unheimlihen und zugleich 
ehr aufregenden Schall hören ließ. Auf dem Hohenmarkt fahen wir, woher 
der Schall fam. Diefer Plag war leer und öde, wie um biefe Zeit alle 
Gafjen und Pläge; die Einwohner hatten ſich in die Keller geflüchtet oder 
bielten fi in den innerften Räumen der Käufer, wo fie ſich vor den 
Kugeln fiherer wähnten. ‘Ueber den großen, menjchenleeren Platz jchritt 
ein einziger, ungefähr fünfzigjähriger Proletarier, vor ihm ging ein 
Heiner, vielleicht zehnjähriger Proletarierjunge. Der Junge trug eine 
große fchwarzroth:goldene Fahne, der Alte fchlug die Trommel. Er 
fah nicht reits, er jah nicht links; die Bomben flogen über feinen Kopf, 
fie plagten vor ihm, hinter ihm; er ſchritt vorwärts, gemeffenen Ganges, 
und ſchlug den Generalmarſch; und er ſchlug, als wollte er eine geftorbene 
Welt aus dem Todesſchlafe weden. Und der Junge mit der Fahne 
ging ruhig vor ihm und der Alte ſchritt und ſchlug. Wir blieben ftarr 
bei diefem Schaufpiel und die Thränen traten uns in bie Augen. „Lieber 
Freund,” fagten wir ihm endlich, „laſſen Sie das, e3 ift Alles aus!” — 
„Nein,“ antwortete der Alte, „fie müſſen heraus, fie müffen noch 
einmal heraus, die Sache darf nicht verloren fein!” — So 
ſprechend ging er immer weiter und ſchlug die Trommel, daß fie den 
Kanonendonner überjhallte und der Knabe trug ruhig feine Fahne und 
ſah nad) allen Seiten, ob fie nicht fommen. Sie famen nicht! ... 

„Die Abenddämmerung fenkte ſich Schon leife herab, als wir wieder 
auf dem Graben ankamen. Da ſchwiegen plöglih die Kanonen, es wurde 
ganz ftille. Nach ungefähr zehn Minuten kamen vom Kohlmarkt her und 
liefen über den Graben dem Stephansplage zu an dreißig Studenten und 
Proletarier. Laufend jahen fie rücdwärts, ala ob fie bejorgten, verfolgt 
zu werden. Wieder nad einigen Minuten fam Becher**) mit dem Degen 


*) Bruchftüce revolutionärer Erinnerungen. III. Wiener Oftobertage, abge: 
drudt in den „demofratijchen Studien“ von Ludwig Walesrode (1861) und in 
Hartmann’3 gefammelten Werken, Band 10. 

**) Der fchon genannte Redakteur des „Raditalen,” ein mufitalifches Talent 
und ein feiner literarifcher Geift, ein Freund von Nikolaus Lenau. Auf folche 
Opfer ftürgte fich Die ſchwarz-gelbe Reaktion mit Vorliebe. — Beiläufig bemerkt, 
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in der Hand, gefolgt von einer noch Hleineren Schaar. Auch fie ſahen 
ih um, während fie raſchen Schrittes über den Graben gingen. Sie 
konnten nur vor den Oeſterreichern fliehen. In der That hatten einige 
Nationalgardiften den Kaiferlichen das Burgthor geöffnet; die Schaar 
Becher's ftand auf der Baftei; hätte fie ſich nicht raſch zurückgezogen, wäre 
fie leicht abgeichnitten und umringt worden. Nicht zwei Minuten nacı 
Becher erfchienen denn auch bie Defterreiher auf bem Plate des Grabens. 
Zuerſt fam eine feine Abtheilung von vielleicht zwölf Mann mit gefälltem 
Bayonnet, aber in der That war es ſchwer zu erkennen, in welder 
Pofition fie das Gewehr zu halten beabfichtigten. Sie zitterten jo jehr 
am ganzen Leibe und an ben Armen, dab das Bayonnet fortwährend 
auf und nieder ging. Dabei blidten fie ängſtlich rechts und Links nad, 
den Fenftern und riefen fortwährend: Gut Freund! Gut Freund! Dafjelbe 
that die ganze Kompagnie, die ihnen auf dem Fuße folgte, die Gemeinen 
wie die Offiziere. Die Leßteren fehwenkten ihre Degen grüßend ben 
Fenftern zu und riefen ebenfalls: Gut Freund! Gut Freund! — Man 
fonnte mit den armen Soldaten, die jegt nod einen Angriff filrchteten, 
nur Mitleid haben. Das Volk, das fie plöglich überall umgab, hielt 
ſich ftile. Da aber geihah etwas Weberrafchendes. Wie auf ein gegebenes 
Zeichen öffneten fi hundert Fenſter, die feit drei Wochen verſchloſſen 
und verhüllt gewejen, als gehörten fie ausgeftorbenen Wohnungen an, 
fie füllten ſih — Hunderte von Tajhentühern wehten den Soldaten 
entgegen und „Bivat der Kaijer!” erjholl es von allen Eeiten. Das 
mar wie ein Signal für das Volk; ein ungeheures Pfeifen erftidte die 
loyalen Rufe in Gegenwart, ſelbſt in der Mitte ber bewaffneten Sieger, 
die eben, freilich jehr ichüchtern, ihren Siegeseinzug hielten. Und das 
pieifende Wolf begleitete die Sieger bis auf den Stod:am:Eijenplag. 
Von dort her kamen noch einige Schüffe. Cie famen von Becher. Noch 
einmal hatte er ſich aufgeftellt und empfing die Sieger mitten in der 
bejiegten Stabt mit einer Salve. Dann war es ftille. Die Nacht janf 
herab. Der Vorhang fiel nad) einem großen Trama und die Orgie der 
Nahe begann.” — 

Bald wehte die ſchwarz-gelbe Fahne auf dem Stefansthurme. 

Windiſchgrätz erklärte Wien abermals in Belagerungszuftand; Die 
akademiſche Legion und die Nationalgarde wurden aufgelöft, Vereine 
und Verfammlungen verboten, die Preſſe unter Zenjur geftellt und jeber 
Widerſtand mit dem Standreht bedroht. Tarauf folgten umfafjende 

















ſchlug in diefen Tagen eine verirrte Kanonenfugel in dem Srrenhaufe zu 
Döbling ein, wo der unglücliche Nifolaus Lenau in feiner Zeile ſaß. Welch 
eine Tragif, wenn der wahnfinnige Dichter durch diefe Kugel geendet hätte! 
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Hausfuhungen nah Menſchen und Waffen und alle Häuſer wurden bis in 
die geheimften Schlupfwinfel durKftöbert. Die Verhaftungen waren fo 
maffenhaft, daß man ſchon nad) einigen Wochen umfangreiche Entlaffungen 
anordnen mußte, denn es waren Hunderte verhaftet worden, gegen bie 
gar nichts vorlag. 

Die Stadt jah jhredlih aus mit ihren vom Bombardement ver- 
wüfteten Straßen; noch jhredliher aber waren die dunklen umlaufenden 
Gerüchte. Es wird wohl faum mehr feitzuftellen fein, was Alles wirklich 
geſchehen ift, ob wirklich vor den Thoren der Stadt maſſenhaft Gefangene 
— während bes Kampfes und nach bemjelben — einfad ohne Förmlich- 
feiten erſchoſſen worden find. Man weiß, wie in folhen Zeiten übertrieben 
wird und wie die Aufregung alles vergrößert. Das aber ſcheint uns 
feftzuftehen, daß in den Stadttheilen, wo fi die Kroaten und andere 
„ſlaviſche Brüder“ feftgejegt hatten, alle die Schrednifje des dreißig: 
jährigen Krieges mit Mord, Raub, Brand, Plünderung und Nothzucht 
fi) wiederholt haben. Wir wollen nicht die verworrenen Zeitungsberichte 
jener Tage anführen, fondern aus einer anderen Quelle ſchöpfen. In 
der Sigung des Frankfurter Parlaments vom 24. November 1848 bean- 
tragte der Abgeordnete Zimmermann von Spandau, eine Kommifjion 
einzufegen, um ben Thatbeitand über die zu Wien von Seiten des Militär 
verübten Greuelthaten zu erheben, fowie zu unterfuchen, in wieweit die 
Uebelthäter zur Strafe gezogen worden. Zimmermann betonte, daß nicht 
nur Kroaten und andere Slaven, fondern auch deutſch-öſterreichiſche 
Soldaten fih an den Greueln betheiligt hätten. Die dem Antragfteller 
von glaubwürdiger Seite gemeldeten Greuel waren in 16 Punkten aufs 
geführt. Diebftahl und Straßenraub, Ermordung von Vermwundeten und 
Wehrlofen, Verftimmelung von Frauen und Männern bei lebendigem 
Leibe, Auffindung von weiblichen Leichen mit den Zeichen einer beftialijchen 
Behandlung*) find hier zahlreich angeführt. Namentlih Schändung und 
Verftimmelung von Frauen und Kindern fommt häufig vor. Auch heißt 
es, die Sammlungen des berühmten Anatomen Hyrtl feien aus Muth: 
willen bejhädigt worden. Viele Häufer, wird behauptet, feien abgeiperrt 
gewejen, um die Spuren der Greuelfzenen zu vernichten. Und von den 
Kannibalen, welche jolhe Dinge verübten, jagten die Schwarz-gelben, fie 
feien nah Wien gezogen, um die „Ordnung“ gegen die „Erzeſſe bes 
Vöbels“ zu wahren, während in Wien die ganze Zeit des Aufftandes 
hindurch das Leben und das Eigenthum der Schwarz:gelben, ben bejon- 
deren Fall Latour ausgenommen, nicht angetaftet wurben. 


*) &o wie heute „Jack der Auffchliger” feine Opfer zurichtet. 
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Es mögen in dem Zimmermannjchen Bericht, wie jo häufig, Ueber 
treibungen mit untergelaufen fein, Aber eine Widerlegung haben dieje 
Dinge nicht erfahren, wenn fie auch von den Schwarz-gelben vielfach be— 
ftritten worden find. 

Das Frankfurter Parlament, Thon ganz in der Hand ber Neaktionäre, 
erklärte den Antrag für „micht dringlich“ und überwies ihn dem Aus- 
ſchuſſe für öſterreichiſche Angelegenheiten, welcher die Zentralgewalt beauf- 
tragte, über den Thatbeftand Nachforichungen anzuftellen. Hätte das 
Parlament übrigens den Zimmermann’schen Antrag angenommen, jo hätte 
dies bei d ge der Dinge auch nicht mehr zu bebeuten gehabt. 

Es iſt veranjchlagt worden, daß die Belagerung und Eroberung 
Wiens den Aufftändiichen einen Verluſt von 5000 bis 6000 Dann ver- 
urfacht hat. Dieje können, wenn anders die Zahl richtig ift, nicht alle 
im Kampfe gefallen fein, namentlich wenn man die amtlichen Angaben 
über die Verlufte der Truppen ernft nehmen will. Nach biefen bat die 
Armee 56 Offiziere, 1142 Soldaten an Tobten und Verwundeten und 
70 Pferde verloren. 

Die Führer des Aufftandes entfamen nur zum Theil Fenner von 
Fenneberg ſoll in einem Badtrog unter dem Teig, Bem in einem Sarge 
aus der Stadt gebracht worden fein; nad) einer anderen Verfion ſoll 
Bem eine öfterreichiihe Generalsuniform angelegt haben und in dieſer 
unerfannt durch bie öſterreichiſchen Linien geritten jein. "Auch Haugk ent= 
ranı, aber nur, um in Ungarn den Defterreihern in die Hände zu fallen 
und durch die Standredhtsfugeln zu enden. 

Meſſenhauſer, der hätte entfliehen können, ftellte ſich ſelbſt den Siegern. 
So harmlos war diejer Man, den die Wogen der Zeit an die Spige 
einer Revolution gejchleudert, einem erbarmungslojen Sieger gegenüber 
an jein „Recht“ und an jeine „Unſchuld“ zu glauben. 

Am 9. November, Morgens, lief in Wien die Schredensfunde um, 
Nobert Blum ſei in der Brigittenau ſtandrechtlich erſchoſſen worden. 

Blum hatte in den legten Dftobertagen nicht mehr an einen Sieg 
des Aufjtandes geglaubt.*) Auch den Vorftoß der Ungarn hatte er, wie 
er auf dem Stefansthurm äußerte, von vornherein für vergeblich gehalten. 
An 29. Oktober waren Blum und Fröbel aus dem Haugkſchen Elite 
forps ausgetreten; man fonnte ihnen ſonach nicht vormerfen, die mit 
Windiſchgrätz abgeſchloſſene Kapitulation — ſoweit von einer ſolchen 














*) Er war überhaupt fein Optimijt. Schon im Mai fchrieb er an einen 
Freund, dem die Heuler und Angftmeier Kummer machten: „Wegen der Repu— 
blit follen die Leute ruhig fein, die befommen fie nicht; aber die ganze alte 
Sauwirthſchaft befommen fie wieder in neuer Auflage.“ 
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überhaupt die Rebe fein konnte — verlegt zu haben.“) Sie blieben 
ruhig in ihrem Gafthofe, der „Stadt London,“ von wo fie am 1. November 
einen Brief an den General Cſorich ſchrieben und um einen Paſſir— 
ſchein zur Abreije erſuchten. Sie vertrauten auf die von dem Frankfurter 
Parlament am 30. September bejchloifene Unverleglichkeit der Abgeordneten, 
ein Vertrauen, das gegenüber einer fiegreihen Armee von 100000 Mann 
mit dem racheſchnaubenden Windiſchgrätz an der Spige völlig unbegreiflich 
erſcheint. Wie mochte nur der jonft jo ffeptiihe und nüchterne Blum zu 
der Erwartung gekommen jein, ber Eroberer von Wien werde vor einem 
der papierenen Beſchlüſſe des Frankfurter Parlaments Halt machen, 
nachdem Blum und Fröbel Führerftellen bei den Aufſtändiſchen beffeidet 
und die Waffen getragen hatten! Morig Hartmann Tannte jeine Leute 
zu gut, um auf bie papierene Unverleglicfeit zu vertrauen. Indeſſen 
griff der General Cſorich doch noch nicht zu.**) Es ging den beiden 
Abgeordneten die Antwort zu, fie möchten fih an den General Cordon 
wenden. Als diejer das Geſuch erhielt, ſchrieb er augenblidlih auf defjen 
Rückſeite einen Verhaftsbefehl. Blum und Fröbel wurden am 4. November 
verhaftet; fie wurden im Stabsftodhaufe gefangen gehalten. Am 5. November 
fandten fie ein Schreiben an das Frankfurter Parlament, das aber nicht 
anfam***); am 8. November aber reichten fie einen Proteft an bie 
Wiener Zentral-Unterfuhungsfommiffion ein, in dem fie fih auf ihre 
Unverleglichfeit beriefen. Die Antwort auf dieſen Proteft war, daß Blum 
zum Verhör abgeführt wurde; die Zwiſchenzeit war gerade ausreichend, 
um den Proteft in das Hauptquartier von Windiſchgrätz, nach Hetzendorf, 
und von da die Antwort zurüd zu bringen. Den anderen Morgen um 
5 Uhr wurde Blum, ben man von Fröbel getrennt hatte, aus dem 
Schlafe gewedt und ihm fein Tobesurtheil vorgelefen. Er fagte, daß er 
nit an bie Vollſtreckung glaube, allein der Auditeur bemerkte ihm, es 
fei gar nicht daran zu zmeifeln. 

Robert Blum ergab fih mit männlicher Faffung in fein furchtbares 
Schickſal; er benugte die Furze Spanne Zeit, die ihm noch blieb, um an 








*) Blum und Fröbel waren auf gefährliche Poſten geftellt worden; Blum 
ftand mit fünf Gefchügen den Kroaten gegenüber, hatte aber den ausdrücklichen 
Befehl, die Stücke nicht zu gebrauchen. Fröbel meinte, dies fei ein Anzeichen des 
Verraths in ber Leitung geweſen. 

**) Auf ber Kanzlei diefes Generals herrfchte offenbar, um uns eine3 von 
einem Wiener Sozialiften herrührenden treffenden Ausdrudes zu bedienen, „der 
Defpotismus, gemildert durch die Schlamperei.” 

**) So fagt Fröbel, deſſen Darftellung, die er am 18. November im Frank 
furter Parlament gegeben, wir hier folgen. 
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feine Frau jenen rührenden Brief zu fehreiben, der das Andenken Diefes 
demokratijhen Märtyrers immer von Neuem in die Herzen aller mit 
fühlenden Menihen eingraben wird.*) 

Um ſechs Uhr Morgens am 9. November 1848 ward Blum in 
ichte mit Kavalleriebevedung nach ber Brigittenau abgeführt. 

„Verſchonen Sie mich mit Ihren Stetten,” ſprach er, als man ihn feijehr 

wollte, „ich werde nicht den lächerlichen Verfuch machen, zu entfliehen.“ 
Und man ließ ihm ungefeſſelt. Er zeigte feine Schwäche, doch als ihm 
unterwegs eine Thräne entfiel, ſprach er: „Nicht der Abgeoronete 
Blum weint, jondern der Gatteumd Vater.“ Zmweitaufend Mann bielten 
den Richtplatz befest. Man wollte Blum die Augen verbinden; er protejtiete, 
aber auf Zureden des Offisiers, der das Erefutions-Peloton Tommanbirte, 
legte er jelber die Binde vor die Augen und rief hochaufgerichtet: ,, 
fterbe für die Freiheit; möge das Vaterland meiner einged: 
fein!” Wie der Offisier ben Degen jenkte, Pradhten bie Cchiifie 
Nobert Blum fiel, in Kopf und Herz getroffen, lautlos zur Erde 

Am folgenden Tage meldete Die amtliche Wiener Zeitung, dai # 
Blum, „Buchhändler aus Leipzig,” wegen aufrühreriiher Reden 
wegen bewaffneten Widerftandes gegen bie faiferlihen Truppen 











J ir ı geben den berühmten Brief in getreuer autographifcher Nachbilbung. 
An Karl Vogt fehrieb der dem Tod geweihte Führer der Linken: 


„Ein Sterbender empfiehlt fih Dir und allen deutfchen Freunden 
meiner armen Familie. Sie hatten nur mich als Grnährer. Tragt Eure 
Liebe für mich auf fie über, dann fterbe ich ruhig. Allen ein taufend- 
faches Lebewohl! Blum. 

Wien, den 9. November früh "/s6 Uhr.” 


An Carl Gramer in Leipzig, der Mitrebakteur der , Vaterlandsblätter“ war, 
fchrieb er: 
Lieber Freund! 

Es ift 5 Uhr und um 6 werde ich erfchoffen. Alſo nur zwei Worte: 
Lebe wohl, Du und alle Freunde. Bereite meine Frau langfam vor auf 
das Geſchick des — Kriegs. Schreibe Günther meinen legten Gruß. Ich 
fterbe als Mann — es muß fein. Lebt wohl! Lebt wohl! 

Wien, den 9. November 1848. Blum.“ 


Bei feinen Effekten, die in Leipzig nad) einigen Wochen eintrafen, befand 
fich ein Zettel des Inhalts: 


„Meine Frau heißt Eugenie Blum, Eifenbahnjtraße Nr. 8 Es ver- 
steht ſich von felbit, daß fie meinen Nachlaß erhält, fie hat nichts. Sachen 
liegen noch in der „Stadt London.” in herzliches Lebewohl mit dieſen 
Zeilen an Fröbel, er foll bei der Rückkehr in Frankfurt a. M. grüßen, auch 
meine Frau und Kinder befuchen. Blum.” 





Robert Blum's Hinrichtung. 


Ti 





de durch den Strang weruriheilt und dag „in Ermangelung 
Freimannes“ das Urtheil am 9. November mit Pulver und 
Dlei volljogen worden ſei. 

Fröbel wurde gleich darauf ebenfalls zum Tode durch den Strang 
verurtheilt, aber zugleich begnabigt und zwar nach feiner Meinung wegen 
einer Brojchüre, in welcher er vor der gerjtüdelung Defterreihs gewarnt 
hatte. Wahrſcheinlicher ift, daß Windiſchgrätz ſich denn doch mit den 
einen O begnügte und zwar mit dem bebeutenberen; das unbedeu— 
tendere lieh er in einer Anwandlung von Großmuth laufen.*) Er hatte mit 
der Erſchießung von Robert Blum aud) erreicht, was er wollte; er hatte 
dem Frankfurter Parlanıent und dem Berfajjungswerf den Abjagebrief des 
ii gelben Oeſterreicherthums in blutigen Lettern geſchrieben. Die Stand- 
ſchüſſe auf der Brigittenau waren ber free und mörberiiche Proteft 
der Camarilla zu Olmüt gegen das Verfaſſungswert zu Frankfurt am Main, 
ährend ein flammender Zorn ob ſolch brutaler Hinichlachtung 
eines Abgeordneten durch Deutſchland lief, während ſelbſt blaſſe Liberale 
ob ſolch dreiter Verhöhnung des ganzen Verfafjungswerkes fich zu auf- 
richtiger Entrüftung erhoben, blieb bie „ouveräne“ Verfammlung in ber 
Paulskirche auch bei diefer Angelegenheit ih im ihrer Würdeloſigken 
gleih. Simon von Trier bezeichnete in einem von 60 Mitgliedern unter 
ftügten Antrag die Erſchießung Blum’s als Mord und empfahl der Zentral- 
gewalt, „die erforderlichen Schritte zur Ermittelung und Beſtrafung der 
mittelbaren und unmittelbaren Mörder des Reihstagsabgeordneten Robert 
Blum“ zu thun. Diefer Antrag war ganz finnlos, denn Simon von 
Trier mußte doch willen, daß die ohnmächtige Zentralgewalt den Beſieger 
von Wien an der Spitze feiner 100000 Mann nicht ftrafen konnte und 
noch weniger ftrafen wollte. Man verwies den Antrag an den öfterrei- 
chiſchen Ausſchuß und diejer ftellte am 16. November folgenden Antrag: 

„Die Nationalverfammlung, indem jie vor den Augen von ganz 
Deutſchland gegen die mit Außerachtlaſſung des Reichsgeſetzes vom 30. Sep- 
tember d. 3. volljogene Verhaftung und Tödtung des Abgeordneten 
Nobert Blum feierlihd Verwahrung einlegt, fordert das Reichs— 
minifterium auf, mit allem Nahdrud Maßregeln zu treffen, um die mittel: 
baren und unmittelbaren Schuldtragenden zur Strafe zu ziehen.” 

Präfident Gagern meinte, für die Verlegung der Rechte der Ver- 
ſammlung „müſſe Necht werden, wenn noch ein Schatten von Recht beitehe.” 























*) Zröbel, der rothe Republikaner von ehemals, verfocht fpäter erſt ſchwarz— 
gelbe und dann auch ſchwarz-weiße Intereſſen. Zur Zeit der Hochfluth des 
Nationalliberalismus, zu dem er übergelaufen war, wurde er für feine „Verdienſte“ 
mit einem Konfulat in Smyrna belohnt. 
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Und man beſchloß ohne Debatte faſt einſtimmig, „Verwahrung“ einzulegen. 
Die Reaktionäre konnten der Linken dies Vergnügen gönnen, denn dieſer 
Beſchluß ließ die Verſammlung vor Deutſchland in ihrer ganzen Ohnmacht 
und Rathloſigkeit erſcheinen. Die Stellung der Zentralgewalt zu der 
Hinrichtung Blum's ward am 17. November hinreichend beleuchtet durch 
die höhniſche Aeußerung Schmerling's: „Wer ſich in Gefahr begiebt, 
kommt darin um!“ 

Den Kommiſſären Paur aus Neiſſe und Pötzl aus München, welche 
von der Zentralgewalt nad; Oeſterreich geſandt wurden, ſagte der Juſtiz⸗ 





Julius Fröbel. 


miniſter Bach mit brutalem Hohn, das Geſetz vom 30. September über 
die Unverletzlichkeit der Abgeordneten ſei in Oeſterreich niemals ver— 
kündigt worden, daher könne ſich auch in Oeſterreich Niemand auf daſſelbe 
berufen. Die gleiche Antwort erhielt Schuſelka, als er im Reichstage zu 
Krenjier den Juftizminifter über die Hinrichtung Blum's interpellirte; 
Dad) fügte noch Hinzu, ſolche Gejege fünnten auch nicht maßgebend 
werden, bis eine Neuordnung de3 Verhältniffes von Defterreih zu 
Deutſchland unter gegenfeitigem Einverftändniß herbeigeführt jei. 
Tas war deutlich genug, nachdem das „gegenjeitige Einverftändnig” mit 
einem jtandrechtlihen Blutakt eingeleitet worden. 

In Deutichland rief der tragiiche Tod Blum’3 eine Menge von 

Bios, Deutſche Revolution. 20 
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Demonftrationen bervor*); im zahllofen, manchmal guten, manchmal 
ſehr ſchlechten Gedichten wurde Blum gefeiert, 

„Er, der fich jeinen Lebensweg, ben fteilen und den rauhen, 

Auf bis zu Frankfurts Parlament mit jtarfer Hand gehauen,” 
Freiligrat) von ihm jang. Sein Name ift heute noch populär mumb 
Volk fühlt fih angezogen von diejer Perfönlichkeit, die ſich aus proles 
riſchen Verhältnifien empor gearbeitet, aber von der in ben herrſchenden 
Klaſſen jo häufigen Korruption frei gehalten hatte, 

Für die Familie Robert Blum's ward durch Geldjammlungen 
feitens der Demokratie Sorge getragen und feine Kinder wurden in der 
Schweiz erzogen. **) 
ie Arbeit der Wiener Standgerichte dauerte bis in den Mai 1849 
binein. Erſchießen, Erhängen, ſchwerer Kerker, Gafienlaufen, Schanz- 
arbeit — jo hieß es abwechſelnd in den Urtheilen. 24 Todesurtheile 
wurden vollftredt. An 16. November wurde Meſſenhauſer erſchoſſen, am 
23. fielen Becher und Jellinek***), die Nedakteure des „Radikalen,“ durch 
Pulver ımd Blei. 

In Kremſier fand fih am 22. November der öfterreichijche Heichstag 
wieder zufammen, der nunmehr zur Bebentungslofigfeit hinabjanf, Audı 
die dortige Linke „harrte aus,” das heißt, fie war noch nicht hinreichend 
von allen Illuſionen furirt. 














*) Auf dem Frankfurter Dom wurde noch bis vor wenigen Jahren bei 
jeder Wiederkehr des Todestages von Robert Blum auf einem der Polizei 
räthfelpaft gebliebenen Wege eine ſchwarze Fahne ausgeftedt. 

**) Bekanntlich trat Hans Blum, der ältejte Sohn des Märtyrer3 von der 
Brigittenau, nicht in die Fußſtapfen feines Vaters. Er ließ ſich auf Koſten der 
Demokratie ausbilden und nannte fich „Student der unveräußerlichen Menfchen- 
rechte,“ um nachher zu den Nationalliberalen überzugehen. Er, der Sohn eines 
Hingerichteten, ftimmte im Reichstage für die Todesſtrafe und zeichnete fich durch 
gehäffige Anfeindung der Demokraten und Sozialijten, ſowie durch blinde Bismarck- 
Anbetung aus. 

**) Dem Andenken an Hermann Sellinet hat Morig Hartmann in der 
„Reimchronit des Pfaffen Mauritius“ die rührenden Verſe gewidmet: 


„Hermann, du armer, ftiller Denker, 

Als wir zufammen in der Nacht 

Gefeifen und bei dunklen Kerzen 

Ter Eine in des Andern Herzen 

Die Freiheitsflammen angefacht — 

DO Gott, wer hätte da gedacht, 

Daß dir dein Loos fällt durch den Henker! — — - 
Sein Name fei den Enfeln lieb, 

Er ftarb, weil er die Wahrheit fchrieb!” 
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Während man aus der Wiener Bevölkerung die revolutionären 
Elemente ausſchied, indem man die Gefangenen maſſenweiſe in die Heere 
ftedte, um fie gegen Ungarn und Italien zu verwenden, bildete fih ein 
neues Minifterium. An der Spitze ftand Fürft Felir von Schwarzenberg, 
ein Diplomat, der bei Metternich in die Lehre gegangen; Graf Stadion, 
aud ein Reaftionär alten Schlages, übernahm das Innere, General 
Cordon den Krieg. Auch Bach und der umvermeidlihe Kraus erjchienen 
wieder in diefer Regierung; der Leßtere wurde nun für feine Doppel: 
rolle während der Dftoberrevolution belohnt. Das mit einigen halb— 





Franz Joſef I. 


konſtitutionellen Phraſen verbrämte Manifeft der neuen Regierung lieh 
zwiſchen den Zeilen deutlich leſen, daß das Kabinet ſich feft mit den 
Slaven verbündet hatte und entſchloſſen war, fi gegen das beutjche 
Verfaſſungswerk völig ablehnend zu verhalten. Die öfterreihiichen Ab: 
geordneten aus Frankfurt abzuberufen, hielt man offenbar jegt nicht der 
Mühe werth; man ließ fie dort dem Vergnügen des Debattirens ruhig 
weiter obliegen. 

Nachdem der Kaifer Ferdinand noch ein mit Drohungen geipidtes 
Manifeft gegen Ungarn hatte unterſchreiben müſſen, dankte er am 
2. Dezember 1848 ab. Wie weit die Camarila auf diejen Entſchluß 
eingewirkt, läßt ſich hier micht unterfuhen. Auf ihm folgte fein Neffe 
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Franz Joſef J. erſt achtzehnjährige Kaiſer wurde für großjährig 
ertlärt; die Einflüſſe der Erzherzogin Sophie und die Pläne der Camarilla 
fanden von nun an am Hofe feine Schwierigfeiten mehr. Der ungariſche 
Reichstag beſchloß, die Ueberttagung der Kaiſerwürde auf Franz Yofef 
nicht a ennen. 

Im mber begann der Feldzug gegen Ungarn. Die Leitung 
ward dem Fürſten Windiſchgrätz übertragen, der wie Selladjid) vom 
Kaiſer von Rußland und von Cavaignac für die Niederwerfung des 
Wiener Aufftandes belobt worden war. Der ruſſiſche Abfolutismus md 






Kinestäri atalvany 


Ket pengö forinira, 


melly, x kincstäri penztäraknäl magyar pensjegyek iränt minden- 
\) Kor vevältatik, «s minden közpenztäraknäl fiaetes gyandnı elfogad- 


1atik — Budapesten 1849-ki jullus I-&n. 
GRi — 


Az orszüg kormänyaöja, Penzügy-minister, 


— 





Koſſuth⸗Note. 


die franzöfiiche Bourgeoiſie find ſich bei der bekannten Affaire von Kronſtadt 
nicht zum erften Male auf gleichen Bahnen begegnet. 

Windiſchgrätz batte den ter abgewartet, der ungewöhnlich ftreng 
wurde. Die natürlichen Vertheidigungsmittel Ungarns, die Seen, Flüffe, 
Moräfte und Sümpfe gefroren und ermöglichten einen raſchen Einbruch. 
General Schlid, der an den Karpatben ftand, nahm Eperies und Kaſchau; 
Windiſchgrätz jelbit drang mit der Hauptmacht in zwei großen Heerjäulen 
in Ungarn ein, deren eine von Jellachich, die andere von Nugent befehligt 
wurde. Die einzelnen Abtheilungen der Magyaren wurden theils geworfen, 
theils wichen fie obne Kampf. Preßburg und Naab wurden genommen 
und in der Neujabrsnacht verlieh die ungariihe Negierung Peſt und nahm 
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Die Widerjtandsfraft der 1 

zuges entwickelt. 


Der Skaaksſtreich in Preußen. 


Die Vereinbarungs-Verfammlung zu Berlin ward von den Wogen 
diejer ftürmijchen Zeit hin und her geichleudert; es fehlte ihr eine kräftige 
Hand, um den Hafen zu erreichen. Von rechts und von links ward fie 
angegriffen, wie e3 nad) ihren widerſpruchsvollen Beſchlüſſen auch gar 
nicht anders zu erwarten war. Die Demokratie war erregt ob des reaftio- 
nären Bürgerwehrgejeges und am 5. Oktober veranjtaltete der demo— 
kratiſche Bürgerwehrverein eine Demonftration, an der auch Arbeiter 
theilnahmen., In feierlihem Zuge wurde ein Ejel durd die Straßen 
geführt, dem eine PBapptafel mit der Inſchrift: „Bürgerwehrgeſetz vom 
4. Dftober” an den Schwanz gebunden war; vor dem Schauſpielhauſe 
wurde die Tafel verbrannt und, wie die „Voſſiſche Zeitung” behauptet, 
“eine ſchwarz⸗ weiße Fahne dazu. Die Bürgerwehr kam jpät und „Vater 
Karbe“ ermahnte, ruhig nach Haufe zu gehen, was denn auch geichah. 

Der Adel war wüthend über das von der Verjammlung beſchloſſene 
Jagdgeſetz, welches endlich das Vorrecht der Jagd auf fremdem Grund 
und Boden unentgeltlich aufhob.*) Aber diefe Dinge gaben nicht den 
Anlaß zu dem Konflitt zwijhen dem König und der Verfammlung, den 
beraufzubejhwören die Camarilla im Potsdamer Schloffe bis jegt umfonft 
gearbeitet hatte. Die Abihaffung der Todesftrafe war es, die auf den 
entihiedenen Widerwillen des Königs ftich. Er wollte nicht nachgeben, 
und da die Minifter für Abſchaffung der Todesitrafe waren, jo wurde 
ichon am 6. Dftober mit dem Grafen Brandenburg verhandelt und diejem 
die Minifterpräfidentihaft angeboten. Gerlach reifte zu dieſem Zwecke 
nad Breslau. Brandenburg, ein adelftolzer und rüdfichtslojer Junker, 
war der Mann nad) den Wünjchen der Camarilla; fie jegte Alles daran, 
ihn in das Minifterium zu bringen, um dann mit jeiner Hülfe einen 
vernichtenden Schlag gegen die Vereinbarungs-Verſammlung und die 





*) Uebrigens hatten auch adelige Grundbefiger die Verfammlung aufgefordert, 
das Jagdgeſetz recht bald zu vollenden, damit fie vor ihren aufgeregten Bauern 
Ruhe betämen. 


ne 


Demokratie führen zu Fönnen,*) Andere Einflüſſe juchten den König zum 
Nachgeben in der Todesitrafe zu bewegen. Sogar der ruſſiſche Gejandte 
bielt einen Minifterwechfel aus diefem Anlaß für gefährlich; auch ber 
Hofprediger Strauf war fir Nachgiebigkeit. Gerlach hatte indeifen jhon 
nit feinen Einflüfterungen Oberhand gewonnen, denn der König fagte: 
„Ich weiß auch obne Pfaffen, was meine Pflicht iſtl“ — Die 
Abſchaffung der Todesitrafe führte zwar noch nicht zum Eklat; es fa 
zu einer Verftändigung. Aber Gerlach arbeitete weiter; er ſchrieb an 
Brandenburg, der König ftede in einem Sumpf. Es fäme nur darauf 
an, zu erflären, der König jet Herr im Lande und „nicht die Verjamm- 
hung im Komödienhauſe“; die Folgen dieſer Erflärung müßten die noch 
treuen Unterthanen und die noch treue Armee auf fich zukommen lafien! 

Die ammlung batte am 12. Oktober bie Berathung des Ver— 
faſſungsentwurfes begonnen, Auch fie fam recht pät bei ihrer eigentlichen 
Aufgabe an. Gleich beim erjten Paragraphen ftiehen das alte und das 
nene Preußen bart zuſammen. Schneider von der Linken beantragte, in 
der Einleitung den Titel „Won Gottes Gnaden“ zu freien. Der 
iniftee Cihmann trat für die Beibehaltung ein, indem er jagte, 
zweifellos jeien Alle, jeder im Wolke, von Gottes Gnaden; das Fünme 
wicht anders jein. Wenn fi) die Könige von Gottes Gnaden hießen, jo 
aeichebe das nicht aus Stolz, jondern um ihrer Verantwortlichfeit vor 
Gott in Demuth eingedent zu bleiben. Schulze-Deligich bekam bei diejer” 
Gelegenheit ſtark republikaniſche Anwandlungen und ſprach ſich für den 
Wegfall der Worte „Yon Gottes Gnaden” aus. Die Verfammlung jtrid) 
die Worte „Von Gottes Gnaden“ mit 217 gegen 134 Stimmen. 

König fühlte ſich durch diefen Beſchluß perfönlic beleidigt. 

Zmi age darauf ſprach er ſich im Schloſſe Bellevue, wo ihm der 
Präfident Grabow zum Geburtstage gratulirte, offen aus. Grabow ger 
brauchte die gewöhnliche Phraſe, die neuen Einrichtungen würden di 
Volk feiter an den Thron knüpfen. Der König aber erwiderte: „Ver— 
geilen Sie nicht, daß wir vor anderen Völkern etwas voraus haben, 
eine angeftammte Obrigkeit von Gottes Gnaden! Danfen Sie 
Bott, dab Sie noch eine jolhe haben!” — Zu einer Bürgerwehr— 
deputation ſagte der König: „Vergejien Sie nicht daß Sie die Waffen 
von mir haben!“ — Es war kein Zweifel mehr; die Camarilla hatte 
das Ohr des Königs vollſtändig gewonnen und es handelte ſich für ſie 
nur noch darum, den Mann ihres Vertrauens möglichſt raſch ans Ruder 
zu bringen. 

*) Graf Brandenburg war ein natürlicher Sohn Friedrich Wilhelms IT. 
und der Gräfin Dönhoff. 
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Die Verſammlung ſprach bald darauf auch die Abſchaffung des 
Adels aus, wobei Johann Jacoby ſagte: „Es iſt gleichgültig, welche 
Grabſchrift wir auf ſeinen Leichenſtein ſchreiben!“ Der aus— 
gebrochene Konflikt erreichte damit eine Schärfe, die zu einer Entſcheidung 
führen mußte, denn das Junkerthum erhob ſelbſtverſtändlich ob der Be— 
ſeitigung des Adelstitels einen ungeheuren Lärm. Die Camarilla aber, 
welche die Schwäche der Demokratie und der Vereinbarungs-Verſammlung 
vollkommen kannte, ſah ſich am Ziele ihrer Wünſche und brannte vor 
Begierde, den Schlag zu führen. Er wäre vielleicht ſchon früher geführt 





Vietor von Unruh. 


worden, wenn nicht gerade am Ende des Oktober der große Enticheidungs: 
kampf in Wien ausgefochten worden wäre. Den Ausgang biejes Kampfes 
mußte man erjt abwarten. Er hatte die Illuſionen der Vereinbarungs- 
Verſammlung, die ihre Worte und ihre papierenen Beſchlüſſe für allmächtig 
hielt, auf das Höchſte gefteigert. Sie wählte in diejen Tagen den Herrn 
von Unruh zu ihrem Präfidenten, nachdem Grabow zurüdgetreten war. 
Diejer Held de3 „paſſiven Widerftandes“ hatte in ſolch kritiſchem 
Moment auf dem Präfidentenftuhl gerade noch ‘gefehlt.*) 

*) Der „Eonftitutionelfe” Herr von Unruh ward fpäter ein Führer der 


nationalliberalen Partei und von ihm glauben wir fchon, daß feine Ideale mit 
dem Bismarck'ſchen deutfchen Neich „herrlich erfüllt“ worden find. 


mb — 





v Widerjtreit zwiihen Arbeitern und Spiepbürgern führte wm 
die Mitte Oftober noch einmal zu eimer blutigen Katajtrophe. Auf dem 
Kövenider Felde hatten nämlich die Kanalarbeiter eine ihnen vwerhaßte 
Maſchine, die das Waller aus den Gräben pumpen jollte, zerjtört, Seitbenr 
waren einige Abtheilungen Burgerwehr, mit ſcharfen Patronen verjehen, auf 
dem Köpenider Felde ftationirt, Die Arbeiter waren harmlos genug, ſich 
dieje Polizeiaufſicht gefallen zu laſſen; allerdings hatten fie ſich unmillig 
über diejelbe geäuf Sie wollten am 16. Oftober, nad) der Einweihung. 
eines neuen Schacht den VBürgerwehrmännern ein Hurrah bringen 
und zogen mit einer Fahne herbei.*) Die Bürgermehr hielt dies filr 
einen Angriff und zog jich ins Ererzierhaus zurück. Ein Arbeiter ri Die 
Thür auf und erhielt vom Bädermeijter Schuß, einem Vürgerwehr- 
Protzen, einen Säbelhieb über die Hand. Es entitand ein wilder TCumult, 
der ſich aber legte, als Schulz dem  Verwundeten einige Thaler als 
Entjehädigung veriprad, Nım kam auch der Chef der Bürgeriwebr, 
Nimpler, an, den man wegen ber bewaffneten Bejegung bes Arbeits: 
plages zur Rede ftellte. Die Bürgerwehr zog ab. Von da an gehen die 
Mittheilungen auseinander. Es wurde behauptet, die Arbeiter hätten auf 
die Bürgerwehr mit Steinen geworfen; eine andere Mittheilung bejagte, fie 
jeien nur mit Hurrah hinterher gerannt. Kurz — die bewaffneten Spieß— 
bürger gaben Feuer und tödteten und verwundeten eine Menge von Menſchen. 
Zehn Arbeiter blieben todt, darunter einer, der ruhig abjeits beim Eſſen 
ſaß; eine Frau, die ihren Mann Eſſen zutrug, wurde durch die Schulter 
geſchoſſen. Der Bäder Schulz, hieß e3, habe das Feuer fommanbdirt. 

brutale Schlächterei brachte die Arbeiter in Wuth; fie ftrömten 
in Maſſe zufanmen. Während die Bürgerwehr den Generalmarich ſchlagen 
ließ, bauten die Arbeiter Barrifaden in der Köpenider Straße und an der 
Roß⸗ und Jakobsſtraßen-Ecke. Die Bürgerwehr griff die Barrifade in der 
Jakobsſtraße an, ward aber mit Flintenſchüſſen empfangen und zurüd- 
getrieben, wobei ein Bürgerwehrmann fiel. Der Abgeordnete Berends 
jowie Karbe und Lindenmüller ſprachen umſonſt zu den Arbeitern und 
forderten die Näumung der Barrifade. Die Arbeiter waren durch das 
frivol vergojiene Blut ibrer Kameraden gereizt und wichen nicht. Zum 
zweiten Mal griff die Vürgerwehr ſtürmend an, wobei der Hauptmann 
Vogel ſchwer verwundet wurde**), aber ohne Erfolg. Aud mit Unter: 























) Rir folgen hier der Darjtellung von Robert Springer In „Berlins 
Straßen, Kneipen und Klubs im Jahre 1848." Die Berichte der „Voffifchen 
Zeitung” find tendenziös. 

**) Derfelbe, der am 14. Juni vor dem vom Volke befeten Zeughaufe einen 
Wirbel ſchlagen ließ. 
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handlungen ward nichts bezweckt; die Arbeiter hielten die im Rücken 
angegriffene Barrikade. Erſt am Abend verließen ſie dieſelbe und als 
fie ihre Verwundeten unter dem Geſange religiöſer Lieder wegtrugen, 
fol noch auf fie geioflen worden fein. Ein Voltshaufe, der das Haus 
de3 Bäder Schulz in der Nojenthalerftraße zerftören wollte, ward von 
ber Bürgerwehr daran verhindert und von Karbe beſchwichtigt. Die 
Todten wurden nach einigen Tagen feierlich auf dem Kichhof vor dem 
Halleſchen Thor begraben und die Linke betheiligte fih, um zu verjühnen, 
bei ben Arbeitern und bei der Bürgerwehr. Die Demokratie wußte, 





Minifter von Manteuffel, 


warum fie nun die Arbeiter wieder gewinnen wollte. Denn die Streit 
fräfte Mrangel’s „in die Marken“ draußen betrugen nun 48000 Mann 
und 60 Kanonen. Aber der Riß, der am 16. Dftober zwiſchen Bürger 
thum und Proletariat von Neuem aufgeflafft war, ſchloß ſich nicht wieder. 

Die Camarilla war ungemein thätig und fie berief auch ihren 
Mann, den Grafen Brandenburg, baldigft nach Potsdam. In Sansfouci 
wurde berathen und man hatte’ den König ſoweit gewonmen, daß er 
fagte, er Fenne nun die Gefahr und rechne auf Brandenburg. Es 
handelte fih nur darum, ob Brandenburg mit den im Amte befindlichen 
Miniftern operiven oder fi neue zulegen follte. Gerlach erzählt, der 
König habe dem Grafen Brandenburg die bisherigen Minifter beigeben 


Herrn von Manteuffel glaubte man neben der 
auch die „Itaat3männifchen” Eigenjchaften für d 
entdedt zu haben. Herr von Manteuffel war ein 
Herzen der altpreußiſchen Bureaufratie und fannt 
der Diplomatie jehr gut. Brandenburg gab feiı 
die Bertagung der VBereinbarungs:Verfammlung 
dann ihre Verlegung nad der Stadt Brandenl 
ausgehedte Plänen gefiel und Brandenburg n 
Dislofationsangelegenheit „möglichſt troden” beh 
den Charakter eine Staatsſtreiches annehme.* 

Die Vereinbarungs-Verjammlung jelber ſchien 
daß fie am Rande eines Abgrundes dahin fchritt. 
Linke auch den Lurus geftatten, Anderen die Hü 
deren die Verſammlung jelber jo dringend bebür| 
fie von dem am 26. Dftober in Berlin eröffneten 
veranlaßt. 

Auf diefem Kongrefle waren radikale Demokr 
Deutihlands erſchienen. Schlöffel senior, Erbe 
aus dem Frankfurter und Berliner Parlament, Ba 
MWislicenus aus Halle, Ruge und Benary aus Berl 
aus Mainz***) und Andere führten bier dag W 
ſehr ſchön und ſehr viel geredet; indeſſen betrug t 








*) So erzählt Gerlach. Es fcheint fchier unglaub 
noffen fo viel verlangt haben — wenn b nicht einc ae 
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dieſer Demokratie ſage und ſchreibe vier Thaler, vier Silbergroſchen, 
neun Pfennige, wie der Dr. Heramer mittheilte. Im Ganzen hatte 
man von Juli bis Oftober 586 Thaler eingenommen, 582 Thaler aus- 
gegeben. Vor einer demofratiihen Organijation, deren „Opfermilligfeit” 
in ſolchem Lichte erichien, brauchte ſich allerdings feine Regierung zu 
fürdten. 

Während die Demokraten ihre Neben hielten, brachte die Regierung 
einen Antrag „zum Schuge der Fabrifarbeiter” ein und zwar gegen das 
Trudiyftem, die Auszahlung der Arbeitslöhne in Lebensmitteln, die mit 
5 bis 100 Thalern gebüßt werben follte. Sie dachte damit bei den 
Arbeitern, die dem Bürgerthum grollten, günftige Stimmung für fi zu 
machen; der demokratiſche Kongreb hatte nämlich die Arbeiterfrage, die 
von Born in feinen Verhandlungen zur Sprache gebracht wurde, kurzer 
Hand von ſich gemiejen. 

Der Kongreß, auf dem auch der abgethane Held als Skandalmacher 
auftrat, zeigte eine klägliche Verwirrung; die unfähigen Schreier und 
Phraſenmacher, wie u. U. der jpäter jehr zahm gewordene Kiterat 
Eilberftein aus Wien, machten fih in allen Verhandlungen breit. Arnold 
Nuge ſuchte darum den Schwerpunkt der demokratiſchen Thätigkeit in 
die Maffen hinaus zu verlegen. Es wurde eine Volksverſammlung nad 
den Zelten berufen, welche die Polizei vergebens zu verhindern verfuchte. 
Dan beſchloß eine Demonftration zu Gunften Wiens, wofür namentlich 
Arnold Ruge eintrat. Es ward ein Zug nad dem Schauipielhauje ver 
anftaltet, um der Vereinbarungs-Verſammlung eine Sturmpetition zu 
überreichen, in der fie aufgefordert werben follte, für das bedrohte Wien 
einzutreten. . 

Dieje Demonftration war völlig zwecklos, denn wie follte die kraft— 
Ioje Verſammlung den Wienern helfen?*) Auch Ruge ſcheint fih in 
findlihen Illuſionen gewiegt zu haben. Er hatte erkannt, da in Frank— 
furt das Schiff der Demokratie ftranden müfle; nun täufchte er fich über 
die Vereinbarungs-Verjammlung. 

Der Zug, mit Ruge, Karbe und Lindenmüller an der Spige, etwa 
1000 Perjonen, Bürger und Arbeiter, ftark, bewegte fih vom Alerander- 
plag nad) dem Gensdarmenmarft, wo eine große Menſchenmaſſe verjammelt 
war. Ruge übergab die Petition, wie er von ber Freitreppe des Schau: 
ſpielhauſes herab verkündete, dem Abgeordneten d’Ejter und forberte bie 
Maſſe auf, ſich zu zerftreuen. Aber dies geihah nicht; die Maffe blieb 

*) Wien war, was die Berliner freilich nicht wiſſen konnten, gerade in 
diefem Augenblid von Windifchgräg nad) dem letzten Werzweiflungstampfe er- 
ftürmt worden. 


man wolle die Abgeoroneten nicht aus dem Sc 
fie einen befriedigenden Bejchluß gefaßt; die Ausg 
dichten Maſſe bejegt, einzelne Abgeordnete bedroh 
Thüren jeien vernagelt worden.**) 

Endlich jchritt die Bürgerwehr in ihrer plu 
die Verwirrung wurde noch größer. Die Maſch 
einer von ihnen abgegebenen Erklärung gemäß, 
Fahnen, aber unbewarfnet zwiſchen das Volf unt 
zur Folge hatte, daß mehrere Majchinenbauer von 
geftochen wurden; nad) einigen Angaben hatten di 
Todten und neun VBerwundete. Der Tumult daue 
in die Nacht fort. 

Dermeilen berieth die Verfammlung den Antrc 
„die Staatsregierung aufzufordern, alledem Staat 
Mittel zum Schube der in Wien bedrohten Volks 
zubieten.” — Das hieß aljo verlangen, Preußen ſ 
den Krieg erklären. Wir finden feinen Ausdrud 





*), Es wurde behauptet, reaftionäre Agenten feie: 
geweſen. 

»*) Viele, namentlich Varnhagen von Enſe, erklären 
dieſer Dinge ſeien reaktionäre Lügen; Niemand habe 
Thüren feien auch nicht vernagelt worden. Stredfuß H 
die Abgeordneten nicht herauslaſſen wollte, big fie abgeit' 
fchleppte fogar einen „Aufmwiegler“ zur Polizei; derjelb 
ein adeliger Reaktionär. ! mn ı bedenkt. wie die Re 
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einen folhen Antrag ernjt nehmen Fonnte. Die Verſammlung verwarf 
ihn und nahm einen Antrag von Rodbertus und Berg an, dahin gehend, 





Jacoby vor Friedrich Wilhelm IV. 


die Regierung aufzufordern, bei der Zentralgewalt ſchleunige und energiſche 
Schritte zu thun, „damit die in Teiterreic gefährdete Volfsfreiheit und 
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die bedrohte Griftenz des Neichstages in Wahrheit und mit Erfolg in 
Schu genommen und ber Friede hergeftellt werde.” Mit 261 gegen 
52 Stimmen drang der Antrag durch und die Linke hielt dies für einen 
Zien. Zu hoffen, Johann würde die Volksfreiheit vor dem Windiihgrät 
retten! Dummes Zeug! 

Arch Pfuel ſtimmte für den Antrag; er fonnte es ſich erlauben, 
denn er wußte, dab er ſehr bald hinweggefegt werben würde.*) 

Der Beſchluß war jo überflüfftg wie die Demonftration. Die Folgen 
waren aber bald zu verjpüren. 

An 2. November zeigte Pfuel der Verfammlung an, daß er „aus 
Geſundheitsrückſichten“ jeine Entlafung genommen habe. Natitrlich, jeit 
den Verhandlungen nit Brandenburg in Sansfouci war das Minifterium 
Pfuel fterbensfrant. Die Demokratie wußte das nicht und wunderte fich 
bak darüber, daß ein Minifterium abtrat, welches die Mehrheit der Ver- 
ſammlung für fi hatte. Wie hätten fie auch ahnen jollen, was hinter 
den Kouliffen vorgegangen! „Mehrheit? war für fie ein Zauberwort, 
das fie mit Blindheit ſchlug— 

Am jelben Tage zeigte General Brandenburg an, er jei mit der 
Bildung eines neuen Minifteriums betraut. 

Sept endlich fuhr die Vereinbarungs-Verfammlung aus ihrer Traum: 
baitigfeit empor. Man erinmerte ſich an einen drohenden Erlaß des 
Generals Brandenburg gegen die Breslauer VBürgerwehr. Zugleih war 
eine Bekanntmachung des abtretenden Minifters Eihmann an den Straßen- 
ecken zu lejen, nach welcher die Behörden angewiejen waren, die Truppen 
nah Berlin zu rufen, wenn die Bürgerwebr nicht „rechtzeitig und 
vollftändig” ihres Amtes walte. 

Die Linke wollte, die Verſammlung ſolle fih in Permanenz erflären 
und einen Aufruf an das Volk erlaſſen. Die Verſammlung beſchloß aber, 
eine Adreſſe an den König zu richten. Es war darin gegen das Minifterium 
Brandenburg protejtirt und rundheraus gelagt, daljelbe würde die Auf: 
regung „zum Ausbruch jteigern“ und „unendlich traurige, an das Geſchick 
eines Nachbaritaates erinnernde Folgen“ nad) ſich ziehen. Schließlich 
ward um ein „volfsthimliches“ Minifterium gebeten. Den Hauptantheil 
an der Abfaſſung diefer Adreije hatte Herr Yothar Bucher. 








*ı Ueber Pfuel's halbdemofratifche Neigungen erzählt Varnhagen allerlei 
vitante Sachen, u. A., daß Pfuel nach der Sisung vom 31. Oktober mit Johann 
Jaeoby und Jung in des Lesteren Wohnung gegangen fei und dort mit ben 
Veiden „gute Belanntichaft“ gemacht Habe. Das Minifterium Pfuel ald Ganzes 
hatte freilich feinen demofratijchen, kaum ſchwächlich liberalen Zug. 
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Die Deputation mit diejer Adrefie, Herrn v. Unruh an ber Spige, 
fam noch des Abends nah Potsdam. Der König wollte fie erft nicht 
empfangen; endlich eridien er, finfter und ſchweigend. Unruh las bie 
Adreffe vor, der König nahm fie und wollte fih mit einer Verbeugung 
entfernen. Da trat Johann Jacoby vor und ſprach: „Majeftät, wir find 
nicht allein hierher gejandt, um diefe Adreſſe zu überreichen, jondern 
auch die Wahrheit über die Stimmung des Landes zu berichten. Wollen 
Ew. Majeftät ung Gehör ſchenken?“ Der König antwortete: „Nein!“ und 





Karl d’Eiter. 


entfernte fih*), wobei ihm Johann Jacoby zurief: „Das ift eben das 
Unglüd der Könige, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen!“ 

Tiefe freimüthigen Worte paßten in die Lage und find berühmt 
geworden; von den verblaßten Liberalen, halben Demokraten und ganzen 
Reaktionären aber erfuhr Jacoby fofort nad dem Abtreten des Königs 
die beftigiten Vorwürfe. 

Drei Abgeordneten, Kühlmetter, Gierfe und Mätzke, gelang es noch 
am jelben Abend, beim Könige vorgelaffen zu werden; er fagte ihnen 
Halb ſcherzend, er könne als fonftitutioneler König ohne Minifter nichts 
thun, und fo wurden die Minifter nach Potsdam berufen. 

TH Die „Vofffche Zeitung” behauptet, der Rönig habe fid) „Freundlich grüßenb“ 
entfernt. 
Bios, Deutſche Revolution. 30 


ZDULL UND ertgungir ven DeLuyi. 29 Eu wc zecup 
gab, erhob fich ein wilder Lärm auf der Rechter 
Linke applaudirte. Jacoby ward heftig angegr 
habe ihm zu feinen Worten feinen Auftrag ge 
Heißiporn von der Rechten, rief: „Selbft die B 
verlegen das Hausrecht nicht!” Rodbertus 
dem Adjutanten des Königs verlangt, vorgelajj 
König zu bitten, er möge die Worte der Adre 
Abgeordneten unterſcheiden. Jacoby vertheidigte 
lichen Rube.*) 

Die Antwort des Königs wies das Verlc 
einfah ab mit dem Bemerken, der König hal 
Brandenburg, „weldes der feiten Begründung 
widelung der Eonftitutionellen Sreiheiten feine 
unter allen Umftänben feit. 

Jawohl, wenn man über den Begriff ber „to: 
verſchiedener Meinung iſt, jo fommt es eben ı 
Macht hat, feiner Meinung Geltung zw verjch 
lag nicht in ben Händen ber Nationalverfanmlu 

In den nächften Tagen verſank die Verfamr 
befchäftigte fi mit untergeordneten Dingen, wi 
nah Mitglievern feiner Regierung umſah und 
für die Aufnahme von Truppen in Stand geſet 

Am 9. November, an demjelben Tage, de 
Briaittenau zu Wien Nobert Blum's biutiaer £ 
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Verſuch gemacht worden ſei, die Abgeordneten durch verbrecheriſche Demon— 
ſtrationen einzuſchüchtern.“ Die Verſammlung könne ſonach bei den nicht 
jelten wiederkehrenden anardiihen Bewegungen den Schug nicht finden, 
der erforderlich jei, um ihre Berathungen vor dem Scheine der Ein- 
ſchüchterung zu bewahren. Darum finde fih der König veranlakt, den 
Sig der Verfammlung nad Brandenburg zu verlegen; fie jolle ihre 
Berathungen jofort abbrechen und am 27. November wieder in Branden: 
burg zufammentreten. 

Der Minifterpräjident ergriff hierauf ſogleich das Wort, aber Unruh 
erklärte unter dem ftürmijchen Beifall der Linken, er habe ihm das Wort 
nicht ertheilt. Darauf erbat fi Brandenburg das Wort und jagte, die 
Eönigliche Botſchaft ordne ben jofortigen Schluß der Verhandlungen an. 
Würden dieje dennoch fortgejegt, jo jeien fie ungejeglich und er proteftire 
Namens der Krone dagegen. Alsdann verließ er mit ſämmtlichen Miniftern 
den Saal; ein Theil der Rechten folgte. Von der Tribüne fehrieen Die 
dort anwejenden Bürgerwehrmänner: „Verhaften! Berhaften!” — 
Diefer wohlgemeinte Rath fand indeiien feinen Anklang. Die Verfamn: 
lung wie die Bürgerwehr waren nicht dazu angethan, die „rettende That” 
de3 Minifteriums Brandenburg mit einer anderen „rettenden That” zu 
beantworten. Die Verjammlung beichloß, beiſammen zu bleiben und ihre 
Berathungen fortzujegen; fie beftritt der Krone das Recht, den Sig ber 
Verſammlung zu verlegen, und erklärte das Verfahren des Minifteriums 
für eine ſchwere Pflichtverlegung gegen die Krone und das Land. Nach— 
dem dies Alles beſchloſſen, ging die Verjammlung befriedigt auseinander 
und glaubte Alles gethan zu haben, was zu thun ſei. Man gab dem 
Präfidenten die Vollmacht, die Verfammlung nad jedem ihm geeignet 
bünfenden Lofal zu berufen. 

Berlin eridien an diejem Tage ganz ruhig; trogdem wichen an ber 
Börje die Kurſe und eine Anzahl Angftphilifter flüchteten, um den zu 
erwartenden Greueln eines Straßenfampfes zu entgehen. Die Linke erließ 
eine Erklärung, worin fie gegen den „Staatsftreih” proteftirte und Wider: 
ftand ankündigte. Die ausgetretene Rechte ftellte fih auf die Seite des 
Minijteriums. 

Das Minifterium ließ an die Bürgerwehr die Anfrage ergehen, ob 
fie bereit fei, die „ungejeglich” weiter tagende Nationalverfammlung auf: 
zulöfen, während e3 zugleich der Verfammlung jelbft die Erklärung zu— 
gehen ließ, daß ihre Beſchlüſſe „null und nichtig” feien. Der Bürger: 
wehrkommandant Nimpler erklärte, die Bürgerwehr habe die Pflicht, die 
verfajlungsmäßige Freiheit zu ſchützen. Darauf wurde er aufgefordert, 
das Lokal der Nationalverfammlung abzujperren und feinem Abgeorbneten 

30* 


rweruusug BULLELYUCH, Mb [U „EI VEULUE 
vermeiden.” Zugleich wurde ein Schreiben der 
gezeichnet von dem Goldarbeiter Bisfy, verleie: 
30 Gewerken jagten ihren Beiltand zu. E3 hieß: 
find bereit und gerüftet, Eurem Rufe Folge zu 
wagen Jollte, die Rechte des Volkes in feinen ? 
jie bieten Eu ihren Arm und ihr Herzbl 
der Hochverrath üben wollte an Euch und an den | 
— Die Majchinenbauer waren gleichfall3 bereit, 
einzuftehen. Beim Bürgermehrfommando waren zw 
Darunter eine für 3000 Bauarbeiter, in ſchwarz⸗ 
erichienen und hatten um Waffen gebeten; man b« 

Sonach ſchienen Bürgerwehr und Arbeiter | 
gehen zu wollen und die Arbeiter waren großmüt 
blid der Krifis die ihnen zugefügten Gemaltthate 
vergeilen. Aber wenn ſchon Rimpler ein total un 
nicht gewachlener Mann war, fo bot Serr von Uni 
den erhebenden Anblid, wie dieje liberale Bourg 
ehr voll nehmen und die ſchönſten Phraſen drei 
enticheidenden Augenblick vor der energiſch au 
Gewalt fich hinter die armfelige Roulifie des „patj 
flüchtete. Denn diejer „paſſive Widerftand” wurd 
feierlich proflamirt und die Verfammlung ftimmte 
ging fie wieder an die Berathung des Geſetzes ü 
hebung verjchiedener Laſten und wartete auf die W 








Wrangel und die Vürgerwehr vor dem Schaufpielhaufe in Berlin. 


ftand zu finden. Dafür hatte die Verfammlung ji 
ließ, als jeine Truppen unter den Linden aufmar' 
jehen. Die Straßenjungen empfingen ihn mit Hurr 
Ruf: „Reiten Cie unjer jhönes Gras nidtn 
auf den Ausſpruch Wrangel’3 bezogen, daß in den 
wachſe. Wrangel ſchien jih an dem „UlE” zu ayrüf 
ale Schimpfworte unempfindlich blieb, die aus dei 

Der Gensdarmenmarft wurde mit Infanterie 
Die Bürgerwehr, welche das Scaufpielhaus bei 
ftändig von den Truppen umſchloſſen. Rimpler 
dem General Wrangel, der ihn hoch zu Roß em 
im Geſpräch, weshalb die Bürgerwehr hier ftehe, 
widerte: „Um die Berfammlung zu Tchügen,” mein 
er mit jeinen Truppen aud. Der verdugte Bürgeı 
jodann, wie lange denn Wrangel bier zu ftehen get 
erwiderte, feine Truppen jeien gewohnt, zu bivouali 
jo lange bier ftehen bleiben, bis die Verfammlı 
auch wenn e3 acht Tage dauern Sollte! 

Mit diefem Beiheid kam Rimpler zur Verſan 
diefe beichloß, daB fie gegen die milttäriide Gewe 
in Folge der Anwendung diejer Gewalt den Sikun 
verließ der „pajfive” Held Unruh mit dem Bürg 
das Sigungglofal, die Verfammlung und die Bü 
ben ftürmijchen Zurufen ber Volksmaſſe und Wra 
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ſpielhaus von feinen Truppen bejegen. Als die Abgeordneten den nächſten 
Morgen am Schauſpielhauſe erſchienen, wurden fie einfach nicht hinein- 
gelaffen. So mar die „Aftion” ohne Blutvergießen vor ſich gegangen 
und Wrangel hatte ſich dabei geſchickter erwieſen, als man ihm zugetraut 
hatte. Das ängftliche Spießbürgerthum und ein großer Theil der Bürger- 
wehr machten gar fein Hehl daraus, wie angenehm fie e3 empfanden, 
daß der Zuftand, den fie mit dem Polizeibegriff „Anarchie“ bezeichneten, 
aufgehört hatte und eine „fefte” Militärgewalt an deſſen Stelle getreten 
war. Als dann die Junker fi wieder obenauf fühlten und das Spieß: 
bürgertfum ihren Uebermuth fühlen ließen, ſchrie dieſes Ah und Weh 
über die Reaktion, die e3 jelbft herbeigeführt hatte. 

Am 12. November jah es aus, als jollte es doch noch zu einem 
Rampfe kommen, während die aus dem Schaufpielhaufe vertriebene Ver: 
fammlung im Schügenhaufe tagte. Man ſah viele Bewaffnete, theilmeije 
mit rothen Kofarden an den Hüten, die Arbeiter ftrömten herbei, auch 
Abgefandte aus der Provinz waren da und ftellten Zuzüge in Ausficht. 
Herr von Unruh bewog indefjen die Menge, ſich zu zerftreuen, indem er 
auf die herrlichen Ausfichten verwies, die feine geniale Erfindung, der 
„paſſive Widerftand,” eröffnete. Der Volksverein trat in den Zelten 
unter Karbe's Vorſitz zufammen, zum legten Mal, denn am Abend wurde 
Berlin in Belagerungszuftand erflärt und bie Entwaffnung der Bürger 
wehr angeordnet. Alle Klubs und Vereine wurden aufgelöft, bie bemo- 
kratiſchen Blätter unterdrüdt und eine vollftändige Militärbiftatur her— 
geftellt. Das Militär, das alle wichtigen Punkte der Stadt bejegt hielt, 
riß alle Plafate ab; auf einigen waren Wrangel, das Minifterium und 
die Rechte der Verſammlung ſehr heftig angegriffen worden. Am anderen 
Tage begannen die Hausjuhungen nah Waffen. Die Bürgerwehr ließ 
fih ruhig entwaffnen.*) Die Verſammlung Hatte ihr den „pajfiven 
Widerſtand“ plaufibel zu machen gewußt. In vielen Häufern, wo ſich 
die Männer widerwillig zeigten, gaben die Weiber die Gewehre ab und 
verriethen, wo Waffen verftedt waren. Das Soldatipielen hatte be 
wirft, daß mancher biedere Bürger faft immer vom Haufe weg war; 
gefneipt wurde babei auch tüchtig und mandjes Geſchäft wurde vernad): 
läfiigt; darum war mande Hausfrau froh, daß die Geſchichte aufhörte 
und „der Alte” wieder „bei Muttern“ blieb und einen ſoliden Lebens: 
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Undankbarkeit, da jich die Bürgerwehr fo viele Verdienfte um die Aufrecht- 
erhaltung der „Drbnung“ erworben habe. Der Bürgerwehr wurde nur angethan, 
was fie felber den Arbeitern angethan hatte, 
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männlichen wie beim weiblichen Geſchlecht. Die Demokratie verſchwand 
von der Bildfläche; fie war wie weggewiſcht und damit ber Beweis geliefert, 
daß fie eine innere Stärke nicht beſaß. Einige der leitenden Perfönlich- 
feiten tauchten im folgenden Jahre bei den ſüddeutſchen Aufftänden auf. 
Die Vereinbarungs-Verfammtlung allein war noch übrig geblieben und 
ſetzte den „paſſiven Widerjtand“ fort, Sie wurde vom Militär auseinander 
getrieben, wo fie ſich verfanmelte; immer jprengte eine Kompagnie Sol 
daten die Leute auseinander, die ſich einbildeten, die Souveränität Des 
preußiſchen Volkes darzuftellen. Es wurden jehr energiſche, theilweiſe aud) 
ganz hübſche Reden gehalten, die unter den obwaltenden Umſtänden jelbit: 
verftändlich ohne alle Bedeutung waren. Namentlih SchueDelisih, der 
damals noch in feiner Sturm⸗ und Drangperiode ſtand, verjuchte mut 
heftigen Neden das Wolf im Bewegung zu bringen; er that, was er 
fpäter, nachdem er verphiliftert war, „die Bejtie entfejjeln” nannte, 
Die Verfammlung faßte am 13, Novenber den geradezu unjinnigen 
Beſchluß, den Staatsanwalt Sethe aufzufordern, das Minifterum wegen 
Hochverraths in Anklagezuftand zu verjegen. Der Staatsanwalt hatte 
natürlich weder die Luft noch die Macht zu einent folchen Vorgehen md 
da es auch fein Geſetz über Minifterverantwortlichkeit gab, jo blieb diejer 
Beſchluß ein rein papierner. 
Deputationen und Adreſſen famen in Menge an die Verjammlung. 
Am 16. November ſprach man von Steuerverweigerung, als fih die Ab: 
geordneten, nod 226 Mann ftark, im „Hotel Mieleng“ zufanmmengefunden 
hatten.*) Ein Kommiſſionsbericht, von Kirchmann eritattet, erklärte, man jolle 
den Gewaltthätigfeiten der Negierung mit Steuerverweigerung begegnen. 
Vielen jehien dies bedenklich. Darım beantragten Schulze: Deligih, Phillips 
und Schornbaum, zu beihlichen, das Minifterium Brandenburg jei 
nicht berechtigt, Steuern zu erheben, jo lange die Verfammlung 
nicht ungeftört in Berlin ihre Berathungen fortjegen könne. 
Während der Berathung drang Militär in das Haus; ein Major 
mit vier Offizieren und einem Pifet erichien im Saal. Unruh verhandelte 
mit dem Major, der erklärte, daß er den Befehl habe, Gewalt zu brauchen, 
wenn die Verſammlung nicht qutwillig auseinander ginge. Unruh erklärte, 
5 er „abermals der Gewalt weiche”; Walde erhob fi zornig und 
„Sp bolen Sie Ihre Bayonnette und fteden Sie uns 
nieder. Ein Landesverräther, der den Saal verläßt!” — Der 














*) Die Bauern aus der Gegend von Dfchersleben und Neuhaldensleben in 
der Provinz Sachſen, damals auch anders gejinnt als heute, hatten eine Depu— 
tation gefandt mit der Grflärung, fie würden feinen Grofchen Steuern mehr 
bezahlen, fo lange nicht ein volfsthümliches Minifterium eingefegt fei. 
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Major gerieth in eine gewiſſe Verwirrung; er verließ auf einen Augen— 
blid den Saal und dies wurde benugt, um ben Steuerverweigerungs- 
beſchluß zu fallen. Als der Major*) wieder eintrat, war die Gteuer- 
vermeigerung ausgeſprochen und Unruh ſchloß die Sigung. Die Abgeord- 
neten thaten, als ob fie einen großen Sieg erfochten hätten. Es war 
dies bie legte Situng der Vereinbarungs:Verfammlung in Berlin. 

Das Frankfurter Parlament hatte an die preußiſche Regierung bie 
Aufforderung ergehen laſſen, die Verlegung ber Verſammlung nad 
Brandenburg zurüdzunehmen, was ganz unbeachtet blieb. Als Kommiſſär 
der Zentralgewalt war Baſſermann in Berlin erſchienen, der feine be— 
rühmten „Geftalten” die Straßen bevölfern fah und raſch wieder nad 
Frankfurt zurüdtehrte. Noch überflüffiger als der erfte Beſchluß war ein 
weiterer der Frankfurter Doftrinäre, welcher den Steuerverweigerungs: 
beſchluß für rechtswidrig erflärte, 

Das Volt wußte natürlich nicht, was es mit diefem papiernen 
Beſchluſſe anfangen jollte, den die eine Verfammlung für rechtsverbindlich, 
bie andere für rechtswidrig erklärte, während die Regierung feiner Aus: 
führung mit all ihren Machtmitteln entgegentrat. Der Steuerverweige— 
rungsbeſchluß hatte hauptſächlich die Bedeutung, daß er eine Reihe von 
Verfolgungen über die Steuerverweigerer heraufbeſchwor. 

Am 27. November trat die Verſammlung in Brandenburg im 
dortigen Dom zufanımen. Sie wurde erft nad) zwei Tagen beſchlußfähig, 
aber das Präfidium war nicht da, nämlich der berühmte Vater des 
„paſſiven Widerftandes,” Herr von Unruh. Man ſchlug Vertagung bis 
zum 4. Dezember vor. Als dies abgelehnt wurde, verließen eine Anzahl 
Mitglieder die Verjammlung und machten fie wieder bejhlußunfähig. 
Die verworrenen und zweckloſen Debatten der Rumpfverfammlung machten 
einen geradezu Hläglichen Eindrud und die Regierung glaubte den Moment 
gefommen, in bem fie die Verjammlung endgültig auflöfen fünne. Dies 
geihah denn aud) am 5. Dezember 1848 und zugleich ward die „Charte 
Walded,” der Verfaſſungsentwurf der Verjammlung, durch die „Charte 
Manteuffel” erjegt, d. 5. es wurde eine Staatsverfafjung als „Geſchenk 
bes Königs“ oftroyirt. 

Die nene Verfaffung war liberaler, als man hätte erwarten können. 
Cie war ein Meifterftüd Manteuffel'ſcher Staatskunſt. Sie brach den 
Angriffen der Demokratie die Spige ab, indem fie eine Anzahl bemo- 
kratiſcher Forderungen verwirklichte. Preß- und Verfammlungsfreiheit, 
Religionsfreiheit, Minifterverantwortlichkeit, allgemeines Wahlrecht und 


*) Es war ber fpätere General Herwarth von Bittenfeld. 


auch der König weigerte fi lange, den „Wii,“ 
nannte, zu unterjchreiben. Aber man jah in der 
Mittel, die Ruhe im Lande zu erhalten und bi 
gegen die Verſammlung geführten Schlag zu dä 
ſich fchlieglih mit den Worten: „Soll man 
großen Werth auf ſolch papierene Verfaſ 
fieht daraus, daß die demagogiſche Kunſt ber . 
„verfafjungstren“ aufzujpielen, wie es heute: gey 
und nantentlich gegenüber der Sozialdemokratie g 
blicllichen Umftänden anpaßt; von innerer Ueberz 
Rede. Damals hätten die Konjervativen am liebſten 

Die Verfaſſung war ein Stüd jener tradition 
bie immer einigen zeitgemäßen Forderungen bis zu 
nachgiebt und damit fid) ein Mantelchen jhafft, r 
alterlihen, reaktionären Auswüchſe vor den A 
Philiſters verhüllt. 

So, elend unterlag die liberale und demokr 
Gewaltspolitif des Minifteriums Brandenburg-! 
Hohngelächter ber wieder eritarfenden reaftionären 
ihrer Spottgeburt von „pailivem Widerſtand“ ve 
hatte die vom Volke erftrittenen Errungenſchaften 
„Der paſſive Wiberftand that fi auf in ber ga 
Ohnmacht.“*) Hätte man in Berlin jeitens des bü 
nur einige wirkliche Feftigfeit gezeigt, fo hätte m 


ee 
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draußen im Lande noch Leute, die den „pajliven Widerftand“ verwarfen. 
Es gab Unruhen an einzelnen Plägen, namentlich in Erfurt, wo es am 
21. November auf dem Anger zu einem blutigen Straßenkampfe zwiſchen 
dem Militär und den Dentofraten fam. Am Rhein erließ der Ausihuß 
der Demokraten zu Köln, in dem Karl Marx faß, einen Aufruf zum bes 
waffneten Widerftand gegen die gewaltſame Steuereintreibung, zu der fie 
nah dem Beſchluſſe der DVereinbarungs-Verjammlung das Minifterium 
Brandenburg nicht mehr für berechtigt hielten. Auch Ferdinand Laffalle 
wurde damals in Düſſeldorf verhaftet und prozeſſirt, weil er ungefähr 
da3 Gleiche gethan hatte. Es ift bezeichnend, daß die Sozialiften bis 
zum Aeußerften für das verlegte Recht der Volfsvertretung einftanben, 
das die Bourgeoifie jo feige aufgab.*) 

Die Camarilla ging in Preußen von Neuem an die Arbeit. Gerlach 
ſchrieb an Brandenburg, daß jest Alles auf die Revifion der Verfaſſung 
anfomme und daß man nun aud „die zuverläjjigften Leute” im bie 
Aemter bringen mühe, „die ſcharf vorgehen.” Auch dürfe man feine 
Bedenken mehr gegen jogenannte ertreme Charaktere, Ultra-Royaliften, 
Pietiften, Abfolutiften haben. 

Es ging mit der Reaktion nicht jo raid), wie es der hitige Gerlach 
wünſchte; die Wirkungen der Revolution waren nicht fofort und nicht ganz 
zu überwinden. Sie wären garnicht zu überwinden gemejen, hätte das 
deutſche Bürgerthum den fteifen Naden des engliſchen, mit dem es ſich 
fo gern verglich, gehabt. Die Engländer legten weniger Werth auf ber 
Tchriebenes Papier, aber fie hatten ihren Stolz. Die Deutſchen thaten 
gerade umgefehrt. Darum fieht es aud in den beiden Ländern fo 
verjchieden aus. 








*) Marz und Lafjalle ftanden dafür vor Gericht. Laſſalle wurde in Düffeldorf 
in bem Prozeſſe, aus dem er die „Affifenrede“ Hinterlaffen hat, zu fech® Monaten 
Gefängniß verurtheilt; Marx wurde mit Schapper und Schneider von den Rölnifchen 
Geſchworenen freigefprochen. Die Vertheidigungsrede, die Mare bei diefer Ger 
Tegenheit gehalten hat, wurde damals nicht fo beachtet, wie e8 ihr gebührt hätte; 
heute erfcheint fie als eine Kundgebung von hiftorifcher Bedeutung. Marz führte 
aus, er ftünbe al3 Angellagter vor Vertretern des Bürgerthums, wegen Handlungen, 
die zu begehen die Pflicht eben dieſes Bürgerthums fei. Der Staatsanwalt ließ 
gegen Marz die gewöhnlichen Phrafen von Umfturz und Gefehesverlegung los. 
Marz meinte: „Die Gefellfchaft beruht nicht auf dem Geſetz. Es ift dag eine 
juriftifche Einbildung. Das Gefeg muß vielmehr auf der Geſellſchaft beruhen, 
es muß Ausbrud ihrer gemeinfchaftlichen, aus der jedesmaligen materiellen 
Produftionsmweife hervorgehenden Intereffen und Bebürfniffe gegen die Willkür 
be3 einzelnen Individuums fein.“ 
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Als das Jahr 1848 zum Ende fi neigte 
nungen der Völker auf die Neige zu gehen. Die 
in fiegreihem Vorbringen begriffen; die Ordn 
nicht jehen oder jubelten ihr zu, und die Demok 
Gewicht der Niederlagen, die fie erlitten. 

In Frankreich wurden bald die Früchte ei 
brutalen und profitwüthigen Bourgeoifie in den I 
worden waren. Cavaignac, mit dem die Reaftic 
Gaufeljpiel trieben, dag er mit jeinem Bischen Be 
war ſo einfältig, ausgeſprochene Royaliften in fein 
Die Fonftituirende Berjammlung vollendete die neı 
am 4. November. Frankreich wurde zur einen 
kratiſchen Republik erklärt, welche Phraje angefi 
drängenden beutegierigen Führer der alten Parte 
liiher Hohn ausnahm. Der Präfident der Re 
allgemeinen Stimmredt3 von der ganzen Bevöl 
Jules Grevy, der jpätere Bräfident der dritten Ne 
Felix Pyat ftrengten ſich vergeblih an, durchzuſ 
von der Nationalverfammlung ſelbſt gewählt we 
die Stimmung im Lande. Damit war aber 
Republif nicht beftehen Fonnte, nachdem die Art 
niedergejchmettert und dezimirt worden waren. 
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von Erbitterung gegen die Bourgeoifie erfüllt waren. Diefer Kniff blieb 
nit ohne Erfolg.*) 

Bei der Mahl fiegte denn auch Louis Napoleon Bonaparte mit über 
ſechs Milionen Stimmen, während Cavaignac ungefähr anderthalb 
Millionen, Ledru-Rollin 350000 und die Uebrigen nur ganz wenige 
Stimmen erhielten. Damit war bie Bourgeoig-Republif in die Hände 
eine3 Abenteurers und Prätendenten gegeben, der die bürgerlichen Repu— 
blifaner brutal nieberichlagen jollte, wie fie das Proletariat niedergejhlagen 
hatten. Der nod nicht verblichene napoleoniſche Nimbus hatte den außer: 
ordentlichen Erfolg dieſes Menſchen bewirkt, der ſich bis dahin abenteuernd 
umbergetrieben hatte. Er war der Sohn von Hortenſe Beauharnaig, 
die mit Napoleon’3 I. Bruder Ludwig vermählt und als folde Königin 
von Holland geworden war. Der Vater von Louis Napoleon war aber 
nicht Ludwig von Holland, jondern der Admiral Verhuel, wie der Vater 
feines Halbbruders Morny der General Flahault war. In jeiner Jugend 
bei der großen italieniichen Carbonari-Berbindung hatte Louis Napoleon 
zweimal, zu Straßburg und zu Boulogne, jehr abenteuerlihe Verſuche 
gemacht, ſich des franzöfiichen Thrones zu bemächtigen. Zu Boulogne 
trug er am Hut ein Stück Sped, von dem ein auf feiner Schulter 
figender gezäßmter Adler fra. Aber zunächſt kam der Veranftalter diejer 
albernen Komödie auf einige Jahre ins Gefängniß, aus dem er entflob, 
um 1848 an die Spige der Republif berufen zu werben. Er beichwor 

*) ALS ein intereffantes Vorfpiel der Wahl konnte betrachtet werden, was 
damals im den Parifer Salon-Klatfchereien umging, daß nämlich Bonaparte und 
Gavaignac fich zugleich um die Huld der Madame Kalergis beworben hätten 
und daß dabei Gavaignac mit langer Nafe abgezogen fei, während Bonaparte 
Erhörung gefunden habe. Madame Kalergis war jene Riefen-Schönheit, die 
Heine in feinem Gedichte: „Der weiße Elephant“ verewigt hat, die er mit der 
Diana von Ephefus vergleicht und von der er fagt: 

„Es lebt im Norden ein fehönes Weib 
Von hohem Wuchs und weißem Leib... 
Wie fid) die Gliedermaffen wölben 
Zum fchönften Bau! Es tragen biefelben 
Anmuthig und ftolz zwei hohe Pilafter 
Von blendend weißem Alabaſter“ u.f. w. 
Wenn dabei Heine von dem in diefe Dame verliebten weißen Elephanten fagt: 


„Er trampelt im Mondfchein oft umher 
Und feufzet: Ach, wenn ich ein Vöglein wär" — 


fo ift man verfucht zu glauben, der geniale Spötter habe dabei an den unglücklich 
liebenden Diktator der Bourgeois-Republif, Herrn Cavaignac, gedacht. 
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thum getreten, war es nicht mehr zweifelhaft, 
Rückhalt der Revolution und der Demokratie 
geworden war. Dieſe Thatjache jollte in den n 
eine Rolle jpielen. Die Regierungen verhehli 
Freude über das Emporfteigen des Prätendeni 
ber Name Bonaparte nicht mehr die franzd 
vertrat er die Sade der „Drönung.” 

Sn Stalien fonnte die Reaktion nicht ſo ſ 
republikaniſche Propaganda hatte nach der Nie 
ergiebigen Boden gefunden. Nachdem Venedig 
ſteuerten auch die Römer mit Macht darauf Iı 
nicht, den Papft Pius IX. in den Krieg gegen 
aber fie entzogen ihm nach und nach den Bob 
Minifterium Roſſi follte den drohenden Stur 
die Wahlen zu den Kammern fielen gegen t 
Roſſi jelbft wurde am 15. November, als e 
begab, auf der Straße ermordet. Am 18. Rı 
Aufftand aus, der fiegreich blieb, worauf de 
Minifterium Mamiani einjegte. Indeſſen war de 
dabei nicht mehr geheuer in Rom und er en 
er racheichnaubend einen Proteft gegen das 
Republilaner ergriffen nun völlig die Gewalt 
Regierungstommilfion unter Corfini ein, die a 
fonftituirende Verſammlung zur Serftellung dei 


— 419 — 


Die italienische Freiheitsbewegung blieb ohne innere Kraft. und Ein: 
müthigfeit, wie fie zum Sieg erforberli) war. Es war vorauszufehen, 
daß fi) die reaftionären Mächte mit aller Energie auf die Demofratie 
ftürzen würden, jobald fie einigermaßen ſich freie Hand geſchaffen hätten. 
Die Demokratie ließ ihnen reichlich bie Zeit, die dazu erforderlich war. 

Während Italien mit feinen Unruhen einem brodelnden Keſſel glich 
und Ungarn mit dem Haus Habsburg im Kampfe lag, war es in Deutſch- 
land gegen das Ende des Jahres ftiller geworden. Nach der Niederlage der 
größeren und Heineren Aufftände ging endlich die Frankfurter National 





Louis Napoleon. 


verjammlung an die Berathung ber Reichsverfaſſung. Die berufsmäßigen 
Schwätzer, die nun nahezu fünf Monate mit der Berathung der Grund: 
rechte und anderen Dingen verfhmwagt hatten, waren glüdlih, daß ihnen 
von ben reaftionären Gewalten die nöthige Ruhe verihafft worden war, 
um ben Entwurf der Verfaſſungskommiſſion in behagliäfter Breite be- 
raten zu können. Am 19. Oktober begannen die Berathungen, welde 
ſogleich bewirkten, daß fic) die nunmehr erwachſenden Schwierigfeiten an 
dem Verfaſſungswerke wie ein ungeheurer Abgrund aufthaten. Zunächſt 
ſchritt die deutſch-öſterreichiſche Frage wie ein drohendes Gefpenft 
zwiſchen Wien und Frankfurt hin und her. Die ſchwarz⸗-gelbe und habs— 
burgifhe Politif widerftrebte dem völligen Einfluß Oeſterreichs in den 


weiterreichd® auf Deutichland lahm legen 
Schmerling und Genofjen auf den Sturz di 
AN ihre „deutſchen“ Redensarten waren oj 
den die diplomatiſche Heuchelei der Zeitit 
im öſterreichiſchen, Gagern im preußijchen 

zuarbeiten. Wie weit der Schein getriel 
urtheilen; e3 läßt ſich nur denken, daß 

bupirt wurde. Das Spiel, das man mit 
glich in vielen Punkten der Komödie mit d 
fih die ſchwargelben und bie ſchwarz⸗w 
verjtändigt batten.*) 

Es macht einen trübjeligen Eindrud, : 
bie halb brutale, Halb hinterliftige Haltung 
die mübjeligen und vergeblichen Anftrengung 

Am 27. Dtober ſuchte das Parlanıe 
löſen. Nach einer langen Debatte, in welche 
Vorſchlag machte, den öfterreichiichen Geſa 
ftaat anzujchließen, während Uhland meinte, 
blut in den Mörtel zum Neubau der de 
beihloß man, daß fein Theil des Deutid 
Ländern zu einem Staate vereinigt fein bü 
mit einem nichtdeutichen das gleiche Stan! 
Verhältniß zwiſchen beiden nur nach den 
jonal-Union zu orbnen. 


(Morana ie Wi... m 
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gegenüber einen Machtfaktor bilden. Das Programm der neuen öfters 
reichiſchen Regierung, das fie zu Kremfier kundgab, verſuchte die Abjichten 
derjelben nicht mehr zu verſchleiern. Schwarzenberg ſpräch e3 offen aus, 
daß Oeſterreich alle feine Stämme und Länder zu einem Staatslörper 
zu vereinigen beabfichtige; zugleich aber behielt er fih vor, daß „die 
gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen dem verjüngten Defterreih und dem 
verjüngten Deutſchland ftaatlid zu beftimmen“ feien, wenn man beider: 
ſeits zu neuen und feften Formen gelangt jei. 

So fpielten die öfterreichiihen Diplomaten mit dem Verfaſſungs- 
werke; fie ftießen e3 zurüd und ließen es doch nicht los. Selbſtver— 
ftändlich richtete dies Verhalten Defterreihg unter den Verfaſſungsmachern 
die größte Verwirrung an, da fie nicht mehr wußten, mo aus und mo 
ein. Die öfterreihiihe Frage blieb ungelöft, aber im Parlament traten 
neue Spaltungen ein. Es bildete ſich die großdeutſche Richtung, welche 
den neuen Bundesſtaat nur mit Defterreic) haben wollte. 

Heinrich von Gagern, im Vollgefühl feiner Staatsmännlichkeit, fühlte 
fi) berufen, die große Streitfrage aus der Welt zu ſchaffen, veip. das 
Parlament, dem nachgerade doch unheimlich zu werden anfing, in dem 
bisherigen Vertrauensduſel zu erhalten. Wie weit er bei diefer Sache 
im Einverftändniß mit der Diplomatie handelte, ift ſchwer zu ermeflen; 
vor der Mafje erihien er als entiehiedener Anhänger Preußens und als 
Führer der Hleindeutihen Richtung, welde das neue Deutichland ohne 
Defterreih unter einem preußifchen Kaiſerthum zu Stande bringen wollte, 
Gagern erftrebte ungefähr dafjelbe, was Bismard 1866 ausgeführt hat. 
1848 und 1849 ftanden indeſſen der Ausführung der „kleindeutſchen“ 
Gagerm'ſchen Jdee ſchier unüberwindliche Hinderniffe entgegen. Rußland, 
Frankreich und England, welche nicht einmal die „Angliederung” Schleswig. 
Holfteins an Preußen dulden wollten, hätten ohne Zweifel ein Aufgehen 
des außeröfterreihiichen Deutſchlands in Preußen nicht zugegeben. Die 
Gagern'ſche Idee bedurfte zu ihrer Ausführung fo gut eines Krieges 
zwiſchen Preußen einer: und Oeſterreich und ben fübbeutihen Staaten 
anbererjeit, wie die Bismarckſchen Pläne 1866. Bismard gelang es 
1866, die Neutralität von Frankreih und Rußland zu erzielen; ohne 
dieje hätte er nicht mehr ausrichten können, als jeinerzeit Heinrich 
von Gagern. Bor der Hand aber erfüllte diefe Gagern'ſche „Idee“ 
vortrefflih, was die reaftionären Gewalten erhofften: fie zerjplitterte die 
Einheitsbeftrebungen in der Paulsfirche und die unglüdjeligen Verfaffungs- 
macher geriethen in den Sumpf des öſterreichiſch-preußiſchen Dualismus 
hinein, während die Regierungen von Defterreih und Preußen fi über 
ihre Haltung gegenüber der Paulskirche vollkommen verftänbigt hatten. 

Blos, Deutſche Revolution, 8 
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Gagern hatte ſich im November Inſtruktionen in Potsdam und 
Berlin geholt, hmerling aber trat von ſeinem Poſten als Präſident 
des Neichsminijteriums zurüd mit der Erklärung, daß die Stellung der 
Neichsgewalt zu Oeſterreich auf einer den obmwaltenden Verhäliniſſen ent 
ipredenden Grundlage neu geordnet werden mühe und daß er „als 
Oeſterreicher“ nicht der geeignete Leiter in diefer Frage jei. Das Mini- 
ſterium beſchloß einjtimmig, dem Reichsverweſer vorzuſchlagen, Heinrich 
von Gagern an Schmerling's Stelle ins Miniſterium zu berufen. Der 
Neichsverwefer that dies fogleih und Gagern bildete ein neues Mini- 
fterium, in dem er jelbft den Vorfig und das Aeußere, Peuder den 
Krieg, Beckerath die Finanzen, Robert Mohl die Juſtiz und Ducwitz den 
Handel übernahm. Schmerling wurde öſterreichiſcher Gejandter beim 
Neichsverwefer, um die dſterreichiſchen Intereſſen da zu wahren, wo fie 
ſich mit den preußiſchen nicht im Eintlang befanden. 

Es gab dieſer Staatsaktion einen jonderbaren Anftrih, daß Gagern 
vom Schmerling’ichen Minifterium ſelbſt empfohlen wurde. Der Staats- 
mann Gagern, der als Präfident durd; Eduard Simjon aus Königsberg 
erjegt wurde, trat nun mit feinem Programm hervor, melches die beutjch- 
Öfterreichiiche Frage löjen ſollte. Es hieß in dieſem Programm, nad) der 
öfterreichiichen Minifteriums, daß es den öjterreichiichen 
Einbeitsftaat aufrecht erhalte, glaube das Neihsminifterium die Beziehungen 
zwiſchen Deutichland und Dejterreich jo auffaijen zu müſſen, daß das be— 
stehende Bundesverhältnig im Allgemeinen aufrecht zu erhalten und 
die Sonderftellung Tefterreihs anzuerkennen fei, wonach letzteres nicht 
in den neu zu ſchaffenden Bundesftaat eintreten könne. Die Stellung von 
Oeſterreich zu Deutichland ſei durch eine beſondere Unions-Akte feſtzu— 
ſtellen, über die man ſich „auf geſandtſchaftlichem Wege“ zu verſtändigen 
habe und die auf das Verfaſſungswerk nicht einwirken dürfe. 

Die Nationalverſammlung genehmigte dies Programm, allein die 
perfide ſchwarzgelbe Politik erhielt auch jett noch die öſterreichiſche Frage 
in der Schwebe. Das Miniſterium Schwarzenberg erklärte, Oeſterreich 
denke gar nicht daran, ſeine Stellung als deutſche Bundesmacht aufzu— 
geben. Man dürfe Oeſterreich nicht als einen Staat betrachten, der in 
den deutſchen Bundesſtaat nicht eintreten wolle; Oeſterreich habe ſich davon 
nicht losgeſagt. Es wünſche eine Verſtändigung mit den Regierungen 
über die Verſchmelzung der Beſtandtheile Deutſchlands und erwarte vom 
Neichsminifterium das entiprechende Entgegenfommen, 

Gagern wurde von Parlament ermächtigt, den Weg zu diejer „Ver: 
ſtändigung“ zu betreten, 

Genug von Dielen widerlihen Wirren und Intriguen, bei denen 
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leicht zu jehen war, daß nirgends ein guter Wille vorhanden und daß 
Alles nur zu dem Ziele führen konnte, die Verfaſſungsbewegung ſcheitern 
zu laſſen. Eine Löfung diejes vermworrenen Gewebes fonnten weder die 
Diplomaten — auch wenn fie gewollt hätten — noch die aufgeblajenen 
„Staatsmänner“ ber Konftitutionelen, noch die unaufhörlich und unver— 
droſſen weiter ſchwätzenden Verfaſſungsmacher herbeiführen; fie war nur 
möglich, wenn das Volf jelbft mit Fräftiger Hand eingriff und das Gewebe 
zerriß. Aber das geihah nicht und Fonnte in diefem Augenblick nicht 
geſchehen; die Volksbewegung ging aus den hundert Urſachen, bie wir 
erörtert haben, abwärts, und der kurze Aufſchwung, den fie im folgenden 
Jahre noch einmal nahm, Fonnte Feine nene Wendung zu Gunften des 
Volkes mehr herbeiführen. 

Das Parlament glaubte eine große That zu vollbringen, indem e3 
am Jahresſchluſſe den Theil der Verfaſſung, welcher die „Grundrechte 
des deutihen Volkes“ enthielt, verfündigen ließ. Der Reichsverweſer 
that ihm gern den Gefallen und am 28. Dezember erſchienen die Grund- 
rechte im Neichsgejegblatt. In dieſen Grundrechten, welche die allgemeinen 
Menſchen- und Staatsbürgerrechte feititellen follten, waren eine Menge 
ſehr Ichöner und guter Säge vorhanden.*) Die neuen Rechte und Freiheiten 
des Volkes waren vollftändig aufgezählt; fie gingen zwar über die bürger- 
lichen Vorftellungen nicht hinaus, fie bedeuteten aber einen gewaltigen 
Fortichritt gegenüber den vormärzlien Zuftänden. Dies Neujahrsgejchent, 
da3 die Verjammlung dem deutjhen Volfe gab, war jedoch ohne Werth. 
Von den Grundrechten wurden in die oftropirten Verfajjungen diejenigen 
Beſtimmungen aufgenonmen, welde die Machthaber dem Zeitgeifte als 
Konzeſſion bdarbringen zu müflen glaubten. Im Uebrigen fümmerte ſich 
Niemand um dies Dokument, mit deſſen Berathung das Parlament jo 
viel Zeit verloren hatte. 5 

Das deutſche Volk, foweit e3 zu felbftändigem Denken veranlagt 
war, wußte in ber That nicht, was e3 mit den papiernen Grundrechten 
anfangen jollte. So ging e3 mit bangen Vorahnungen in das Jahr 1849 
hinein, während den Neaktionären allerort3 der Kamm ſchwoll. 


*) Der Wortlaut der Grundrechte de3 deutfchen Volkes ift in der Reichs: 
verfafjung von 1849 enthalten. 
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Anlagen zur Gefchichte des Jahres 1848, 


id 
Die Proklamation des Königs Frirdrich Wilhelm IV. 


geſchrieben in der Bacht vom 18. bis 19. März 1848, 





An Meine lieben Berliner! 

Durch Mein Einberufungspatent vom heutigen Tag habt Ihr das Rand 
der treuen Gefinnung Eures Königs zu Euch und zum gefammten beutjchen 
Baterlande empfangen. Noch war der Jubel, mit dem unzählige treue Herzen 
Mich begrüßt hatten, nicht verhallt, fo mifchte ein Haufen Ruheſtörer aufs 
rührerijche und freche Forderungen ein und vergrößerte fich in bem Mae, 
als die Wohlgefinnten fich entfernten. Da ihr ungejtümes Vorbringen bis ins 
Portal des Schloffes mit Recht arge Abfichten befürchten ließ und Beleidigungen 
wider Meine tapferen und treuen Soldaten ausgeftoßen wurden, mupte der Plab 
durch Kavallerie im Schritt und mit eingeftedter Waffe gefäubert werden und 
zwei Gewehre der Infanterie entluden ſich von felbjt. Gottlob! ohne irgend 
Iemand zu treffen. Eine Motte Böjewichter, meijt aus Fremden 
bejtehend, die fich feit einer Moche, obgleich aufgefucht, doc; zu verbergen 
gewußt hatten, haben diefen Umftand im Sinne ihrer argen Pläne durch augen» 
fcheinliche Lüge verdreht und die erhigten Gemüther von vielen Meiner treuen 
und lieben Berliner mit Rachegedanten um vermeintlich vergoffenes Blut erfüllt 
und find fo die gräulichen Urheber von Blutvergießen geworden. Meine Truppen, 
Eure Brüder und Landsleute, haben erjt dann von der Waffe Gebrauch gemacht, 
als fie durch viele Schüffe aus der Königsftraße dazu gezwungen wurden. Das 
fiegreiche Vordringen der Truppen war die nothmwendige Folge davon. 

An Euch, Einwohner Meiner geliebten Vaterſtadt, ijt e3 jet, größerem 
Unheil vorzubeugen. Erkennt, Euer König und treuefter Freund beſchwört Euch 
darum — bei Allem, was Euch heilig ijt, den unfeligen Irrthum! Kehrt zum 
Frieden zurüd, räumt die Barrikaden, die noch ftehen, hinweg und entjendet an 
Mich Männer, voll des echten alten Berliner Geiftes, mit Worten, wie fie fich 
Eurem Könige gegenüber geziemen, und ch gebe Euch Mein Königliches Wort, 
daß alle Straßen und Pläße fogleich von den Truppen geräumt werben follen und 
die militärifche Vefegung nur auf die nothiwendigen Gebäude de3 Schloffes, des 
Zeughaufes und weniger anderer, und auch da nur auf kurze Zeit, beſchränkt 
werden wird. Hört die väterlihe Stimme Eures Königs, Bewohner Meines 
treuen und fchönen Berlins, und vergefjet da3 Gefchehene, wie Ich es vergeffen 
will und werde in Meinem Herzen, um der großen Zukunft willen, die unter 
dem Friedensfegen Gottes, für Preußen und durch Preußen für Deutfchland 
anbrechen wird. 

Eure liebreiche Königin und wahrhaft treue Mutter und Freundin, die fehr 
leidend darnieder liegt, vereint ihre innigen thränenreichen Bitten mit den Meinigen. 

Gefchrieben in der Nacht vom 18.—19. März 1848. 


Friedrich Wilhelm. 
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I. 
Proklamation des Königs von Preußen 


von 21. März 1848. 





An Mein Volt und an die beutfche Nation! 

Mit Vertrauen ſprach der König vor fünfunddreißig Jahren in den Tagen 
hoher Gefahr zu feinem Volke, und fein Vertrauen ward nicht zu Schanden; der 
König, mit feinem Volke vereint, rettete Preußen und Deutfchland von Schmach 
und Erniebrigung. 

Mit Vertrauen fpreche Ich heute, im Augenblid, wo das Vaterland in 
höchſter Gefahr ſchwebt, zu der deutſchen Nation, unter deren edelſte Stämme 
Mein Volk fih mit Stolz rechnen darf. Deutfchland ift von innerer Gährung 
ergriffen und kann durch äußere Gefahr von mehr als einer Seite bedroht werben. 
Rettung aus dieſer doppelten, dringenden Gefahr Tann nur aus der innigften 
Zereinigung ber deutſchen Fürften und Völker unter Einer Leitung hervorgehen. 

Ich übernehme heute dieſe Leitung für die Tage der Gefahr. Mein Volt, 
das die Gefahr nicht feheut, wird Mich nicht verlaffen und Deutſchland wird fich 
Mir mit Vertrauen anfchließen. Ich Habe heute die alten deutſchen Farben an- 
genommen und Mich und Mein Volk unter das ehrwürdige Banner des deutſchen 
Neiches geftellt. Preußen geht fortan in Deutfchland auf. 

Als Mittel und gefegliches Organ, um im Vereine mit Meinem Volke zur 
Nettung und Beruhigung Deutſchlands voranzugehen, bietet fich der auf den 
2. April einberufene Landtag bar. ch beabfichtige, in einer unverzüglich näher 
zu erwägenden Form den Fürften und Ständen Deutfchlands die Gelegenheit zu 
eröffnen, mit Organen diefes Landtages zu einer gemeinfchaftlichen Verfammlung 
aufammenzutreten. J 

Die auf dieſe Weiſe zeitweilig ſich bildende deutſche Stände-Verſammlung 

. wird in gemeinſamer, freier Berathung das Erforderliche in der gemeinſamen 
innern und äußern Gefahr ohne Verzug vorfehren. 

Was heute vor Allem Noth thut ift 

1. Aufftellung eines allgemeinen beutfchen, volf3thümlichen Bundesheeres, 
2. Bewaffnete Neutralitäts-Erklärung. 

Solche vaterländifche Rüftung und Erklärung werden Europa Achtung ein- 
flößen vor ber Heiligkeit und Unverleglichkeit des Gebietes deutfcher Zunge und 
deutfchen Namens. Nur Eintracht und Stärke vermögen heute den Frieden in 
unferm fchönen, durch Handel und Gewerbe blühenden Gefammt-Baterlande zu 
erhalten. 

Gleichzeitig mit den Mafregeln zur Abwendung der augenblidlichen Gefahr 
wird die deutjche Stände-Verfammlung über die Wiedergeburt und Gründung 
eine3 neuen Deutfchlands berathen, eine3 einigen, nicht einförmigen Deutfchlands, 
einer Einheit in der Verfchiedenheit, einer Einheit mit Freiheit. 

Allgemeine Einführung wahrer Eonftitutioneller Verfaſſungen, mit Ver— 
antwortlichfeit der Minijter in allen Einzelftaaten, öffentliche und mündliche 
Rechtspflege, in Straifachen auf Gefchworenengerichte geftügt, gleiche politifche 
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und bürgerliche Nechte für alle religiöfen Glaubensbelenntniſſe und eine wahrhaft 
vollsthümliche, freifinnige Verwaltung werden allein folche fichere und innere 
Einheit zu bewirten und zu befeftigen im Stande fein, 


Berlin, den 21. März 1848. 
Friedrich Wilhelm. 
Graf Arnim. v. Rohr. Graf Schwerin, 
Bornemann. v. Arnim. Bühne, 


II. 
Proklamation des Königs vom 22. Mär; 1848, 


die Volksvertretung ett. betreſſend. 





Nachdem Ich eine konſtitutionelle Verfaſſung auf den breiteften Grundlagen 
verheißen habe, ijt es Mein Wille, ein voltsthümliches Mahlgefes zu erlaffen, 
welches eine, auf Urwahlen begründete, alle $ntereffen des Voltes, ohne Unter: 
fchied der religiöfen Glaubensbefenntniffe umfafjende Vertretung herbeizuführen 
geeignet ijt, und Geſetz vorher dem Vereinigten Landtage zur Begutachtung 
vorzulegen, dejjen fchleunige Berufung Ich, nad) allen bisher Mir zugegangenen 
Anträgen für den allgemeinen Wunfch des Landes halten muß. Diefem bisher 
fundgegebenen Wunfche des Landes würde Zch entjchieden zuwiderhandeln, wenn 
Sch, nach Ihrem Antrage*), das neue Wahlgefeh; ohne ftändifchen Beirath erlaffen 
wollte. Sie werden daher, wie Ich zu Ihrer Loyalität vertraue, ſich ſelbſt über- 
zeugen und Ihre Kommittenten davon zu überzeugen willen, dab Ich auf Ihren 
gedachten Antrag für jest und fo lange nicht der allgemeine Wunſch des Landes 
fich dem Ihrigen anfchließt, nicht eingehen Tann. 

Der auf diefe Weife zu bildenden neuen Vertretung Meines Volkes werden 
dann auch, Meinen bereit3 Fundgegebenen Entfchließungen entjprechend, Vorfchläge 
über folgende Punkte vorgelegt werden: 

1. über Sicherſtellung der perfünlichen Freiheit; 

®. über freies Vereinigungs- und Verſammlungsrecht; 

3. über eine allgemeine Bürgerwehrverfaffung mit freier Wahl der Führer; 

4. über Verantwortlichkeit der Minifter; 

5. über die Einführung von Schwurgerichten für Strafſachen, namentlich für 
alle politifchen und Preßvergehen; 

6. über die Unabhängigkeit des Nichterftandes; 

7. über Aufhebung des erimirten Gerichtsftandes, der Patrimonial-Gerichtz- 
barfeit und der Bominial-Polizeigewalt, 

Außerdem werde Ich das jtehende Heer auf die neue Verfafjung vereidigen 
Taffen 

Berlin, den 22. März 1848. 








Friedrich Wilhelm, 
Graf Arnim. v. Rohr. Graf Schwerin, 
Rornemann. v. Arnim, I. Kühne. 
+) Der Antrag der Teputationen von Breslau und Liegnit. das Wahlgeieb ohne Befragung 
des Lereinigten Landtages zu erlafien, ift gemeint. 
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IV. 
Struoefher Antrag beim Vorparlament. 


Wir Endesunterzeichneten ftellen den Antrag an das deutſche Parlament 
von Frankfurt a. M.: daffelbe wolle fofort nachfolgender Zufammenftellung der 
Nechte des deutſchen Volkes feine Anerkennung ertheilen und über deren Ver— 
wirklichung wachen. 

Eine lange Zeit tieffter Erniedrigung laftet auf Deutjchland. Sie läßt ſich 
bezeichnen durch die Worte: Knechtung, Verdummung und Ausfaugung des Volkes. 
Unter dem Einfluffe diefes Syſtems der Tyrannei, welches noch immer, wenn 
aud) in feiner Kraft gebrochen, doch dem Weſen nach fortbefteht, ift Deutjchland 
mehr als einmal an den Rand des Verderbens gebracht worden. Es hat viele 
feiner fehönften Provinzen verloren, andere werden ſchon aufs Schwerfte bedroht. 
Die Noth des Volkes ift unerträglich geworden. Sie hat fich in Oberfchlefien 
bis zur Hungerspeſt gefteigert. 

Daher haben fich alle Bande gelöft, welche das deutfche Volt an die bis— 
herige fogenannte Ordnung der Dinge geknüpft hatten, und es ift die Aufgabe 
der Berfammlung deutfcher Männer, welche fih am 31. März I. J. zu Frank- 
furt a. M. vereinigt hat, neue Bande vorzubereiten, mit denen das gefammte 
beutfche Volt zu einem freien und großen Ganzen umfchlungen werden fol. 

Sicherheit des Eigenthums und der Perſon, Wohlftand, Bildung und Freiheit 
für Alle ohne Unterfchied der Geburt, des Standes und des Glaubens, ift das Ziel, 
mus welchem das deuiſche Volt ftrebt. Die Mittel, zu demfelben zu gelangen, find: 

1. Aufhebung der ftehenden Soldatenheere und Verfchmelzung bderfelben mit 

der Bürgerwehr zum Behufe der Bildung einer wahren, alle waffenfähigen 
Männer. umfaffenden Voltsmehr. 

2. Aufhebung bes ftehenden Heeres von Beamten und Erſetzung deſſelben 
durch eine mohlfeile Regierung, welche aus freigewählten Vollgmännern 
befteht. 

3. Abſchaffung der ftehenden Heere von Abgaben, welche an dem Marke bes 
Volkes zehren, insbeſondere aller derjenigen Abgaben, welche den innern 
Verkehr Deutfchlands hemmen, Binnenzölle und Schiffahrtsabgaben, welche 
die Landwirthſchaft brüden, Zehnten, Gülten, Frohnden u. ſ. w., welche 
die Gewerbe belaften, Gemwerbeiteuern, Afzife u. |. w. und Erfegung berfelben: 
a) durch eine progreffive Einfommens- und Vermögensſteuer, bei welcher 

der nothwendige Lebensunterhalt frei von allen Abgaben verbleibt; 
b) durch einen an den Grenzen Deutfchlands zum Schuge feines Handels, 
feiner Induftrie und feiner Landwirthſchaft erhobenen Zoll. 

4. Abjchaffung aller Vorrechte, welchen Namen diefelben tragen mögen, in3- 
befondere de3 Adels, der Privilegien des Reichtyums, Zäfur der bevor- 
äugten Gerichtftände und Erfegung berfelben durch ein allgemeines deutſches 
Staat3bürgerrecht. 

. Abichaffung der Bevormundung der Gemeinden und Erſetzung derſelben 

durch ein auf der Grundlage der Gelbftverwaltung ruhendes Gemeinbegefeß. 
6. Aufhebung aller Klöfter und klöſterlichen Einrichtungen. 

7. Auflöfung de3 Bundes, welcher bisher beftand zwifchen Kirche und Staat 
und Kirche und Schule, und Erfegung deſſelben durch: 
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die Grundfäte der gleichen Berechtigung aller Glaubensbefenntniffe, Der 
ungejchmälerten Glaubens- und Gemifjensfreiheit, des freien Affociations- 
rechts, der Selbjtverwaltung der Gemeinden und namentlich des Rechts 
derfelben, ihre Geiftlichen, Lehrer und Bürgermeiſter frei zu wählen; 
Beſſerſtellung des Lehrerftandes und gleichmäßigere Ordnung der Pfarr- 
befoldungen; 
c) Abjchaffung des Schulgelbes und der Gtolgebühren. 
8. Abjchaffung der Zenfur, Konzefjionen und Kautionen und Erſetzung diefer 
Zwangsanftalten durch ben Grundſatz ber Preffreiheit in jeiner weiteſten 


Ausdehnung 

9. Abſchaffung der geheimen und fchriftlichen Inquifitionsgerichte und Erfegung 
derfelben durch öffentlich und mündlich gepflogene Schwurgerichte. 

10. Abjchaffung der Hunderte von Beſchränkungen der perjönlichen Freiheit 
der Deutfchen der verfehiedenen Stände und gleichmäßige Sicherftellung 
derfelben durch ein befonderes Gefet (Habeas corpus-Akte im ausgedehntefteit 
Sinne des Wortes), welches inSbefondere auch das Vereins- und Verfamm- 
lungsrecht des Volkes feftftellt. 

11. Befeitigung des Nothitandes der arbeitenden Klaſſen und des Mittelftandes, 
Hebung des Handels, des Gewerbſtandes und der Landwirthſchaft. Die 
bisherigen ungeheuren Zivilliſten, Apanagen, die umverbienten umd zu 
hohen Bejoldungen und Penfionen, die mannigjaltigen Stiftungen und Die 
jest brachliegenden Bejigungen vieler Körperſchaften, ſowie Die Domänen 
de3 Landes bieten hierzu reiche Mittel. 

12. Angleichung des Mifverhältniffes zwiſchen Arbeit und Kapital vermittelft 
eines befonderen Arbeiterminifteriums, welches dem Wucher fteuert, die 
Arbeit ſchützt und derfelben namentlich einen Antheil an dem Arbeits- 
gewinne fichert. 

13. Abfchaffung der taufendfältig unter einander abweichenden Geſetze des Privat» 
rechts, des Strafrechts, des Prozeffes, des Kirchenrecht und des Staats» 
rechts, in Sachen der Münze, des Maaßes, des Gewichts, der Pojt, der 
Eifenbahnen u. f. w. und Erſetzung derfelben durch Gefete, welche, dem 
Geifte unferer Zeit entfpringend, die innere Einheit Deutfchlands in geijtiger 
und materieller Beziehung gleichmäßig wie feine Freiheit feſtſtellen. 

14. Aufhebung der Zerrifjenheit Deutfchlands und Wiederheritellung der Ein- 
theilung in Reichskreiſe mit billiger Berücjichtigung der Zeitverhältnijje. 

15. Aufhebung der erblichen Monarchie (Einherrichaft) und Erfegung derfelben 
durch frei gewählte Parlamente, an deren Spige frei gewählte Präfidenten 
ftehen, alle vereint in der füderativen Bundesverfafjung nad) dem Mujter 
der nordamerifanifchen Freijtaaten. 

Deutſches Volk, diefes find die Grundfäge, mit deren Hülfe allein Deutſch- 
Tand unſeres Erachtens glüdlich, geachtet und frei werden fann. 

Deutſche Brüder in Oft und Wet, wir fordern Euch auf, uns in dem Be- 
ftveben zu unterjtügen, Euch die einigen und unveräußerlichen Menfchenrechte zu 
verichaffen. Wir werden in Frankfurt a. M. vereinigt bleiben, bis ein frei gewähltes 
Parlament die Gefchite Deutfchlands Teiten kann. Mittlerweile werden wir die 
erforderlichen Gefegesvorlagen entwerfen und durch einen frei gewählten Voll- 
ziehungsausfchuß das große Werk der Wiederherjtellung Deutfchlands vorbereiten. 


b 












Das Jahr 1849. 


Das Jahr 1849. 


Nachdem in Preußen und in Defterreich die Demokratie unterlegen, in 
Italien die Einheitsbewegung gefcheitert, in Frankreich der Bonapartismus 
ans Ruder gelangt war, konnte Fein Zweifel mehr obwalten, daß die 
Reaktion auf der ganzen Linie im fiegreihen Vordringen fi befand. 
Ungarn ſchien am Unterliegen und beide Parlamente zu Frankfurt und 
zu Kremfier brüteten über ihren Verfaflungen. Die innere Kraft ber 
Revolution war geſchwunden und die Volksbewegung machte fi) da, wo 
fein Belagerungzzuftand und feine Militärdiktatur berichten, in lärmenden 
und zahlreichen, aber wirkungsloſen Proteften gegen die reaftionären Ge— 
walten bemerkbar. Die Maſſe des Volkes fing an, gleichgültig zu werben, 
wenn aud die Nachwirkungen ber Ereigniffe des verfloffenen Jahres noch 
die Länder durchzitterten. Die Bauern waren meiftens befriedigt. Wo fie 
nicht die völlige Vejeitigung der Feuballaften erreicht hatten, wurden fie 
durch geſchickte Maßregeln und allerlei Zugeftändniife von den Regierungen 
zur Ruhe gebracht. Die Bauern waren, wie wir gejehen, in den März: 
tagen am wildeften gemejen und Hatten den Regierungen am meiften 
Furt eingeflößt. Darum hatte man fich beeilt, ihnen nadhzugeben, und 
hatte mit Erfolg auf ihren Egoismus fpefulirt. Bol Mißbehagen ſah 
der „freie” Bauer auf die ftäbtifchen Elemente, die gar nicht ruhig werden 
wollten. Die Eonjervativen Elemente, die nah „Ruhe und Ordnung” 
ſchrieen, fanden nun die Sympathie der Bauern umd wie ein Bleigewicht 
hing ſich die Apathie der Bauernfhaft an die Volksbewegung. Im Laufe 
der Ereignifje ftellten fi die von den demagogiſchen Junkern und ben 
fanatiſchen Pfaffen aufgehegten Bauern ben Stäbten drohenb gegenüber, 
wie wir bei Berlin gejehen. Bei dem damaligen großen Webergemicht 
der ländlichen Bevölferung mußte dies ausſchlaggebend für den Gang 
der ganzen Bewegung fein. Die Dinge fahen nicht überall jo aus wie in 
Preußen, wo die Bauern reaftionär, und wie in Defterreih, wo bie 
Bauern apathiſch und widerwillig der Demokratie gegenüberftanden, troß- 
dem fie diefer zum guten Theil die Befreiung von ihren Laften verbantten. 
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ltebend” gewordene Bürgerthbum brutal entgegen und jaı 
ichüffen dem ausbeutenden Kapitalismus wieder in die Arn 
zwiſt entfräftete die Volksbewegung völlig, die ſchon di 
der Snterejlen von Stadt und Land geſchwächt worden ı 
waren bei alledem in ihren vorgejchrittenen Elemente: 
ih nicht von den trügeriihen Verſprechungen der Re 
zu laſſen, und fie waren fo jelbjtlos, auch bei den noch f 
für die bürgerlichen Freiheiten immer Eräftig die Arme 
jte auch wußten, daß innerhalb diejer Freiheiten ihre 
unterdrüdte blieb. Sie jahen in diejen Freiheiten ein 
Fortſchritts. Die große Mafle der Arbeiter blieb in 
und die papierenen Errungenjchaften der Parlamente fo 
wenigiten in Bewegung jegen. 

Die bürgerliche Demokratie war in Wien, wie wi 
geweſen, die Zügel der Gewalt zu ergreifen, fie war i 
erlegen. In Berlin erlag fie mit dem „palfiven Mid 
jie fi von den Konftitutionellen hatte bewegen laffen, a 
Phantom zu glauben. Sie war nicht im Stande ge: 
kratiſche Organilation über ganz Deutichland zu erftr 
und leiftungsfähig geweſen wäre. Das „rothe Geir 
eine Menge der bürgerlichen Radilalen, die in den 
laut genug hatten toben können, geriethen in Schre 
Proletariat ericheinen ſahen und jeine Forderungen ver 
Juniſchlacht ward auch dem demofratiichen Philifter baı 
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größten Theil der bürgerlichen Errungenihaften. Das Bürgerthum ward 
unterdrückt, wie es die Arbeiter unterbrüdt hatte, 

Während die Volksbewegung joldhergeftalt in Deutſchland abwärts 
ging, ſchien fie in Italien einen neuen Aufihwung nehmen zu wollen. 
Die republilaniihe Strömung ward, nachdem fie Rom erobert hatte, jo 
ftark, daß fie bald in andere Staaten hinübergriff. Am 7. Februar verlieh 
ber Großherzog von Toskana, den Republifanern weichend, das Land 
und floh nad) Gaöta zum Papfte, worauf in Florenz die Republif proflamirt 
und eine fonftituirende DVerfammlung berufen wurde. In Nom wurde 





Joſef Mazzini. 


am 9. Februar die weltliche Herrſchaft des Papſtes abgeſchafft und die 
römiſche Republik beſchloſſen. Die neue Regierung begann ihre Thätigkeit 
mit der Einziehung der Kirchengüter, gegen die der Papſt proteſtirte. Das 
römiſche Volk in ſeiner Maſſe ſtand in dieſer Frage mehr zum Papſte 
als zu den Republikanern. 

Der Einheitsgedanke wurde von den Republikanern aufgenommen 
und ſie mußten dabei beſtrebt ſein, auch Sardinien und die Lombardei 
zu ihrer Bewegung heranzuziehen. Ein Krieg mit Oeſterreich war dann 
unvermeidlich. Da ſtand ihnen aber der Sardenkönig Karl Albert im 
Wege, der ſich ſeit dem Waffenſtillſtand von Mailand ganz ruhig ver— 
halten hatte. Mazzini, der ſich durch feine Verſchwörerkünſte einen 
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gefürchteten Namen gemacht hatte, belebte die republifaniice Propaganda 
in Sardinien dermahen, daB Karl Albert zu der Ueberzengung fam, er 
werde fein Land an die Nepublifaner verlieren, wenn er nicht den Kampf 
gegen Defterreich wieder aufnehme. Die erjten Siege der Ungarn, die 
un dieſe Zeit erfolgten, beftärkten ihn in jeinen Hoffnungen und er fapte 
einen rajchen Entſchluß. Am 12. März Findigte er den Warffenftillitand 
und alsbald begam abermals der Kampf zwiichen dem alten Radetzty 
und dem Sardenkönig. 

Das ſardiniſche Heer, das ber Pole Chrzanowsky befehligte, war 
über 80000 Mann ftark, aber etwas mangelhaft ausgerüftet, Nom und 
Tosfana hatten zuſammen 70000 Mann Hülfstruppen zugejagt, denn die 
Nepublifaner erfannten gar wohl, daß bie Niederlage des Sarbenkünigs 
auch die ihrige fein werde; fie fügten fi dem Zwang der Umſtände und 
verbanden ſich mit dem ihnen verhaßten Mann. Aber die Ausrüftung 
der Truppen in Rom und Toskana ging zu langſam von Statten, als 
daß fie dem Sardentönig hätten zum Vortheil gereichen können, 
Nadepfy, der ein Heer von 70000 mohlgefchulten Soldaten hatte, 
ariff feine Gegner mit aller Entſchloſſenheit an. Er ridte aus Mailand 
nad Pavia und erichien unerwartet in der Flanke der Piemontefen, die 
er dadurch in die Defenfive zurüchvarf, nachdem fie Schon gegen Mailand 
vorgerückt waren. Der Kampf entſchied fich rajch. Bei Mortara und 
Vigerano wurden am 21. März die Piemontefen geworfen und von ibrer 
rRückzugslinie abgejchnitten. Am 23. März kam es zur Entjeheidungs- 
ſchlacht bei Novara, wo Karl Albert fein Heer vortheilhaft aufgejtellt 
batte. Der Sardenfönig blieb in diefer Schlacht anfangs im Vortheil, 
bis die verjchiedenen Korps der Defterreiher auf dem Schlachtfelde ein- 
trafen und nad einem jehr blutigen und hartnädigen Kampfe durch einen 
allgemeinen Sturmangriff das Zentrum der Piemontejen iprengten. Die 
Niederlage Karl Albert’3 war furchtbar und er ſetzte fich den feindlichen 
Kugeln aus, in feiner Verzweiflung den Tod ſuchend. In Novara, wohin 
das gejchlagene Heer Floh, fand in der Nacht eine granjenhafte Szene 
der Verwirrung ftatt; es wurde geplündert und wurden viele Gebäude 
angezündet. Noch am Abend dankte Karl Albert ab und übertrug die 
Krone von Sardinien und Piemont feinem Sohne Viktor Emanuel; er 
ſelbſt ftarb nach ganz Eurzer Zeit. 

Radesky bewilligte dem neuen König einen Waffenftilftand und einen 
feidlihen Frieden. Damit war Defterreih den ſardiniſchen Gegner los. 
In ſechs Tagen war die jardiniichepiemontefiihe Macht unter dem un: 
fähigen Karl Albert von dem S2jäbrigen Radetzky völlig niedergeworfen 
worden. Viktor Emanuel empfand Feine Luſt, die Nolle feines Vaters jet 
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wieder aufzunehmen; er that dies erſt ſpäter. Vorläufig ſicherte er ſich 
ſeinen Thron, indem er ſich von Oeſterreich entwaffnen ließ. 

Die Republikaner wurden von dem Schlage von Novara ſchwer 
getroffen. In Brescia und in Genua erhoben fie ſich; Genua proklamirte 
nad Vertreibung der ſardiniſchen Bejagung die Republif. Brescia wurde 
von dem öfterreihiichen General Haynau mit Sturm genommen, der hier 
jo graufam haufte, daß er fih den Namen: „bie Hyäne von Brescia” 
erwarb. Genua ergab ſich nach einigen Tagen an den ſardiniſchen General 
LZamarmora. In Toskana wurde ber Republikaner Guerazzi zum Diftator 





Julius von Haynau. 


ernannt, allein bie reaftionäre Bürgerſchaft von Florenz erhob fi und 
ber vertriebene Großherzog ergriff wieder von Toskana Beſitz, wo auch 
öfterreihifche Truppen einrücdten. Nunmehr befaßen die Republifaner nur 
nod Venedig, wo Manin Diktator war, und Rom, wo ein Triumvirat, 
in dem fih aud Mazzini befand, die biftatoriihe Gewalt übertragen 
erhielt. Gegen Venedig rüdten die Defterreicher, während der Papft einen 
Kreuzzug gegen das republifaniihe Rom zu Stande zu bringen fuchte, 
was ihm, wie wir jehen werden, auch in gewiſſem Sinne gelang. 

Der Kampf in Sizilien wurde in dieſem Frühjahr ebenfals beendigt. 
In der Schlaht von Catania am 2. April 1849 fiegten die Neapolitaner 
über bie von Mieroslawski befehligte Srembenlegion, welche das fizifianifche 
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Nationalparlament ausgerüftet hatte. Die ganze Inſel warb darauf vom 
den neapolitaniihen Truppen befegt. " 

Der Widerftand von Nom und Benedig war ausfichtslos; dem 
Scheitern der Einheitsbewegung folgte die gänzliche Niederlage der Demo- 
fratie und des Nepublifanismus, Das italienijche Volk, nievergedrüct, 
verkommen, verarmt und ftumpf, jah in feiner Mafje den Werigen zu, 
die gegen die einbrechenden fremben Heere und gegen bie einheimijchen 
reaftionären Gewalten kämpften. Aber bieje Wenigen kämpften mit viel 
Muth und Aufopferung und fie ftehen vor der Geſchichte auch größer da, 
als der viemontefiihe König, dem e3 jpäter die Umftände jo leicht gemacht 
haben, Italien gleich einer Artifchode blattweije zu veripeijen. 








Der Stkaatsſtreich in Deflerreich und 
die Ungarn. 


Das Ziel der Camarila in Olmütz ging dahin, den in feine 
Beftandtheile zerfallenen öfterreihiichen Kaiferftant wieder zu vereinigen, 
oder, wie e3 in ber Erklärung bes Kaijers Franz Joſef hieß, „mit 
Gottes Beiftand alle Lande und Stämme der Monardie zu 
einem großen Staatskörper zu vereinigen.” Um bie zu bewirfen, 
mußten die Ungarn und Italiener niedergemworfen werden; in Oeſterreich 
ſelbſt aber ftand der Reichstag noch im Wege, der in dem Heinen Städtchen 
Kremjier fein Daſein weiter ſchleppte. E3 war eine rechte parlamentariſche 
Idylle, die fih in dem abgelegenen Kremſier abjpielte. Die Abgeordneten 
fonnten da ihre Verfaſſung berathen, ohne von tobenden Volksmaſſen, 
vom Geheul der Sturmgloden und vom Gebrülle des Geſchützes geftört 
zu werben. Sie nahmen ihre Aufgabe auch jehr ernft. Die Camarilla fah 
den Arbeiten zu mit jenem Cchlangenblid, der das Opfer nicht mehr 
entrinnen läßt. 

Der Reichstag hatte, von den Berhältniffen gedrängt, eine Schwenkung 
nad links gemadt. Man jah den Uebermuth der alten Ariftofratie wieder 
erwachen und ben Geift Metternich's in ben höheren Regionen walten. 
Die ungeftimen Reaftionäre forderten die Befeitigung des Reichstages, 
der ihnen, al3 eine Errungenihaft der Revolution, in der Seele verhaßt 
fein mußte. Der Reichstag vergaß, daß er fi auf den unfiheren Boden 
der Tereinbarung hatte drängen laſſen und war boftrinär genug, zu glauben, 
er könne durch die papierenen Bejtimmungen der von ihm zu ſchaffenden 
Verfaſſung dem Uebermuth der Reaktion Schranken ziehen. In dem Ver— 
faſſungsentwurf, den der Reichstag ausgearbeitet hatte, hieß e3 im erften 
Paragraphen: „Alle Staat3gemwalt geht vom Bolfe aus.” Dieje 
Beſtimmung ward von dem Minifter Stadion befämpft, der fi) gegen 
„ſolche Prinzipien” verwahrte. Ein NRegierungsblatt ſchrieb um dieje 
Zeit: „Für Dejterreich ift der Abſolutismus die einzig pajjende 
Regierungsform.” — Die Verſammlung verwarf zwar die in Rede 
ftehende Faſſung des erften Paragraphen, verwahrte fid) aber auch gegen 
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das Auftreten des Minifteriums. Man konnte daraus leicht erjehen, wie 
wenig Ausfiht war, zwiichen diefem Reichstag und dieſer Negierung eine 








Vereinbarung zu Stande zu bringen. Die Czechen, welche wohl einjahen, 
daß fie nach dem Siege der Reaktion als der Mohr, der feine Schuldige 
teit gethan, würden geben tönnen, glaubten daher nichts Beſſeres thun 
zu follen, als eine raſche Ausarbeitung der Verfaſſung zu bewerfitelligen. 
Die Negierung kam aber dem Neichstage zuvor, Als Windiihgräg in 
Ungarn feine anfänglichen Erfolge errungen batte, entſchloß man ſich, mit 





der Sprengung des Neichstages nicht mehr lange zu warten. Die Nachricht, 
daß die Ungarn in der Schlacht, von Kapolna zum Rückzug genöthigt 
worden, brachte den Plam zur Reife. Die Jronie der Geihichte war 
bier großartig. Man hatte den Neichstag nad) Kremſier verlegt, damit 
er die Verfaffung „in Freiheit“ berathen Fönne; nun jprengte man 
ihn durch ein Bataillon Soldaten auseinander. 

Am 6. März, als der Neichstag mit feiner Verfaijungsarbeit beinahe 
fertig war, fam der Minifter Stadion von Ohnüt zurüd und berief eine 
Verjammlung von Männern der Rechten und des gentrums ein, denen 
er den Entwurf einer zu oftropirenden Verfaſſung vorlegte. Die Abgeord- 
neten erhoben beftigen Proteft gegen diejes Vorgehen und Stadion ver- 
ſprach, er wolle im Minifterium einen Aufihub der Sache beantragen. 
Aber als am nächſten Morgen die Abgeordneten ji nad) ihrem Sigungs- 
lofal begaben, fanden fie dafjelbe mit Militär bejegt und an den Eden 
eine Verordnung des Kaiſers Franz Joſef angejchlagen, durch welde der 
Neichstag Für aufgelöft erklärt wurde. 

Die Abgeordneten reiften von Kremfier ab, da fie natürlich gegen die 
Gewalt nichts ausrichten Fonnten. Der Staatsitreic ging jo ohne bejondere 
Aufregung vor fih. Den Völkern des öſterreichiſchen Kaiferftaates aber 
wurde die nene zu oftroyivende Verfaſſung alsbald zur Stenntniß gebracht. 

Dieje Verfaſſung, die nie in Wirkſamkeit getreten ift, war ein Ab— 
klatſch aus allen möglichen äbnlihen Werken und faßte die Kronländer 
zu einem Einbeitsftaate zuſammen, jo dab jie nur wie Verwaltungsbezirfe 
nebeneinander lagen. Den Ungarn war damit ihre jelbftändige Verfaſſung 
genommen, wenn man dies auch zu bemänteln juchte; die Jtaliener waren 
von Italien losgeriſſen und die Deutſchen von dem zu erwartenden Ver— 
faſſungswerke losgetrennt. Ein Theil der Märzerrungenicaften, ſoweit 
fie der Camarilla pahten und ibr als Zugeſtändniſſe an den Zeitgeift 
nothwendig erjchienen, war in die Verfaſſung aufgenommen.*) 












*) Die Gefehgebung follte ein Reichstag ausüben, der in ein ariitofratifches 
Dberhaus und ein mach einem fehr hohen Zenfus zu wählendes Unterhaus ein- 
aetheilt war. 
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Wenn dieſe Verfaſſung leben jollte, jo mußte die ungariſche, die ein 
bejonderes ungarifhes Miniſterium garantirte, fterben und ber Kampf 
zwifchen der fiegreichen Reaktion in Defterreih und den Ungarn ging 
ſonach auf Leben und Tod, 

Koſſuth und verjchiedene andere Häupter der Magyaren waren ſchon 
am 6. November für Hoch- und Landesverräther erflärt worden. Das 
ſtand den öfterreichiichen Gemwalthabern, die ven Reichstag mit Bayonnetten 
fprengten, jehr wohl an. Dem gegenüber ſuchten die ungariſchen Staats- 
männer einen Rechtsboden zu behaupten. Sie fämpften, jo jagten fie, 
für eine rechtmäßige Verfaſſung, die ihnen Ferdinand I. gegeben. Die 
Camarilla habe aber Ferdinand geftürzt und wolle nun auch die ungariiche 
Verfafjung ftürzen. Das ftaatsrechtlihe Gezänf, das ſich darüber erhob, 
dünft uns unerheblih. Der Kampf zwiſchen Ungarn und Oeſterreich hatte 
einen Charakter angenommen, bei dem der Rechtsboden zurüdtrat und 
nur die Macht entſchied. Daß das formelle Recht auf Seite der Ungarn 
war, ift nicht zu beftreiten. Sonderbar ericheint uns nur, daß man es 
mit diejem Rechtsboden bis zur Fetiſchanbeterei trieb*), denn was kümmerte 
fh ein Windiſchgrätz um einen Rechtsboden! Ohne die Kanonen ber 
Ungarn war dieſer Rechtsboden gänzlich mwerthlos. 

Die Sade der Magyaren ſchien im Aufange des Jahres 1849 ver- 
loren. Am 5. Januar hatte Windifchgräg feinen Einzug in Pelt gehalten. 
Er.trat mit dem ganzen Uebermuthe des Siegers auf. Eine Deputation 
der Rechten des ungariſchen Reichstages, mit Ludwig Batthyany an der 
Spige, welche Friedensunterhandlungen verſuchen wollte, wurde von ihm 
brutal abgewiejen. Der Belieger Wiens verordnete, daß Jeder, der mit 
der Waffe in der Hand gefangen würde, aufzuhängen ſei; Städte, die ſich 
feindjelig zeigten, follten der Erde glei gemacht, widerſpenſtige Be— 
hörden mit ihrem Kopfe haftbar gemacht werden. Es war, als jei ber 
Geift der rothmänteligen Kroaten in den Oberfeldheren gefahren. Zahlloſe 
Verhaftungen wurden vorgenommen; die Kriegsgerichte und die Henfer 
befamen Arbeit. . 

Die Ungarn jammelten im Innern des Landes und im Süden ihre 
Streitkräfte und bewirkten bald einen Umſchlag, der die Welt in Staunen 
ſetzte. Obſchon ihre Generale unter fi uneinig waren**), jo errangen 
fie doch faft überall glänzende Erfolge. 

*) Sogar der brave General Aulich fagte, als er vor feinen Richtern und 
‚Henkern ftand: „Ich habe auf Befehl meines Königs der ungarifchen Konftitution 
Treue geſchworen und mußte meinen Schwur biß zum legten Athemzuge halten.“ 

**) Görgey, der bald feine Ränfe zu fpinnen begonnen hatte, veranlaßte ſchon 
am 4. Januar eine Erklärung der oberen Donau-Armee, in der es hieß: „Das 
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In Siebenbürgen kam ber Umſchlag zuerſt. Dort wiltheten bie 
Mazyaren und Szekler einer- und die Sachſen andererjeits in wilven 
Naflenbaß gegeneinander. Die Truppen des dfterreichiichen Generals 
Puchner, der bier den Befehl führte, waren durch die Gebirge getrennt. 
Plöplic) erſchien, von Koſſuth gefandt, der aus Wien entkommene polniſche 
General Ben, dem es gelang, die Magyaren und Szefler neu zu organifiren, 
und der auch gegenüber der herrichenden Raſſenfeindſchaft viel Gejchidlichkeit 
und Takt bewies. Bem, der fih mit den polniſchen Demokraten ſchwer 
verfeindet batte, erflomm bier den Gipfel jeines Feldherrnruhmes. Er 
war ein Meifter des fleinen Krieges und feine Bewegungen waren 
von verblüffender hnelligkeit. In wenigen Tagen hatte Ben dem 
unbeholfenen Puchner den größten Theil Siebenbürgens entriffen, Bei 
Hermanntadt zurückgeichlagen, ging Bem wieder zum Angriff iiber md 
trieb ein öfterreichiiches Korps in wilder Flucht nach der Bukomwina, jo 
daß Puchner in jeiner Augſt die Nuffen zu Hülfe rief, die in ber 
Walachei ftanden. Die Ruſſen ridten, 6000 Mann ftarf, in Kronjtadt 
und Hermannjtadt ein. Anfangs mußte Bem ber Uebermacht meiden; 
da er aber überall den Aufftand organifirt und das Volk bewaifnet hatte, 
fonnte er bald wieder zum Angriff übergehen, Am 11. März nahm er 
Hermannitadt wieder und jagte dann Defterreicher und Ruſſen zuſammen 
durch den Rothenthurmpaß in die Walachei hinüber. Ende März waren die 
Tefterreicher und Ruſſen aus dem fiebenbürgiichen Gebiet vertrieben; nur 
die fleine Feſtung Karlsburg befand fih noch im Befige der Defterreicher. 

Im inneren Ungarn waren die magyariichen Heerhaufen unter Görgey, 
Perczel und Guyon von ber öjterreichiichen Uebermacht anfangs überall 
geworfen worden. Der raſch zujanmengeraffte und wenig disziplinirte 
Yandfturm mußte ſich erit an den Krieg gewöhnen. Die ungariſche Streit 
macht beitand aus einer jehr guten Kavallerie, meiftens Huſaren; auch 
die Artillerie erwies ſich als vortrefflich. Die reguläre Infanterie war 
an Zahl ſchwach; um jo zahlreicher waren die Honveds oder Volfswehr: 








Armeeforps der oberen Donau bleibt treu feinem Schwure, für die Aufrecht- 
erhaltung der vom König Ferdinand I. fanktionirten Konititution des Königreichs 
Ungarn gegen jeden äußeren Feind entfhieden zu ftreiten.* Dann wandte ſich 
die Erklärung gegen die „republifanifchen Umtriebe” und betonte, man werde 
irgend eine mit dem Feinde getroffene Uebereinkunft nur dann anerkennen, wenn 
Diejelbe die beichworene Verfaffung garantire. In diefer Erklärung, die viel 
Aufſehen machte, itellte ſich die Militärpartei, als nehme jie die lächerliche 
Täufchung ernit, nach welcher die Ungarn für den „rechtmäßigen“ König Ferdinand 
gegen den „Uſurpator“ Franz Joſef kämpften, und als ob die Verfaffung Ungarns 
weniger von Schwarzenberg und Windijchgräg, als von den Republikanern 
bedroht fei. 
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männer. Auch die Czikos, die Roßhirten der. Steppe, hatte man militäriſch 
organiiirt. Die Hauptmacht der Ungarn hatte fih anfangs nur auf 
58000 Mann mit 122 Geſchützen belaufen, während Windifhgräg über 
110 000 Mann verfügte; indeſſen verftärkten ſich die Ungarn raſch. 
Schlick brad aus den Karpathen hervor, um nach Debreczin vor 
zudringen, wo ſich der ungarijhe Reichstag und Landesvertheidigungs- 
Ausihuß befand. Er ward bei Tofay von dem talentvollen jungen Klapka, 
der dort die Magyaren gejammelt hatte, zurüdigetrieben. Görgey zog mit 
jeinem Korps von Waigen heran, nachdem der verwegene Guyon ben für 





Georg Rlapta. 


uneinnehmbar geltenden Braniczkopaß erjtürmt Hatte; er vereinigte ſich 
mit Stlapfa und beide zwangen Schlid zu einem fluchtartigen Rüdzug 
von Kaſchau nad Peſt. Die Defterreiher betrachteten dieſen Rückzug 
über pfabloje, mit Eis und Schnee bededte Gebirge als ein ftrategiiches 
Mieifterjtüd. Ohne die Zwietracht unter den ungarijchen Generalen wäre 
Schlick gefangen worden. 

Den Oberbefehl über die magyariihen Streitkräfte hatte der be— 
faunte volnijche General Dembinsfi*) erhalten, der in der Schule des 


*) Dembinsti Hatte im Jahr 1831 als polniſcher Revolutionsgeneral durch 
feinen Rüdzug aus Lithauen fich berühmt gemacht. Kurze Zeit war er an Stelle von 
Skrzynecki Diktator gewefen. Er wollte aus Ungarn, Serbien und Kroatien eine 
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erſten Napoleon berangebildet war und gleich anderen flüchtigen Polen 
der ungariſchen Nevolution feinen Degen angeboten hatte. 

Gorgey, der zuerit ben Oberbefehl geführt, hatte durch feine ſchon 
erwähnte Erklärung „für Ferdinand I. und die Monarchie” das Mißtrauen 
Koſſuth's wachgerufen. Als nun der Oberbefehl an Dembinski übertragen ” 
wurde, fühlte ſich Görgey im feinem Chrgeize gefränft, Er ſchürte bie 
Zwietracht zur hellen Flamme an, indem er Dembinski beſchuldigte, dab 
diefer den General Schlid habe entwiſchen laſſen. 

Dembinsti hatte um dieſe Zeit einen Vorftoß gegen Peſt beichloffen, 
zu dem die einzelnen Korps der Ungarn, die in feiner Nähe ftanden, 
herangezogen werden jollten. Windiſchgrätz rückte gleichfalls vor und jo 
trafen fich die beiden Hauptheere am 26, Februar, ohne daß Dembinsfi 
die geſammte Wacht der Ungarn hatte zufammenziehen fönnen. Es wurde 
auch behauptet, Görgey jei mit Abficht zu ſpät gekommen. Die Schlaht 
von Kapolna blicb am erjten Tage unentjchieden; am zweiten Tage aber 
griff Schlid, der nach einem ſehr anftrengenden Marjche angelangt war, 
energiſch in die Schlacht ein, indem er Dembinski in die rechte Flante 
fiel. Darauf brah Dembinski die Schlacht ab und zog ſich zurück 
Windiſchgrätz nahm jein Standquartier wieder in Peſt. 

Die Schlacht von Kapolna war Feine eigentliche Niederlage für die 
Ungarn gewejen, denn ſie hatte den Stand der Dinge nicht verändert. 
Aber Görgey benugte fie zu einer Intrigue, die ihm durch die Abneigung 
der magyariſchen Tffiziere gegen den „Fremden“ Dembinski erleichtert 
ward. Ein Theil der magyariſchen Heerführer hatte beim Einrücden der 
Tofterreicher in Ungarn weit jchlimmere Niederlagen erlitten, als Dembinski 
bei Napolna; dennoch erflärten mit Görgey die Korpsfommandanten, nicht 
mebr unter Dembinsti dienen zu wollen. Dieſer mußte vom Oberbefehl 
zurücktreten. Koſſuth ernannte an feiner Stelle nicht Görgey, jondern 
Better. Dieſer Fonzentrirte, nachdem der tapfere Serbe Damjanich die 
Tefterreicher bei Szolnog gänzlich gejchlagen hatte, die ungariſche Haupt 
armer an der Theiß und ſchickte fi) zum Vormarſch gegen Windiſchgrätz 
an, als er erfrankte und der Oberbefehl nun dennoch an Görgey überging. 

Die nunmehr folgenden Tperationen zeigten ebenſo jehr die Kriegs— 
tüchtigfeit dev ungarifchen Generale, wie die Unfähigkeit des Windiihgräg, 
der bei Peſt ftehen geblieben war. Schlid, der mit feiner Abtheilung weit 
nad Dften vorgejchoben war, wurde von den Ungarn unter Pölt von 
Pöltenberg in die Flucht geichlagen, Jellachich ward zurüdgetrieben und 





Schutzmauer gegen Rußland bilden. Dies, fowie feine Heftigteit verwidelte ihn 
in häufige Streitigfeiten. Koſſuth bevorzugte ihn und dies trug nicht wenig zur 
Verftimmung Görgey's bei. 
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am 6. April ward Windiſchgrätz mit der Hauptarmee von den Ungarn, 
die 50000 Mann mit 182 Geichügen zählten, bei Iſaſzeg angegriffen 
und dadurch, daß der ungariiche General Aulich*) rechtzeitig eintraf, unter 
die Mauern von Peft zurücdgeworfen, wobei fid) der Befieger von Wien 
und Prag noch dadurch lächerlich machte, daß er in einem Yulletin feinen 
Huchtartigen Rüdzug hinter der Redewendung verbarg, er habe ſich „jeinen 
NRejerven genähert.” . 

Die Ungarn beichlofien nun, das von den Defterreichern bedrängte 
Komorn zu entjegen. Aulich blieb vor Veit ftehen, Görgey aber marſchirte 





Heinrich Dembingti. 


nordweitlich gegen Waigen, das von dem fühnen Damjanid mit Sturm 
genommen murbe, wobei ber öfterreihife Kommandant, General Götz, 
fiel. Bei Nagy Carlo ftieß Görgey auf den öſterreichiſchen General 
Wohlgemuth, der mit 20000 Mann in ftarker Stellung ſich befand. Die 
fiegesmuthigen Ungarn ftürzten über die Defterreiher her und brachten 
ihnen nad) zwölfftündiger blutiger Schlacht eine furchtbare Niederlage bei. 
Die Trümmer von Wohlgemuth’3 Heer flohen bis an die Waag zurüd. 

Jetzt mußte man fi in Wien entjchliegen, den unfähigen Windiſch— 
gräg abzufegen, jo ſchwer dies der Camarilla auch fallen mochte. An 


*) Wegen feines ſchnellen Angriffs die „militärifche Bulldogge“ genannt. 
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ſeine Stelle trat der General Welden; allein auch dieſer, durch Görgen 
im Nüden bedroht, fonnte nichts ausrichten und trat den Rückzug a, 
indem er den General Hentzi mit 4000 Mann in der Zitadelle von Dfen 
zurüdlich. Jellachich, der jeine Unfähigkeit ebenjo der Welt bewiejen hatte, 
wie Windiichgräg, zog nad dem Süden ab. Dort war inzwiſchen ber 
magyariiche Freiihaarenführer Morig Perczel gleichfalls ſiegreich gemejen 
und hatte das belagerte Peterwarbein entjegt. Die jüdlihen Feſtungen 
legten Jellachich lahm. 

Am 24. April zog Aulich im Triumph in Peſt ein und am 22. April 
erfchienen die Ungarn vor Komorn, das fie entjegten und von wo fie den 
Net der öfterreihiichen Armee, der hier ftand, an die Örenze zurüctrieben. 
Das trene Komorn empfing die Ungarn mit unbegrenzten Jubel.*) 

Der Stolz und die Hoffnungen der heikblütigen Magyaren wuchjen 
unbegrenzt nad) ſolchen glänzenden Waffenthaten. In der That hat bie 
Kriegsgeſchichte an ſolchen Leitungen nur werige aufzumeiien. „Nach einent 
Nüdzuge von mehreren Wochen,“ jagt ein berühmter Ungar**), „und in 
verjchiedenen Nichtungen, einem Nitdzuge, der jelbjt das disziplinirtefte 
Heer entmuthigen und demoraliſiren Eonnte, wendet fid) das ungariiche 
Heer plöglich gegen den verfolgenden Feind, ſchlagt ihn in allen Trerfen 
und treibt ihn auf demſelben Wege nun ſiegreich vor fich her, den es 
jelbft vor Kurzem retirirend zurüdgelent.” 

Koſſuth faßte, als er die Niederlage der Defterreicher Jah, einen 
raſchen Entſchluß. Er, der zum Yandesverräther erklärte Staatsmann 
diefer Revolution, begriff, dab es fich hier um einen Vernichtungskampf 
handelte. Die abgeſchmackte Maske der Loyalität gegen den „Eonjtitus 
tionellen“ Kaiſer Ferdinand, welche die Ungarn bisher getragen, erſchien 
nunmehr überflüffig, umſomehr, als die öfterreihiihe Verfajiung vom 
4. März die Aufhebung der Selbjtändigkeit Ungarns bedeutete. Ohnehin 
war das Anklammern an den abgedankten Ferdinand ganz zwedios. Die 
radifale Strömung im ungarifchen Neichstage hatte den Begriff des „geſetz— 
lichen Widerftandes“ immer für eine Lächerlichkeit gehalten und zwar mit 
Recht. Wir jahen, wie das Trugbild des „gejeglichen Widerftandes“ die 











*) Morig Hartmann hat Komoren, das er „Kommorn“ fehreibt, alfo befungen: 


„Kommorn :- komm' mor'n — komm' morgen! 
Wißt ihr, woher den Namen hat 

Kommorn, die gute treue Stadt? 

Sie ruft entgegen jedem Feind, 

Der ſie ſchon heut zu haben meint: 

Komm morgen! Komm morgen!“ 


General Klapka in feinen Memoiren. 
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Ungarn lähnte, al3 e3 galt, das von Windifchgräg belagerte Wien zu 
entjegen. Jetzt endlich brad man die Loyalitäts- Komödie ab. Koſſuth's 
flanımende Veredtjamfeit riß den Reichstag fort und am 14. April beichloß 
derjelbe zu Debregzin, daß Ungarn mit den dazu gehörigen Gebietätheilen 
ein eigenes, unabhängiges Reich bilden folle, von deſſen Herr— 
Ihaft das Haus Lothringen auf ewige Zeiten ausgeſchloſſen 
fei. Bis die fünftige Regierungsform fetgeftellt fei, follte ein Gouverneur 
mit einem Minifterium das Land verwalten. Zu bdiefem Gouverneur 
ward jelbftverftändlih Ludwig Koſſuth erwählt und er fegte ſogleich fein 
Minifterium ein, mit Szemere (Präfident und Inneres), Graf Cafimir 
Batthyany (Aeußeres), Cjanyi(Verkehr), Duſchek (Finanzen), Görgey (Krieg), 
Biſchof Horvath (Kultus) und Bucovics (Yuftiz). 

Sonad war Ungarn provijorifch zu einer Nepublif umgeftaltet, wobei 
übrigens fejtfteht, daß die Ungarn, wenn fie die definitive Feftftellung der 
Regierung felbft hätten übernehmen können, zur Fonftitutionellen Monarchie 
zurüdgelehrt wären. Kofjuth war fein Republifaner. 

Es ift lächerlich, wenn die reaftionären Geſchichtſchreiber behaupten, 
dieſer Beichluß hätte in Ungarn das Rechtsgefühl verwirrt und dem Lande 
die Sympathien entzogen, die ihm das Ausland entgegen gebracht hätte. 
Das „Rechtsgefühl“ war bei jedem denfenden Menſchen baburch verlegt, 
daß Defterreih den Ungarn die Freiheiten und die Verfaflung, die im 
März rechtsgültig verliehen waren, mit Waffengewalt wieder entreißen 
wollte. Der „Nechtsboden,” auf dem die Ungarn vor dem 14. April 
ftanden, hätte die Opfer, welche die öfterreichiiche Nahe jpäter erforderte, 
nit vor dem Henker retten fünnen. Das Ausland hätte die Ungarn 
mit und ohne „Rechtsboden“ im Stiche gelajien. 

Die Ungarn hielten aber in dieſem Moment die Entiheidung über 
das Schidjal ihres eigenen Landes in der Hand und fonnten fogar, wenn 
fie wollten, der ſchon faft ausficht3los gewordenen Neugeftaltung Deutjch: 
lands einen entſcheidenden Aufſchwung geben. Die ganze Welt hätte dies 
jelbftverjtändlich gefunden und erwartete von einem Staatsmann wie Kofjuth 
und von einem General wie Görgey die fehnelle und geſchickte Ausnügung 
der durch die Siege der Ungarn gejchaffenen, über alle Maßen günftigen 
Situation. 

Die Camarilla von Olmütz war in ftarrer Beftürzung, als fie ihre 
unfähigen Generale, einen nad) dem anderen, geichlagen aus Ungarn 
flüchten jah. Die Ungarn zu befiegen, konnte fie nicht hoffen, denn die 
in Italien ftehenden Etreitkräfte Fonnte fie nicht heranziehen, weil ohne 
Zweifel mit dem Abzug Radetzky's die republifaniiche Erhebung aufs Neue 
um ſich gegriffen hätte. Zwar hätte ih der Hof fehr wohl mit der von 
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Görgey geleiteten Militärpartei verftändigen können, wenn er nur auf 
Sinheitsitaat verzichtet hätte. Allein dies geſchah nicht und die 
Camarilla griff zu den unerhörten Mittel, die barbariichen Horben der 
Ruſſen ins Land zu rufen, nur weil die Ungarn ihre durchaus zu Recht 
beitehende Verfaſſung nicht aufgeben wollten. Die heilige Allianz, die 
auf den Trümmern der Märzfveiheiten wieder aufgelebt war, that noch 
einmal ihre Wirkung. Rußland, deſſen Truppen, wie wir gejehen haben, 
ſchon in Siebenbürgen eingegriffen hatten, jagte der Camatilla, als dieſe 
ſich in feine Arme warf, feine Hülfe zu. Am 2. Mai ſchon ward der 
Vertrag unterzeichnet, wonad Rußland eine Armee in Ungarn einrüden 
laſſen jollte, und am 21. Mai traf der junge Kaifer mit dem Zaren 
Nifolaus in Warſchau zufammen, mo fie den Feldzugsplan verabrebeten. 
Der Zar Nikolaus batte ſchon am 27. April feinen Gejandten im Aus- 
lande ein Zirkular zukommen laſſen, in weldem er ambeitete, er trete 
vertheidigend, nicht angreifend auf, wenn er Dejterreih zu Hülfe kime 
und damit aud die Gefahr des Umiturzes von dem zufjtichen Grenzen 
entferne. Rußland trat mit allem Hochmuth auf und die Camarilla mußte 
eine ganze Stufenleiter von Demüthigungen durchlaufen, bis der Vertrag 
zu Stande fam.*) 

Die gemeinjchaftlichen Operationen der Norderruffen und der Hinter- 
rufen jollten erit im Juni beginnen, denn die Ruſſen brauchten den 
ganzen Mai, um ſich zu rüften. Bis dahin konnten die Ungarn noch 
Bl gewinnen. Vor ihnen lag ungedeckt und mit einigen Fräftigen 
Märichen zu erreichen die gewaltige Stadt Wien, d er; Dejterreichg, 
das die Ungarn, von neuer revolntionärer Gluth geichwellt, empfangen 
hätte. Hier hatten die Ungarn gewonnenes Spiel. „Wien,“ jagt Klapfa, 
„war in politiicher und ftrategiicher Hinſicht der wichtigite Punkt, deſſen 
Beſitz uns die wichtigiten Hülfsquellen zur Fortſetzung des heiligen 
Kampfes eröffnet, unferen Unterdrüdern die Lebensader abgeichnitten 
hätte.” Eine Bejegung von Wien mußte in der That von unabjeh- 
baren Folgen jein. Die jinfende deutſche Volfsbewegung mußte dadurd) 
wieder belebt werden; die Rückwirkung anf Italien fonnte nicht aus— 
bleiben und die Gamarilla hätte die Ruſſen gegen Wien ſchicken müſſen — 





















*) Ein offiziöfer Artikel in dem öfterreichifchen Blättern zu Anfang Mai 
bejagte, der ungarifche Anfftand habe „den Charakter einer Vereinigung 
aller Kräfte der europäifchen Umjturzpartei“ angenommen, fo daß alle 
Staaten ein Intereſſe hätten, die öfterreichifche Negierung in dem Kanıpfe gegen 
die im Ungarn vor fich gehende „Auflöfung aller geſellſchaftlichen 
Ordnung” zu unterftüsen. Man ficht, dab die Sprache der Neaktionäre immer 
gleich frech und verlogen iſt, ſelbſt wenn die Koſaken die „gefelfchaftliche 
Drdnung“ wieder heritellen. 
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Alles von unabſehbaren Folgen und ein Kampf, bei dem durchaus nicht 
abzuſehen war, wer Sieger bleiben würde. Aber die Chancen ſtanden 





Koſſuth ruft das Volk auf. 


dabei für die Ungarn beſſer al3 für den Olmüger Hof, wenn erft das 
große Wien aus dem Banne des ſchwarz-⸗gelben Schergenthums erlöft war. 
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Görgey geleiteten Militärpartei verftändigen können, wenn er nur auf 
den Ginbeitsftant verzichtet hätte, Alein dies geſchah nicht und die 
Camarilla ariff zu dem unerhörten Mittel, die barbariichen Horden ber 
Ruſſen ins Land zu rufen, nur weil die Ungarn ihre durchaus zu Necht 
beitehende Verfaſſung nicht aufgeben wollten. Die heilige Allianz, die 
auf den Trümmern der Märzfreibeiten wieder aufgelebt war, that noch 
einmal ihre Wirkung. Nufland, deſſen Truppen, wie wir gejehen haben, 
ſchon in Siebenbürgen eingegriffen hatten, jagte der Camarilla, als dieſe 
fi in feine Arme warf, feine Hülfe zu. Am 2. Mat ſchon ward der 
Vertrag unterzeichnet, wonad Rußland eine Armee in Ungarn einrüden 
laſſen jollte, und am 21. Mai traf der junge Kaiſer mit dem Zaren 
Nitolaus in Warſchau zujammen, wo fie den Feldzugsplan verabrebeten. 
Der Zar Nikolaus batte ſchon am 27. April feinen Gejandten im Au— 
lande ein Zirfular zufommen laffen, in welchem er ambeutete, er trete 
vertbeidigend, nicht angreifend auf, wenn er Defterreih zu Hülfe Füme 
und damit auch die Gefahr bes Umfturzes von den ruſſiſchen Grenzen 
entferne. Rußland trat mit allem Hochmuth auf und bie Camarilla mußte 
eine ganze Stufenleiter von Demithigungen durchlaufen, bis der Vertrag 
zu Stande fanı.*) 

Die gemeinichaftlihen Operationen der Vorderruffen und der Hinter- 
ruſſen jollten erit im Juni beginnen, dem die Ruſſen brauchten den 
ganzen Mai, um fi zu rüften. Bis dahin konnten die Ungarn noch 
Alles gewinnen. Vor ihnen lag ungededt und mit einigen Fräftigen 
Märichen zu erreichen die gewaltige Stadt Wien, das Herz Oeſterreichs, 
das die Ungarn, von neuer revolutionärer Gluth geihwellt, empfangen 
hätte. Hier hatten die Ungarn gewonnenes Spiel. „Wien,“ jagt Klapka, 
„war in politiicher und ftrategiicher Hinficht der wichtigfte Punkt, deſſen 
Beſitz uns die wichtigiten Hülfsquellen zur Fortfegung des heiligen 
Kampfes eröffnet, unferen Unterdrüdern die Lebensader abgejchnitten 
hätte.“ Eine Bejegung von Wien mußte in der That von unabſeh— 
baren Folgen jein. Die ſinkende deutiche Volfsbewegung mußte dadurch 
wieder belebt werden; die Rückwirkung auf Italien fonnte nicht aus— 
bleiben und die Camarilla hätte die Ruſſen gegen Wien ſchicken müſſen — 





*, Gin offiziöfer Artitel in den öfterreichiichen Blättern zu Anfang Mai 
befagte, der ungarifche Aufftand habe „den Charakter einer Vereinigung 
aller Kräfte der europäifchen Umjturzpartei” angenommen, fo daß alle 
Staaten ein Intereſſe hätten, die öfterreichiihe Regierung in dem Kampfe gegen 
die in Ungarn vor fich gehende „Auflöfung aller gefellſchaftlichen 
Ord nung“ zu unterftügen. Man fieht, dab die Sprache der Reaktionäre immer 
aleich frech umd verlogen iſt, felbit wenn die Koſaken die „gefellfchaftliche 
Ordnung“ wieder heritellen. 
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Alles von unabſehbaren Folgen und ein Kampf, bei dem durchaus nicht 
abzuſehen war, wer Sieger bleiben würde. Aber die Chancen ſtanden 











Koſſuth ruft das Volk auf. 


dabei für die Ungarn beijer al3 für den Olmüger Hof, wenn erft das 
große Wien aus dem Banne des ſchwarz-gelben Schergenthums erlöft war. 
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Bedenken Fonnte es kaum geben gegenüber einer Regierung, welche 
die Koſaken ins Yand rief, um den Sturz einer rechtmäßigen Ber 
faſſung durchzuſetzen. Görgey, im deſſen Hand die Entjcheidung in diejem 
wichtigen Moment lag, hatte dennoch feine Bedenken. Diejer Mann war 
vor allen Dingen ehrgeizig und herrſchſüchtig; mit Idealen trug er fi, 
nicht. Auch war an ibm, der im euer der Schlacht des rajchejten und 
kühnſten Entſchluſſe big war, nach erfochtenem Siege ein gewiſſes 
Zaudern und eine träge Unentjchlofienheit zu bemerken. Der Konflikt 
zroifchen Kofjuth und Görgey war unausbleiblih und er reifte in dieſen 
Tagen heran; der ehrgeizige Soldat wollte von dem bürgerlichen Gou— 
verneur feine Vorichriften annehmen. Auch haßte er Alles, was bemo- 
kratiſch oder republifaniih war, oder nur ſchien. Vielleicht erichien ihn: 
das Unternehmen, auf Wien zu rücken, zu groß; vielleicht dachte er feinen 
Namen mit größerem Glanze in den Augen des nationalen Magyaren- 
thums zu jchmüden, wenn er Dfen, die alte Landeshauptitabt, zurüd- 
eroberte. Militäriſchen Werth Hatte Diefe Eroberung gar feimen; ein 
tleines Zernirungsforps konnte die Bejakung unichädlid maden. Aber 
Görgey zog, nachdem er eimige Tage unthätig in Komorn gelegen, am 
29. April gegen Ofen ab und ließ die Defterreicher durch ein Korps 
unter Pöltenberg nur beobachten. Der entjcheidende und fo günftige 
Augenblid war auf immer verfäumt; die Oefterreider konnten wieder 
Kräfte ſammeln und Wien blieb unterdrüdt. 

Koſſuth entfaltete in dieſen Tagen eine fait übermenſchliche Thätigkeit. 
Nicht nur, daß er die ganzen Negierungs: und Verwaltungsgeichäfte zu 
leiten hatte, die die außerordentlichften Anftrengungen erforderten; nicht 
nur, daß er mit den Generalen ftrategiiche Pläne berieth und die Rüftungen 
jelbjt betrieb; er reifte auch im Lande umher und rief das Volk zu den 
Waffen‘) Seine Geſundheit drohte zu erliegen, aber er bielt aus. Seine 
gewaltige und glühende Beredtſamkeit trieb Taujende unter die Waffen 
und erfüllte fie mit todesmuthiger Vegeifterung. 














*) Morig Hartmann feiert ihn in der Reimchronik: 


„So hat nicht Gapijtran, 
Nicht Irlands Dan gefprochen, 
Wie jener blajje Mann, 

Von Kerlerpein gebrochen. 


Von dem in heil ger Kunde 
Gefchrieben it: Es geht 
Ein Schwert aus feinem Munde!” 
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Görgey war von Kojjuth in das Kriegsminifterium berufen worden. 
So hoffte Kofjuth den Cigenmächtigfeiten des Generals zu begegnen und 
ihn unter den Einfluß der gejammten Regierung zu bringen. Aber 
Görgey wußte ſich bei der Armee zu halten, indem er Stellvertreter für 
ſich einfegte; er mußte immer jo viel Macht in jeinen Händen zu ver: 
einigen, um die Befehle und Pläne der Regierung zu durchkreuzen. Die 
Regierung erließ am 20. Mai eine ſcharfe Inftruftion an die Generale, 
die immer auf eigene Fauft operirten — was beiläufig auch Bem und 
Perczel thaten — aber fie richtete damit nichts aus und rief nur Ver: 
ftimmung hervor. Der Gegenjag zwiſchen Kojjuth und Görgey wuchs 
drohend aus; Görgey’s Ruhm blendete Offiziere, Soldaten und Volk, 
und die wenigen Offiziere, die der Regierung aufrichtig ergeben waren, 
fonnten gegen feinen Einfluß nit auffommen.*) 

Koſſuth war in höchſter Aufregung über den Marſch Görgey’s auf 
Dfen. „Ih fürchte,” Ipradh er zu Klapfa, „wir werden vor Dfen 
nur die fojtbare Zeit verlieren und darüber zu Grunde gehen.” 
— So ift es in der That gefommen. 

Vielfach wird angenommen, mit dem Rückmarſche von Komorn auf 
Peft und dem Verzicht auf den Einfall nad) Defterreich habe der Verrath 
Görgey’3 begonnen. Inwieweit Görgey’s Handlungsweife fi als Verrath 
bezeichnen läßt, werden wir jpäter zu unterſuchen haben. Vorläufig fei nur 
betont, daß Görgey’s Verhalten glei) von vornherein im unvortheilhafteften 
Lichte erieint. Wenn die Unabhängigkeitserflärung und die Koſſuth'ſche 
Regierung ihm jo zuwider waren, wie aus feinem Benehmen hervorgeht, 
wenn er wirklich nur für den „Eonftitutionellen König” Ferdinand kämpfen 
wollte, jo blieben ihm zwei Wege, nm die Integrität feines Verhaltens 
zu wahren: Entweder er legte den Befehl nieder und zog ſich zurüd, 
oder er ordnete fich der Regierung unter aus Liebe zu feinem Volke und 
in der Erfenntniß, daß Ungarn nur dur einmüthiges Zuſammenwirken 
gerettet werden Fonnte und daß der Zwiejpalt fein Untergang war. Aber 
dieſer Mann beſaß bei jeinen großen Fähigkeiten eine jehr Kleine Seele; 
er war nicht von Vegeifterung, fondern nur von Ehrgeiz erfüllt, und jo 
fam es, daß an Stelle des einmüthigen Zuſammenwirkens von Regierung 
und Heer ein Gewirr von Intriguen trat. Daß es jo fam, hat ohne 
Zweifel Görgey in erſter Linie verfchuldet. 


*) E3 waren meijtens Republifaner, wie der junge feurige Klapfa, der 
tapfere Nagy Sandor und der entichloffene Aulich. 


Dir Reaktion in Preußen. 





„Wir haben es nie verheimliche,* ſchrieb die „Neue Rheiniſche Zeitung,” 
deren Chefredakteur Narl Mare war, am 10. Dezember 1848, „unjer 
Boden ift nicht der Nechtsboden, er ift der revolutionäre Boden. Die 
Negierung bat nun ibrerfeits die Heuchelei des Nechtsbodens aufgegeben. 
Sie bat ſich auf den revolutionären Boden geftellt, denn auch der Fonire- 
revolutionäre Boden iſt revolutionärt“ 

Das jozialiftiiche Organ bewies in der Steuervermeigerungsfrage 
von allen Blättern die meifte Energie; es bradte im November und 
Dezember tägli an der Spige die Aufforderung: „Heine Steuern 
mehr!“ umd wies in glänzenden Artikeln nach, daß, nach den Begriffen der 
Fonftitutionellen und Liberalen Bourgeoiſie jelber, die Stenerverweigerung 
„geſetzlich,“ die Stenereintreibung „ungeſetzlich“ ſei. Aber während das 
rheiniſche Blatt den Nagel auf den Kopf traf, indem die Frage der 
Stenerverweigerung als eine Machtfrage auffahte, ſahen die Urheber des 
Steuerverweigerungsbeſchluſſes, die Schulze Deligih und Genojjen, mit 
ihrem famoſen „paſſiven Widerſtand“ rubig zu, wie die Dinge ji ent 
widelten. Das Volk konnte jelbjtverjtändlich bei der Steuerverweigerung 
den „paffiven Widerjtand“ nicht durchführen; es gab Tumulte, Prügeleien 
mit den Exekutoren und schließlich Einſchreiten des Militärs an vielen 
Orten, jo daß die Pfändungen unter den Bayonnetten vor ji gingen. 
Es gab eine Menge von gerichtlichen Verfolgungen und die Stenerverz 
weigerungsproze ieferten ein trübes Bild von dem Umſichgreifen des 
politiſchen Fanatismus in der Bureaukratie. Die preußiſche Juſtiz gewann 
durch dieſe Prozeſſe um ſo weniger an Anſehen, als es ſehr ſchwierig 
war, den Begriff der Steuerverweigerung mit einleuchtenden Gründen 
zum Verbrechen zu ſtempeln. Das Vereinbarungsprinzip, auf deſſen Boden 
ſich die aufgelöſte Verſammlung befanntlich geſtellt hatte, brachte eine große 
Verwirrung in die jun ng von der Steuerverweigerung und 
es wurden widerſprechende Urtheile gefällt.*) 























*) Schulze-Deligfch und 41 andere Abgeordnete der Vereinbarungsverſamm- 
lung, darunter auch Lothar Bucher, wurden wegen der Steuerverweigerungs- 
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Während Berlin unter dem Belagerungszuftand jeufzte und bort 
Ausweifungen und Verhaftungen an der Tagesordnung waren, oftroyirte 
die Regierung eine neue Gerichtsverfaſſung und ſchickte fi) an, die Probe 
auf die oftroyirte Verfaſſung vom 5. Dezember zu machen, von welder 
der König an Bunſen gefchrieben hatte, daß fie ihm „ein wenig Baud- 
weh“ verurfahe. In der That fielen die Wahlen zur zweiten Kammer 
jo aus, daß ber Hof wenig Freude daran hatte. Die Demokratie war 
fo ftarf darin vertreten, daß fie den Konftitutionellen und den Ariftofraten 
gewachſen erſchien und die Entſcheidungen immer nur mit Heinen Majori- 
täten bald nad diefer, bald nach jener Seite fielen. 

Die Volksvertretung war nunmehr unter dem Belagerungszuftand 
und unter der Wrangelichen Säbelherrihaft in Wahrheit unfrei; allein 
während die erfte Kammer, gemäß ihrer Zufammenjegung, der Regierung 
unbedingt Heerfolge leiftete, erhob fich die zweite Kammer zu entſchiedenem 
MWiderftande. Die vom König oftroyirte Verfaffung wurde zwar von beiden 
Kammern anerkannt, allein auf die Revifion der Verfaſſung, worauf bie 
Regierung ben größten Werth legte, lieh fid die zweite Kammer vorläufig 
nit ein. Gerade dieſe Revifion aber bildete den Kern der Manteuffel’ichen 
inneren Politik, denn mit ihr hoffte er von den Märzerrungenfchaften 
auszumerzen, was ihm unbequem war. Konflikte zwiſchen ber zweiten 
Kammer und der Regierung konnten jonad) nicht außbleiben; ihr Ausbruch 
wurde noch beichleunigt durch die deutſche Frage, in der fich bie zweite 
Kammer entſchieden auf den Standpunkt de3 Frankfurter Parlaments 
stellte. Trogdem ſich der König gegen das Frankfurter Verfaſſungswerk 
ablehnend verhielt, bewirkte namentlich Robbertus am 21. April einen 
Beſchluß, durch den die zweite Kammer mit 175 gegen 159 Stimmen bie 
Frankfurter Verfaſſung als rechtsgültig anerkannte und erflärte, daß eine 
Abänderung dieſer Verfaffung nur auf dem von ihr jelbft vorgejehenen 
Wege zuläfiig fei. Bei diefer Gelegenheit tobte das preußiſche Junkerthum 
wieder gegen den vom König in den Märztagen proflamirten Grundjag, 
daß Preußen in Deutichland aufzugehen habe, und Herr von Kleiſt-Retzow 


proflamationen, die fie ihren Wählern zugefandt, am 8. April 1850 vor ben 
Berliner Gefchworenen progeffirt. Es wurden Alle freigefprochen, mit Ausnahme 
von Lothar Bucher, der wegen Aufforderung zum Aufruhr mit 15 Monaten 
Feſtungshaft und mit Entziehung der Nationaltolarde beftraft wurde. Er entfloh 
nach England, von wo er nach ber Amneſtie zurücktam. Nach einem kurzen 
fozialiftifchen Intermezzo, während beffen er zu Laffalle in freundfchaftlichen 
Beziehungen ftanb, hielt er es für das Beſte, „fich um bie Regierung zu ralliiren.“ 
Laffalle war ihm nicht weit genug gegangen; Bucher hatte ihm vorgehalten, mit 
feinen Probuftivaffoziationen würde er nur „neue Bourgeois“ fchaffen; nun 
warb Bucher der Verfaffer von Bismarck's Staatsfchriften. 
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tief aus, ehe er ſich bewegen laſſe, für die Frankfurter Verfafung zu 
ftimmen, laſſe ex fich zerreißen. Auch Herr von Bismard-Schönhaufen 
ſprach gegen die Frankfurter Verfaſſung; jeine Nede jchien, wie wir in 
einem Bericht finden, aus Leitartikeln der Kreuzzeitung zufanmengeftoppelt. 
Herr von Manteuffel meinte, Deutſchland jei feit ſechs Jahrhunderten im 
Zerfall, während Preufen jeit vier Jahrhunderten beftändig wachie. Das 
Junkerthum altpreußiichen Schlages machte damals aus feiner Abneigung 
gegen ein ganzes Deutichland, wie man fieht, gar kein Hehl; heute fieht 
fich genöthigt, die „nationale“ PBofe anzunehmen. 

Die Kammer juchte hierauf dem über Berlin verhängten Belagerungs- 
zuftand zu befeitigen und beſchloß, daß der Belagerungszuftand ohne ihre 
Zuſtimmung ungeſetzlich jei, daß fie diefe Zuftimmung aber auch nicht 
geben könne und daß das Minifterium aufzufordern jei, den Belagerugs- 
zuftand aufzuheben. Herr Lothar Bucher war Referent der in diejer Sadıe 
niedergejegten Kommiliion, Here von Unruh hatte die Anträge geitellt, 
Herr von Manteuffel trug einen Schanerbericht vor, jehilderte Die „Majors= 
nacht,“ wo jo fürchterliche Neben gehalten morben jeien, daß Cittent 
die Haare zu Berge geitanden, verlas einen Aufruf, mit „Wullemmeber” 
gezeichnet, in dem auf die Köpfe der Fürften Preiſe gejegt waren, ſprach 
von den „lieben bleiernen Handgranaten,“ die man bei dem Schuhmacher 
Hegel gefunden und die ihm der Abgeordnete d'Eſter zur Begründung 
der ſozialdemokratiſchen Nepublif überlaiien, und beſchwor das rothe 
Geſpenſt herauf, um den VBelagerungszuftand zu rechtfertigen. Die Kammer 
nahm dies aus erfindungsreihen olizeiberichten zujammengetragene 
Schauergemäfde mit den verdienten Hohn auf und bejchloß, wie Unruh*) 
beantragt hatte. 

Tas Minifterium der rettenden That wußte fich nicht anders 
zu helfen, als am 27. April zur Anflöfung der zweiten Kammer zu 
schreiten, während die erite vertagt wurde. Die Auflöſung wurde einfach 
dantit begründet, daß die Hammer ihre Befugniſſe überjchritten habe. Die 
Auflöfung dev zweiten Kammer in Hannover, die am 26. April erfolgte, 
wurde äbnlich begründet. 


es 





*) Uneuh und Bucher, die hier jo energiſch gegen den großen Belagerungs- 
zuſtand auftraten, haben den „Heinen“ Belagerungszujtand gegen die Sozial: 
demotratie ganz angemefjen gefunden. — Wie Bucher damals auftrat, giebt eine 
Kleine Tonfervative Vroſchüre, bei Decker in Berlin 1848 erfchienen, an. Dort Heißt 
es von ihm: „Er erflärte die Verjährung für eine willfürliche Inftitution und 
den Sag von der Heiligkeit des Eigenthums für einen Anadroniss 
mus.” — Siehe „Tas ſchwarze Buch der aufgelöften preußifchen Nationalverr 
fammlung, ein Warnungsfpiegel für preußiſche Wahlmänner.“ 
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Die Auflöfung der zweiten Kammer rief in Berlin eine ungeheure 
Aufregung hervor. Das Volk ftrömte auf dem Dönhoffsplage zufammen 
und es fam zu Zufammenftößen mit dem Militär. Man verfuchte, Barri- 
kaden aufzumwerfen. Das Militär feuerte und einige Leute aus dem 
Volke, darunter eine Frau, blieben tobt. Die Volksmaſſe wurde aus— 
einander geiprengt. So war zu dem parlamentarifchen Streich, den das 
Minifterium gegen die Demokratie geführt, bie Waffengemalt gefommen 
und der aufrecht erhaltene Belagerungszuftand wurde durch das vergoflene 
Blut deutlich genug iluftrirt. 

„Die Demokraten,” heißt es in einem jehr radikalen Blatte*), „Freuen 
fih, als hätten fie einen Sieg erfohten; jegt werben Manchen, 
denken fie, die Augen aufgehen.” In der That, die Augen gingen dem 
Volke auf; e3 fah, daf die Reaktion almächtig geworden und die Demokratie 
befiegt war. 

Während die preußiſche Negierung gegenüber, der Demokratie mit 
dem „pajfiven Widerftand” eine eiferne Fauft zeigte und hei jedem gering- 
fügigen Volksauflauf die Wrangel'ſche „Schneidigfeit” herausfehrte, dudte 
fie fi vor einer anderen Macht, mit der fie freilich nicht fo umipringen 
konnte, wie mit der unbewaffneten Demokratie. Wir meinen das ruſſiſche 
Zarenthum. Die ruſſiſche Diplomatie hatte, wie immer, ihre Hände in 
den Angelegenheiten von ganz Europa fteden und das autofratifche Selbft- 
bemwußtfein des Zaren wurde nit wenig geftärkt durch das Bewußtſein, 
daß Rußland ben legten Hort für die Reaktion in Deutſchland und 
Defterreich bilden werde, wenn dieje mit der Demokratie nicht fertig 
werben könnten. Die Olmützer Camarilla, mit der Erzherzogin Sophie 
an ber Spige, hatte fich hülfeflehend dem Zaren zu Füßen geworfen, und 
wie er Defterreih demüthigte, indem er die fiegreihen Ungarn nieber- 
werfen half, demüthigte er Preußen, indem er fich hinter Dänemark ftedte 
und dies in Schleswig-Holftein zum Angriff gegen Preußen trieb, während 
der Widerftand Preußens von ber ruffiihen Diplomatie gelähmt wurde. 
Es ſah beinahe jo aus, wie zur Zeit des Reichsdeputationshauptſchluſſes 
von 1803, als Franzojen und Ruſſen die deutſche Landkarte auseinander 
ſchnitten und die Länderfegen wie bunte Lappen beliebig wieber zufammen- 
flidten. Weber das Minifterium Schwarzenberg noch das Minifterium 
Manteuffel hat einen Grund, auf feine Rolle gegenüber dem Auslande ftolz 
zu fein, fo brutal ſich aud) beide gegenüber der Demokratie benommen haben. 

Rußland und England hatten das gleiche Intereſſe daran, Deutſch- 
land als neue Großmacht nicht auffommen zu laſſen. Obfchon fie einjahen, 

*) „Neue beutfche Zeitung“ von Dr. O. Lüning in Darmftadt. 

Blos, Deutjche Revolution. 33 
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daß der Verſuch, dieſe neue Großmacht zu ſchaffen, als geſcheitert betrachtet 
werden konnte, obſchon die kraftloſe Zentralgewalt zu Frantfurt nur die 
Karrikatur einer Großmacht vorſtellte, jo unternahmen Rußland und 
England es doch, Preußen noch beſonders zu demüthigen, weil fie im 
Preußen Deutichland jelbft zu demithigen glaubten. Das „patriotiihe“ 
Deutſchthum nahm dies and jo auf, objdon, wie wir geſehen, das 
preußiſche Junfertbum und mit ihm die nunmehr herrſchende Strömung 
in Preußen gar nicht jonberlich deutſch fühlte und dies auch durdaus 
nicht zu verbergen für nothwendig fand. 

Preußen hätte ſich gerne den Schlingen entzogen, die ibm von 
Rußland und England gelegt wurden. Allein in den biplomatiichen 
Künften find Ruſſen und Engländer bekanntlich immer Meifter gemejen und 
jo verſtanden fie es auch bei Diefer Gelegenheit, Preußen von Demütbigung 
zu Demüthigung zu treiben. Wenn jemals den preußiſchen Staatsmännern 
der „Großmachtskitzel“ gründlich ausgetrieben worden ift, dann ijt es bei 
diejer Gelegenheit gejchehen, allerdings auf Koſten des beutichen Namens, 

Preußen hätte den Waffenftillitand gerne zu einem bauernben Frieden 
gemacht und in dieſem Sinne ließ es in London die Unterhandlingen 
führen. Rußland verſprach Dänemark feine Unterftügung und England 
gab ihm 300000 Pfund Sterling.*) Daraufhin geberdete fih Däne— 
mark recht bochfahrend und es wurde Preußen angekündigt, man könne 
den Waffenitillftand nur mit monatliher Kündigung verlängern. Ruß— 
land unterjtügte Dänemark durd eine energiiche, nach Berlin gerichtete 
Note. Die Dänen jpannten darauf ihre Forderungen höher; fie ver— 
langten Räumung der Jnſel Alſen und Beſetzung derjelben durch däniſche 
Truppen, dann jogar die Beſetzung Nendsburgs durch die Schweden 
und die Mitbülfe Preußens zur Bezwingung der fchleswigeholfteinischen 
Erhebung. 

Schritt für Schritt wid Preußen vor Dänemark zurüd, bis endlich 
die Dänen alles Maß überſchritten und Preußen die Unterhandlungen auf: 
gab. Man lieh den Waffenſtillſtand nunmehr ablaufen und hatte jih vor 
dem fleinen Dänemark ganz zwecklos alle möglihen Blößen gegeben. 

Dit dem Waffenftillftand ging aud das Mandat der gemeinjamen 
Regierung zu Ende, das nur für deffen Dauer lautete. Die deutſche 
Zentralgewalt zu Aranffurt feßte darauf eine Statthalterihaft, aus 
Befeler, von Neventlow und von Harbou bejtehend, ein, welche die 
Nenierung im Namen der Zentralgewalt zu übernehmen hatte. Die 





*) Wir folgen den Angaben des Grafen Adalbert von Baudiſſin in feiner 
Geſchichte des fehlesrig-Holiteinifchen Strieges. 
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ſchleswig⸗holſteiniſche Zandesverfammlung gab ihre Zuftimmung zur Ein 
ſetzung ber Statthalterſchaft. 

Der Waffenſtillſtand war auf den 3. April gekündigt und die Dänen 
griffen nun fofort an. Ihre Streitkräfte beliefen fi auf 30000 Mann. 
In den Herzogthümern ſtand zunächſt die ſchleswig-holſteiniſche Armee 
unter dem General von Bonin, 20000 Mann ftark, bei der ſich viele 
preußiihe Offiziere befanden; dazu kamen 45000 Mann Reichstruppen 
aus vielen deutſchen Waterländern, unter dem Befehl de3 preußiichen 
General3 von Prittwig.*) 

Die Dänen, fih auf ihre mächtigen Verbündeten verlafiend, von 
denen fie mußten, daß fie die Operationen der Reichstruppen erforderlichen 
Falls wieder lähmen würden, ſchienen die Uebermacht ihrer Gegner 
nicht zu fürchten; übrigens fam ihrer Flotte der Umftand zu Statten, 
daß die See wieder von Eis frei war. Sie brachen am 3. April von 
zwei Seiten in Schleswig ein, fanden indeſſen ſeitens ber ſchleswig— 
holſteiniſchen Armee einen jehr ftarfen Widerftand und beichlofjen, einen 
unerwarteten Angriff mit einer Flotte im Rüden der Schleswig-Holfteiner 
und der Reichstruppen zu machen, um dieje zum Rückzuge zu zwingen, 

Am 5. April griff der däniiche Kapitän Paludan mit feinem Ge 
ſchwader, das aus dem mächtigen Linienſchiff „Chriftian VIII,“ ber 
Fregatte „Gefion“ und zwei Dampfern beftand, Edernförde an. Er lief 
mit günftigem Winde — „Chriftian VIII.” und „Gefion” waren Segel: 
ſchiffe — in die Bucht von Edernförde ein. Der Pla war durch zwei 
Schanzen vertheidigt, in denen ſich zwei Strandbatterien befanden, bie 
eine vom Hauptmann Jungmann, die andere vom Unteroffizier Preußer 
befehligt. Die däniſchen Schiffe begannen fogleih ein furchtbares Bom— 
bardement, das von den Strandbatterien Fräftig erwidert wurde. Eine 
Nafjauer Batterie kam noch herbei und griff in den Kampf ein, deſſen 
Ausgang wahricheinlich zu Ungunften der nur durch zwei Bataillone ge- 
bedten Strandbatterien ſich gewendet hätte, wenn nicht der widrig ge— 
wordene Wind die unbehülflihen Segelſchiffe lahm gelegt hätte, Er trieb 
fie weiter in die Bucht hinein; „Chriftian VIII.” gerieth auf Untiefen 
und die „Gefion“ ward von dem Feuer der Strandbatterien ſchrecklich 
zugerichtet. Die Dampfer machten vergebliche Verſuche, die beiden Koloſſe 
aus dem Bereih der Strandbatterien zu bugfiren. Das Linienſchiff 





*) Derfelbe, der in Berlin am 18. März 1848 den Angriff auf die Barri- 
kaden geleitet hatte. Nun war er vom Reichsminiſter Heinrich von Gagern 
eidlich verpflichtet worden, die feindliche Armee „mit einem Schlage, wenn 
auch mit dem Bayonnet an den Rippen,” zu vernichten. Siehe Baubiffin, 
Seite 350. 

33* 
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gerieth in Brand und ſchließlich mußte Paludan die Segel ftreichen. 
Die beiden Dampfer famen davon. Die Bejagung des „Chriftian VIIL” 
und der „Gefion“ gab ſich Eriegsgefangen. Das brennende Linienjchiff 
lag voll von Verwundeten; bie Schleswig-Holfteiner machten ſich auf, 
diejelben zu retten. Aber faum waren fie am Schiffe angelangt, jo flog 
dafjelbe mit gewaltigen Krachen in die Luft und mit ihm ber tapfere 
Unteroffizier Preußer, der bie eine Strandbatterie fommandirt hatte, 

Die Schleswig: Holfteiner hatten den glüdlichen Ausgang diejes 
Kampfes zum größten Theil den Elementen zu verdanken. Die Tapferkeit 
der Vertheidiger der Bucht von Eckernförde wird immer anerkannt werden. 
Aber das Triumphgeichrei, das ſich in Deutſchland an den Vorfall Enüpfte, 
war dennoch übertrieben und das Mhilifterthum redete und fang mb 
trank ſich wieder in jene Begeifterung hinein, die ihm mur beim „imeers 
umſchlungenen“ Schleswig-Solftein möglich war, weil dort gerade nicht für 
jene Freiheiten gekämpft wurde, bie das uriprüngliche Ziel der beutichen 
Bewegung waren. 

Der General Prittwit rüdte langjan vor und jehien feine Luft zw 
haben, den Dänen gleich „da Bayonnet an die Rippen“ zu jegen. 
Einige vorgeſchobene Abtheilungen der Reihstruppen wurden geworfen; am 

3 til aber nahmen die Bayern und Sadjen die Düppeler Schanzen 
mit Sturm; die Dänen wurden nad) Alien zurüdgebrängt und die Düppeler 
Schanzen gegen alle Verjuche, fie wieder zu nehmen, von ben Reichs— 
truppen behauptet. Die Schleswig-Holiteiner drangen vor und nahmen 
am 20. April Kolding mit Sturm. Am 23. April rüdten die Dänen 
mit Uebermacht heran, um Kolding wieder zu nehmen. Der Kampf wurde 
ſehr heftig und blutig, allein die Schleswig-Holfteiner behaupteten nicht 
nur Kolding, jondern zwangen aud die Dänen zum Rückzuge. 

Der General Prittwig, welcher dem General Bonin befohlen hatte, 
nicht vorzurüden und der gemäß den Weifungen der preußiichen Diplomatie 
den Zauderer machen muhte*), Fam endlich herangerüdt und überjchritt 
die Grenze von Zütland. Zwiſchen dem General und ber Statthalter— 
ichaft fam es zu eigentbüntlihen Szenen, aus denen hervorging, daß dem 
General jelber die Weifungen, die ihm aus Berlin zugingen, das größte 
Kopfzerbrechen verurjachte 

Während Bonin die Tänen bei Gudsoe jhlug, tried fie Prittwig 
in den Gefechten bei Weile zurüd. Die Dänen rüdten fo eilig nad 
Friedericia ab, daß es einer Flucht ſehr ähnlich jah. 

Daß die Freude über dieſe Erfolge in Deutſchland nicht zu laut 




























*, Nach Baudiſſin war er in 44 Tagen 21 Meilen vorıwärt3 gelommen. 
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Das Linienfhiff „Chriftian VIII.“ fliegt in die Luft. 


— 1ER 


werden Fonnte, dafiir jorgte die ruſſiſche Diplomatie, von welder bie 
preußiſche gewiſſermaßen am Gängelband geführt wurde, Die Regierungen 
thaten, als wurde ihnen durch die Siege der Schleswig-Holfteiner der größte 
Nummer bereitet. Während Bonin fich zur Belagerung von Frieberieia 
anichickte, begann Preußen neue Unterhandlungen mit den Dänen, bei 
denen dieje ihre Forderungen wieder ſehr hoch fpannten, während Preußen 
fie für annehmbar erklärte, ohme damit etwas Anderes zu erreichen, als 
noch höhere zu provoziren.*) 

Die Zentralgewalt ſpielte bei allen diejen Dingen eine jehr lädjerliche 
Nolle, denn Preußen hatte die ganze ſchleswig holſteiniſche Angelegenheit 
in die Hand genommen umd Himmerte fid wenig ober micts um bem 
Reichsverweſer und jeine Minifter und Kommijjäre, Nachvem ber König 
von Preußen die ihm von der Nationalerfammlung angebotene Ko 
würde ausgeichlagen hatte, wurde die Stellung Preußens zur 
gewalt naturgemäß verändert 

Aus Mangel an Lebensmitteln mußte indeſſen, ohne bak die Xer- 
banblungen zu einen Nefuktate geführt Hatten, ber General Prittwig 
Aarhuus befegen. geſchah am 21. Juni. Während Prittwig.mit feinen 
uppen um Aarhuus unbeweglich ftehen blieb, betrieben die Schleswig- 
Üteiner vergeblich die Belagerung von Friedericia, weldes ohne eine 
Flotte nicht eingejchloffen werden konnte. Die Tänen zogen in der Stille 
Terftärkungen zur See heran und der energiihe General Rye, der in der 
Feftung kommandirte, ftürzte fich am 6. Juli mitten in der Nacht auf die 
Velagerer. Die Schleswig: Holfteiner, 10000 Mann ftarf, hatten den 
Angriff von 000 Dänen auszuhalten. Nah einem mit furdtbarer 
Erbitterung geführten Kampfe mußten die Schleswig-Holiteiner weichen, ihr 
Zentrum ward von den Dänen durd) einen Sturmangriff gefprengt und 
ihr linfer Flügel faft völlig vernichtet, das Belagerungsgeihüg genommen. 
Der däniſche General Rye fiel; aber kaum gelang es Bonin, die Trümmer 
eres vor der Vernichtung zu vetten. 
verlujtreihe Kampf brachte viel Trauer und Schmerz auf 
beiden Seiten; die Dänen wurden ihres Sieges nicht froh. 

Jetzt Fam am 10. Juli in Berlin unter der Vermittelung Englands 
ein Vertrag zwijchen Preußen und Dänemark zu Stande. Die Herzog- 
thümer wurden nunmehr getrennt; Holftein jollte deutiches. Bundesland 































*, Tie „Kreuzzeitung“ ſprach e8 aus, wie die preußifchen Junker in der 
Swig: boliteinifchen Sache dachten. Sie meinte, fie gebe die Hoffnung nicht 
, Preußen werde fich vor der Schande bewahren, ſich noch ferner von 
der Revolution in chlepptau nehmen zu laſſen. — Tie „Revolution“ 
war natürlich die fchleswig-holiteinifche Erhebung. 
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bleiben, Schleswig jollte einer bejonderen Landesverwaltung proviſoriſch 
unterftellt werden, welche die drei fontrahirenden Mächte zu ernennen 
hatten; bis zur definitiven Einrichtung jeiner Verwaltung jollte es durch 
eine Demarfationzlinie getrennt und die füdliche Hälfte von 6000 Preußen, 
die nördliche von neutralen Truppen bejegt werden. Die Friedenzpräli- 
minarien beftimmten, daß Schleswig eine bejondere Verfaſſung erhalten 
und von Holftein getrennt fein jollte, unbeſchadet der politiſchen Anſprüche 
der däniſchen Krone. 

Damit hatte Preußen die Sache der Schleswig-Holfteiner völlig preis- 
gegeben. 

Die Statthalterjhaft proteftirte und meinte, die Erhebung, die von 
Preußen als berechtigt anerkannt worden, könne num nicht mit einem Male 
für unberechtigt erflärt werden. Auch die Landesverfammlung proteftirte. 
Indeſſen wurden die Beftimmungen bes Vertrages ausgeführt, die Reichs: 
truppen zogen ab, die Demarkationslinie wurde gezogen; preußiiche und 
ſchwediſche Truppen bejegten Schleswig; die jchleswig-holfteiniihe Armee 
309 nad) Holftein ab und die Statthalterichaft flüchtete nach Kiel. Die neue 
ſchleswigſche Landesverwaltung (Graf Eulenburg für Preußen, von Tilliſch 
für Dänemark und Oberft Hodges für England) trat ihr Amt an und als 
endlich auch die jchleswig-holfteinifhe Landesverjammlung dem Berliner 
Traftat „als einer Nothwendigfeit” fi fügte, warb von ber Landes: 
verwaltung Schleswigs förmlich im Namen des Königs von Dänemark 
die Regierung diejer Provinz ergriffen. 

Die „honnetten” Bürger Deutſchlands haben ob all der untergegan: 
genen Freiheitsbeſtrebungen fich nicht den zehnten Theil von Kummer 
gemacht, wie bei dem Unglüd des meerumjhlungenen Schleswig-Holitein. 
Die jchleswig-holiteiniihe Angelegenheit füllt eines der traurigiten Blätter 
der preußiihen Geihichte. Aber wo hatte die Geſchichte in jenen Tagen 
für das deutſche Wolf Freudiges in ihren Blättern zu verzeichnen? 


Reichsverfalſung und Bailerwahl. 


Frankfurter Nationalverfammlung arbeitete im Winter eifrig am 
rfaſſung. Das ganze Werk ging langiam vorwärts, denn 
fein Paragraph konnte bevathen and. beichloffen werben, ohne dab Deutich- 
land dabei mit einer Fülle von wohlausgearbeiteten, weisheitsvollen Reden 
bejchenkt wurde, in denen zwar nichts Neues enthalten war, Die aber nad) 
der Meinung der Nedner fir das deutſche Volf durchaus unentbehrlich 
waren. Das Volk ſelbſt gab immer deutlicher zu erkennen, daß ihm Die 
vielen und langen Neden nachgerade langweilig wurden. 

Zwiſchen den Regierungen und der Yentralgewalt und zwilchen den 
Regierungen untereinander wurden eine Menge Noten gewechfelt. Deiter- 
veih und Preußen ſuchten fih über ihr Verhalten gegenüber dem Ver— 
faſſungswerk weiter zu verftändigen und Friedrich Wilhelm IV. verſicherte 
dem öjterreichiichen Gefandten, er wünſche ſehnlichſt, daß Defterreich in der 
Bundesgenofjenichaft bleibe. Er werde die Verſuchung, Bundesoberhaupt zu 
werden, abweijen. Aber die öſterreichiſche und preußiiche Diplomatie fonnte 
sich doch nicht vecht verjtändigen, denn dieje Staatsfünftler fahen ſich gegen= 
feitig mit dem Mißtrauen vorfichtiger Pferdehändler an. Man war nur 
einig in dem Entſchluß, das Verfafiungswerk jheitern zu lafien, und die 
Differenzen bezogen ſich wejentlich darauf, was an deſſen Stelle zu jegen fei. 

Gagern und Genofjen fteuerten inzwijchen direkt auf das preußiiche 
Kaifertbum los. Gagern hatte ſich in die welthiftoriihe Nole des Kaifer 
machers volfjtändig bineingeträumt; er jchwelgte in der Einbildung, daß 
er eine Kaiferfrone zu vergeben babe. Friedrich Wilhelm IV. hatte ihm 
deutlich genug zu verſtehen gegeben, dab er von einer Kaijerfrone „von 
Parlaments Gnaden“ nichts willen wolle, aber Gagern ließ fid) nicht irre 
machen. Er glaubte an feinen hiſtoriſchen Beruf, Deutſchland nad) jeiner 
Art zu beglüden; er glaubte, das Schickſal Deutſchlands in feiner Hand zu 
halten, er, der dod nur Minifter der obnmächtigen Zentralgewalt war. Er 
hatte wirklich die Ehrfurcht vor ſich ſelbſt, die ihm der Dichter*) zufchreibt: 














) Morig Hartmann in der Neimchronit des Pfaffen Mauritius, 
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„Ich mit der Perſönlichteitsbewußtſeinaufgeblaſenheit, 

Ich bin ich, in ganzer Größe, wie Sie fehen jeder Zeit; 

Ich bin ich, daS iſt gewiß, Doch bin ich felber noch mit mir im Streit 
Ueber das, was ich denn bin, denn ich felbft — (Ungebeure Heiterkeit)" 


Was der König von Preußen von der Reichsverfaſſung und von 
der auf demſelben beruhenden Kaiferwürbe dachte, darüber hatte er ſich 
ſchon am 13. Dezember 1848 in einem Briefe an jeinen Freund Bunſen 
ausgeſprochen. Diejer Brief ift eines der intereflanteften Denkmäler jener 
Zeit und wir wollen nicht verfehlen, die markanteſten Stellen hier wieder— 
zugeben. 

„Mein theuerfter Bunfen,” ſchrieb der König, „Ihre legten Briefe 
beftätigen mir, was ich fchon zu Brühl merkte und möglichſt befämpfte, 
daß wir ung in Germaniana nicht verftehen, oder vielmehr, daß Sie mich 
nicht begreifen können. Es ijt dies ein ſchweres Wort, ich fühle es, aber 
der Freund muß es fi von einem Freunde gefallen laſſen. Ich verftehe 
Sie und Ihre Raifonnements, Sie aber nicht die meinigen, jonft hätten 
Sie nit jo ſchreiben fünnen, d. h. Sie hätten dann nicht (mas Sie gethan 
haben) den abjoluten Hindernifien, die zwiſchen mir und Der!!! Kaiſer— 
frone ftehen, einen leiten und leicht zu befeitigenden Namen gegeben. 
Sie jagten (wörtlich wie Herr von Gagern mir jagte am 26. und 27. 
vorigen Monats): „Sie wollen die Zuftimmung der Fürften; gut und 
echt, die jollen Sie haben!” *) 

„Aber mein theuerfter Freund, da liegt der Hund begraben. Ich will 
meber die Zuftimmung der Fürften zu Der Wahl, noch Die Krone. Ver: 
ftehen Sie die marfirten Worte? 

„Ich wid Ihnen das Licht darüber jo kurz und fo el ala möglich 
ihaffen. Die Krone ift erftens feine Krone. Die Krone, die ein Hohen- 
zoller nehmen dürfte, wenn die Umftände es möglich machen Fönnten, 
ift feine, Die eine, wenn auch mit fürftliher Zuſtimmung eingejegte, aber 
in die revolutionäre Saat geſchoſſene Verfammlung macht (dans le genre 
de la couronne des paves de Louis Philippe**), fondern eine, bie 
den Stempel Gottes trägt, die den, dem fie aufgejegt wird, nad) der 
heiligen Delung „von Gottes Gnaden“ macht, weil und wie fie mehr 

*) Welc, lächerliche Prahlerei des Edlen von Gagern! 

**) In der Art der Straßenpflafter:Rrone von Louis Philipp. — Man fieht, 
daß in Berlin der revolutionäre Urfprung der Julimonarchie nicht vergeffen war, 
wenn auch Friedrich Wilhelm IV. den König Louis Philipp als „ben Schild der 
europäifchen Dynaftien“ bezeichnet hatte. Auch der Prinz von Preußen fagte auf 
die Nachricht von Louis Philipp's Sturz, daß ihm eigentlich nur wiberfahren, was 
ganz natürlich; er fei Durch Barrifaden geſtiegen und durch Barrikaden gefallen! 
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deun 34 Fürften zu Nönigen der Dentjchen von Gottes Gnaden gemacht 
und den Letzten immer ber alten Neihe gejellt. Die Krone, bie die 
Ottonen, die Hobenftaufen, die Habsburger getragen, fan natiirlid; ein 
Hobenzoller tragen; fie ehrt ihm überſchwänglich mit taufendjährigen 
Glanze. Die aber, die Ste — Leider meinen, verunehrt überſchwänglich 
mit ihrem Ludergeruch der Nevolution von 1848, ber alberniten, 
dümmſten, ſchlechteſten, wenn auch gottlob nicht höjeften diejes 
Jahrhunderts. Einen ſolchen imaginären Neif, aus Dred und 
Letten gebaden, joll eim Iegitimer König von Preußen jidh geben 
lajfen, der den Segen bat, wenn aud nicht die ältefte, jo doch bie edelfte 
Krone, die Niemand geftohlen worden ift, zu tragen? 

„Greifen Sie in Ihren Bufen, liebſter Bunſen; mas würden Cie, 
altes Glied der preußiſchen Diplomatie und mein Wirklicher Geheimer 
Rath, alio mit dem Nange des Hofadels bekleidet, jagen und thum, wer 
Sie, etwa in Corbach zurüdgezogen lebend, von der Walded’ichen jon- 
veränen Zandesverfammlung zur Exzellenz erhoben werben jollien? Da 
baben Sie das treue Bild von meiner Lage vis-A-vis Gagert md 
feiner Fraktion. Sie wirden der jonveränen Waldede höflichit jdhreiben: 
„Was Ihr mir geben wollt, habt Ihr nicht zu vergeben, ich aber hab’ 
es aus gutem Schrot und Kom!” Und gerade fo werde auh ich 
antworten. .... Ich age Ihnen rund heraus: Soll die tauſend— 
jährige Krone deutſcher Nation, die 42 Jahre geruht hat, einmal wieder 
vergeben werden, jo bin ich es und meines Gleichen, die fie vergeben 
werden. Und wehe dem, der jih anmaßt, was ibm nicht zufommt.” 

Derweilen zimmerten die Gagern und Genojien in Frankfurt unver 
droiien an ihrem Zufunftsfaifertbum weiter. Die öjterreihiihe Frage 
lich man eintweilen ungelöft Liegen, nachdem die Staatsmännlichkeit 
Gagerw’s die öfterreihiichen Abgeordneten in Maſſe in die Arme des 
Nitters von Schmerling getrieben hatte. Zu der großen Redeſchlacht über 
die Therhauptsfrage hatten ſich beinahe 100 Redner eingeichrieben und 
aus dem Platzregen von politiiher Weisheit, der wiederum über das 
geduldige Deutſchland niederging, fam nur ein ganz unvollftändiger Ber 
ſchluß hervor. Dan beſchloß mit 258 gegen 211 Stimmen, daf die 
Würde des Neihsoberbauptes einem der regierenden deutjhen Fürften 
übertragen werden follte. Der Kaiſertitel für dies Oberhaupt gelangte 
nur mit neun Stimmen Majorität zur Annahme. Aber über die Dauer 
diefer Würde konnte man ſich nicht einigen. Tas erbliche Kaiſerthum, 
für das die Profefforen Dahlmann von Bonn und Nümelin von Nürtingen 
eintraten, ward abgelehnt, nachdem Uhland jein berühbmtes Wort: 
„Slauben Zie mir, es wird fein Haupt über Deutſchland 
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leuchten, das nicht mit einem Tropfen demokratiſchen Oels 
geſalbt iſt!“ dagegen geſprochen hatte. Die Anträge, die Dauer der 
Kaiſerwürde auf Lebenszeit, ſowie auf zwölf und auf ſechs Jahre feſtzu— 
ſetzen, wurden gleichfalls verworfen. Die Entſcheidung darüber mußte 
auf die zweite Leſung verſchoben werden. 

So ſchwebte das Bild eines konſtitutionellen Kaiſers, dem die 
36 deutſchen Fürſten ſich unterordnen ſollten, in — der Luft. Indeſſen 
zeigte ſich das liberale und konſtitutionelle Bürgerthum mit dem Kaifer- 
thum einverftanden; es verjenkte fid gerne in die romantiſchen Träumereien 
von den Ottonen und Hohenftaufen. Dagegen erflärte die rabifale zweite 
Kammer in Sadien ſich mit faft allen Stimmen gegen ein unverant- 
wortliches und erblihes Oberhaupt und forderte eine Löjung der Frage 
in bemofratijhem Sinne. 

Die eindringlihen Lehren, welde die beutiche Geſchichte in ben 
vielen Kämpfen zwiſchen Kaiſerthum und Reihsfürftenthum giebt, wurden 
von dem Parlament nicht beachtet. 

Im Laufe des Monats Januar erklärten bie meiften der kleineren 
und Keinen Fürften Deutichlands ihre Zuftimmung zu der Kaiſerwürde. 
Das Parlament nahm diefe Zuftimmungen freudig entgegen und gab 
damit zu erfennen, daß e3 von dem Standbpunft bes Souveränitäts- 
Bewußtſeins, mit dem Gagern einft jo ſtolz jein Präfidialamt angetreten 
hatte, völlig gewichen war. Die Freude der Mehrheit des Parlaments 
über die fürftlihen Zuftimmungserflärungen wurde raſch in Trübjal 
verwandelt. Preußen that, was mit Ausnahme der Blindefuhjpieler in 
der Paulskirche Jedermann von ihm erwarten mußte; es gehörte übrigens 
aud nicht einmal bejonderes Verftändniß dazu, um darüber gewiß zu 
fein, daß das Minifterium Brandenburg- Manteuffel feine „nationale“ 
Politif im Sinne der Gagern und Genofjen treiben würde. Darüber 
tonnten das Verhalten Rußlands und die Lektüre der „Kreuzzeitung“ 
binreichend belehren. In der Note, welche die preußiihe Negierung am 
23. Januar 1849 an ihre Gejandten in Deutjchland richtete, war mit 
dürren Worten gejagt, dab Preußen die Zuftimmung der Fürften zur 
deutſchen Reichsverfaſſung für unumgänglich erachte und daß die Auf- 
richtung einer neuen deutſchen Kaiſerwürde zur Erlangung der Einigung 
nicht nothwendig jei. 

Der Staatsmann Gagern, der jo großipurig die Zuftimmung der 
Fürften zu der Neichsverfaffung antizipirt hatte, wollte nunmehr etwas 
recht Geſcheidtes thun und forderte am 28. Januar die deutichen Fürjten 
auf, ihre Erklärungen über die bis jet beichlofjenen ‚Stüde der Ver— 
fajjungen abzugeben. Er bedachte nicht, daß er dem Parlament damit 
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au den Testen Neit feiner To tief geſunkenen „Souveränität“ entriß 
und ihm jogar die Rückkehr auf die früher innegehabte Baſis abjchnitt. 

Die Erklärungen famen mit aller Schnelligkeit und Deutlichkeit. 
Oeſterreich erklärte ih amt 4 Februar gegen jeden unitariichen Staat 
und fagte frei heraus, daß fich fein Kaijer einer von einem anderen 
Fürjten gebandhabten Zentralgemwalt nicht unterordnen werde; es gab der 
Verſammlung den Natb, eine „Verftändigung” zu ſuchen. Sachen ſchloß 
fi an Preußen an, Hannover und Bayern hielten es mit Deiterreich. 
Schließlich verlangte Preußen vom Reihsminifterium, daß in der Reichs- 
verfaffung die Nompetenz der Bundesgewalt genau begrenzt und die 
Eriftenz der Einzeljtaaten garantirt werde; Dejterreich aber jchlug vor, 
die Neichsgewalt an ein Direftorium, beftehend aus den ſieben mäch- 
tigften Bundesfürften, zu übertragen. 

Der „geniale“ Staatsmann Gagern hatte, wie man jieht, den 
Reichskarren jo gründlic) verfahren, daß es gar nicht möglich war, dies 
geiimdlicher zu thun. Die Verfammlung tappte wie mit verbunbenen 
Augen umber. Denn num hatte fie fich von ihrer ehemaligen „Sou- 
veränität” gänzlid) auf den Boden der „Vereinbarung“ umb „Wer 
ſtändigung“ drängen laſſen und Bier blieb fie ſtecken. Was follte fie 
thun? Auf wen jollte jie ſich ftügen? Sie hatte es in der Ordnung ge— 
Funden, als die Bürgerwehr und das Militär die Arbeiter niederſchlugen; 
dann batte fie, als die Vürgerwehr vom Militär entwaffnet wurde, nur 
ohnmächtige Protejte gehabt, oder hatte ſtillſchweigend, mandmal billigend, 
zugeſehen, und nunmehr brach die Reaktion über ihr Verfaſſungswerk 
herein. Das batte jo fommen müfjen. 

In diefer erbarmungswürdigen Lage Fam dem „großen Staats- 
mann“ Gagern ein anderer „großer Staatsmann“ zu Hülfe, nämlich 
der famoje Welder. Er überbot den Genieftreih, den Gagern mit der 
Einforderung der „Erklärungen“ gemacht hatte, durch einen zweiten. 
Welder beantragte, die Verfaſſung en bloc anzunehmen, Dejterreih den 
Zutritt offen zu laſſen, alles Weitere dem nächiten Neichstage vorzubehalten, 
aber den König von Preußen zum erblichen deutſchen Naifer zu wählen. 
Der Staatsftreih von Kremiier hatte den ſonſt für Oeſterreichs Anschluß 
eintretenden Welder jo erichredt, daß er von den Großdeutſchen unter 
die Erbfaiferlichen gerietb. 

Zwar wurde Welder's Antrag abgelehnt, aber die in demjelben 
enthaltene Taktif ward zum guten Theil befolgt. Denn die Träumer 
der Paulsfirhe glaubten nun, es füme nur darauf an, die Verfafjung 
raſch fertig zu machen, und in der That ftellten fie dielelde in wenigen 
Tagen ber. Damit lieferten fie einen Beweis, wie überflüfiig die unauf- 
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hörliche Schwätzerei geweſen war. Die Differenzen über die Erblichkeit 
oder Wählbarkeit der Kaiſerwürde ſchaffte man durch einen großen 
Kompromiß aus der Welt. Die gemäßigte Linke akzeptirte nämlich das 
Erbkaiſerthum, wogegen die Erbbkaiſerlichen ſich verpflichteten, für das 
juspenfive Veto und für da3 allgemeine Wahlrecht zu ftimmen. Auch 
verſprachen eine Menge der Erbfaijerlihen, darunter Gagern, jchriftlich, 
die Verfajjung für völlig gültig anzuerfennen und in Abänderungen oder 
Zugeftändniffe nicht zu willigen. Auf Grund diejes merkwürdigen Paftes 
fam die Reicheverfaffung zu Stande und das Parlament glaubte das 
Vaterland gerettet zu haben. 

Die Reihsverfajjung vom 28. März*) jegte einen unverantwortlichen 
und erblihen Kailer ein, ber die Gejeßgebung mit einem aus zwei 
Kammern beftehenden Parlament zu theilen hatte. Die erfte Kammer, 
das Staatenhaus, jollte aus Abgeorbneten der Einzeljtaaten beftehen, die 
von den Einzelfammern und von den Regierungen gewählt werben jollten; 
die zweite Kammer, das Volkshaus, ſollte aus allgemeinem Wahlrecht 
hervorgehen. Die Reichsgewalt jollte nur die allgemeinen Angelegen- 
heiten Deutſchlands unter fi haben, Krieg und Frieden, Heerweien, 
Münzwejen, Verfehrsweien, allgemeine Gejeggebung über Straf, Zivil- 
und Haudelsrecht u. j. w.**) 

Die Staatsmännden der Linken glaubten bei dem Schadher mit den 
Konftitutionelfen einen ganz beſonders guten Taujch gemacht zu haben. 
Bald darauf mußten jie einfehen, daß fie ſich umjonft in die Unfoften 
eines ganz unrühmlihen Kompromifjes geftürzt hatten. 

In gehobener Stimmung ward am 28. März 1849 unter dem Vorſitz 
von Simjon aus Königsberg befchloffen, die Verfaffung von den Mit 
gliedern unterzeichnen zu lafjen und fie dann zu verfündigen, damit, wie 
Simon von Trier meinte, die Vereinbarungen endlich abgejchnitten feien. 
Auch Simon glaubte ſonach noch an die magifche Kraft eines Stückes 
beſchriebenen Papiers, Verfaifung genannt. Auf Antrag von Morig Mohl 
beſchloß man, daß die Nationalverjammlung jo lange beifammen bleiben 
ſolle, bis der neue Neichstag auf Grund der Verfafjung einberufen fei. 

*) Den Wortlaut derfelben ſowie das Wahlgeſetz und das Diätengefeb 
geben wir im Anhang. 

**) Auch mit diefer Verfaffung ift die gewöhnliche Fetiſchanbeterei getrieben 
worden. Eine Driginal-Urfunde derfelben fol heute noch in der Schweiz verfteckt 
fein und die darum wiſſen, follen fich gegenfeitig das Ehrenwort gegeben haben, 
das Verſteck nicht zu verraten. Als ob irgend Jemand heute einen Grund hätte, 
dies Dokument, da3 fchon 1849 bedeutungslos wurde, zu befchädigen oder zu 
zerſtören! 
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Alsdann wurde die Kaiferwahl vorgenommen, die, wie vorauszujehen, 
auf den König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen fiel. 

Abgeordnete anmejend; von diejen ftimmten 290 für 
den König von Preußen, 248 enthielten ſich der Wahl, jo dap die Er- 
mählung mit der geringen Mejorität von 42 Stimmen erfolgte, Die 
Linke hielt den Pakt, den fie mit den Erbfaiferlihen eingegangen hatte; 
eine Anzahl ihrer Mitglieder ſtimmte für) Friedrih Wilhelm TV. Unter 
diefen befanden ſich Löwe-Calbe, Temme, Heinrih Simon von Breslau, 
Schoder von Stuttgart, Nösler von Dels, Mölling aus Jever, Graf 
Neihenbah aus Schlefien, Simmermann von Spandau und Andere. Bon 
den Mitgliedern der Linken, die fih der Wahl enthielten, gaben Einzehre 
bejondere Erklärungen ab; der alte Mohr aus Ober-ngelheim rief „Ih 
wähle fein Erbliches,“ wozu die Verſammlung lachend „Oberhaupt!“ 
ergänzte; Schlöffel aus Schleſien und Reinhart aus Boigenbirg er 
Härten, fie wählten feinen Fürften, und Trügichler rief: „Ich mähle 
fein Oberhaupt!” Die Defterreicher enthielten fich fämmtlich der Mbftime 
mung und Graf Deym rief: Ich babe fein Mandat!“ Der Für von 
Waldburg-geil antwortete: „Ih bin Fein Kurficjt!” uno der fpätere 
nationalliberale Profeſſor Sepp rief: „Ich wähle feinen Gegenfaiferl“ 

Wiederum murden in dem alten Frankfurt die Gloden geläutet 
und die Gejchüge abgefenert und der Präjident Simjon that in einer 
falbungsvollen Anſprache die Bedeutung des joeben vollzogenen Staats- 
aftes fund. 

Die Kaiferwahl wurde allerorts von dem Eonftitutionellen Bürger: 
thum mit Glodengeläute und Kanonenſchüſſen gefeiert. Der Reichsverweſer 
führte am Abend des 28. März eine Komödie auf, indem er dem Prä— 
fiventen Simfon jeinen Rücktritt anzeigte. Herr Simjon aber war von 
der hohen Bedeutung der Perſönlichkeit des Reichsverweſers jo durch— 
drungen, daß er denjelben „ehrerbietigit“ bat, zu bleiben, worauf der 
Neihsverweier jein ſchweres Amt wieder antrat mit dem Wunſche, ihn 
von demjelben zu entheben, jobald es „ohne Nachtheil für die öffentliche 
Ruhe und Wohlfahrt Deutichlands“ geſchehen könne. Herr Simjon ſcheint 
dieje Komödie recht ernjt genommen zu haben. 

Eine Teputation von 33 Mitgliedern wurde gewählt, um dem König 
von Preußen den „imaginären Neif,“ wie er diefe Krone in feinem Briefe 
an Bunſen genannt hatte, anzubieten. Zimjon war der Sprecher der 
Deputation; bei ihr befanden fi der alte Arndt und Dahlmann aus 
Bonn, Löwe-Calbe, Biedermann aus Yeipzig und Nüder von Oldenburg, 
Schoder und Federer aus Stuttgart, Rümelin aus Nürtingen, Merd 
und Nieifer aus Hamburg, Reh aus Darmitadt. 
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Die Kaiſerdeputation vor Friedrich Wilhelm IV. 
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Die Deputation ward in ben Stäbten, mo die Demokratie dominirte, 
empfangen; wo die Konftitutionellen überwogen, nahm man jie 
it Jubel auf. In Berlin, mo ber Belagerungszuftand herricle, war 
ber Empfang von Seiten bes Volkes nicht jo, wie ihm die von ihrer 
melthiftorifchen Miſſion durchdrungenen Kaiſermacher erwartet hatten. 
Einige preußiihe Diplomaten waren boshaft genug, ber Deputation bie 
Meinung beizubringen, der König werde die Kaijerwürde annehmen. 

Am 3. April wurde die Deputation im Schlojje*) von dem König in 
Gegenwart der Prinzen und der Minifter empfangen und Simjon lud in 
ehrfurdtsvoller Anivrade ben König ein, bie auf ihn gefallene Wahl 
anzunehmen. 

Der König antwortete: 

„Ic erkenne in dem Beſchluſſe ver Nationalverjammlung die Stimme 
der Vertreter des deutſchen Volkes. Ich bin bereit, durch bie That zur 
beweifen, daß die Männer ſich micht geirrt haben, welche ihre Yuveriicht 
auf meine Hingebung, meine Trene und Liebe zum gemeinfamen Bater- 
Lande ftügen. Aber ich wirde ihr Vertrauen micht rechtfertigen, id) wiirde 
dem Sinne des deutichen Volkes nicht entipredhen, ich würbe Dentichlands 
Einheit nicht aufrihten — wollte ih, mit Verlegung heiliger Rechte 
und meiner früheren ausdrücklichen und feierlichen Verſicherungen, ohne 
das freie Einverſtändniß der gekrönten Häupter, der Fürſten 
und der freien Städte Deutſchlands, eine Entſchließung faſſen, welche für 
ſie und die von ihnen regierten deutſchen Stämme die entſcheidendſten Folgen 
haben muß. An den Regierungen der einzelnen deutſchen Staaten wird 
es daher jeßt ſein, in gemeinſamer Berathung zu prüfen, ob die 
Verfajjung dem Einzelnen wie dem Ganzen frommt, ob die mir 
zugedachten Rechte mich in den Stand fegen würden, mit ftarfer Hand, 
wie es ein folder Beruf erfordert, die Geſchicke des großen deutſchen 
Vaterlandes zu leiten und die Hoffnungen jeiner Völker zu erfüllen.” 

Die Deputation jtand wie mit falten Waſſer begoſſen da und konnte 
den Vorgang erſt gar nicht begreifen. Solch eine jhöne Krone abzulehnen! 
Tas erichien ihnen um jo weniger verſtändlich, als ſich Manche unter 
ihnen befanden, die fich für befähigt und berufen hielten, Deutihland zu 
regieren. Cie begriffen die Rolle nicht, die ihnen zugeichoben worden war; 
fie waren dazu beftimmt, dem Könige die Gelegenheit zu bieten, den ihm 
fo verhaßten Liberalismus einmal gründlich zu demüthigen. 













*) Aus der Thatfache, daß ein dreifter Zafai fich weigerte, den Deputationd: 
mitgliedern ein Glas Waffer zu reichen, war leicht zu erjehen, wie man im 
Schloffe von der ganzen Gefchichte dachte. 
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Im Uebrigen beftand die Deputation zum großen Theil aus jpäteren 
Nationalliberalen und wir willen aus der Nera Bismard, wie vortrefflich 
diefe „Mannesjeelen“ veranlagt waren, die größten Demüthigungen hin- 
zunehmen und dabei das ergebene Lächeln ihres Unterthanenbewußtſeins 
zu behalten. 

Die Deputation zog rathlos ab, nachdem fie eine ganz verwirrte Note 
an die preußiſche Negierung gerichtet hatte. Sie jah fich auf der einen 
Seite vom Junkerthum und den Reaktionären, auf der anderen Seite von 
den Republifanern verhöhnt. 

Preußen ergriff die Gelegenheit, ſich Verbündete zu ſuchen, da mit 
dem Untergang der Reichsverfafjung der Dualismus zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen ſich in Deutjchland wieder ftärker geltend machen mußte. 
Am 3. April erging eine preußiiche Note an die Regierungen, in welcher 
gejagt war, daß nad) dem Entſchluſſe des Reichsverweſers, ſich zurückzu— 
ziehen, ber König von Preußen bereit jei, auf den Antrag der Regierungen 
und unter Zuftimmung der Nationalverjammlung die proviforiiche Leitung 
der deutjchen Angelegenheiten zu übernehmen, Auch jei der König ent- 
ſchloſſen, an die Epige des Bundesftantes zu treten, der aus denjenigen 
Staaten ſich bilde, die fih ihm aus freiem Willen anſchließen würden. 
Zugleich wurden die Regierungen aufgefordert, Bevollmächtigte mit binden- 
den Erklärungen nad Frankfurt zu jenden. 

In Tefterreih war der Hochmuth der Camarilla durch die Siege in 
Italien geftiegen. Schwarzenberg hielt die Zeit für gefommen, nicht nur 
die Nationalverjammlung zu demüthigen, jondern auch Preußen jchroffer 
gegenüber zu treten. Am 5. April erging eine öfterreihiiche Note an ben 
Neichsverweier, die ihn zum Verharren auf feinem Poſten aufforberte 
und die zugleich die öfterreihiichen Abgeordneten aus dem Parlament zu 
Frankfurt abberief. Die Nationalverſammlung, hieß e3, habe den gehegten 
Erwartungen nicht entiprochen, fie habe „ein ideales Reich“ ſchaffen 
wollen, habe den Weg der Vereinbarung verlajien und habe Oeſterreich 
aus Deutſchland ausjchließen wollen. Deshalb könne eine Theilnahme der 
öfterreihiichen Abgeordneten an den Verhandlungen nicht mehr ftattfinden. 

Die machtloſe Verſammlung konnte dem brutalen Eingriff Schwarzen- 
berg's feinen wirkſamen Wiberftand entgegenjegen. Während am 8. April 
Oeſterreich in einer zweiten Note ſich offen und direkt gegen eine leitende 
Stellung Preußens in den deutſchen Angelegenheiten ausſprach, erhob 
fi der grofe Staatsmann Gagern wieder zu einer „That.“ Er berief 
eine Konferenz von Negierungsvertretern nad) Frankfurt ein. Am 14. April 
erklärten 29 deutiche Regierungen, die Hleineren und Heinften, ſich für bie 
Neicheverfajjung. Baden, Naſſau, die drei Heijen, Schleswig: Soffein, die 
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beiden Mecklenburg, die drei Anhalt, die beiden Neuß, Oldenburg, Bramt- 
ſchweig, Sahlen-Weimar, Sachſen-Gotha, Sachjen- Meiningen, Sadjen- 
Altenburg, die beiden Schwarzburg, die beiden Hohenzollern, Walded, 
Lippe, Hamburg, Libed, Bremen und Frankfurt am Main ſprachen aus, 





dab ihnen die Reichsverfaſſung nicht in allen Punkten entipreche, daß aber 
diejes Bedenken nicht in Betracht Füme gegenüber den Gefahren, welche 





ein längerer Verzug des Verfajjungswerkes mit fi bringen mühe, 
Der von Preußen und anderen Regierungen feftgehaltene Standpunkt der 
Vereinbarung fönne leicht Alles vereitelt. Die Heinen Regierungen, welche 
mehrfach ſchon im Voraus die Beſchlüſſe des Parlaments anerfannt 
hatten, befürchteten theils Aufftände, theils befürdhteten fie, die mächtigen 
Regierungen möchten Dinge „vereinbaren,“ die für die Meinftaaten gar 
zu ungünftig feien. Darum nahmen fie die Neichsverfafiung an. 

Aber das Gagern'ſche Manöver Fonnte die mächtigen Regierungen 
nicht einihüchtern. Ein Stoß nad) dem anderen erfolgte gegen die in fich 
zuſammenſinkende Nationalverfanmlung. Bayern ſprach ih gegen die 
Reichsverfaſſung aus, Hannover und Sachſen löften ihre Kammern auf, 
weil fie fih für die Neichsverfajjung ausgejprodhen.*) Am 28. April 
erſchien eine aberntalige Erflärung Preußens, in welcher der König die 
ihm vom Parlament angetragene Kaiferwürde definitiv ablehnte, Dabei 
war ausgeſprochen, dab die Verfaifung mit dem ſuspenſiven Veto und 
mit „dem alle Schranfen niederwerfenden Wahlgejege” einen 
Charakter befonmen habe, der fie nur als ein Mittel erſcheinen laſſe, die 
oberſte Gewalt zu Gunften der Nepublif zu befeitigen. Am Tage 
zuvor war, wie ſchon berichtet, die preußiſche zweite Kammer aufgelöft 
worden, weil fie fich für die Neihsverfaffung ausgeſprochen hatte. 

Württemberg dagegen nahm die Neichsverfafjung an. Es hatte erft 
den Anſchein, als ob es in Württemberg gerade fo gehen jolle, wie in 
Sachſen, Hannover und Bayern. Indeſſen drang das Minifterium Nömer 
beim König Wilhelm auf Anerkennung der Neichsverfafjung. Der König 
widerſtrebte; er wollte die Neichsverfajjung mit den Fürften vereinbart 
haben und war auch in der Oberhauptsfrage nicht mit der National- 
verfammlung einverftanden. Die Differenzen zwiſchen dem König und 
dem Minifterium Nömer verihärften ſich. Es kam zu einer Minifterkrifis, 
und man jpradh von der bevorftehenden Einfegung eines reaftionären 
Minifteriun Das Schwabenland geriet) in Aufregung, als man ihm 























*) Die erjte fächfifche Kammer fprach fich auf Antrag von Heubner mit allen 
gegen eine, die zweite mit allen gegen zwölf Stimmen für die Reichsverfaſſung aus. 
Die Ietteren zwölf Stimmen kamen, wie Tſchirner erflärte, von Nepublitanern, 
welche die monarchiſche Spite der Neichsverfaijung nicht alzeptiren Eonnten. 
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ſeine Märzminiſter nehmen wollte; es ſollte erſt ſpäter darüber belehrt 
werden, daß Herr Römer nicht der Mann war, für den er ſich ausgab und 
für den man ihn hielt. Am 22. April hatte eine ſtändiſche Deputation 
dem König ihre Uebereinftimmung mit dem DMinifterium Römer aus: 
geſprochen und die Antwort erhalten, daß der König die Reichsverfaſſung 
mit Ausnahme der Oberhauptsfrage anerfenne. „Dem Haufe Hohen: 
zollern unterwerfe ih mich nicht,“ jagte er. Dann fügte er hinzu: 
„Würden alle Fürften von Deutichland es thun, jo würde ic} auch diejes 
Opfer für Deutihland bringen, aber mit gebrodhenem Herzen. Ich kann 
durch Ihre Erklärungen, durch Aufruhr im Lande dazu genöthigt werden. 
Wenn Sie fih auf den Boden der Revolution ftelen und mic; zwingen, 
mein Wort zu geben, jo ift es fein freies. Das erkennen Sie felbft an 
und fönnen es auch nicht wollen, denn ein erzwungenes Wort wäre für 
mic) nicht bindend. Ich könnte e3 ja widerrufen, wenn mein Wille 
wieder frei wäre.” Dem Haufe Habsburg, fügte der König Hinzu, 
würde er ſich unterworfen haben. 

Die Kammer beſchloß daraufpin, gegen den Einſpruch des Staats: 
raths Duvernoy, auf den Antrag von Stodmayer, daß bie Reichsver— 
faflung in Württemberg als Geſetz beitehe, daß jeder Württemberger, 
Ziviliſt oder Militär, zu ihrem Schuge und zu ihrer Vefolgung verpflichtet 
und jeder Angriff auf diejelbe ala Hochverrath zu behandeln fei. 

Die Erregung im Lande jhmwoll mächtig an, das Militär ſchien der 
Verfafjung geneigt, die Bürgerwehr desgleichen und eine Kataftrophe ſchien 
fi) vorzubereiten. Der König verließ Stuttgart und begab fih nad 
Ludwigsburg. Als er auch dort fat Alles gegen ſich eingenommen fah, 
gab er nad. Anfangs wollte er die Reichsverfaſſung nur mit Vorbehalt 
anerkennen, allein Römer ‚blieb beharrlih und jo gab der König am 
24. April jeine Zuftimmung zu der Reichsverfaſſung ſammt Oberhaupt 
und Wahlgejeg. 

Das Triumphgeihrei der Sieger war ungeheuer; fie überfchägten 
ihren Sieg und jich felbft und meinten der ganzen Verfaſſungsſache eine 
neue Wendung gegeben zu haben. Die3 war nur infofern richtig, ala im 
Volke wieder einige Sympathien für das Frankfurter Parlament erwachten, 
ba es von den Regierungen jo feindfelig behandelt wurde. Karl Vogt 
hielt über die württembergijchen Ereigniffe im Frankfurter Parlament eine 
unmäßig lange Rede, in welcher er zur Energie aufforberte, die ihm felbjt 
genau jo fehlte, wie den Konftitutionellen. Dieſe wiejen ängſtlich bie 
Zumuthung ab, einen „revolutionären“ Weg zu betreten. 

Während Preußen noch einmal eine Einladung an die Regierungen 
ergehen ließ, Bevollmächtigte nach Berlin zu ſenden, die dort der Revo— 
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lution ein Ziel jegen und eine „angemeffene,“ b, h. bei Fiurften ges 
nehme Verfaſſung ſchaffen follten, quälte ſich das Parlament vergebens 
ab, den feitgefahrenen Werfaffungstarren wieder vorwärts zu bringen. 
Aivifchen den Demokraten und den Konftitutionellen klaffte ein ſchroffer 
Gegenſatz über die zu ergreifenden Mittel auf und in dieſer 

Lage plätſcherte das Nedegemäller jo umverbrofien weiter, als binge ber 
Gang der Weltgeichichte davon. ab. Eine Menge von Abgeorbnteten ver- 
ließen das Parlament. Manchmal gelang e8 ber Linfen, der Verjammlung 
einen Hauch von Energie beigubringen. Aber damit brachte das Par 
lament ſich nur jeloft feine Ohnmacht zum Häglichen Benußtiein. Am 
26. April wurde die Verfaffung nochmals für rechtskräftig erklärt und bie 
Regierungen zu ihrer Anerkennung und Durchführung aufgefordert, 
natürlich ohne den mindeften Erfolg. 

Die Linke ftellte eine Anzahl revolutionärer Anträge, z. U. eiiten 
Volljiehungs-Ausihuß und einen Neichsftatthalter zu ernennen, das 
Militär auf die Neichsverfaflung zu vereidigen und bas Volk zum Schute 
der Verfaffung aufzurufen — aber Alles wurde abgelehnt und hätte, 
wenn beichlofien, nicht Die geringfte Bedeutung mehr gehabt. Am 
30. April beſchloß das Parlament, daß es ſchon bei Anmeienheit von 
150 Mitgliedern beſchlußfähig fein folle und daf das Präfidium berech— 
tigt jei, die Verjammlung zu jeder Zeit und an jeden Ort zu berufen. 
Am 4. Mai ward auf Wydenbrugk's Antrag beichlofien, die Regierungen, 
die gejeggebenden Körperichaften, die Gemeindevertretungen und das ge 
janmte Volk der Einzelftaaten zur Durchführung der Reichsverfaſſung 
aufjufordern; ferner wurden die Wahlen für den neuen Reichstag auf 
den 22. Auguft angejegt und wenn Preußen die Verfaffung nicht ans 
erfenne, lautete ein anderer Beſchluß, jo folle ein Neichsftatthalter, und 
zwar das Oberhaupt des größten der Verfaſſung beigetretenen Bundes— 
ſtaates, die Stelle des Kaiſers vertreten. 

Die radifalen und revolutionären Anträge überftürzten einander 
und wüthende Neden wurden dazu gehalten. So beantragte Herr Sepp, 
die Fürften, welche die Reichsverfaſſung nicht anerfennen wollten, zu 
mediatifiren und ihre Yänder zu vertheilen. Solch poiienhaftes Auftreten 
hatte natürlich nur die Wirkung, die Verjammlung lächerlich zu maden. 

Das Parlament ftand mit feiner Verfaſſung völlig rathlo8 da und 
der Edle von Gagern war nicht der Mann, ibn aus der Patſche zu 
helfen. Es verfiel endlich auf den echt Gagern’schen Gedanfen, daß die 
Zentralgewalt jelbit die Durchführung der Reichsverfaſſung in bie Hand 
nehmen solle. Das war das berühmte Nezept des Herrn von Münch— 
hauſen, ih an jeinem eigenen Zopfe aus dem Sumpfe zu heben. Der 
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Reichsverweſer, der nur ein Vertreter der öfterreichiihen Camarilla war, 
lehnte es natürlich ab, diejen Weg zu betreten, und dieſen Anlaß be: 
nugte der große Staatsmann Gagern, um eine werthe Perfon aus der 
Affaire zu ziehen. Er legte am 10. Mai jein Amt als Reich3minifter nieder. 

Das ward von den Konjtitutionellen als ein böjes Vorzeichen auf- 
genommen. Sie entwihen aus der Verjammlung in hellen Haufen. 

Jetzt ſchob eine jede Partei die Schuld an der unheilvollen Wendung 
auf die andere. Cie hatten damit alle Recht, denn fie hatten alle ihr 
Theil daran. 


Die Verfaſſungs-Nufſtaände. 


Je deutlicher das Beſtreben der Regierungen hervortrat, das Frank 
furter Verfaſſungswerk an der Klippe ihrer Machtftellung jcheitern zu 
laſſen, deito lebendiger wurde wieder die politiihe Theilnahme des Volkes, 
Das unaufhörliche und eintönige Nevegefänjel ber Parlamente hatte 
Deutſchland in einen Halbſchlummer eingelullt. Erit als man nach all 
den Kämpfen und Opfern die Märzerrungenjhaften jo jehr bedroht jab, 
konnte es nicht ausbleiben, daß im weiten Kreiſen eine Erregung aufs 
wallte, die bei der Ausfichtslofigkeit aller Verftändigungsverfude zu ge 
waltjamen Ausbrüchen führen mußte. 

Die Nevolution war im Niedergang, die Bauern waren in ihrer 
Maſſe Eonjervativ geworden, die Arbeiter jahen fih um die Früchte der 
Erhebung geprelt und das Bürgerthum war zum großen Theil dem 
„Ordnungs“-Fanatismus verfallen. Nührig war die radifal-demofratijche 
und republifanifhe Partei. Die Märzvereine, welde die Märzerrungen- 
haften erhalten jollten und jehr revolutionär thaten, machten noch ein- 
mal den Verſuch, eine Organijation der deutſchen Demokratie zu ber 
gründen, wie fie der demofratiiche Kongreß vergebens angeftrebt hatte. 
Angeblich) waren 3000 Zweigvereine vorhanden. Die Märzvereine er: 
wieſen ſich indeſſen nicht jo leiftungsfähig, als fie auf dem Papier 
ausjahen. 

Die Demokraten und Nepublifaner dachten bie Neichverfafjung 
als Schild und als Rechtsboden zu benugen und Hofften damit die Ber 
völferung in eine demokratiſche Erhebung hineinzuziehen. Um die Ver— 
faſſung ſelbſt konnte es ihnen unmöglich zu thun fein, wenigſtens nicht 
in legter Linie.) So fam es in der That zu mehreren Aufftänden, die 


*) Fenner von Fenneberg, der an der Verfammlung der Märzvereine in 
Frankfurt theilnahm, fagt darüber: „Daß man das Panier des Schuhes der 
Reichsverfaffung aufgeiteet, tümmerte mich damals nur wenig, denn ich dachte, 
diejes Panier würde bald dem republifanifchen Pla machen. Man 
werhehfte fich nicht, die National Verfammlung fei eigentlich ſchlecht, fie Habe 
im Volle das Zutrauen verloren; die Verfaffung, diefe [hmerzensreiche Weh ⸗ 
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ſich äußerlich als Verfaſſungs-Aufſtände darthaten, bei denen ſich aber 
alle radikalen, demokratiſchen, republifaniichen und fozialiftiichen Elemente 
zuſammenfanden mit jolden, bie ſich mitreißen ließen und mit der Ein: 
führung der Verfaflung befriedigt geweien wären. Der energiichere Theil 
der Arbeiter unterftügte in diejen Fällen wie immer die radifale Bour— 
geoifie. Daß e3 der Demokratie nicht um die Reichsverfaſſung felbft zu 
thun war, geht aus ber badiichen Erhebung hervor.*) In Baden war 
die Reichsverfaſſung von der Regierung anerkannt und man juchte den 
fi daraus ergebenden Widerſpruch mit der Forderung der „Durd= 
führung der Reichsverfaſſung“ zu verdeden. Kurzum, die Demo: 
fratie erhob fi gegen die Mächte, welche das Zuftandefommen bes Ver— 
faſſungswerkes verhinderten; die Verfafjung felbft fpielte in Wahrheit 
eine untergeordnete Rolle und diente nur als Mittel zum Zweck. 

Der Umftand, daß in manden Staaten die Reichsverfaſſung aner- 
kannt war, trug dazu bei, die jogenannten Verfafjungsaufftände zu ver- 
einzeln. So brachte es der Demofratie feinen Vortheil, daß in Württem- 
berg die Anerkennung der Reichsverfaſſung durchgejegt worden war. Es 
bewirkte dies, daß Württemberg fi) der badiſchen Erhebung nicht anſchloß. 

Wären die Aufftände fiegreich geweſen, fo hätte die fiegende Partei 
ſich fofort wieder in ihre urſprünglichen Beftandtheile auflöfen und da— 
duch weitere Kämpfe herbeiführen müflen. Denn die Republikaner und 
Demokraten hätten jofort nad dem Siege beftrebt jein müffen, die Reichs- 
verfaſſung, für welche gekämpft worden war, zu bejeitigen, weil eben 
dieſe Reichsverfaſſung mit den demofratiihen und republifaniihen Prin- 
zipien in Widerſpruch ftand. 

In Sachſen führte die Neichsverfafiungsbewegung zuerft zu einem 
Ausbruch. Dort waren, wie jhon erwähnt, die Kammern aufgelöft 
worden. Das Märzminifterium Braun-Oberländer, welches mit jeinen 
populären Mitgliedern den Zwed Hatte, den Vertrauensbujel im Land zu 
fördern, und das diejen Zwed auch zu einem guten Theil erreicht hatte, 
geburt, an deren Wiege ſich Kronenträger und Proletarier drohend gegenüber: 
itanden, fei auch nicht viel werth, nicht demofratifch genug; man verachtete den 
Abftimmungsfehacher, den Bürger Vogt bei der Raiferfrage in Leben rief — aber 
man befchloß doch, an der Verfafjung und an der Nationalverfammlung feſtzu— 
halten. Siege man, dann fönne man ja noch immer darüber hinaus— 

ehen!“ 
a *) Mögling, der in der badifchen Erhebung eine große Rolle gefpielt hat, 
fagte, ev hoffe, die badifche Erhebung werde fich über Baden hinaus verbreiten 
und eine republifanifche werben, denn wegen der Reichsverfaffung, die ein 
lumpiges Machwerk fei, hebe er feinen Arm empor. (Briefe an feine Freunde, 
Seite 187.) 





war am 24. Februar zurücigetreten, ES wurde durch das Minifterium 
Held-Beujt erſetzt. Nach Vollendung der Neichsverfajiung begann fid) das 
ſächſiſche Bolt für deren Durchführung zu wegen; zablveiche Werfammm- 
lungen fanden ftatt und Petitionen liefen beim König in großer Menge 
ein. Das Minifterium war im feiner Mehrheit für Anerkennung md 
Durhführung der Verfaffung; da aber der König ſich entichienen dagegen 
fträubte, jo gab das Minifterium feine Entlaifung und Sicinsfn bildete 
ein neues, in welches Beuſt mit berübergenommen wurde, "Die Ein- 





Leonhard Heubner. 


fegung diejes reaftionären Miniſteriums bewirkte, daß die Bewegung zu 
Guniten der Reichsverfaſſung höher anſchwoll. Die Demokraten und 
Nepublitaner bemädhtigten ſich völlig der Bewegung, was ihnen um jo 
leichter gelang, al3 Sachſen von jeher ein Herd des Radikalismus war. 
Die Burgerwehr und die Stadtverordneten jprahen fi für die Reichs— 
verfaſſung aus und beichlojien, deren Annahme vom König zu fordern. 
Auch der Arbeiterverein Dresden erlieh durch feinen Obmann Griffe eine 
Erflärung, in welder er unbedingte Annahme der Reichsverfaſſung ver- 
langte, „obaleid für die materielle Wohlfahrt des Volkes in Zu: 
kunft noch jebr viel zu thun bleibe.“ Der Arbeiterverein begriff feine 
Stellung gegenüber der Bourgeoiſie ſonach ganz gut. 








Barrifade an der großen Frauengajje in Dresden. 





einzige Geſchütz der Aufſtändiſchen, denn das Zeughaus 
blieb ihnen verſchloſſen. 

Die Kommunalbehörden juchten noch einmal zu vermitteln, alle 
die Minifter Beuſt und Nabenhorit ftellten die härteften VBebingungen 
und jo begann der Kampf wieder am Nachmittage des 6. Mat. Smzwifchen 
waren aufer den ſächſiſchen Megimentern zwei preußtiche Anfanterie- 
bataillone, ſowie preußiſche Artillerie angefommen; die Kavallerie jchnitt 


Dies war d 








die Zuzüge ab und die Barrifaden wurden mit jehweren Gejchügen De 
ſchoſſen. Man jah nun, wozu das Militär den Waffenftillitand abgejchloifen 
hatte, Es hatte Zeit gewinnen, bie Verwirrung, in die es geratben, Des 
jeitigen und den Aufftand bi zur Ankunft der Preußen in ber Defenfine 
halten wollen 
Der Kampf war furchtbar, denn die Vertheibigung entwidelte die 
außerſte Zähigkeit. Das Militär drang durch die Sauſer vor, in denen 
ſich furchtbare Szenen abjpielten. Wenn die Vertheibiger ber Häufer | 
töbtet oder vertrieben waren, fenerte das Militär aus den enftern Er 
die Varrifaden. Die preußiſche Artillerie richtete große Verwüftungen an; 
die Fleinen Gefchüge der VurgPfchen Bergleute Fonnten ihr nicht Stand 
halten. Der General Homilius, Kommandant ber ſächſiſchen 
wurde durch einen Schuß ai einer der BurgPichen Kanonen getöbtet. 
Die Vertheidigung wurde von dem Ruſſen Bakunin in biftatorifcher 
und terroriftiiher Weiſe geleitet.*) Die Uebermacht des Militärs erbrüdte 
nad und nad) den Widerjtand, jo tapfer auch die einzelnen Barrifaden 
vertheidigt wurden. Die Truppen drangen am 7. Vai in den Haupt 
ftraßen gegen das Innere der Stadt vor und die Wuth des Kampfes 
erreichte ihren Höhepunft an der Barrikade in der großen Frauengaffe 
bei der Stadt Nom. Preußen und Sadjen, wiederholt und mit ſchweren 
Verluſten zurüdgeihlagen, fonnten nur mit den äußerten Anftrengungen 
die fefte Stellung der Volkskämpfer erſtürmen. Als die Stadt Rom endlich 
genommen war, hauften fie darinnen dermaßen, daß fie ſogar einen Prinzen 
von Schwarzburg-Rudolftadt, einen öfterreihiichen Dffizier, der Frank in 
dem Hotel lag, in der Hige tödteten.**) 











*) Der Verfaſſer fragte einft in Sachen einen alten Bergmann, der auf den 
Barrifaden in Dresden mitgefochten, ob er Bakunin gefehen habe und wie diefer 
aufgetreten fei. „Oh,“ meinte der Alte, „gefehen hab’ ich ihn oft, aber es war 
an ihm nichts als ein ungeheurer Bart zu fehen.“ 

**) Der preußijche Oberit von Walderjee hat eine Schrift über den Dresdener 
Aufjtand erfcheinen laſſen, worin es heißt, die preußifchen Soldaten hätten auf 
den Dresdener Barritaden Berliner Märzkämpfer zu erfennen geglaubt. Das 
hatte man ihnen jedenfalls vorgejpiegelt, um fie zu fanatifiren. Weiter heißt e 
in der Schrift: „So waren denn Die preußifchen Soldaten ohne ale Aufforderung 
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Die Bürgerwehr hatte fi bald von dem Kampfe zurückgezogen; e3 
waren faft nur Arbeiter, die zulegt noch auf den Barrifaden fochten. Von 
dem Bürgerwehrfommandanten Heinze hieß es, er habe fi abſichtlich von 
den Soldaten fangen laſſen. 

Die Stadt brannte während des Kampfes an mehreren Stellen; 
namentlih waren das alte Opernhaus und ein Theil des Zwingers von 
den Flammen zeritört worden. Wer die Gebäude in Brand gejtedt, dies 
zu unterjuchen hat, wie immer in jolhen Fällen, gar feinen Werth, denn 
bei einem jolhen Kampfe fann es faum ausbleiben, daß Gebäude in 
Brand gerathen. Die Reaftionäre behaupteten natürlich, die Volkskämpfer 
hätten „muthroillig” Feuer angelegt; nach einer anderen Anſchauung ift 
der Brand durch das Artilleriefeuer entftanden. 

Am 8. Mai des Abends, während der Kampf noch wüthete und eine 
ſolche Erbitterung angenommen hatte, daß jelbft Frauen und Mädchen auf 
den Barrifaden fämpften und fielen, jahen die Leiter des Aufftandes ein, 
daß der Widerjtand vergeblich war. Das Militär hatte alle Ausgänge 
der Stadt bis auf einen einzigen bejegt. Man beſchloß, den Kampf in 
das Erzgebirge und zwar nad) Freiberg zu verlegen. Um Mitternacht 
zogen die Volfsfämpfer ab und fuchten auf ber Dippoldiswaldaer Straße 
Freiberg zu erreichen. In der Stadt waren noch einige Barrifaden und 
Häuſer bejegt geblieben, jei e3 nun, daß die Vertheidiger nicht weichen 
wollten, jei es, daß beim Abzuge Verwirrung eintrat. Die Truppen nahmen 
am Morgen des 9. Mai dieje legten Pofitionen nad) verzweifeltem Wider- 
ftande der Vertheidiger ein. Dresden wurde in einem Umkreiſe von brei 
Meilen in Belagerungszuftand erklärt. 

Es waren viele bewaffneten Zuzüge Teitens des Volkes auf dem 
Marie nad; Dresden begriffen, natürlich fehrten diejelben wieder um, 
als fie erfuhren, daß die Hauptftadt genommen jei. Sie gaben damit den 
Kampf verloren. In der That war die Kraft des Aufftandes nad der 
Einnahme von Dresden gebrochen. Heubner fam mit einer ftarfen Schaar 
in Freiberg an, allein die Behörden baten jo flehentlic, die Stadt nicht 





von Geite ihrer Vorgeſetzten, gewiſſermaßen ſtillſchweigend übereingefommen, ſich 
bei dem hier wieder bevorjtehenden Kampfe nicht auf dag in feinen Refultaten 
fo durchaus unfichere, jedenfalls langwierige gerichtliche Verfahren zu verlaffen, 
fondern felbft kurzen Prozeß zu machen. Diefe Anficht theilten fie ihren 
fächfifchen Kameraden mit. Und wie e8 zu gehen pflegt, daß Profelgten einer 
neuen Lehre diefe eifriger und mehr mit allen Auswüchſen aufnehmen 
und ausüben, al3 die Lehrer felbit, jo auch hier.” — Die „Schüler“ haben in der 
That die „Lehrer“ übertroffen. Charakteriſtiſch ift, daß die preußifchen Staats: 
retter erit die „Lehrer“ Tpielen mußten! 
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einem Kampfe auszujeen, daß er abzog und ſich nach Cheminig wendete, 
Er eilte mit Bakunin voraus, um in Chemnig die erforderlichen Bor- 
bereitungen zu treffen, warb aber durch Verrat den Behörden überliefert 
und mit Bakunin gefangen nad) Dresden gebracht, Nödel war vorher 
gefangen worden; Tiehirner entkam nad) Baden und Todt, der jehr bald 
nah Frankfurt abgegangen war, erreichte die Schmeiz.*) 

Aufftändifchen verliefen ſich raſch. Sie hatten ſich während bes 
Kampfes mufterhaft betragen; bas gebräuchliche „Heilig ift das Eigen: 








Karl Todt. 


tum!“ ftand überall angejchrieben. Um ſo ſchrecklicher hauften die Sieger, 
die durch den langen Widerjtand erbittert waren. Ein jo reaftionäres 
Blatt, wie die „Zluftrirte Zeitung,“ fehrieb damals: „Wir beklagen es, 
daß der Sieg der gejeglichen Ordnung von Seiten der Coldaten vielfach 
duch Plünderung, fowie durch andere Handlungen getrübt worben ift, 
die ſich wohl durch die Erbitterung, welde durch den hartnädigen Wider: 
ftand der Volfsfämpfer in ihren Neihen gewedt wurde, erklären, aber 


*) Ein württembergiſcher Demokrat, Herr 2. B. welcher Todt auf deſſen 
Flucht in Göppingen aufnahm und ihn über den Vodenfee nach Rorſchach brachte, 
erzählte dem Verfaffer, daß Todt bei feiner Ankunft in Rorſchach „Die freie Erde 
des Schweizerlandes“ gefüßt habe. 
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nit rechtfertigen laſſen.“ -— Die „anderen Handlungen“ beftanden 
in der Abſchlachtung Gefangener und Wehrloſer und in der fonftigen 
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Transport gefangener Aufitändifcher über bie Elbbrüde in Dresden. 


Mißhandlung der Gefangenen. Man führte zuerſt die Gefangenen über 
die Elbbrüde nach der Tuchhalle in der Neujtadt; als es dort überfült 
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war, brachte man fie in die Frauenkirche und nad) dem Gewandhanſe 
Namentlich in der Frauenkirche hatten fie ſchreckliche Stunden auszujtehen.*) 
Aus dem Volke fielen in dieſem Kampfe 178 Perfonen, wovon mr 
70 refognoszirt werden fonnten; 108. blieben unbekannt. Den Verlut 
der Truppen gab man offiziell auf 34 Tobte und 36 Derwunbete an. 
Gegen die Gefangenen, unter denen ſich eine Reihe der tüchtigften 
und angejehenften Männer des Landes befanden, erging ein hartes Straf- 
gericht. Heubner und Röckel wurden zum Tode verurtheilt, vom König 
aber zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt, wovon Heubner zehıt und 
Nödel elf Jahre verbühte, Auch gegen Andere ergingen harte Urtbeile, 
Das Zuchthaus zu Waldheim wurde ein Ort des Schredens. Auper mit 
Hunger, Lattenarreſt und anderen Torturen wurden die Gefangenen aud) 
damit beftraft, dab ihnen ein Eichentlotz mit einer Kette an einen Fub 
befeftigt wurde. So mußten fie den Eidjenklog überall mit fich fe 1) 
D hſiſche Volt bezeigte ben Gefangenen, namentlid) 
eine fait unbeg Verehrung. Ant meiften vielleicht wurde Batunin 
bedauert, der zum Tode vernrtheilt, zu lebenslänglichem Zuchthaus begmadigt 
und dann an Defterreich ausgeliefert wurde, das ihn wegen jeiner Bi 
ligung am Juni-Aufftand von Prag reflamirte. Bon Defterreik ward er 
wiederum an Rußland ausgeliefert, eine Zeit lang in Schlüffelburg Feft- 
gehalten und dann nach Sibirien gebracht. In den jechsziger Jahren kam 
er in Nordamerifa an und wollte auf abenteuerliche Weije aus Sibirien 
entflohen jein. Die Nolle, die er ipäter jpielte, Fonnte nur die eines 
Narren oder eines Polizeijpions fein. Er juchte die internationale Arbeiter: 
Aſſoziation dem Anarhismus in die Hände zu jpielen, ward aber auf dem 
Kongreß im Haag aus derjelben ausgeichloffen.r) 
Während in Dresden gekämpft wurde, brach auch in Breslau ein 
Aufftand aus. Die Bonrgeoifie diejer Stadt demonitrirte nur für die 
















*) Eiche Rödel: Sachſens Erhebung zc., Ceite 74. 

**) Ter Handeläfammerfekretär Kirbach von Plauen foll heute noch die 
Spuren vom Tragen eines folhen Klotzes am Beine haben. Räthjelhaft ift nur, 
wie man mit folch einem Denfzeichen ein Feind der Sozialiften werden kann. 

***) Heubner, heute zur freiiinnigen Partei gehörig, hat unlängit in Dresden 
feinen 80. Geburtstag gefeiert, der von den Freifinnigen feitlich begangen wurde. 
Dabei werden die fächjifchen Freifinnigen nicht müde, die Sozialdemokraten als 
„Umjturzpartei” zu bekämpfen, während fie die Revolutionäre von ehemals in 
ihren eigenen Reihen verherrlichen. Und doc) iſt es der Sozialdemokratie noch gar 
nicht eingefallen, jich gewaltiamer Mittel zu bedienen. 

+) Siehe darüber die vortreffliche Schrift von Karl Marr: „Die Allianz der 
ſozialiſtiſchen Demokratie,“ worin das Treiben Bakunin's und anderer Anarchiſten 
enthülit üt. 
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Neichsverfafjung; die Arbeiter hatten die Abjicht, eine Batterie zurückzu— 
halten, welche nad; Dresden beftimmt war, um dort den Aufftand nieder 
werfen zu helfen. Eine Volfsverfammlung im Freien war verboten worden. 
€3 fand darauf eine große Verjammlung im „Deutichen Kaiſer“ ftatt, wo 
die Redner fi äußerten, die Durchführung der Reichsverfaſſung ſei nun 
mehr Sache de3 Volkes. Man begann Barrifaden zu bauen und es fam 
zu Zujammenftößen mit dem Militär. Es ward auf das Volk geſchoſſen 
und einige Opfer fielen. Das Militär beſetzte die wichtigſten Punkte; 
feine Stellung auf dem Ning beherrichte die Stadt. Am folgenden Tage, 
den 7. Mai, begann am Nachmittag ein ernfter Kampf, nachdem e3 am 
Vormittag nur zu einigen Hleineren Zufammenftößen gefommen war. Eine 
Menge von Barrikaden erhoben ji. Sie wurden alsbald von den Truppen 
angegriffen und nad Hartnädigem und blutigem Kampfe genommen. 
Namentlid am „Rothen Hirih” und in der Nikolaiftraße ward erbittert 
gekämpft. Die Truppen hatten große DVerlufte; e3 fielen auch mehrere 
Offiziere. Die Breslauer Bourgeoifie zeigte fih in ihrer wahren Geftalt; 
fie verſchloß den verwundeten Barrifadenkämpfern ihre Thüren; an einigen 
Orten jollen die VBarrifadenfämpfer von den fanatiihen Spießbürgern 
ſogar meuchleriſch im Rücken angegriffen worden fein, während fie ſich in 
ber Front gegen die Truppen zu wehren hatten. Auf den Barrifaden gab 
e3 weniger Todte und Verwundete, als bei den Truppen. Gegen Mitter- 
naht waren die Truppen Sieger und am Morgen wurde für Breslau 
und deſſen zweimeiligen Umfreis ber Belagerungszuftand verkündigt. 

Im Norden blieb Alles ruhig. Zwar fehleuderte die Demokratie auch 
dort eine Menge hochtönender Proflamationen in die Welt. Aber ar 
dergleichen war das Volk jhon zu jehr gewöhnt, wie aud der Aufruf, 
den die Frankfurter Linke an das Volk erließ und in bem fie an bie 
Gewalt der Waffen appellirte, bei der großen, ja übergroßen Mehrzahl 
des Volkes ohne Wirfung blieb. 

Ganz anders jah e3 am Nhein aus. Dort gab es Gegenden mit 
weit vorgejchrittener Induftrie, mo die Arbeiter, die nad} vielen Taujenden 
zählten, in fteter Bewegung waren. Die rheiniihe Bourgeoifie hatte 
gegenüber dem Sozialismus und den Arbeiterbeftrebungen überhaupt den 
gewöhnlichen Widerwillen und Schreden gezeigt. Die Reichsverfaſſung 
kam diejer Bourgeoifie fehr erwünſcht; fie hoffte von der Durchführung 
derjelben einen Aufihwung ihres Handels und die Schaffung einer deutſchen 
Flotte zum Schutze der Handelsmarine. Darum wendete fi die Bour— 
geoifie an die Maſſen und dieſe erhoben ſich an verſchiedenen Plägen, 
wenn für fie die Neichsverfajlung an fi aud fait ohne Bedeutung war. 
Sie erhoben fi gegen bie allgemeine Reaktion; der Titel, den ber 

Blos, Teutiche Revolution. 35 
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Aufitand annahm, war ihnen gleichgültig. Köln blieb ruhig; aber in Eſen 
gäbrte es jo, daß eine gewaltiame Erplofion unvermeidlich ſchien. In 
Elberfeld und Düſſeldorf Fam es zum Kampfe. Die demofratijche Agitation 
batte auch die Landwehr mit fortgerifien. Am 7. Mai fand in Elberfeld 
eine Verfammlung von Landwehrmännern ftatt, welche die Einberufung 
des erſten Landwehraufgebots durch das Minifterium Manteuffel für gejeß- 
widrig erklärte und beſchloß, diefem Minifterium feinen Gehorjam zu leiten. 
Aehnliche Erklärungen von Landmwehrleuten folgten. Die Polizei riß dieje 
Erklärung, wo fie angejchlagen wurde, ab; die Erregung ftieg und bald 
erfolgte in Elberfeld der Zufammenftoß mit der dortigen Garnifon. Die- 
jelbe zog ji) nad) einem Gefechte mit dem Volfe und nachdem ein Offizier 
gefallen, aus der Stadt zurück. Am 10. Mai kam es in Düffeldorf zum 
DBarrifadenfampf, bei dem das Militär fiegte. Die geraden Straßen 
Duſſeldorfs waren zu jold einem Kampfe nicht geeignet. Die damaligen 
Zeitungen find voll von ſchrecklichen Einzelheiten diefes Kampfes, namentlich 
über die Behandlung, welde die befiegte Stadt von den Truppen erfuhr.*) 

In Elberfeld bildete fih ein Sicherheits-Ausfhuß, in dem die Bour- 
geoifie dominirte, Viele taufend Volkskämpfer ftrömten bort zujammenz; 
von Solingen zog jogar eine Abtheilung bewaffneter Mädchen aus, Aus 
den Zeughäufern zu Gräfrath und zu Siegburg wurden Waffen genommen. 
Da die verfügbare Militärmacht vollitändig beſchäftigt war, fo hatte 
Elberfeld lange Zeit, fi auf den Kampf vorzubereiten. Die Stadt ward 
ſehr ſtark verbarrifadirt. Die Arbeiter zeigten fich ſehr Tampfluftig, das 
Proletariat bot jeine Maſſen auf und dies ward benutzt, um der Bour— 
1. Die Muder waren jehr thätig dabei, und richtig 
gelang es, den Spiehbürgern eine jolde Angjt vor dem „Kommunismus“ 
beizubringen, daß der regierende Sicherheit, ſchuß die entſchiedenen 
Demokraten und die „Fremden“ aus der Stadt auswies.**) Nirgends hat 
die Bourgeoiſie ihre Feigheit und Unfähigkeit deutlicher an den Tag 
gelegt, als in dieſer charakteriſtiſchen Epifode zu Elberfeld. 

















*) Wir haben diefe Mittheilungen, die in erjichtlich höchiter Erregung nieber- 
geſchrieben find, nicht auf ihre Wahrheit prüfen können. Wenn nur die Hälfte 
davon wahr ift, dann find die Dinge fchauderhaft genug. 

*) Dies pafjirte u. A. auch Friedrich Engels, der von Köln nach Elberfeld 
geeilt und dort fehr thätig gewefen war. Es ward ihm gefagt, die Elberfelder 
Bourgeoiſie befürchte, er möchte die rothe Republik proflamiren, und jo ward ihm 
ein Ausweifungsbefehl vom „demokratiſchen“ Sicherheits-Ausſchuſſe zugeftellt. Dies 
merkwürdige Dokument lautete dahin, er habe unter Anerkennung feiner Thätigkeit 
das Weichbild der Stadt zu verlajfen, „indem feine Anwefenheit Anlaß zu 
Mipverftändniffen über die Bewegung geben könnte.“ (Giehe „Neue 
Rheiniſche Zeitung,“ 17. Mai 1849.) — Am 18. Mai erfchien die berühmte roth— 
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Da nun die Arbeiter ohne Führer waren, ſo geriethen ſie in Un— 
ſchlüſſigkeit. Als bald darauf eine große Truppenmacht mit ſtarkem Geſchütz 
gegen die Stadt rückte, wurde die Nachricht verbreitet, die Reichsverfaſſung 
ſei vom König angenommen worden. Darauf wurden die Barrikaden 
abgetragen und die Freiſchaaren warfen ſich unter der Führung eines 
alten Offiziers, Otto von Mirbach“ꝰ), in die Berge, wo fie gefangen wurden 
ober ſich zerftreuten. 

So verlief diefe Bewegung ohne weiteren Kampf, aber fie hatte noch 
ein Nachſpiel in Weftfalen. Die kräftigen Arbeiter dieſes Landes erhoben 
ſich in Hagen und in Iſerlohn. Sie hatten feine geeigneten Führer gefunden, 
aber es war ihnen ein großer Pulvertransport in die Hände gefallen. 
Der Kampf Tonzentrirte ſich auf Iſerlohn, das ſtark verbarrifadirt war. 
Die Aufftändifhen hatten als Artillerie zwei Sechspfünder und einige 
Boller. Man hatte meiftens Brandenburger gegen fie gejendet. Auch hier 
trennte fi, wie in den anderen Städten, die Bourgeoifie im entſcheidenden 
Momente von den Arbeitern. Das Militär umringte die Stadt und griff 
fie von allen Seiten an. Der Kampf war furdtbar, denn die Arbeiter 
wehrten fih mit allem Muth und aller Zähigkeit, wie es ihre Lage mit 
fi brachte. Es fielen eine Menge Menſchen auf beiden Seiten. Die 
Beſiegten mußten wie gewöhnlich den Zorn der Sieger verjpüren und 
die Reaktion entihuldigte dies damit, daß die Soldaten durch den Tod 
eines Oberftlieutenants gereizt gemejen feien. Aber wie mußten da die 
Arbeiter und die Demokraten gereizt fein! 

Der Belagerungszuftand ward über die aufftändiihen Städte ver- 
hängt. Rheinland und Weftfalen feufzten unter der Militärbiktatur. 


gedrudte leßte Nummer der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ mit dem poetifchen 
Abſchiedswort von Freiligratd an der Spige. Ihre Redakteure waren faſt alle 
flüchtig und zum Theil ftectbrieflich verfolgt; Karl Mare wurde aus Preußen 
ausgewieſen. 

*) Diefer war auf Vorſchlag von Engels vom Sicherheits-Ausſchuß mit 
dem Kommando betraut worden. 
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Die Jüddeutfche Mairevolufion. 





e Bewegung in der Pfalz und in Baden, die zu den jogenannten 
jungsaufftänden gerechnet werden muß und bei welcher die Vers 
fallung nur das Panier und micht das Ziel des Kampfes bildete, war 
weit nachhaltiger und tiefgehender, als bie mehr Lokalen Aufitände in 
Sachſen und in den Rheinlanden. 

An der Pfalz nahm der Widerftand gegen die — zuerſt die 
Geſtalt eines Aufſtandes am 

Die Pfälzer hatten ſich im Jahre 1848 ruhiger Bechalten, ala man 
von ihnen erwartete. Als aber die bayriſche Regierung ſich entſchieden 
gegen die Neichsverfaflung erflärte, da wurden auch die behäbigen Fon- 
ftitutionellen und liberalen Bürger unruhig und die entichiedenen Demo— 
fraten und Nepublifaner trieben die Bewegung vorwärts. In Kailers: 
lautern fand am 1. und 2. Mai eine große Volksverfammlung ftatt, in 
der ein Landesvertheidigungs-Ausichuß gewählt wurde. In diefem Aus- 
ſchuſſe jaßen einige Mitglieder der Frankfurter Linken. Die Verjammlung 
beſchloß, die Negierung, die Gemeinden und die Beamten zur Anerfennung 
der Reichsverfaſſung aufzufordern; die pfälziichen Soldaten jollten aus 
dem bayriſchen Dienft abberufen, die Volksbewaffnung durchgeführt und 
die Stenern verweigert, ſowie die öffentlichen Kaſſen mit Beſchlag belegt 
werden, wenn die Reichsverfaſſung nicht anerkannt würde. Man wollte 
dieje Nevolution offenbar möglichſt „gejeplich” machen. Eine Verſamm— 
fung in Neuftadt ſprach fich für die Nepublif aus; man nahm indeiien 
die Reichsverfaſſung als Banner, ohne auf die Nepublit zu verzichten. 
Tas Militär zeigte fi der Bewegung fehr geneigt und ging bald zahl- 
reich zu derjelben über. 

Tom Reichsverweſer war der Abgeordnete Bernhard Eiſenſtuck aus 
Chemnig als Reichskommiſſär nah der Pfalz geihiet worden. Man 
mußte einen „Linken“ nehmen, denn ein Anderer wäre in der Pfalz ein— 
fach verlaht worden. Eiſenſtuck ſprach jeine Zuftimmung zu den Maß- 
regeln für die Durchführung der Reichsverfaſſung öffentlich aus und 
beitätigte Damit den Landesvertheidigungs:Ausihuß. Er bewog auch 
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preußiihe Truppen, welde die Zentralgewalt aus Mainz nah Landau 
beorbert hatte, zum Umfehren.*) Eifenftud wurde natürlich abberufen 
und von den Neaktionären hart angegriffen. 

Die pfälziihe Revolution ging recht gemüthlich vor fi; bis auf 
die Feftungen Landau und Germersheim fiel ihr das ganze Land zu. 
Wenn man einen feiten Rückhalt gewinnen wollte, jo mußte man jo raſch 
al3 möglid die Streitkräfte organificen und fi der beiden Feftungen 
bemädtigen. Dies war namentlich bei Landau nicht jonderlich ſchwierig, 
denn die Bejagung war jehr geneigt, zu den Aufftändiichen überzugehen. 

Allein die Leiter der pfälziihen Erhebung waren eben fo läſſig, 
wie die große Mafje des Volkes jelbft. Während aus ben leitenden 
Kreiſen überflüfjige Proflamationen famen, aber jonft nicht? oder wenig 
geihah, trat bei der Menge an die Stelle der Thatenlujt der Wirths- 
hauslärm, die Prahlerei beim Schoppen und die damit unzertrennlich 
verbundene Nacläffigkeit. Der Feind wurde in Reden und Liedern 
unzählige Male vernichtet; al3 aber die Preußen wirklich anrüdten, war 
nur eine fleine Anzahl von Kämpfern da und der Widerftand war ganz 
unerheblih. Die wirklich tüchtigen und emergifhen Leute Fonnten an. 
diejen Zuftänden nichts ändern und das edle Geſchlecht der „Kriſcher“ 
blieb obenauf — bis e3 zu fnallen begann. Dann verjchwanden fie 
ſehr ſchnell. 

Die im Laufe des Monats Mai eingeſetzte proviſoriſche Regierung 
beſtand theilweiſe aus ſehr gemäßigten Leuten; ſie hatte weder die Energie 
noch den Muth, ihre eigenen Beſchlüſſe durchzuführen. Zum Ober— 
fommandanten der Streitkräfte ernannte fie den aus Wien befannten 
Fenner von Fenneberg, der fi gänzlich unfähig erwies.**) Sie jchrieb 
aud eine Zwangsanleihe aus, aber fie hatte nicht das Zeug, fie ergiebig 
zu machen und befand fi immer in den kläglichſten Geldverlegenheiten.- 
Durch eine eilig zujammengebrachte Volfsvertretung wurde die Los— 
trennung von Bayern ausgejprohen, was ohne alle Bedeutung war, 
denn die Trennung war faktiih ſchon vollzogen. 

Obſchon am 5. Mai die im Klub Donnersberg vereinigte äußerfte 
Linke zu Frankfurt im Hinweis auf die Pfalz Deutſchland zu den Waffen 
tief und obſchon das Parlament fi fo weit aufrafite, das Einrüden 


*) Dies theilte Eifenftud in feinem Bericht an das Frankfurter Parla— 
ment mit. 

*) Für ihm war eine Hauptfache, fich in feiner Uniform porträtiren zu 
laffen. — Er fchrieb fpäter eine Broſchüre, in der er alle Schuld auf Andere 
ſchob, wie fo Manche gethan, die in biefen Bewegungen Voten angenommen 
hatten, denen fie nicht gemachfen waren. 
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preußijher Truppen in Sachſen als einen Reichsfriedensbruch zu be 
zeichnen, jo wäre die an und für ſich recht kraftloſe pfälziihe Erhebung 
ficherlich Tehe bald zergangen, wenn nicht die Erhebung des benachbarten 
Baden erfolgt und damit ein neuer Impuls für die Pfalz gefommen wäre, 
In Baden hatte ſich die demokratiſche Partei durch den Struve-Putfch 
und feinen Ausgang nicht entmuthigen laſſen. Sie ſchuf, namentlich durch 
die Bemühungen von Amand Goegg, eine umfaſſende Organifation und be 
deckte das Land mit einem Nege von über 400 Volksvereinen.*) Die Be 
wegung drang auch in das Militär ein, jo daß dieſes bei dem Auffland 
eine entjcheidende Nolle jpielte. Offenbar hatte die Haltung des pfälztichen 
Militärs auf die des badiſchen einen gewiſſen Einfluß. Im Frühjahr 
1849 mußten die ſſe gegen die politifchen Gefangenen, gegen Fidler, 
Struve, Blind u. A, verhandelt werden. Die öffentliche Meinung nahm 
für die Angeklagten Partei und geftattete der Negierung nicht, ihre 
volitiichen Gegner, nad) gewohnter Manier, als Verbrecher zu behandeht, 
Struve, Blind, Fiedler und amdere Angeflagte wurden vor ben Ge— 
ſchworenen zu Anklägern der Regierung, und die Verteidiger, darunter 
der gewandte Brentano von Bruchjal mit feiner glänzenden Beredtjamteit, 
erhoben ihre Stimme vor den Geſchworenen jo Fräftig, daß faſt alle 
Urtheile gegen die Regierung ausfielen. Im ganzen Lande machten ſich 
republifanifche Beſtrebungen bemerkbar und der Landes: Ausihuß der 
Volfsvereine beſaß mehr Anſehen im Lande, als die Negierung. 
Anfangs dachte man nur daran, der Pfalz in ihrem Reichsver— 
s-Kampfe zu Hülfe zu kommen. Aber Amand Goegg entwidelte 
ſchon Anfang Mai bei einer geheimen Zuſammenkunft mit der äußerjten 
Frankfurter Linken zu Mannheim den Plan, auf einer großen Volks— 
verjanmlung in Offenburg die Nepublif zu proflamiren. Die Mehrheit 
der Verſammelten ſprach ſich dagegen aus; man billigte aber die Ab— 
haltung einer großen Verfanmlung in Offenburg.**) Darauf hin berief 
Goegg auf den 12. Mai nah Offenburg den Landes-Kongreß von Dele— 
girten der ſämmtlichen Volfsvereine und auf den 13. Mai eine große 
s-Volksverſammlung. 
ongreß beſchloß, eine Deputation mit den Forderungen 
der Landes-Volksverſammlung nach Narlsrube zu fenden, und wenn die 
Forderungen abgejhlagen würden, den Landesausihuß für permanent 























*) Tie unter der Gönnerfchaft des Minifters Bell gegründeten ‚Vaterlands- 
vereine“ Fonnten feinen Boden gewinnen. Sie wurden von den Demokraten 
fpöttifch „Baptijten- Vereine” genannt, weil Bekt den Vornamen Baptift hatte. 

”) Siche „Nachträgliche authentifche Auffchlüffe über die badifche Revolution 
von 1849," Zürich 1876. 
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zu erklären, jo daß dieſer an das Volk zu appelliten unb eine konſti— 
tuirende Verſammlung einzuberufen hätte. 

Die Delegirten des Kongreſſes wollten nicht fo weit gehen, wie 
Goegg und bie feurige republifaniiche Jugend des Landes. Die Reichs— 
verfaffung war, wie wir ſchon bemerkt, vom Großherzog anerkannt und 
die Vereidigung des Militärs und der Bürgerwehr auf dieſelbe bereits 
zum 13. Mai angejegt worden. Deshalb verlangte die Mehrheit des 
Kongreſſes nur den Sturz des Minifteriums Bell, das als „liberal“ 
galt, aber ſich Feiner Sympathien beim Volke erfreute; ſodann die Auf: 





Amand Goegg. 


löſung der Kammern, Einberufung einer badiſchen fonftituirenden Ver— 
jammlung und Amneftie für die politiihen Gefangenen und Flüchtlinge. 

Am anderen Tage, als dad Volk in Dffenburg zujammenftrömte, 
gewann eine entſchiedene Politif die Oberhand. Goegg hatte in ber 
Naht mit anderen jungen Demokraten ein radikales Programm ausge 
arbeitet, das er ber Volksverſammlung vorlegte. Er verzichtete auf die 
Proflamirung der Republik. 

Das Minifterium Bell wies die Forderungen der Dffenburger De 
putation ziemlich ſchroff zurüd. Es war vorauszufehen, daß nunmehr 
mit der Rüdfehr ber Deputation der Sturm Iosbrechen werde. Inzwiſchen 


Fe 


fam in Offenburg eine Soldaten» Deputation aus Naftatt an, welde 
meldete, daß die Garniſon der Bundesfeſtung Naftatt ji erhoben und 
die reaftionären Offiziere nebft dem Feltungsfommandanten vertrieben 
habe. Die Soldaten hatten Verfammlungen mit den Bürgern zujfammen 
abgehalten und die Redner water verhaftet worden. Sie wurben gemalt- 
jam befreit, Als die Verhaftungen ſich wiederholten, brach) der Aufitand 
los und die Feitung kam in dem Beſitz der Aufftändiichen, bie jie dem 
Yandes-Ausf zur Verfügung ftellten. Der Kriegsminifter Hoffmann, 
der am anderen Tage mit einer zeitenden Batterie und mit einigen 
Schwadronen Kavallerie von Karlsruhe nad Naftatt Fan, ward zur 
Flucht genötbigt. 

Auf Diele 
der großen Vol 






tachrichten hin drang Goegg mit jeinen Programm in 
erſammlung buch. Diejes Programm verkündete den 
Kampf gegen die Mächte, welche der Frankfurter Reichsverfafiung und 
der deutihen Freibeit Aberhanpt feindlich gegenüber geiveten jeien. 
Es jei Har, daß dieje Mächte ſogar Rußland zu Hülfe rufen witrben. 
Die Deutſchen befänden ſich im Zuftand der Nothwehr und müßten fi 
verbinden, um die Freiheit zu vetten. Das badiſche Vol werde bie 
ewegung in der Pfalz mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
unterjtügen. 

Das Programm war das weitgehendfte, weldes von der bürger: 
lichen Demokratie in den Jahren 1848 und 1849 aufgeftellt worden ift. 
Es verlangte Durchführung der Neichsverfaijung, Abdanfung des Mini- 
fteriums Bekk und Bildung eines neuen dur die Bürger Brentano und 
Peter, Einberufung einer Fonjtituirenden Landesverfammlung, „welde 
in ſich die geſammte Rechts- und Mahtvollfommenheit des 
badiſchen Volkes vereinigt“; Volfsbewaffnung auf Staatskoſten; 
Amneſtie; Aufpebung der Militärgerichtsbarkeit, freie Wahl der Offiziere; 
unentgeltlihe Aufhebung jänmtlicher Grundlaften; Selbſtändigkeit ber 
Gemeinden; Gejchworenengerichte; Befeitigung der bureaufratiihen Ver— 
waltung; Errichtung einer Nationalbank für Gewerbe, Handel und 
Aderbau zum Schutze gegen das Uebergewicht der großen Kapita— 
lüften; Abjhaffung des alten Steuerwejens und dafür eine progreſſive 
Einfommenjtener nebjt Beibehaltung der Zölle; „Errichtung eines 
großen Landespenjionsfonds, aus dem jeder arbeitsunfähig 
gewordene Bürger unterftigt werden kann. Hierdurch fällt der 
bejondere Penfionsfonds für die Staatsdiener von jelbjt weg.” — 

Aus diefem Programm, das von der wohl 35000 Köpfe ftarfen 
Verſammlung auf dem Marktplage zu Offenburg mit braufendem Zuruf 
angenommen wurde, it leicht zu erjeben, wie wenig die Reichsverfaſſung 
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als ſolche für dieſe Bewegung zu bedeuten hatte. Das Programm war 
ein für den Moment geglückter Verſuch, die verſchiedenen Parteien inner- 








Goegg fpricht zu den Eoldaten von dem Rathhaus in Raftatt. 


halb der Bewegung zu vereinigen. Im Vergleih zu den Umftänden, 
innerhalb deren es entitand, muß es als radikal bezeichnet werden. — 


en 


Goegg traf eine Reihe revolutionärer Maßregeln, bemächtigte ſich der 
Eijenbahn und kümmerte ich nicht um den als Reichskommiſſar anmwejenden 
Naveaur, welcher eine fonderbare Rolle fpielte, indem er bald mit den Auf⸗ 
ſtändiſchen, bald mit dem Minifter Bekk unterhanbelte. „Nicht viel reden 
wollen wir diesmal, jondern Handeln,“ jprad; Goegg. Nachdem die 
Verfammlung fein Programm angenommen, beantragte er, man jolle ſich 
in Maſſe nach Raſtatt begeben und ſich dort mit den Soldaten vereinigen. 

Der neu gewählte Landes-Ausſchuß hatte fih in Permanenz erklärt, 
Es waren mit Ausnahme von Brentano, den man nicht umgehen konnte, 
nur die entjchiedenften Männer in den Ausihuß gewählt worden.*) Mit 
einer Anzahl entſchloſſener Lente eilte der Landes-Ausſchuß nad Naftatt 
voraus, fand aber zu feinem Erſtaunen die Thore geichlofien und ſah 
ſich zurüdgewiefen. Die zurüdgebliebenen Offiziere, die meijtens reaftionär 
gejinnt waren, hatten inzwiſchen einen theilweiſen Umjchlag herbeigeführt. 
Die Entihloffenheit Goegg’s überwand auch dieſe Krifis und ließlich 
drohten die Kanoniere der Feſtung, fie würden die Thore einjchiepen, 
wenn man den Landes: Ausfchup nicht einlafe. Er warb endlich ein- 
gelaffen. Auf dem Nathhanfe herrſchte große Verwirrung; der Herr 
VBürgermeifter hatte den Kopf verloren,**) Eine Menge Soldaten erſchienen 
vor dem Rathhauſe und Goegg hielt in der Dunkelheit eine feurige 
Anſprache an diejelben, womit er jie für feine Sache gewann. Den: 
jelben Abend noch verjuchten die reaftionären Offiziere einen Handſtreich 
und ließen Generalmarſch ſchlagen. Es trat Verwirrung ein; ſchließlich 
aber wurden, namentlich durch die Entſchloſſenheit des Artilleriewachtmeifters 
Heilig von Pfullendorf, die reaftionären Offiziere verhaftet und ber 
Kandes-Ausihuß war der unbeitrittene Herr der Situation. 

Der Militäraufitand ging faſt durch das ganze Land. In Bruchjal er- 
hoben fi) Volk und Militär zugleich und befreiten die politiichen Gefangenen, 
darunter Etruve und Blind.***) Dieje begaben fi eiligit nach Raftatt. 


*) Die Mitglieder de3 Landes-Ausfchuffes waren: Brentano von Mann- 
heim, Fidler von Konjtanz, Goegg von Mannheim, Peter von Konftanz, Werner 
von Oberkirch, Rehmann von Dfjenburg, Stay von Heidelberg, Willmann von 
Pfohren, Steinmeg von Durlach, Wernwag von Kenzingen, Richter von Achern, 
Degen von Mannheim, Ritter von Karfau und Stark von Lottjtetten. Die 
beiden Letteren waren Soldaten der Najtatter Garnifon. — Die „gemäßigten“ 
Anhänger Brentano'’3, wie der Nechtspraktifant Florian Mördes von Mann: 
heim und der Gajtwirth Thiebauth von Ettlingen, waren nicht gewählt worden. 

*") Sallinger, damal3 Demokrat, fpäter nationalliberal. 

*⁊) Nach Angabe von Gujtav Rafch hätte der junge Schlöffel die Gefangenen 
befreit. Ob dies richtig üjt, wiljen wir nicht. In Offenburg war Schlöffel, der 
aus feiner Haft in Magdeburg enttommen war, amvefend und hatte fih an der 
Abjaffung des Goegg’ihen Programms betheiligt. 
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In Karlsruhe, wo das Militär mit dem Volke ſympathiſirt und ſeine 
Gamaſchen verbrannt hatte, rückte am 13. Mai eine Abtheilung des erſten 
Regiments aus Bruchſal mit rothen Federn auf den Tſchakos ein. Als: 
bald erhob fi auch die Karlsruher Garnijon und vertrieb ihre Offiziere. 
Nur die Dragoner thaten nicht mit; fie machten einen Angriff auf die 
Infanterie. Eine Gewehrjalve töbtete den Nittmeifter Laroche und drei 
Dragoner und trieb die anderen in die Flucht. Sie vereinigten fi 
fpäter mit den Aufftändifchen, die nun das Zeughaus angriffen. Dies 
wurde von ber realtionären Karlsruher Bürgerwehr, welde fpäter 
Brentano’3 Leibgarbe bildete, gegen die aufſtändiſchen Soldaten ver- 
theidigt. Das Zeughaus ward erft am anderen Morgen übergeben. Die 
Angreifenden hatten bei dem nächtlichen Kampfe mehrere Todte und 
Verwundete. 

Während Nachts die Gewehrſalven durch die Straßen der Reſidenz 
hallten, entfloh der Großherzog, auf dem Protzkaſten einer Kanone ſitzend, 
nad Germersheim. Der Kriegsminifter Hoffmann begleitete ihn mit 
16 Geihügen und etwa 50 Dann. Herr Hoffmann, der Sieger von 
Staufen, wartete bie Gefangennahme durch die Aufſtändiſchen ebenjo- 
wenig ab, als Herwegh fie bei Doſſenbach feitens der Württemberger 
abgewartet hatte. Nur daß man, was bei Herwegh veripottet wurde, 
bei dem großen Feldheren Hoffmann jelbftverftändlich fand.*) 

In Lörrach, im Seekreis und in Freiburg waren die Garnifonen 
gleichfalls in Bewegung gerathen. Der „Reichsgeneral” Miller, der mit 
württembergifchen Truppen bei Freiburg ftand, machte den Verſuch, bie 
Bewegung niederzuhalten, und drohte jogar Freiburg mit einem Bom— 
barbement; bei ber Stimmung der Truppen war er aber genötigt, ſich 
zurüdzuziehen. In Mannheim bewirkte Florian Mörbes den Webertritt 
des Militärs zur Revolution und bildete einen Sicherheits-Ausſchuß. Er 
handelte übrigens damals durchaus im Intereffe der Mannheimer Bour- 
geoifie, welche, ähnlich wie die Karlsruher Spießbürgerſchaft, ſobald wie 
möglid; daran ging, die Kontrerevolution vorzubereiten. 


*) Der Großherzog verließ Germersheim balb wieber, ba fich nach Angabe 
de3 Minifterd Bekk in diefer Zeitung „drohende Erfcheinungen” zeigten. Er ging 
nad) Ehrenbreitftein. — General Hoffmann fuchte mit ben 16 Geſchlthen Heffen 
oder Württemberg zu gewinnen. Da er nach Heffen nicht gelangen konnte, 
wendete er fich an die württembergifche Grenze. In Fürfeld und Bonfelb von 
babifchen und mürttembergifchen Freifchaaren eingeholt, mußten bie Flüchtigen 
die Gefchüße abliefern, die der badifchen Negierung zurücgegeben wurben. Die 
Mannfchaften gingen nad) Baden zurüd; die Offiziere wurden zum Theil ge 
fangen, zum Theil entlamen fie. Einer erfchoß fich. 


5 


Mit Ausnahme eines Neiterregiments, das ſich aber nad) einigen 
Tagen der neuen Negierung zur Verfügung ftellte, war die ganze badiſche 
Armee zur Demokratie übergegangen. 

In Karlsruhe herrſchte nach der Flucht des Großherzogs unter den 
Behörden eine großartige Verwirrung. Der Gemeinderath wendete fi, 
an die Minifter, namentlich an Bekt, fand aber diejelben, wie es wörtlich 
in feinem Protofoll heist, „im Zuſtand der Rathlojigkeit,“ Er beichloß, 
eine Deputation nach Najtatt zu jchiden und dem Landes: Ausſchuß erklären 
zu laffen, die Stadt Karlsruhe werde dieſem nicht entgegentreten, wenn 
er nad) Karlsruhe kommen würde, in der Worausfegung, daß er für ben 
Schug der Stadt jorgen wolle, 

Dieſer Umftand ift weſentlich. Der Gemeinderath Eonmte bei ber 
rathloſen Negierung feinen Rath finden und wendete ſich an den Sandes- 
Ausſchuß, was einer Einladung an den letzteren, nad) Karlsruhe zu fonmen, 
jehr ähnlich fieht.*) Uebrigens wäre der Landes-Ausihuß mit oder one 
Einladung nad) Karlsrue gekommen und wie heben diefe Sade nur 
hervor, um die „ordnungsliebende” Bourgeoifie und die jonjt jo über 
mütbige Bureaufratie in der Glorie ihrer Nathlofigkeit zu zeigen. 

Struve, faum in Freiheit gefebt, beging fofort eine nerbängnikvolle 
Unbeſonnenheit. So viel Muth, Ehrlichkeit und guten Willen Steuve 
beſaß, jo jehr gingen ihm praftiiche Einſicht, Ueberblick über die Verhältniſſe 
und Selbjtbeberrihung ab. In Naitatt durch Zufall oder Mißverſtändniß 
nicht eingelaſſen, ging er jofort nad) Baden-Baden, wo fich damals Brentano 
aufhielt, und bewog diejen, ſich an die Spige der Revolution zu ftellen. 
Brentano batte Fein Hehl daraus gemacht, daß ihm die neue Erhebung 
unwillkommen war. Man hatte ſich zwar genöthigt geſehen, ihn zu Offen- 
burg in den Landes-Ausſchuß zu wählen; indejien hoffte man wohl, er 
werde ſich nach dem Siege der entichiedenen Nichtung von der Sache 
fernhalten und zurüctreten. Und nun wurde er gerade von Struve, der 
als ein Führer der entjchiedenen Nichtung galt, dringend gebeten, die 
Zeitung der Bewegung zu übernehmen. Der hochmüthige und ehrgeizige 








*) So jahten aud die Neichstommifjäre Raveaux, Zell und Chrijt Die Sache 
auf. (Siehe Raveaur, Mittheilungen über die badifche Revolution, Seite 19.) 
Der Minifter Bekk bejtreitet natürlich, daß die Aufträge der Deputation den 
Charakter einer Einladung gehabt. Er rieth, wie er felbft erzählt, dem Gemeinde 
vath, abzuwarten, mit welcher Macht der Yandes:Ausfhuß anfäme. Er felber 
war aber fo Hug, den Landes-Ausſchuß nicht abzuwarten, fondern machte ſich 
vorher mit den anderen Miniftern unjichtbar. — Daß der Bürgermeiſter fpäter 
auch beitritt, die Deputation habe eine Einladung nad) Raſtatt gebracht, entfpricht 
der Haltung der Karlsruher Bourgeoifie, die fih nach allen Seiten zu falviren 
beitrebt war und fich nach dem Grfolg richtete. 
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Advofat fühlte ſich unentbehrlih und er fam denn auch in der Haltung 
des Diftators herbei. 

Er erſchien am 14. Mai in Raftatt und trat ganz wie ein Drdnungs- 
mann auf, indem er jagte, er werde auf die Aufforderung des Karlsruher 
Gemeinberath3 nach der Reſidenz fi) begeben, um dort „der Anardie 
zu fteuern.” 

Die Soldaten waren erftaunt, ſolch abgedrojchene Phraje zu hören, 
mit der jonjt die Neaktionäre ihre Gemaltthaten zu rechtfertigen bemüht 





Lorenz Brentano. 


waren. Indeſſen man ließ fich durch diefe Dinge vorläufig nicht anfechten 
und in fröhlider Stimmung ging es Karlsruhe zu. 

Mit zwei Bataillonen Infanterie, drei Geſchützen und drei Schwadronen 
Dragoner z0g der Landes-Ausihuß unter klingendem Spiel in Karlsruhe 
ein. Bourgeois, Burcaufraten, Hofräthe und Hoflieferanten bengten ſich 
vor der neuen Gewalt und jubelten ihr entgegen, wofür fie von Brentano 
vom Rathhausbalkon herab durch eine Rede belohnt wurden, in der er 
betonte, daß er nur für die Neichgverfafjung und für die Aufrechterhaltung 
der Ordnung zu wirfen entſchloſſen jei. Brentano ſchwieg von dem Offen- 
burger Programm und dafjelbe wurde von Hoff aus Mannheim verlefen, 
ichien aber der Karlsruher haute volde gar nicht zu gefallen. 
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Mit Ausnahme eines Neiterregiments, das ſich aber nad einigen 
Tagen der neuen Negierung zur Verfügung ftellte, war die ganze babijche 
Armee zur Demokratie übergegangen. 

In Karlsruhe herrichte nach der Flucht des Großherzogs unter den 
Behörden eine großartige Verwirrung. Der Gemeinderath wendete fü 
an die Minifter, namentlich an Bett, fand aber diejelben, wie es wörtlich, 
in jeinem Protofoll heißt, „im Zuftand der Rathlojigkeit,” Er beichloß, 
eine Deputation nad) Naftatt zu ſchicken und dem Landes Ausſchuß erklären 
zu lajjen, die Stadt Karlsruhe werde dieſem nicht entgegentreten, wenn 
er nad) Karlsruhe kommen würde, in der Vorausfehung, daß er fir Den 
Schuß der Stadt jorgen wolle, 

Diejer Umstand iſt weſentlich. Der Gemeinderath konnte bei der 
rathloſen Regierung feinen Rath finden und wendete fih an ben Landes= 
Ausſchuß, was einer Einladung an den legteren, nach Karlsruhe zu fommen, 
ſehr ähnlich fiebt.*) Uebrigens wäre der Landes-Ausſchuß mit ober ohne 
Einladung nad) Karlsruhe gekommen umd wir heben diefe Sadje nur 
hervor, um die „ordnungsliebende“ Bourgeoifie und die jonit jo über 
miüthige Bureaufratie in der Glorie ihrer Nathlofigkeit zu zeigen, 

Struve, faum in Freiheit gejegt, beging fofort eine vnerhängnigvolle 
Unbejonnenbeit. So viel Muth, Ehrlichkeit und guten Willen Struve 
bejaß, jo jehr gingen ihm praktiſche Einficht, Ucherblid über die Verhältniſſe 
und Selbftbeherrihung ab. Ju Najtatt duch Zufall oder Mikverftändnig 
nicht eingelajjen, ging er ſofort nad) Baden-Baden, wo ſich damals Brentano 
aufhielt, und bewog diejen, fi an die Spitze der Revolution zu ftellen. 
Brentano hatte Fein Hehl daraus gemacht, daß ihm die neue Erhebung 
unwillkommen war. Dan hatte fi zwar genöthigt gejehen, ihn zu Offen- 
burg in den Landes: chuß zu wählen; indeſſen hoffte man wohl, er 
werde fih nad dem Siege der entjchiedenen Nichtung von der Cache 
fernhalten und zurücktreten. Und num wurde er gerade von Struve, der 
als ein Führer der entjhiedenen Nichtung galt, dringend gebeten, die 
Leitung der Bewegung zu übernebmen. Der hodmüthige und ehrgeizige 














*) So fahten auch die Reichskommiſſäre Raveaug, Zell und Chriſt die Sache 
auf. (Siehe Raveaux, Mittheilungen über die badifche Revolution, Geite 19.) 
Der Minijter Bekk bejtreitet natürlich, daß die Aufträge der Deputation den 
Charakter einer Einladung gehabt. Er rieth, wie er felbft erzählt, dem Gemeinde- 
rath, abzuwarten, mit welcher Macht der Landes-Ausfhuß ankäme. Er felber 
war aber fo flug, den Landes-Ausfchuß nicht abzuwarten, fondern machte ſich 
vorher mit den anderen Minijtern unfichtbar. — Daß der Bürgermeiſter fpäter 
auch bejtritt, die Deputation habe eine Einladung nach Raftatt gebracht, entfpricht 
der Haltung der Karlsruher VBourgeoijie, die jich nach allen Seiten zu falviren 
bejtrebt war und fich nach dem Erfolg richtete. 
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Advofat fühlte ſich unentbehrlich und er Fam denn auch in der Haltung 
des Diftators herbei. 

Er erihien am 14. Mai in Raftatt und trat ganz wie ein Drdnungs- 
mann auf, indem er jagte, er werde auf die Aufforderung bes Karlsruher 
Gemeinderaths nad) der Reſidenz fi) begeben, um dort „der Anardhie 
zu Steuern.” 

Die Soldaten waren erftaunt, ſolch abgedroſchene Phraje zu hören, 
mit der jonjt die Reaktionäre ihre Gemaltthaten zu rechtfertigen bemüht 





Lorenz Brentano. 


waren. Indeſſen man ließ ſich durch dieſe Dinge vorläufig nicht anfechten 
und in fröhlicher Stimmung ging es Karlsruhe zu. 

Mit zwei Bataillonen Infanterie, drei Geſchützen und drei Schwadronen 
Dragoner zog der Landes-Ausihuß unter Eingendem Spiel in Karlsruhe 
ein. Bourgeois, Bureaufraten, Hofräthe und Hoflieferanten beugten ſich 
vor der neuen Gewalt und jubelten ihr entgegen, wofür fie von Brentano 
vom Rathhausbalkon herab durch eine Rede belohnt wurden, in ber er 
betonte, daß er nur für die Neihsverfajjung und für die Aufrechterhaltung 
der Ordnung zu wirfen entjehloffen fei. Brentano ſchwieg von dem Dffen- 
burger Programm und dafjelbe wurde von Hoff aus Mannheim verlejen, 
dien aber der Karlsruher haute volée gar nicht zu gefallen. 


3-Ausichuß auf 24 Mitglieder 
und ſetzte eine Vollziehungskommiſſion ein, in welcher Brentano als Präfivent 
das Innere und das Aeufere übernahm. Goegg befam die Finanzen, 
Peter die Juſtiz und Eichfeld, ein ehemaliger badiſcher Offizier, das 
Kriegsweſen. 

Brentano, jo ſehr er den Diktator ſpielte, war dennoch zu einer 
ſolchen Nolle nichts weniger denn: geeignet. Er hatte Energie nur da, 
wo fie nicht nothwendig war. Seine Schwäche gegen bie heuchleriſche 
Bourgeoifie und Bureaufratie und feine Brutalität gegen die entjchiedenen 
Demokraten und Nepublifaner war gleich groß. Er that gleich von vorn- 
herein, als gebe er die Sache verloren, jo daß man nicht begreifen fonnte, 
warum er ſich an die Spige des Aufitandes geftellt hatte. Gewiß ift nicht 
Alles richtig, was jeine Gegner über ihm gejagt haben; gewiß aber ift, 
te Regierung die badiſche Erhebung mehr gelähmt als gefördert hat, 
Man bat ihn nicht mit Unrecht den Leichenbitter der badifchen Nevolution 
genannt; in der That war ihr Untergang befiegelt, als er mit jeinen 
Anhängern die Leitung in die Hand nahm. 

Die übrigen Mitglieder der Negierung, meift junge Leute, waren ihm 
gegenüber machtlos, da er eine ungeheure Popularität beſaß. Viele vom 
ihnen erſchraken, wenn ex mit feinem Nicktritt drohte. Und dies geſchah 
ion jehr bald, denn Brentano war gleich bejtrebt, der Bureaufratie, 
die er zum großen Theil in ihren Aemtern beließ, es jehr leicht zu machen. 
Er verpflichtete fie nicht auf unbedingte Folgeleiftung gegenüber der neuen 
Negierung, jondern nur „unbeichadet der durch die alte Landes— 
verfailung übernommenen Verpflihtungen.” Dur Drohung mit 
feinem Nüdtritt erzwang er die Zuftimmung de3 Landes-Ausſchuſſes zu 
diefer halben Mafregel. Die Bureaukratie merkte jofort, wie viel es 
aejchlagen hatte, und verjhiedene Behörden, darunter auch der oberfte 
Se of, verweigerten der neuen Negierung den Eid. 

Fidler mit feiner Popularität und Energie hätte Brentano vieleicht 
mit Erfolg entgegentreten können. Allein er war meiftens außerhalb des 
Sites der Negierung beihäftigt und von feiner Sendung nah Württemberg 
fam er nicht mehr zurüd. 

Peter war ein aufrichtiger Demokrat, aber er beſaß nicht die Energie, 
um die Intriguen der Bureaufratie zu vereitelt. Eichfeld war zu unbe— 
deutend, um den Anjprüchen des wichtigften Poftens, des Kriegsminifteriums, 
gewachien zu jein; er lieh die erite Foftbare Zeit verftreihen und mußte 
dann abtreten. Was er verfäunte, war faum mehr qut zu machen. 

Goegg, der Finanzminifter, hatte ſich nur auf Struve's Zureden 
bereit finden laſſen, dies beichwerliche Amt zu übernehmen. Er fand in 
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der Staatskaſſe nicht ganz drei Millionen Gulden baar und etwa eine 
Million Gulden in noch nicht ausgegebenen Staatspapieren nor. Coegg 
gab fid die redlichſte Mühe, das Finanzweien in Ordnung zu bringen 
und zu erhalten. Seine Verwaltung hat von Denen, bie es ficherlid, 
nicht beſſer oder nicht jo gut wie er gemacht hätten, ben meiften Tabel 
erfahren. Man vergißt dabei, daß es überhaupt eine Unmöglichleit it, 
in jo kurzer Zeit — dem Mitte Juni trat Goegg das Finanz 
minifterium ab — die Finanzen eines Landes, in dem eine 

alle Verhältniſſe aufgelöft hat, vollftändig zu requliven. Wenn es auch 
manchmal an Geld gefehlt hat, jo ift doch fiher, daß die badiſche Er⸗ 
hebung nicht an der Klippe des Geldmangels gejcheitert ift. Daß Goegg 
in feinen Mafregeln vorfichtig war, hatte feinen Grund darin, er 
das Kleinbürgerthun, welches einen jo wejentlichen Beftantheil 6 
Erhebung bildete, nicht erſchrecken wollte, Die Swangsanleihe, zu w 

Goegg erit die Zujtimmung der Fonftituirenden Verſammlung eh 

mußte, fonnte wegen ber Kriegsereigniſſe nicht mirkam 

werden; ebenjo famen die Ereigniffe der Ausgabe von Papiergeld zuvor, 
Gewiß läßt ſich heute bei ruhiger Erwägung angeben, wie 

hätte beifer gemacht werden fünnen; im Uebermaß ber ebeten md in 
der Haft und Aufregung jener Tage war es aber jchmieriger, das Nichtige 
zu treffen. Im Uebrigen gab es unter den Führern der Bewegung nicht 
Viele, die ji mit jolden Eifer und mit folder Hingabe wie gerade 
Amand Goegg in den Strudel diejer Nevolution geftürzt haben. Manche, 
die ihn damals als zu „gemäßigt“ tadelten, haben jpäter ſich den fiegenden 
Mächten unterworfen und find Ueberläufer geworden, während Gdegg 
feiner Sache in einem langen, oft mit Entbehrungen verknüpften, aber 
unbefleften Leben treu geblieben ift.*) 

Die Erefutivfommiffion erließ eine amtliche Einladung an Friedrich 
Heder, aus Amerifa zurüczufommen. Er fam aud; als er aber in 
Straßburg anlangte, war ſchon Alles verloren und er kehrte ſchimpfend 
nad Amerifa zurüd. Am 17. Mai wurde ein Vertrag mit der pfälziihen 
Regierung abgeſchloſſen, wonach in militäriiher Beziehung Baden und 
die Rheinpfalz ein Sand bilden und das badiſche Kriegsminifterium als 











*) Man jagte ihm nach, es feien unter feiner Verwaltung dem entflohenen 
Großherzog 500000 Gulden nachgefandt worden; auch Raveaur fprict davon 
in feiner erwähnten Schrift. Goegg hat diefe Behauptung als „geradezu abfurd“ 
bezeichnet und erklärt, es fönnten das nur Gelder gewejen fein, die vor feinem 
Amtsantritt auf die Seite gebracht worden feien. — Was Bernhard Beder über 
Goegg's Finanzverwaltung aus deſſen eigenem Munde fpäter in London gehört 
haben will, evfcheint uns nicht alaublich. 
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das gemeinſchaftliche beider Länder betrachtet werben ſollte. Tas Brüden- 
geld ward abgeſchafft und die Einwohner beider Länder fo angefehen, 
als gehörten fie einem und demſelben Staate an, — Dieſer Vertrag 
war nicht jehr ſtaatsmänniſch redigirt und es machte ſich in der Folge 
mandmal ein fehr lächerlicher Dualismus zwifhen dem revolutionären 
Baden und ber revolutionären Pialz fühlbar. 

Zugleih wurden die Wahlen zu einer badiſchen Fonftituirenden Ver— 
jammlung, nad) dem Dffenburger Programm, angeordnet; am 19. er 
ſchien ein Manifeft, welches anfündigte, das badiſche Volk habe die 
Waffen ergriffen gegen die Mächte, die der Reichsverfaſſung feindjelig 
jeien. Die Abgeorbneten Trützſchler, Erbe und Raveaur ſchloſſen ſich dieſem 
Aufruf an; Raveaux war nun ganz auf die Eeite der Revolution getreten. 

Nachdem die badiſche Demokratie die Macht ergriffen und den Feinden 
des Verfaſſungswerkes den Handſchuh hingeworfen, jowie nad) den Worten 
des Offenburger Programms den Kampf für die „Freiheit überhaupt” 
begonnen hatte, Tonnte fie nur auf einen Erfolg hoffen, wenn fie die 
Revolution über die Grenzen de3 kleinen badiſchen Landes hinaustrug 
und einen möglichjt großen Theil des deutſchen Volkes in die Bewegung 
hineintiß. 

Aber Brentano lähmte alle Initiative, und es ſchien ihm bejonders 
viel daran gelegen, daß die Bewegung einen fpeziell badiſchen Charakter 
behalten follte. Er that nichts und ließ nichts zu, als daß er Blind 
und Schüg nah Paris fandte, um Waffen und Offiziere zu beſchaffen. 
Die entihiedenen Demokraten juchten abzuhelfen, indem fie Redner aus— 
ſandten. Der Erfolg mußte unter diefen Umftänden ein geringer bleiben. 
In Nürnberg hatte eine große Volksverfammlung ftattgefunden, die von 
Heren Karl Vogt mit einem langen, manchmal wigigen Geplauder unter 
halten wurde und dann ohne meiteres Nejultat auseinander ging. Das 
fränfifche Zentralfomits in Würzburg war bereit, fi) der badiſchen Be— 
wegung anzufchließen, aber feine Vorſchläge wurden in Karlsruhe ab- 
gewiejen. In Hefien wurden die Volfsverfammlungen an der badiſchen 
Grenze vom Militär überfalen und gefprengt. Die Grenzgebiete wurden 
in Belagerungszuffand erklärt. In Rheinheſſen, wo Zitz und Bamberger 
aus Mainz zur Erhebung aufriefen, zeigte fih das Volk jehr willig, aber 
die Führer bejaßen nicht die Fähigkeit, dort die Kräfte zufammenzufallen. 
Sie zogen nad) einer Verjammlung zu Wörrftadt, mo es viele verworrene 
und für die Führer nicht rühmliche Auftritte gab, mit 1500 Mann in 
die Pfalz ab und gaben damit Rheinheflen auf. Ein fpäterer Verſuch, 
Worms zu nehmen, der von dem pfälziſchen Freiſchaarenführer Blenker 
gemacht wurde, gelang wohl, aber Worms mußte wieder geräumt werben. 

Blos, Deutſche Revolution. 86 
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Das benachbarte Württemberg fonnte von der badiichen Bewegung 
nicht unberührt bleiben. Die württembergiſche Negierung ließ die Grenze 
mit ftarfen Streitkräften bewachen; namentlich; in Heilbronn mar viel 
Vilitär konzentrirt. Ein Theil der Heilbronner Turner ſchloß fi ber 
badiihen Bewegung an. Die Stimmung der Schwaben war aber nicht 
jo, wie man jie fi in Baden vorftellte. Genau genommen war ait 
eine Erhebung des Schwabenlandes nicht zu beufen. In Reutlingen fand 
eine große Volksverſammlung zu Pfingften ftatt, welcher Becher präfidirte 
und bei ber Fidler und Hoff Iprachen. Becher hatte ſchon bei ber Offen- 
burger Verſammlung der entjehiedenen Demokratie entgegen gewirkt; in 
Reutlingen ſorgte er dafür, daß Beichlüffe gefapt wurden, die aus For- 
derungen an das Frankfurter Parlament und an die württenbergüche 
Kammer beſtanden. Man janbte eine Deputation von Vertranensmännern 
aus den 64 Oberämtern nad Stuttgart. Die Deputation wurde von 
der Kammer und von dem Minifter Nömer abgewiejen, von Lepterem 
jogar recht grob. Damit war die Bewegung in Schwaben abgetban 
und der demofratiiche Landes-Ausſchuß Fam weder dazu, fi) mei zu 
organifiven, noch ſonſt etwas von Bedeutung zu thun. Fidler wurde im 
Stuttgart verhaftet, auf dem Hobenasperg eingeferfert und fo der badiſchen 
Regierung dieſes bedeutende Mitglied entzogen.*) 

Die badiſche Negierung antwortete auf Fickler's Verhaftung — von 
welcher der janguiniiche Struve hoffte, fie werde Württemberg zum Aufftande 
bringen — mit einer Kriegserflärung an Württemberg, die überflüffig war 
und die von Römer in der württembergiſchen Kammer als „Wahnfinn” be— 
zeichnet wurde. So blieb die Bewegung auf Baden und die Pfalz angemiejen. 

Es kamen eine Menge demokratiſcher Flüchtlinge nad Baden und- 
aus Deutjchland jelbjt ftrömten die thatkräftigen Männer, welche mit der 
Bewegung gleichgeſinnt waren, in großer Anzahl dahin. Brentano, welcher 
doch vorgab, für die deutſche Einheit zu kämpfen, konnte die „Fremden,“ 
nämlich die Nichtbadenſer, nicht leiden. Eine Menge tüchtiger Männer 
konnten feine Verwendung finden, weil fie außerhalb der badiſchen Grenze 








*) Als Fickler in Stuttgart verhaftet wurbe, rief er dem Volfe zu: „Bürger, 
fagt Seeger und Becher, daß Fickler verhaftet jeil” Darauf bedeutete ihm der 
Polizeitommiijär, dab ja gerade Seeger der Stadtdireftor fei, auf deſſen Befehl 
die Verhaftung vorgenommen werde. „But,“ jagte Fickler, „dann meldet e8 dem 
Abgeordneten Seeger!" Er hatte fich von dem „Demokraten“ Seeger eine 
zu hohe Vorſtellung gemacht. — Uebrigeng richtete auch der junge Schlöffel, der 
fich am 16. Juni in Stuttgart befand, an Raveaux einen Brief, in welchem er 
mittheifte, dab er fich in den Württembergern bitter getäufcht habe. — Mögling 
hatte immer behauptet, daß die große Mehrheit der Württemberger für demos 
fratijche Beſtrebungen amenpfänglich jeien 
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geboren waren, während viele wichtige Aemter mit Leuten bejegt wurden, 
die eben nod) dem Minifterium Bekk gedient hatten und über deren 
teaftionäre Gejinnung fein Zweifel obwalten konnte, wenn fie fi auch 
anders geberbeten. 

Der Landes-Ausihuß fühlte, wie die Eituation immer kritiſcher ward, 
namentlich durch die Eigenmächtigfeit Brentano’s. Er löſte ſich auf, da er 
Brentano nicht geradezu zu opponiren wagte, und wählte eine provijoriiche 
Regierung, aus Brentano, Goegg, Fikler, Peter und Sigel beftehend. 

Um dieje Zeit ſchien Brentano etwas mehr Energie entfalten zu 
wollen; er hoffte offenbar auf einen Umſchwung in Frankreich. Struve 
erichien und verlangte, man folle ihn zum Minifter des Auswärtigen 
machen und ihm einen Fonds von 60000 Gulden geben. Goegg war 
dafür, Brentano dagegen.*) Struve, welcher der Bewegung einen neuen 
Impuls geben wollte, wandte ji nun dem Klub des entichiedenen Fort 
ſchrittes zu, in dem ſich die entichiedenen Demokraten zujammengefunden 
Hatten. Man jah hier Tihirner aus Dresden, Mar Dortu aus Potsdam, 
Schramm, Wilhelm Liebknecht, Martiny ans Friedland, Oppenheim**) 
und Andere. Der Klub beſchloß in Gegenwart Goegg's eine Adreſſe an die 
Regierung und forderte fie zu energiihen Maßregeln auf. Die Regierung 
veriprady im Allgemeinen dieſe Maßregeln, aber in der Zwiſchenzeit ent- 
widelte ſich ein Konflit, der beinahe zu einer blutigen Stataftrophe geführt 
hätte. Die Bourgeoifie verbreitete dunkle Gerüchte über die in Karlsruhe 
liegenden Freiſchaaren, als wollten diejelben bie Regierung jtürzen und die 
„rothe Republik” proffamiren. Brentano, der viel von einem Angftmeier 
an fi hatte und wie Bajjermann „Geftalten“ jah, ließ ſich ins Bocks— 
horn jagen und indem er fi auf die reaftionäre Bürgerwehr ſtützte, 
ließ er Etruve, Johann Philipp Beder, den Befehlshaber der Volks— 
wehren, Böning, den Befehlshaber der Flüchtlingslegion, Wilhelm 
Liebfnecht***) und den Schwager Struve’3 in Haft nehmen. 

Dies rief eine ungeheure Erregung hervor; bie Freiihaaren und 
Volkswehren rüdten aus; die Truppen der Regierung und die Karlöruher 


*) Siehe Aufſchlüſſe über die Badiſche Revolution von 1849, Seite 122. 

*) Der Stifter de3 vepublifanifchen Klub in Berlin war Redalteur der 
„Karlsruher Zeitung,” des offiziellen Organs der proviforifchen Regierung, 
geworden. Nach den Vorfällen des 6. Juni legte er dies Amt nieder. 

***) Liebknecht war im September 1848 wegen Theilnahme an dem Struve’fchen 
Aufitande verhaftet und in Freiburg eingelerfert worden. Infolge des Mair 
Aufitandes ließ der Staatsanwalt die Anklage gegen ihn fallen. Brentano ließ 
ihn nad) Raftatt abführen, wo der Unterfuchungsrichter feine Schuld an ihm 
finden fonnte und ihn wieder freiließ. Der Verfaffer hat den Unterfuchungsrichter 
fpäter kennen gelernt und von ihm eine interefjante Darftellung ber ganzen Ver: 
ſchwörungs⸗Gefpenſtergeſchichte erhalten. 
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egerwehr ftellten ſich ihnen in Schlachtordnung gegenüber und Brentano 
tief Geihüge q gegen die Freiſchaaren rihten. Ein blutiger Kampf ſchien 
unvermeiblih. Da fi aber die Freiihaaren und Vollswehren nicht 
einfhüchtern ließen, jo fürdtete fi) Brentano, die Sache aufs Weukerfte 
zu treiben. Es wurde unterhandelt und jehließlich vermittelte Goegg, der 
mit vielem Muthe zwiichen die feindlichen Parteien trat, Die Verhafteten 
wurden freigelafien, die Volkswehren und Freiichaaren gingen nach dem 
Kriegsihauplage ab und es warb mieber ruhig. Die Kluft zwiſchen 
Brentano und den entichiedenen Demokraten war dadurch nod) erweitert 
worden; vorläufig verichlang der Kriegslärm auf Furze Zeit diefen Konflikt, 
bei dem ſich Brentano in fo Häglicher Eigenjchaft gezeigt hatte, 

Dies gefhah am 6. Juni; am 10. Juni wurde die fonitituirende 
Verfammlung eröffnet Es erichienen 63 Abgeordnete im Ständehaufe 
Karlsruhe. Der Afterspräfident war der Pfarrer Schlatter*); zum 
Präfidenten wurde Gymnafialdireftor Damm aus Sauserbifkofahei eu er⸗ 
nannt. Die Verſammlung beſchloß gegen den Vorſchlag von Junghanns, 
welcher Brentano zum „Regenten“ Badens ernennen wollte, eine pro- 
viſoriſche Negierung mit diktatorifcher Gewalt zu ernennen. Die Wahl 
fiel auf Brentano, Goegg und Werner. Da man die unfinnige Beltimz- 
mung traf, daß derjenige unter den Diktatoren, welcher die meiften Stimmen 
erhalten würde, die Befugniß haben follte, die Miniſter zu ernennen, fo 
lag der größte Einfluß wieder bei Brentano, auf den bie meiften Stimmen 
fielen. Er ernannte natürlich nur Leute nad) jeinem Geſchmacke. Sachs 
wurde mit dem Aeußeren, Florian Mördes mit dem Inneren betraut. 
Wenn die Demokratie an Mördes Anftoß nahm, deſſen enge Verbindung 
mit der Mannheimer Bourgeoifie bekannt war, jo nahm das ganze Land 
an Heuniſch Anſtoß, dem Brentano an Goegg's Stelle die Finanzen über- 
gab. Man hatte wegen eines Jugendfehlers Fein Vertrauen zu ihm. Das 
Kriegsminifterium wurde dem Dffenburger Advokaten Werner gegeben, 
gerade als ob man feine Dffiziere gehabt hätte, Werner war überdies 
zugleid Diktator. Somit wurde durd) die Einfegung der diftatoriihen 
Regierung, genau genommen, nichts gewonnen; Brentano trieb feine Politik 
der Lähmung weiter. In der Verfammlung ftellte Hoff von Mannheim 
den Antrag, Baden für einen Freiftaat zu erflären, was auch be= 
ichloffen wurde.**) Die Verfammlung erklärte fih in Permanenz. 





*) Er mußte mit Zuchthausitrafe für feine revolutionäre Thätigleit büßen 
und hat ein Werk über das Bruchfaler Zellengefängniß gefchrieben. 

**) Der Abgeordnete Stay erflärte ſpäter in der Verfammlung, daß fein Ziel 
nur die fozialdemokratifche Republik ſein könne. Wir erwähnen die deshalb, 
weil diefer Stay nachher lange Jahre hindurch als Redakteur der nationalliberalen 
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Goegg und Werner gingen nun zur Armee ab, Brentano blieb in 
Karlsruhe. 

Trog der Lahmheit und Verwirrung in der Regierung und Der: 
waltung fonnte bie badiſche Demokratie anfänglich noch auf Erfolge hoffen, 
wenn von der Armee ein kühner und fehneller Streich geführt wurde. 

Der Mangel an Energie in der Regierung mußte zwar auch auf die 
Armee lähmend zurückwirken. Dennod waren die verfügbaren Streitkräfte 
nicht gering und fie haben ſich im Felde mehr bewährt, als die ängſtlichen 
Politiker zu Karlsruhe, die Brentano und Genofjen erwarten mochten. 

Die badiſche Armee zählte bei Ausbruch der Revolution etwa 15 000 
Dann, fie follte nad) dem befannten Beſchluſſe des Frankfurter Parlaments 
28000 betragen, aber die Mannſchaften waren in diefer Zahl nicht ein- 
berufen.*) Die Artillerie war der Nevolution am meiften ergeben; da— 
gegen waren die Dragoner unzuverläffig, wie die Gensdarmen. Die 
Bürgerwehren waren 14—15 000 Mann ftarf, aber zum Felbdienft wenig 
tauglich, namentlid in Mannheim, Heidelberg, Karlsruhe und Freiburg 
waren fie reaftionär ober ftarf mit reaftionären Elementen bucchjegt. Das 
Volk hatte feine Maffen. Der Landes-Ausſchuß hatte einen Kriegsienat 
eingejeßt, in welchem fi) wiederum der in militäriſchen Dingen gänzlich 
unkundige Struve befand**), doch waren auch ein Offizier und ein Unter 
offizier darin. Diefer Kriegsfenat veröffentlichte einen Beſchluß, wonach aus 
allen waffenfähigen Männern in Baden und in ber Pfalz eine Volkswehr des 
„Oberrheiniſchen Sriegerbundes” geichaffen werden jollte. Die Pfalz follte 
25000 Mann dazu ftellen. Der Beſchluß blieb nur auf dem Papier. 

Brentano behielt eine Anzahl reaktionärer Offiziere in der Armee: 
verwaltung, namentlich einen gewiſſen Maierhofer, der im Anrichten von 
Verwirrung ſich als ein wahrer Künftler erwies.***) Tüchtige Offiziere von 


„Magdeburgiſchen Zeitung” bemüht war, zu beweifen, daß die Beitrebungen von 
1848 unb 1849 ſich unter dem Bißmard’fchen Regiment „Herrlid, erfüllt” hätten. 

*) Wir benugen zu dem militärifchen Theil unferer Darftellung außer den 
Spezialwerken preußifcher und heffifcher Dffiziere namentlich das vortreffliche 
Werk: „Gefchichte der füddeutfchen Mairevolution,” von Johann Philipp Becker 
und Chr. Effelen. 

**) Struve fagt in feiner Weltgefchichte von dem berühmten Garnot, dem 
„Drganifator des Sieges,“ fehr von oben herab: „Garnot war einer von jenen 
Menfchen, die in einem beftimmten Fach etwaß leiften, außerhalb deffelben 
aber Nullen find. Sein Fad war der Krieg.” — Darauf wird der Rüd- 
ſchluß geftattet fein, daß fonach Struve beffer in feinem „beitimmten Fach,“ 
nämlich der Journaliſtik, geblieben wäre. 

*) Corvin hat demfelben in feinem Buche: „Aus dem Leben eines Volks⸗ 
fämpfers,“ ein Denkmal geſetzt. 
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demokratiſcher Gefinnung, bie fid) anboten, Fonnten fein Kommando er- 
halten. Eine Menge unfähiger Intriguanten und Schreier waren thätig, 
Ueberhaupt liefen verjchiebene Leute mit grogen Schlapphuten und gropen 
Schleppfäbeln herum, die viel Lärm machten, aber nichts zu leiten ver 
mochten, auch manchmal fich vorfichtig weit vom Schuß hielten. "Cs hätte 
ihnen wohl angeftanden, als einfache Wehrmänner zu dienen, allein das 
mochten fie nicht. P 

Die Armee war, wie Beder in feinem genannten Werke jagt, „nicht 
nur äußerlich im Verfall, ſondern auch gänzlid) demoralifirt.” Es Tojtete 





Johann Philipp Beder, 


viele Mühe, etwas Ordnung hineinzubringen.*) Erft im Felde trat mehr 
Disziplin ein; die vortrefflihe Haltung des badiſchen Militärs und der 
Volfswehren wurde jogar vom Feind anerfannt. 


*) In dem intereffanten Schriftchen: „Lebensgefchichte eines badifchen Soldaten 
aus der Zeit des Aufitandes von 1849” heißt es: „Die neugebadenen Offiziere 
und Unteroffiziere waren die beften Kerle von der Welt, fie waren noch viel beffer, 
als wir nur verlangten. Wenn ererzirt werden follte, fo fragten fie ung jedes- 
mal vorher, ob wir wollten oder nicht. Wir wollten aber immer, denn wir 
thaten es aus Zeitvertreib und den zwei Kreuzern zu lieb, die die proviforifche 
Regierung mehr Yöhnung gab.” — Dieje Autobiographie eines Soldaten ift heraus⸗ 
gegeben von Dr. Röder, dem befannten Heidelberger Zuriften. 
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Johann Philipp Beder, deſſen militäriihe Fähigkeiten alljeitig an 
erfannt find, ftellte ſich der provijoriichen Regierung zur Verfügung. Er 





Abmarſch der Hanauer Turner. 


erklärte die größte Strenge in militärifchen Dingen als den oberften 
Grundjaß und jagt in feinem genannten Bude, „dab das Recht der 





tticher Voltswehren erhalten, die er mit vielem Eifer 
1. Er ſtieß auf große Schwierigleiten; namentlich von 
— ihm ſolche bereitet Tiebemanm 








eine ſehr bebe 
als unter 


n berzeitigen Umftänben zu erwarten war. K 
Es bilbete ſich 


— iih eine Anzahl Freiforps, namentlich die J { 
inter Böning, der in Griechenland gedient Hatte, bie jche 
Legion unter Freund, bie beutjh-ungariihe Legion unter T, bie 


unter 

Schügen unter 4 ubergeil eine ſeht tapfere Truppe, das 

Freiforps unter Dreher, das Mannheimer Arbeiterbataillon, 

von bem Tiſchler Jacoby, die Hanauer Turner und Pforzheimer Schügen 
unter Schärtner, die ſchwäbiſche Yegion, die Willih’jhe Freiihaar und die 
Blouienbatterie unter Borkheim. 

Tas ftärfite und beftausgerüitete diefer Freiforps bildeten die Hanauer 
Turner, die beim Ausbrud der Nevolution aus Hanau auszogen und 
nad) Baden abmaridirten. Aengitlide Hanauer Demokraten förderten 
diejen Abmarſch, denn fie glaubten das Eindringen der Revolution in 
das Hanauer Gebiet zu verhindern, wenn fie die entſchiedenſten demo— 
fratiihen Elemente hinweg jdidten. 

Die badiſchen Streitkräfte beliefen fh zu Anfang des Feldzuges auf 
über 30000 Mann mit 70 bis 80 Feldgeihüten. 

In der Pfalz hatte Blenfer aus Worms**), der früher in griechiſchen 
Tienften geftanden, ſchon vor der Einführung einer proviſoriſchen Regierung 
die Volkswehr zu organifiren begonnen. Er rüdte mit einer Abtheilung 
derjelben nach Kudwigshafen, Mannheim gegenüber. Cr brachte e3 dahin, 
daß das beim Brückenkopf in Yudwigshafen ftationirte bayeriſche Militär 
zu ihm überging, und bejegte den Brückenkopf. Seine Macht wuchs rajch 

















*) Gefchichte der ſüddeutſchen Mairevolution, Seite 149. 
**) Terfelbe, der fih im nordamerifanifchen Bürgerkriege in der Schlacht 
von Yull:Run berühmt gemacht hat. 


durch ihm zuftrömende bayriſche Soldaten. Aber ein Angriff auf Landau, 
den er unternahm, wurde ungeſchickt ausgeführt und mißlang. 

Die Organiſation der pfälziihen Streitkräfte war dem unfähigen 
Fenner von Jenneberg abgenommen und einer Kommifjion übertragen 
worden, bei der fi Techow, befannt vom Berliner Zeughausfturm, Annede, 
Beuft u. A. befanden. Die Kommifjion arbeitete mit Eifer, aber fie 
fonnte wenig leiften, denn im Lande der „Kriſcher“ wollte Alles befehlen, 
Niemand gehorchen, Geld war nicht da und die Begeifterung der Be— 
völferung ging meijtens beim Shoppen auf. Der Wein hat in ber 
Pfälzer Revolution eine größere Rolle geipielt als das Pulver. Endlid) 
kam ber neue Oberbefehlshaber an, ein Pole Namens Sznayda (wohl 
eigentlih Schneider), wie die Augenzeugen verfichern, eine poſſirliche Er— 
ſcheinung. Cr hatte fih im polniſchen Revolutionskriege von 1831 als 
Kavallerieoffizier ausgezeichnet. Er wollte drei befeitigte Lager bilden 
und darin die Pfalz vertheidigen. Einem Polen Namens Ruppert oder 
Nauppert, deſſen ganze militäriiche Weisheit in dem Satze: „former des 
pelotons“ beſtanden zu haben ſcheint, gab Sznayda den Befehl über das 
rheinheſſiſche Freikorps. Sznayda entwidelte einige Thätigkeit, aber die 
Pfälzer waren ſchwer zur Volkswehr heranzuzichen und fegten lieber bie 
Revolution im Wirthshauſe fort. Bon Baden war nicht viel zu befommen, 
denn bier machte fi die Tähmende Wirkung der Brentano'ſchen Politik 
geltend. Spät erft gab die badifche Negierung einige Geſchütze an die 
pfälziſche ab und ſandte ihr das Karlsruher Freikorps unter Dreher zur 
Unterftügung. 5 

Als daher die Preufen mit Uebermacht in die Pfalz vorbraden, 
ftanden ihnen nur einige Taufend Mann, meift ſchlecht bewaffnet und 
wenig einererzirt, entgegen, und die Preußen machten in der That einen 
„militäriſchen Spaziergang” durch die Pfalz. 

Solchergeſtalt waren die Vertheidigungsmittel dieſer Erhebung, gegen 
welche der vertriebene Großherzog die Hülfe der deutſchen Zentralgemalt 
und der preußiſchen Regierung angerufen hatte. Die Zentralgewalt wie 
Preußen waren gleich bereitwillig. Der Reichsverweſer ermahnte in einem 
Aufenf die deuten Truppen, recht tapfer gegen die „Empörer“ zu 
kämpfen, weldje die Reichsverfaſſung vertheidigen wollten. Es ward eine 
Reichsarmee gebildet aus Truppen folder Staaten, welde die Reichs— 
verfaſſung anerfannt hatten, Heſſen, Nafjauern, Medlenburgern u. |. w., 
die gegen die badijchen Truppen, welch letztere fich zum Schuge der Reichs: 
verfaſſung erhoben hatten, fämpfen mußten. Gegen die Pfalz, deren Auf: 
ftand etwas jehr „verfaſſungsmäßig“ erichien, verwendete man nur preußiſche 
Truppen; gegen den „Freiſtaat“ Baden rüdten aud) Reichstruppen. 


















Zur Bewältigung des Aufftanbes follten aufer der 


Preußen dienen; fie wurden von den Generalen von 
der Gröben befehligt. * 

Dieſe Streitkräfte konnten aber nicht jo raſch mobil 
ſchon wegen der Unruhen am verſchiedenen Orten. Es | 
Zeit genug, zur Offenſive überzugehen, Der 
energielos und unjelbjtändig, ließ dieſe unwiede 
verjtreihen.*) 


Nac) zwei — konnte die Bewegung mit 


— es in Württemberg — haben wir 
Naveaur, welcher bei Beginn des Kampfes ſich ganz 
Nevolution ſchlug und zum Fivilkommiſſar in U 
fommandanten von Mannheim ernannt worden mar, 
gart, um bei dem Minifter Mömer anzufragen, wie 
verhalten werde. Nömer, der für einen heimlichen a! 
und ſich auch als folder geberdete, veriprah ſrenge Neutralt 
ſobald man badijdherjeits feinen Einfall ins Württembergiihe made; ber 
Befehl zum Nüczuge der württembergiſchen Truppen aus dem Schwarz 
wald, jagte er, jei bereit3 gegeben. Naveaur erzählt, Römer habe jogar 
auf jeine Anfrage, ob denn die wirttembergiihe Negierung nicht ihre 
bei den Neichstruppen ftehenden Mannjhaften zurüdziehen wolle, ges 
antwortet, er wolle dies thun; er habe jogar Raveaur den Auftrag 
gegeben, er möge veranlafien, daß in der mwürttembergiihen Kammer 
eine bezügliche Interpellation gejtellt werde. Dann werde bie Regie- 
rung die Zurüdzichung ihrer Mannihaften von den Reichs— 
truppen offiziell anfündigen. 

Diefe Vorjpiegelungen des Herrn Nömer lähmten die badiſche und 
die württembergiihe Demokratie. Unter den württembergiichen Demokraten 
gab es ohnehin eine Anzahl von Angitmeiern, die mit Schauder daran 
dachten, die Nevolution, von der fie beim Schoppen den Mund oft jo 
voll genommen, könne die Grenze überjchreiten und in ihr geliebtes 
Schwabenland eindringen. Als die Frankfurter Verſammlung beſchloß, 
nah Stuttgart überzufiedeln, ergriffen fie begierig die Gelegenheit, zu 
erflären, daß fie von dieſer Alles erwarteten. Die Verhaftung Fidler’3 














*) Das Nähere bei Raveaux, Mittheilungen u. f. w. 
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befehrte die Demokratie jehr bald über die Loyalität der Gefinnungen 
des Herrn Römer. 

onach blieb nur der Vorſtoß auf Frankfurt, für den jich alle 
Männer von Energie entſchieden. Die Nationalverfammlung war vielfach, 
aufgefordert worden, die babijh-pfälziihen Truppen zu ihrem Schube 
nah Frankfurt zu rufen, da fie auf einen Gemaltjtreih gefaßt fein 
mußte; allein fie that es nicht; es wurde auch fein bezüglicer Antrag 
geitellt, objchon Naveaur die Linfe dazu aufforderte. Die Entielofjenen 
verlangten dringend, die badiſche Armee ſolle auf Frankfurt rliden, ohme 
vom Parlament gerufen zu jein.*) 

Die Einnahme von Frankfurt hätte in der That ber badiſchen Be 
wegung einen groben Erfolg verſchaffen fönnen. Mit diejer Stadt hätte man 
einen geeigneten Zentralpuntt und unüberjehbare Machtmittel gewonnen; 
Kurhejfen wäre in die Bewegung hineingezogen worden und Württemberg 
tonnte dem gleichen Schidjal nicht entgehen, Die badijhen Truppen 
wurden zum Parlamentsheer und das Verſaſſungswerk nahın aladanıt 
einen ganz neuen Aufſchwung. Gelangte die Bewegung nicht zu einem 
völligen Siege, fo hätte fie doch in Frankfurt fo viele Kräfte an fich 
gezogen, daß ihr feine fo ſchmähliche Niederlage beigebracht werden Fonnte, 
wie fie bei der Beſchränkung auf Baden und die Pfalz unvermeidlich war. 

Eichfeld blieb unter dem Einfluffe reaftionärer Offiziere unthätig am 
Nedar ſtehen. Inzwiſchen gewann die hejfiiche Negierung Zeit, die Truppen, 
die fie gleich nach dem Ausbruch der badiſchen Revolution an der heſſiſch— 
badiſchen Grenze bei Heppenheim zujammengezogen hatte, zu verftärfen. 

Am 25. Mai war Franz Eigel, befannt aus dem Hederihen Aufz 
ftand, zum Oberbefehlshaber der badiichen Armee ernannt worden. Er 
nahm den Angriffsplan, den Cichfeld nicht ai hrt hatte, fofort wieder 
auf. Der Angriffsplan war von Raveaur entworfen worben.**) Er mußte, 
energiſch ausgeführt, gelingen. Blenker jolte nah Worms, Zik mit dem 
rheinheſſiſchen Freiforps von Kirchheimbolanden ebendahin rüden; beide 
jollten zufammen über den Rhein fegen und im Rücken der Hejjiihen Truppen 
operiren. Eie follten mobile Kolonnen bilden, um durd den Odenwald 
auf Aſchaffenburg und Hanau zu ziehen. Helfen, fo rechnete man, würbe 
ſich erheben und ſich diejen Kolonnen anſchließen, die in Frankfurt wieder 
zufammenftoßen follten. Zugleich jollte die badijche Armee die Hejjen in 











*) Auch Marz und Engels fprachen fich in Mannheim entfchieden dafür 
aus. — Friedrich Engels machte den Feldzug in Baden als Adjutant Willich's 
in deſſen Freiforps mit, 

**) Raveaux hatte in Spanien im Karlijtenkriege gedient und e3 bis zum 
Hauptmann gebracht. 
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der Front angreifen und fie jo zwiſchen zwei Feuer bringen. Die Nieder— 
Tage der Heſſen oder ihr Uebergang zur Revolutionsarmee ſchien gewiß. 

Sigel nahm diefen Plan jofort wieder auf; auch er hoffte Alles von 
einem Vorftoß auf Frankfurt. Der fünfundzwanzigjährige Heerführer 
beia Muth, Energie, Einfiht und den beiten Willen; er war aud ein 
entſchiedener Nepublifaner. Die reaftionären Offiziere bereiteten ihm viele 
Schwierigkeiten; mehrere machten den albernen Einwand, unter einem 
fo jungen Oberfommandanten nicht dienen zu können.“) Aber Sigel 





Franz Sigel 
mad} einem Porträt auß bem Jahre 1862). 


überwand bieje Schwierigkeiten; fein Auftreten gewann ihm die Zuneigung 
der Soldaten und er führte fie gegen den Feind. 

Er wollte bei Heppenheim mit einem Scheingefecht die Heſſen be 
ſchäftigen. Während deſſen follte die badifhe Hauptmacht über Fürth 
im Odenwald vorrüden und jo die Stellung der Heilen umgehen. Zugleich 
sollte, wie ſchon früher geplant, Vlenfer auf Worms, Zig auf Oppenheim, 
Metternich von Eberbach auf Beerfelden rüden. Diefe Operationen waren 
in Mannheim mit Sznayda, Techow und anderen Korpsführern verabrebet 
worden. 

J ” Wie wäre es den Franzoſen wohl 1793 ergangen, wenn fie an der Jugend 
von Heerführern wie Hoche und Marceau Anftoß genommen hätten! 





uf 


Am 30. Mai — während das Parlament gerade auf Antrag des 
Herrn Vogt beſchloß, feinen Sitz nad Stuttgart zu verlegen — über- 
schritt Sigel die heifiiche Grenze mit Flingendem Spiel und flafternden 
Fahnen.*) s 

Dan ſtieß zunächſt auf heſſiſche Kavallerie, welche nad einer Salve 
der badijchen Infanterie in die Flucht geworfen wurde. Gigel, beiien 
Adjutant der aus dem Exil zurüdgefommene Mögling war, bemerkte 
zwei heſſiſche Geichüte, bie, von einer Spnfanterie-Abtheilung gedeckt, 
joeben abprogten. Der Oberfommandant glaubte durch die Wegnahme 
dieſer Gejhüge der Armee ein Beiſpiel bes Muthes zu geben und einen 
moraliſchen Erfolg zu gewinnen. Er fprengte mit einer Schwabron Dra- 
goner auf die Geichüge los. Auf zwanzig Schritt Entfernung empfingen 
die Dragoner eine Rartätihenladung und das Gewehrjeuer der Bebedung. 
Ein Dragoner ward verwundet, ein Pferd getöbtet. Die Dragoner hätten 
nunmehr die Geſchütze nehmen jollen, allein fie wurden, wie es bei 
den erſten Zuſammenſtößen bei fait jedem Sriege vorkommt, von eier 
Panik ergriffen und Tehrten im.) Sigel und Mögling mußten zurii- 
gehen und die Dragoner raften in wilber Flucht die Strape nad) 
Weinheim dahin. 

Die Flucht der Dragoner verbreitete Verwirrung; das Gros des 
badiihen Heeres bewegte fih nun gegen Heppenheim, ftatt gegen Fürth, 
wo Sigel mit Erftaunen gerade diejenigen Negimenter anfommen fah, die 
den Feind hatten in der Flanke faſſen jollen. Die Heilen wurden anfangs 
zurüdgetrieben; bald aber rückten heſſiſche Streitkräfte von Erbach an, 
von wo Eichfeld mit feinem Korps, nachdem er den Platz genommen, 
ſich vorzeitig wieder zurücdgezogen und jo den Heſſen Luft gemacht hatte. 
Sigel, dem eine Kugel durch den Helm ſchlug, führte feine Truppen im 
Feuer zurück und die Heſſen nahmen ihre alten Stellungen wieder ein. 

Niemand als Sigel hatte feine Schuldigkeit gethan, wenn auch deſſen 
verwegener Neiterangriff miglüdt war. Nuppert, der das Gros befehligte 
und nachher zu den Preußen überging, jowie Eichfeld hatten ihre Befehle 
nicht befolgt; fonjt wären die Heilen trog des verunglüdten Angriffes 
doch umgangen worden. Auch die übrigen Führer thaten ihre Schuldigkeit 
nicht; Metternich rührte ſich nicht vom Fled, Vlenker z0g aus Worms 





*, Gorvin tut Eigel Unrecht, wenn er behauptet, derfelbe fei „wie im 
Traum“ marfchirt. 

*) Mögling erzählt den Vorfall zwar etwas anders — nach ihm fol Sigel 
unvermuthet auf eine Batterie gejtoßen fein, die eine fehr ſtarke Bedeckung hatte — 
indeffen jtimmen alle anderen Darjtellungen überein. Die Darſtellungen von 
heſſiſchen Offizieren geben die ſtarke Bedeckung zur. 
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ſchon den Tag zuvor wieder ab und Zitz kam auch nicht, denn die pfälziſche 
Regierung ertheilte ihm den Gegenbefehl, zu bleiben. 

Die badiſche Armee wich bis hinter den Neckar zurück. Die reak— 
tionären Offiziere, die vor ein Kriegsgericht gehört hätten, gaben nun 
Sigel ale Schuld und derjelbe wurde wirklich von Brentano abgejegt, 
der mit unbeſchränkten Vollmachten ins Lager kam. An Stelle von Sigel 
ernannte Brentano einen Hauptmann von Bed, einen eben jo unfähigen als 
reaktionären Offizier, zum Oberbefehlshaber. Sigel rehtfertigte ſich aber 
in Karlsruhe vor dem Landes-Ausfhuß fo durchſchlagend, daß er nicht 
nur jeldft in den Landes-Ausſchuß aufgenommen, jondern aud zum Kriegs: 
minifter in ber provijoriihen Regierung ernannt wurde. Dem Haupt: 
mann von Bed, der nichts leiftete, ald daß er am 5. Juni die Vorhut ber 
badiſchen Armee, Offenburger Volkswehr, in Weinheim von einer Uebermacht 
ber Heilen überfallen ließ, wurde da8 Kommando mwieber abgenommen. 

Bei den Hejien trafen im Laufe dieſer Tage bedeutende Verftärkungen 
ein. Medlenburger, Kurheſſen, Bayern und andere „Reichstruppen“ ftießen 
zu ihnen. Trogdem ging Sigel von dem Plane eines Vorftoßes gegen den 
Main nit ab. Er ſchuf Ordnung in der Armee, da jept die reaftionären 
Dffiziere nicht8 mehr gegen ihn zu unternehmen wagten. Er ließ eine 
Diviſion unter Johann Philipp Beder eine Vertheidigungsftellung im 
Dpenwald und am Nedar nehmen und ſchickte fich gerade an, wieder vor: 
zurüden, al3 der neue Oberbefehlshaber, den die provijoriihe Regierung 
herbeigerufen hatte, der General Ludwig Mieroslawski, anfam. Er war 
joeben von jeinen in der Schlacht von Catania auf Eizilien empfangenen 
Wunden genejen. Mieroslawski war ohne Zweifel ein ſehr befähigter 
und muthiger Heerführer, allein er hatte immer Pech und machte manchmal 
auch unverzeihliche Fehler. Es ſchien, als ob er auf dem Schlachtfelde 
kriegswiſſenſchaftliche Experimente vornehme.*) Daß er fein Deutich ver: 
ftand, richtete mandes Unheil an; ebenjo, daß er bie Polen jo jehr 
bevorzugte. Im Ganzen zeigte er aber viel Energie und Geſchick und es 
gelang ihn, das Zutrauen der Armee zu finden. 

Inzwiſchen zogen ſich rings um Baden majjenhafte Streitkräfte zu- 
jammen. Am Nedar fticg die Reichsarmee, welhe im Namen ber Frank: 
furter Zentralgewalt gegen die Vertheidiger der Reichsverfaſſung kämpfte, 
auf 20000 Mann und ftand nun unter bem Befehl des ehemaligen 
Neihsminifters General von Pender, der ſich in diejem Feldzuge als ein 
jehr wenig befähigter Stratege erwies; mit einem Korps von 20000 Mann 
*) Man fagt, er habe in Karlsruhe einige koſtbare Tage mit feiner Equipirung 
vertröbelt. 
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Am 30. Mai — während das Parlament gerade auf Antrag des 
Herrn Vogt beichlof, feinen Sig nad Stuttgart zu verlegen — über- 
ſchritt Sigel die hejjiihe Grenze mit Flingendem Spiel und flatternden 
Fahnen.*) 

Dan ſtieß zunächft auf heſſiſche Ravallerie, melde nad) einer Salve 
ber badijchen Infanterie in die Flucht geworfen wirde, Sigel, veijen 
Adjutant der aus dem Exil zurüdgekommene Mögling war, bemerkte 
zwei heifiihe Geihüte, die, von einer Infanterie-Abtheilung gededt, 
joeben abprogten. Der Oberkommandant glaubte durch die Wegnahme 
dieſer Gejchüge der Armee ein Beifpiel bes Muthes zu geben und einen 
moraliſchen Erfolg zu gewinnen. Er jprengte mit einer Schwabron Dra- 
goner auf die Geſchütze 18, Auf zwanzig Schritt Entfernung empfingen 
die Dragoner eine Kartätſchenladung und das Gewehrfeuer der Bededung. 
Ein Dragoner ward verwundet, ein Pferd getödtet. Die Dragoner hätten 
nunmehr die Geſchüte nehmen jollen, allein fie wurden, wie es bei 
den erften Zufammenftößen bei fat jedem Sriege vorlommt, von ‚einer 
Panik ergriffen und kehrten um. ) Cigel und Mögling mußten zurid- 
geben und die Dragoner raften im wilder Flucht die trage nad 
Weinheim dahin. 

Die Flucht der Dragomer verbreitete Verwirrung; das Gros Des 
badiſchen Heeres bewegte fih nun gegen Heppenheim, ftatt gegen Fürth, 
wo Sigel mit Erſtaunen gerade diejenigen Negimenter anfommen ſah, die 
den Feind hatten in der Flanke faſſen jollen. Die Heilen wurden anfangs 
zurüdgetrieben; bald aber rücten heſſiſche Streitkräfte von Erbach an, 
von wo Eichfeld mit feinem Korps, nachdem er den Platz genommen, 
ſich vorzeitig wieder zurücgezogen und jo den Heſſen Luft gemacht hatte. 
Sigel, dem eine Kugel durch den Helm ſchlug, führte feine Truppen im 
Feuer zurüd und die Heſſen nahmen ihre alten Stellungen wieder ein. 

Niemand als Sigel hatte feine Schuldigfeit gethan, wenn auch deſſen 
verwegener Neiterangriff mißglückt war. Ruppert, der das Gros befehligte 
und nachher zu den Preußen überging, jowie Eichfeld hatten ihre Befehle 
nicht befolgt; jonjt wären die Heilen trog des verunglüdten Angriffes 
doch umgangen worden. Auch die übrigen Führer thaten ihre Schuldigeit 
nicht, Metternich rührte ſich nicht vom Fled, Vlenfer z0g aus Worms 





*, Gorvin tut Eigel Unrecht, wenn er behauptet, derfelbe fei „wie im 
Traum” marſchirt. 

*) Mögling erzählt den Vorfall zwar etwas anders — nach ihm fol Sigel 
unvermuthet auf eine Batterie gejtoßen fein, die eine fehr ſtarke Bedeckung hatte — 
indeffen ftimmen alle anderen Darftellungen überein. Die Parftellungen von 
heſſiſchen Offizieren geben die jtarfe Bedeckung zur. 
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Schon den Tag zuvor wieder ab und Zig fam auch nicht, denn bie pfälziiche 
Regierung ertheilte ihm den Gegenbefehl, zu bleiben. 

Die badiſche Armee wich bis hinter den Nedar zurüd. Die real: 
tionären Offiziere, die vor ein Kriegsgericht gehört hätten, gaben nun 
Sigel alle Schuld und derfelbe wurde wirklich von Brentano abgejegt, 
der mit unbeſchränkten Vollmachten ind Lager fam. An Stelle von Sigel 
ernannte Brentano einen Hauptmann von Bed, einen eben fo unfähigen als 
reaftionären Offizier, zum Oberbefehlshaber. Sigel rechtfertigte ſich aber 
in Karlsruhe vor dem Landes-Ausihuß fo durchſchlagend, daß er nicht 
nur ſelbſt in den Landes-Ausſchuß aufgenommen, fondern auch zum Kriegs- 
minifter in der provijoriichen Regierung ernannt wurde. Dem Haupt 
mann von Bed, der nichts Ieiftete, ald daß er am 5. Juni die Vorhut der 
badijchen Armee, Dffenburger Volkswehr, in Weinheim von einer Uebermacht 
der Heſſen überfallen ließ, wurde das Kommando wieder abgenommen. 

Bei den Heſſen trafen im Laufe diejer Tage bedeutende Verftärkungen 
ein. Medlenburger, Kurheffen, Bayern und andere ,Reichstruppen“ ftießen 
zu ihnen. Trogdem ging Sigel von dem Plane eines Vorſtoßes gegen den 
Main nit ab. Er ſchuf Ordnung in der Armee, ba jet die reaftionären 
Dffiziere nicht mehr gegen ihn zu unternehmen wagten. Er ließ eine 
Divifion unter Johann Philipp Beder eine Vertheidigungsſtellung im 
Odenwald und am Nedar nehmen und ſchickte ſich gerade an, wieder vor- 
zurüden, als der neue Oberbefehlshaber, den die proviſoriſche Regierung 
herbeigerufen hatte, der General Ludwig Mieroslawsti, anfam. Er war 
foeben von jeinen in der Schlacht von Catania auf Sizilien empfangenen 
Wunden genejen. Mieroslawsfi war ohne Zweifel ein jehr befähigter 
und muthiger Heerführer, allein er hatte immer Pech und machte manchmal 
auch unverzeihlihe Fehler. Es ſchien, als ob er auf dem Schlachtfelde 
kriegswiſſenſchaftliche Erperimente vornehme.*) Daß er fein Deutſch ver: 
ftand, richtete manches Unheil an; ebenjo, daß er die Polen jo jehr 
bevorzugte. Im Ganzen zeigte er aber viel Energie und Geſchick und es 
gelang ihm, das Zutrauen der Armee zu finden. 

Inzwiſchen zogen fi rings um Baden majienhafte Streitkräfte zu— 
fammen. Am Nedar fticg die Reichsarmee, welhe im Namen der Frank: 
furter Zentralgewalt gegen die Vertheidiger der Reichsverfaſſung kämpfte, 
auf 20000 Mann und ftand num unter dem Befehl des ehemaligen 
Neihsminifters General von Peuder, der fi in dieſem Feldzuge als ein 
jehr wenig befähigter Stratege erwies; mit einem Korps von 20 000 Mann 

*) Man fagt, er habe in Karlsruhe einige koftbare Tage mit feiner Equipirung 
vertröbelt. 
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rückte Hirſchfeldt in die Pfalz ein und Gröben führte 20 000 Mann gegen 
den Nedar. Der Oberbefehlshaber, Prinz Wilhelm von Preußen, befand 
fich bei dem Hirſchfeldt'ſchen Korps. Als er fih von Mainz zu Wagen 
nad) Kreuznach begeben wollte, wurde bei Nieder-ngelheim aus ben 
Weinbergen ein Schuß auf ihn abgefenert, der den Poſtillon verwindete. 
Ein Mann, Namens Schneider, fam in Mainz vor die Geſchworenen, an- 
geklagt, diejen Schuß abgefeuert zu haben; er ward indeſſen freigejprocdhen.*) 

Ein ſtarkes bayeriiches Korps diente den Preußen als Reſerve. Die 
Wirttemberger, 8000 Mann ftark, zogen ſich aus dev Heilbronner Gegend 
nad und nad in den Schwarzwald und ftellten ſich an der Grenze auf, 
Die Oeſterreicher machten den Verfuch, bei Friedrichshafen Mannjhaften 
zu landen. Die muthige Bürgerwehr von Friedrichshafen, unter ihren 
Kommandanten Lang, trieb fie nad) einem ziemlich blutigen Gefechte zurück 
Daß die Oeſterreicher nicht mehr unternahmen, bewirkte bie preußiiche 
Diplomatie. 

Mieroslawski beichloß, in der Defenfive zu bleiben und bie Nedar- 
linie zu halten. Er dehnte feine Linien jo aus, daß fein rechter Flügel 
unter Johann Philipp Beder in Eberbach am Nedar, fein Zentrum in 
Ladenburg am Nedar und fein linker Flügel in Mannheim fand, 

Die Preufen juchten Mieroslawsti zu umzingeln. 

Schon am 12. Juni rüdten die Kolonnen Hirſchfeldt's in die Pfalz 
ein. In Kirhheimbolanden ftand die ſchwache rheinhejfiihe Legion mit 
Zitz und Bamberger und ihr militäriſcher Führer war immer noch der 
unfähige Nauppert. Als die Preußen in der Stärke von 8000 Mann 
Kirhheimbolanden angriffen — am 14. Juni — 30g fi) die rheinheſſiſche 
Legion eilig, ja jo übereilt zurüd, daß ein Trupp Volkswehrmänner auf 
einer Barrifade im Schloßgarten allein zurücdblieb, wahrſcheinlich, weil 
man ihm nicht benachrihtigte. Unter ihnen befand ſich ein ſchönes junges 
Mädchen, Mathilde Hipfeldt aus Kirchheimbolanden, die mit einer 
ſchwarz⸗ roth-goldenen Fahne in der Hand muthig Stand hielt. Die Ver: 
theidiger der Barrikade wurden theils getödtet, theils gefangen.**) 











*) Vor einigen Jahren iſt derfelbe Schneider in Nordamerika gejtorben und 
hat in der Sterbejtunde die Verficherung abgegeben, daß er den Schuß nicht ab» 
gefeuert habe. 

**) Vielfach wird behauptet, es feien bei Kirchheimbolanden gefangene 
Barrikadenkämpfer erfchojfen worden; die Werke der preußifchen und heſſiſchen 
Diffiziere, in denen dies Gefecht befchrieben iſt, leugnen dies. Beiläufig liefen 
über die Gefecht viel unrichtige Mittheilungen um. So wird unfer alter Freund 
Paul Stumpf in Mainz, der bei Kirchheimbolanden zugegen war, heute noch in 
einzelnen Büchern unter den dort Gefallenen aufgeführt, während er doch, nach 
nun 43 Jahren, nod) friſch und geſund Iebt. 
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Nüdzugsgefecht bei Kirchheimbolanden. 





Blos, Teutjche Revolution. 37 
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Die pfälziſche Regierung floh aus Kaijerslautern und 
drangen raſch in das gebirgige Yand ein, das mit einiger € 
leicht hätte vertheidigt werden Fünnen. Die pfähiichen St ’ 
ſich überall raſch zurück. Spnayda und Willi marihirten an & 
und warfen jih, wie Zig und Bamberger, eiligit nach Babe 


Preußen beftanden, bei dem feine unpraktiichen Anorbnumgen : 
dab jeine Mannjchaft eine Menge von Tobten und Bern 
ohne nur recht zum Kampfe kommen zu Fönnen, — 

So nahmen die Preußen bie ganze Pfalz ein und 
Ludwigshafen in demſelben Moment, da Mieroslamsk 
Kampf gegen die Neichsteuppen wieher begann. Am 
das verbarrifadirte Ludwigshafen an und nahmen es 
Kampfe von zwei Stunden.*) Beinahe wären fie über 
gebrumgen und uf diefe Weiſe der badiſchen Armee im 
gekommen, da es nicht gleich gelang, ein och der 
Aber die Preußen wagten es auch nicht, unter dem Feuer b 
Ufer aufgepflanzten Pofitionsgefchüge vorzudringen, Die 
warf glühende Kugeln nad Mannheim, was die badiiı 
einem furchtbaven und überlegenen Feuer erwiderte, das von dem ehe: 
maligen preußischen Offizier Otto von Gorvin**) geleitet wurde. Die 
Rheinbrücke und die Hafengebäude von Ludwigshafen, jowie verſchiedene 
andere Gebäude der Stadt wurden in Brand geſchoſſen. Der Himmel 
war weithin von der Feuersbrunft geröthet und die Kanonade dauerte 
mehrere Tage bindurd. Die veaktionäre Preſſe beflagte ſich jehr darüber, 
dab die badijche Artillerie nicht rubig zujah, wie die Preußen Mannheim 
mit glühenden Kugeln beſchoſſen. 


*) In dem Beder’jchen Buch und in anderen bemofratifchen Werfen wird 
merkwürdiger Weife behauptet, Ludwigshafen fei von den Preußen durch Ber: 
rätherei „ohne einen Schuß“ befegt worden. Nach dem Tagebuch des preußifchen 
Dberitlieutenants von Starofte Eonnten die Preußen Ludwigshafen erit nach einem 
zwei digen Gefecht nehmen, wobei die Aufſtändiſchen etwa 20, die Preußen 
drei Todte — nach ihren Angaben — hatten. Auch in anderen militärifchen 
Werfen findet ſich das Gefecht Eonitatirt. 

*) Corvin hatte, als Freund des berüchtigten Held, viele Feinde und man 
traute ihm nicht. Aber ein Verräther war er feineswegs. Wir halten es mit 
Bortheim, welcher von Corvin fagt: „Es war an ihm entfchieden nichts Unehr⸗ 
liches. Durch feine, die innere Gutmüthigkeit verdeckende Lieutenant3manier, wie 
durch die Neigung, fich als hochadeliger Gönner der Revolution aufzufpielen, 
verdarb es Gorvin mit den prinzipiellen Demofraten. . . . Daß nicht er, fondern 
Sigel das Oberlommando erhielt, verletzte auch feine naive Eitelfeit.“ — 
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Während am Rhein das Geſchützfeuer begann, ritt Mieroslamsfi 
aus Mannheim an die Nedarlinie, wo die Reichstruppen zum Angriff 
übergegangen waren. Bender hatte die badiſche Vorhut aus Käferthal 
vertrieben. Mieroslamsfi ließ durch den polniſchen Oberjten Tobian 
Käferthal wieder nehmen. Die badiſchen Truppen drangen unter dem 
Feuer des Feindes mit großer Tapferkeit gegen Käferthal vor und warfen 
die Reihstruppen hinaus. Tobian ward jchwer verwundet, allein der 
polnische Oberſt Ihorsfi, der das Kommando nunmehr übernahm, trieb 
die Neihstruppen noch weiter zurüd. Aus Ladenburg wurde das badijche 
Zentrum, das unter dem zweideutigen Oberſten Beckert dort ftand, anfangs 
durd die feindliche Uebermacht gleichfalls vertrieben; bald aber ging man 
badiicherjeits wieder zum Angriff über und Ladenburg wurde durd) einen 
fühnen Flankenangriff Mögling’3*) fo ſchnell wieder genommen, daß der 
preußiſche Major Hinderfin, der vom Kirchthurm das Schlachtfeld überjah, 
in Gefangenſchaft fiel. Den anderen Tag griff Mieroslawsfi mit den 
AbtHeilungen von Sigel, Oborski und Mögling die Neichstruppen in 
Leutershauſen und Großſachſen an und warf fie jo Eräftig zurüd, daf fie 
eine Zeit lang ſich in der äufßerften Verwirrung befanden. Großſachſen 
mußte zwar wieber geräumt werben, aber aud) die Reihsarmee „konzen— 
teirte ſich rückwärts“ nad) Weinheim.**) 

Die Mannheimer Bourgeoijie, die mit den Preußen im Einverſtändniß 
war, hatte inzwiſchen ſchon den Verſuch einer Kontre-NRevolution gemacht, 
der von Mieroslawsfi energiich unterdrüdt wurde. In Heidelberg wurde 
ob der fiegreihen Nedargefehte illuminirt, während die Mannheimer 
Großhändler lange Gefichter machten, als fie nad dem Kampfe nicht die 
erwarteten Preußen, fondern ihre Landsleute wieder einrüden fahen. 

Die Erfolge am Nedar thaten Fund, daß bei den badiſchen Truppen 
im Felde die anfänglihe Demoralifation verjhwunden, Disziplin und 





*) Mögling bewies viel Muth und militärisches Talent. 

**) Der preußifche Oberftlieutenant Starofte, deſſen Tagebuch aus dem 
badifchen Feldzug voll militärifchen Dünkels und gehäffiger Schmähungen gegen 
die Demokratie ift, läßt die badifchen Truppen immer fliehen, felbft da, wo er 
zugiebt, daß fie Käferthal und Großfachfen im Sturme genommen haben. Gr 
behauptet auch von demfelben Moment, da die badifchen Truppen zwei feindliche 
Stellungen mit dem Bayonnet nahmen, die Badenfer hätten eine außerordentliche 
Furcht vor dem Bayonnet — mehr als vor den Kugeln — gezeigt. Dagegen 
glauben wir ihm, wenn er fagt, in Großfachjen feien 20 verfpätete badiſche Volts- 
mwehrmänner „niedergeftoßen,“ d. h. ihnen fein Pardon gegeben worden. 
Was er wohl gejagt hätte, wenn der in Ladenburg verfpätete Major Hinderfin 
von den Badenfern niedergejtoßen worden wäre! Dieſer wurde fehr anjtändig 
behandelt. 

37* 
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Tapferkeit an deren Stelle getreten waren.*) Die Begeiſterung war ge 
fteigert worden durch günftige Nachrichten aus Paris, bie einen grogen 
Sieg der Partei Ledru-Rollin’s über den Prinz Präfidenten verkünbeten.**) 
Bald aber fam die Kunde von dem verunglücten Aufftandsverjud vom 
13. Juni und dev gänzlichen Niederlage der fogenannten Bergpartei, jo dab 
man nunmehr von Frankreich eine eutſchieden fontrerenolutionäre Haltung 
erwarten mußte. Dies wirkte ſehr niederſchlagend auf die Führer der 
badijchen Bewegung und ftimmte die Freude über die Nedargefechte 
bedeutend berab. 

Der General von Peuder, beiläufig em ſehr langſamer und wenig 
befähigter Stratege, verzichtete num barauf, die Nedarlinie zu forciven, 
womit der Erfolg der badiſchen Truppen zugegeben war, wenn auch bie 
ellen Mittheilungen Peucker's denjelben in Abrede ftellten. 

Dennoch war die Nedarlinie nicht zu halten. Peuder rüdte mit ber 
Neichsarmee über Fürth ins Gebirge, um den rechten Flügel der babijdhen 
Armee zu umgehen; von der Gröben rüdte mit feinem Armeeforps gegen 
die Nedarlinie und Hirſchfeldt erſchien, nachdem die Pfalz gänzlich von 
den Aufjtändiichen geräumt, bei Germersheim, wo er den Rhein fiber 
ichreiten wollte. Yon Germersheim aus erklärte der Oberbefehlshaber 
Prinz von Preußen „das aanze Großherzogthum Baden” in Kriegs— 
zuftand; wer Widerftand leiftete, jollte dem Kriegsgericht verfallen und 
die Korpsfommandanten follten befugt fein, Todesurtheile zu beftätigen. 

Der Rückzug der Pfälzer faſt ohne Kampf wirkte demoraliſirend; am 
15. Juni hatten fie, nod) etwa 6000 Mann mit acht Geſchützen, unter der 
Führung Sznayda's, der „ganz ſtumpfſinnig“ dreinjah, bei Knielingen den 
Rhein überjchritten. Diejer unglüdjelige Sznayda, der ſich ala „General“ 
hauptſächlich mit Eſſen und Trinken beicäftigte, follte in Baden noch mehr 
Verwirrung anrichten, als in der Pfalz. Zig und Bamberger, die Führer 
der rheinheſſiſchen Legion, entwichen, als fie vom Nheinübergang der 
Preußen hörten, gleich am nächſten Tag in die Schweiz. Der Spott, der fi) 
ob diejes schnellen Verſchwindens über fie ergoß, war fein unverdienter.***) 





*) Die Verpflegung war fehr fehlecht. Raveaux erzählt, wie zwei Roms» 
pagnien, in Mannheim Nachts angekommen, in der Kaferne weder Licht noch 
Nahrung gefunden hätten. Sie machten natürlich Lärm. Raveauz redete fie mit 
ſtrengen Worten an; er befahl auch), ihnen Brot, Käfe, Bier und Licht zu bringen. 
Cie lehnten dies aber ab und meinten, jie feien für diesmal fehon zufrieden, feit 
fie wüßten, daß fih Jemand um fie befümmere, 

**) 68 fei, der Wahrheit zur Ehre, bemerkt, daß von demokratiſcher Seite 
nicht weniger gelogen wurde als von reaftionärer. 

*") Herr Bamberger Hat in einer wohlftilificten Heinen Schrift fein Verhalten 
zu rechtfertigen verfucht, wobei er die meiiten Führer der Bewegung in der Pfalz 
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Die Preußen überſchritten am 20. Juni den Rhein bei Germersheim, 
unter den Kanonen der Feſtung. Die Bewachung und Vertheidigung der 
Brücke war dem Polen Mniewski anvertraut worden, der 2500 Manu 
unter jeinem Befehl hatte; dabei die Batterien Blind und Borfheim. 
Mniewsti ließ fi von den Preußen überfallen. Es fam zu einem Gefecht, 
in dem der badiſche Major von Biedenfeld, ein alter Soldat aus der 
Schule Napoleons, zwar Fräftigen Widerjtand Ieiftete, aber ſchließlich ſich 
doch vor der preußiihen Diviſion Brun auf Bruchſal zurüdziehen mußte. 
Die Batterie Blind wurde genommen.*) 

Die Divijion Brun follte nun der badiſchen Armee den Rückzug nad 
Karlsruhe abſchneiden; die Divifion Hanneden follte auf Mannheim rüden 
und die Nedarlinie im Rüden angreifen und zugleich manövrirte Peuder 
in ber rechten Flanke der Aufftellung Mieroslawski's. Gröben rüdte von 
Norden gegen Mannheim und Heidelberg vor. So war durd) den Rhein— 
übergang der Preußen Mieroslawsfi plöglic) von drei Seiten angegriffen. 

Er faßte in diejer verzweifelten Lage den raſchen und kühnen Ent- 
ſchluß, ji auf das über den Rhein gegangene Hirſchfeldt'ſche Korps zu 
ftürzen. Gelang diejer Vorftoß, dann hoffte er auch die beiden anderen 
Korps einzeln zu jchlagen. Er zog feine Hauptmacht, neun Bataillone 
Linie, acht Bataillone Volkswehr, zehn Schwadronen Dragoner und 
20 Geichüge, etwa 10—12000 Mann, zujammen und rüdte den Preußen 
entgegen. Die Stellung war nun jo, daß die badiſche Armee mit dem 
Geſicht nach Süden, das Hirſchfeldt'ſche Korps mit dem Geficht nad; Norden 
ftand. Im Heidelberg blieb Johann Philipp VBeder zur Dedung bes 
Nedarüberganges zurüd,**) in Mannheim dedte Mercy die Nedarbrüde. 
Eine Divifion unter Thome gehorchte dem Befehl de3 Obergenerals nicht 
und blieb in Heidelberg zurüd.***) 
und in Baden für ganz unfähige Menfchen erklärt. Aber hat er felbft mehr 
geleiftet? Er giebt an, er fei abgereift, weil er fürchtete, man würde ihn in 
Haft nehmen, ihn im Gefängniß vergeffen und ihn fo den Preußen in die Hände 
fallen lafjen. Dies kann man faum ernjt nehmen; wenn aber Herr Bamberger 
am Schlufje feiner Brofchüre verfichert, er habe nicht am „Widerſtandsforma— 
lismus“ gelitten, fo ift da8 ohne Weiteres zu glauben. 

*) Die Preußen, deren Hufaren fehr keck vordrangen, erlitten in dieſem 
Gefecht — bei Wiefenthal — nicht unerheblichen Verluft; Prinz Friedrich Karl 
von Preußen bejand fich unter den Verwunbeten. 

**) Beder war mit feiner Divijion aus dem Odenwalde eiligit herbeigerufen 
worden. Er hatte dort mit den Hanauer QTurnern zufammen bei Hirſchhorn 
den Bayern und Kurheſſen ein Gefecht geliefert, bei dem die Hanauer Turner 
das alte Schloß von Hirfchhorn befegt und vertheidigt hatten. 

Thome gehörte zu den reaftionären Offizieren. 
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Während ſich Nieroslamski eiligft den Preußen entgegen n 
die pfälziihen Volkswehren im Verein mit badiichen Linientt 
Kolonnen unter Willich, Blenker und Twinsfi gegen Bruchjal v 
und nahmen eine jehr zwedmäßige Aufftellung, um 2 
unterftügen.*) Der Oberbefehlshaber Sznayda war freilich nid 
fräftig einzugreifen. Er rückte zu langſam vor, weil er nicht aus den 
häufern fortzubringen war. So konnten die 10.000 Mann, 
jeinem Befebl ſich befanden, nicht einmal bie auf Bruchjal \ 
Brun in ein Gefecht verwideln und feithalten, während 
Wagbäufel die Preußen unter Hirſchfeldt angriff. —J 

An 21. Juni in der Frühe ſtieß Dlierosiawstt auf die 
der Preußen, die ſich bei Waghäufel und Philippsburg zun 
jtellten.**) Sie hatten urſprünglich Mieroslawsfi bei 
und wollten ibre Hauptmacht dahin dirigiren. Die Wucht 
der Nevolutionsarmee fiel auf Die Divifion Hanneden, die 
auf Mannheim beordert war, 

e preußiſche Vorhut wurde von ber badiſchen unter 
bei dieſer Gelegenheit drei Wunden erhielt, raſch geworfen. J 

Oborski, der den badiſchen rechten Flügel kommandirte, Waghäufel mi 
Sturm an. Die Preußen hatten die große Zuderfabrif, ein ehemaliges 
Schloß der Speyerer Biſchöfe, ſtark bejegt. In viermaligem Anlauf 
erſtürmten die badiihen Truppen die fejte Stellung der Preußen und 
warfen dieje aus Waghäufel hinaus. Die Hanauer Turner hatten durch 
lebhaftes Gewehrfeuer den Sturmangriff unterftügt. 

Mögling hatte von Mieroslawsfi den Befehl erhalten, die Stürmenden 
zu führen. Eine preußiſche Kugel zerichmetterte im den Fuß und er bat 
den jungen Schlöffel, die Führung zu übernehmen. Schlöffel befand fich 
an der Spige der Kolonne, welche die Preußen aus Waghäufel hinaus: 
warf, als zwei Kugeln jeine Bruft durchbohrten. Er fiel im vollen Stolze 
des Sieges und beſchämte durch feinen Tod die Karlsruher Intriguanten, 
welche ihn von jeinem Poften als Zivilkommiſſär abgefegt hatten. 

Sigel umging mit dem linfen Flügel die Preußen, warf fie zurüd 
und drang bis Wiejenthal vor. Hannecken wich bis Philippsburg zurüd, 
von der badiichen Artillerie beſchoſſen. Nunmehr hätte Mieroslawski durch 
einen energiſchen Angriff auf Philippsburg die Schlacht entjcheiden können. 
Aber er beging den Fehler, feinen Truppen, die allerdings ermüdet waren, 








*) Twinski führte in der Nacht aus Feigheit oder Verrath feine Kolonne 
gegen Karlsruhe zurüct und entjloh. Blenker holte die Kolonne wieder heran. 

**) Das ganze Armeeforps Hirſchfeldt's betrug gegen 20000 Mann; nur 
die Reſerve-Diviſion unter Brun war gegen Bruchſal gerüdt, 
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eine Stunde Raſt zu gewähren. Während deſſen zogen die Preußen Ver— 
ſtärkungen heran und plötzlich erſchien die Diviſion Brun, die den Schall 


Goegg bei ben Ranonieren im Gefecht von Ubſtadt. 








des Geſchützes von Bruchjal her nachgeeilt war, und griff den badiſchen 
linken Flügel in der Flanke und im Nüden an. 


Fr Hu 


Sigel, zu ſchwach, um der feindlichen Artillerie widerftehen zu Können, 
da er nur drei Geſchütze hatte, von denen eines demonkirt war, mußte 
fich au jenthal zurüdziehen, da feine Verſtärkung von Mieroslamsti 
fan. Die Schlacht war jegt eigentlich ſchon verloren. Aber die Nieverlage 
wurde vernichtend durch den Verrath Beder!'s. Mieroslamsfi hatte diejem 
zweidentigen Offizier befohlen, mit den zehn Schwahronen Dragoner, die 
unter feinem Befehl ftanden, Sigel zu unterſtüten. Bedert that auch, als 
ob er dem Befehl nachfommen wolle; mit einem Mal aber jchwenkte er 
ab und jagte mit feinen Dragonern in wilder Flucht davon mit dem 
Rufe: „Wir find umgangen!“ Er ritt unter die badiſche Infanterie, die 
Volkswehren und den Train hinein und brachte Alles in Verwirrung. 
Eine Panik griff um ſich und die eben noch jiegreihe Nevolutionsarmee 
mwälzte ſich, größtentheils nur ein wirrer Haufen, nad Hodenheim umd 
von da in der Nacht nach Heidelberg zurüc.*) Die Preußen, die in biefer 
Schlacht das Zündnadelgewehr an den Leibern badiicher Republifaner 
erprobt hatten, verfolgten die Fliehenden nicht; fie waren jelber vom 
Kampfe erichöpft. Sigel dedte den Nüdzug. 

Wohl der größte Theil der Schuld an der Nieverlage von Wag- 
bäufel trifft den „General? Sznayda. Diefer träge Menſch, der die 
Divifion Brun bei Bruchfal hätte fefthalten können, Tieß am 21. Juni 
feinen Schuß thun. Er ging zurüd, ftatt vorwärts, und nur fein rechter 
Flügel unter BViedenfeld machte eine Bewegung gegen Bruchſal, aber 
auch zu jpät. Bruchjal, das die Preußen verlajjen hatten, wurde erjt 
am 22. Juni von Sznayda bejegt. Seine Avantgarde beſetzte da3 Dorf 
Ubjtadt bei Bruchſal. Als am 23. Juni hier die Preußen angriffen, 
ward die Avantgarde geworfen und Sznayda zeigte fih als gänzlich 
unfähig, ein Gefecht zu leiten; er brachte Alles in Verwirrung. Goegg, 
der fich bei diefer Armee befand, übernahm in der Noth die Leitung 
und von tüchtigen Offizieren, wie Techow, Fach, Annede, Beuft, Iſelin 
mit Artillerie und Volkswehren und von der Bloujenbatterie Borkheim's 
unterjtüßt, gelang es ibm, den Widerftand zu organifiren, jo daß die 
Preußen zurüdgetricben wurden. Dies Gefecht ift darum von großer 
Wichtigkeit, weil es die Preußen verhindert hat, der bei Waghäufel ge— 
ſchlagenen Hanptarmee den Rückzug abzufchneiden.**) 

















*) Die Berichte über diefe Schlacht gehen fehr auseinander und widerfprechen 
ſich in wefentlichen Punkten. Starofte läßt die badifchen Truppen wieder fliehen, 
auch wenn fie in fiegreichem Vordringen begriffen jind. Das Bulletin Mieros- 
lawski's iſt ebenfalls voll unrichtiger Angaben. 

*) Ein heffifcher Offizier, der den Feldzug mitgemacht, fagt in feinem Werke 
über denfelben: „Hm Dorfe (Nbftadt) feuerten nachträglich noch ein Duhend Frei- 
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Erſt den folgenden Tag rückten die Preußen gegen Bruchſal und 
Sznayda zog ſich in Unordnung gegen Karlsruhe zurück. Er wurde von 
den erbitterten Soldaten mißhandelt und floh nad) Frankreich. 

Die preußiihen Generale operirten ungeſchickt und langiam, fonft 
hätte Mieroslawsfi jeinen merkwürdigen Flanfenmarih in freisförmiger 
Bewegung zwiſchen drei feindlihen Armeen nicht ausführen Fönnen. 
Während Mannheim durch die reaftionäre Bourgeoifie den Preußen in 
die Hände geipielt wurde, wobei der Abgeordnete Trügichler, der Zivil- 
kommiſſar dajelbjt gewejen, in Gefangenichaft fiel, hatte Johann Philipp 
Beder Heidelberg gegen die Preußen gehalten und dedte num mit vielem 
Muth und großer Gefhidlichfeit den Nüczug der gejchlagenen Armee 
über Nedargemünd nad) Sinsheim, wo der Angriff der eben anlangenden 
Vorhut des Neichegenerals Peuder zurüdgeihlagen wurde. Dann ging 
der Rüdzug weiter über Bretten nad) Durlach, wobei durch das Ubftädter 
Gefecht die Preußen verhindert wurden, diefe Linie abzujchneiden, denn 
während man ſich bei Ubftadt ſchlug, marſchirte Mieroslamsti öftlih an 
der Grenze vorüber. Am 24. Juni, Abends, traf Mieroslawsfi in Durlad) 
ein und rüdte, ohne ſich in Karlsruhe aufzuhalten, an die Murglinie 
nad) Raftatt. Beder beitand am 25. Juni das Rückzugsgefecht von Durlach, 
wo er, obſchon er fein Geſchütz hatte, lange Stand hielt und den ftürmenden 
Preußen ſchwere Verluſte bereitete. Er gab Durladı erft auf, als er in 
Gefahr war, abgejehnitten zu werden. 

Karlsruhe, wo jid) die Nontre-Nevolution gleich nad) den Niederlagen 
der Armee breit machte, wurde am 25. Juni von den Preußen bejegt. 
Mieroslawski Fonzentrirte nun feine Macht an der Murglinie vor Raftatt. 
Er mufterte bier 13000 Mann mit 70 Geſchützen. Alles war -zum 
Widerſtande entſchloſſen und e3 wurde die Murglinie von Steinmauern 
am Rhein bis Gernsbach hinauf beſetzt. Die Korps Hirſchfeldt und 
Gröben griffen diefe Stellung in der Front an, während Peuder durch 
Württemberg gegen Gernsbach rüdte. Die von Römer zugejagte Neutralität 


ſchärler vom Kirchthurm auf die Truppen. Die Preußen erftürmten den Thurm 
und machten deſſen Bejagung nieder, ſowie die in vielen Häufern verſteckten Frei— 
fchaaren. Sie erfchoffen deren 15 auf dem Kirchhofe.“ (Feldzug gegen 
die badifch-pfälzifche Infurrektion ꝛc, Seite 309.) Starofte beftätigt diefe Grau: 
famteiten (Seite 342). Weiter erzählt Starofte, daß ein preußifches Bataillon, 
das acht Gefangene mit fich führte, bei Langenbrücken auf die verftümmelte Leiche 
eine3 preußifchen Huſaren ftieß. „Bei diefem Anblick,“ fagt er, „kannte die Er- 
bitterung der Mannfchaft feine Grenzen. Die acht Gefangenen wurden nieder- 
geitoßen, ehe die Offiziere e3 hindern Eonnten.” — Merkwürdig, daß die Offiziere 
gerade in folchen Fällen feinen Gehorfam fanden! — Wir geben in Bezug auf 
diefe Dinge abfichtlich nur die Darftellungen von reaktionärer Seite. 


1) ne 


galt nur für Baden; dem Neichstruppen geftattete man beit Dura | 
durch den württembergiſchen Schwarzwald. 

Mieroslawski hatte den Fehler gemacht, daß er Gernsbach, den am 
meiften gefährdeten Punkt diefer Stellung, mit unzuverläfiigen i 
Volkswehren unter Blenker bejegt hatte; ſodann nahm er die Melung 
vor der Murg, wodurch das Feſtungsgeſchüutz am Spielen — 
wurde und nicht in das Gefecht eingreifen konnte, 

Am 28. Juni wurde ein Angriff der Preußen abgemiejen; am. 39. 
ward der Kampf auf der ganzen Linie eröffnet. Die Preußen wurden 
von Sigel und von Beder geworfen, Die babiichen Truppen gingen 
zum Angriff über und trieben bie Preufen jo meit zuriick, ba man im 
Naftatt dies als einen Sieg anjah umd illuminirte. Aber im Gebirge 
wurde Mercy bei Nothenfels geworfen*) und feine flichenden Mann 
ichaften riffen auch die Divifion des tapferen Oborsfi mit fid fort.) 
Gernsbach wurde von Peuder genommen und weithin waren bie Flammen 
der dort in Brand gejchoifenen Käufer zu jehen.***) Dies zeigte au, j 
dag die Umgehung der Murglinie nicht zu verhindern war, | 

Verwirrung riß ein und am anderen Tage, am 30, Sun, | 
die Murglinie aufgegeben werben, nachdem Beder ſich mit feiner M 
bei Kuppenheim aufs Tapferite gewehrt hatte. Bei Dos wurde zur 
Deckung des Nüczuges noch heftig gefämpft und durd den Hauptmann 
Michel aus Bamberg, der in dieſem Gefecht fiel, den Medienburgern 
fogar eine Haubige abgenonmen.r) Der Nüdzug ging in Verwirrung 
nad) Offenburg und Freiburg zu; die Feſtung Naftatt wurde ſchon am 
Abend des 30. Juni völlig zernirt. 6000 Mann befanden fi) darin und 
Bernhard Beder, der beim Mannheimer Arbeiterbataillon ftand, behauptet, 
es wären wohl nod 1000 Mann mehr hineingegangen, wenn er fie nicht 
am Thore in einer Aniprache vor der „Maufefalle” gewarnt hätte. 














*) Dabei fiel Moll aus Köln, ein befanntes Mitglied des Kommuniften- 
bundes, und der Dichter Gottfried Kinkel, der als Vollswehrmann in den Kampf 
gezogen war, wurde verwundet und gefangen. 

**) Diefer ging in der Verzweiflung fofort nad Straßburg ab. 

»**) Starojte jagt über dies Gefecht: „Beim Eindringen in Gernsbach konnte 
die bis zur Wuth gejteigerte Erbitterung der Soldaten faum gezügelt werden und 
die einzelnen in der Stadt herumirvenden Infurgenten und die in den Häufern 
und Kellern vorgefundenen wurden faſt ohne Ausnahme niedergeftoßen.“ 

+ Starojte fagt über den Major Greiner von der ſchwäbiſchen Legion, der 
bier gefangen wurde: „Unter den Gefangenen befand fich auch der Infurgenten- 
Major Greiner. Da er auch jet noch, nach feiner Gefangennahme, auf bie 
Truppen einzuwirken fuchte, fo wurde er niedergejtoßen.“ — Greiner. war 
Redakteur eines demofratifchen Blattes in Reutlingen gemefen. 











Gefecht bei Durlach. 


ee uuruyrung anzulegen. Bon Fenerthalen bı 
er eine grimmige Erklärung gegen die Demot 
hatten. Dies war genau jo überflüffig, wie der ı 
Struve's, mit dem der Leptere vergefien zu mac 
e3 hauptſächlich geweſen, der Brentano herbeig 
auch Struve mißvergnügt in die Schweiz, ald man 
Stelle die Diktatur übertrug. Die meiften Mitg 
flohen mit ihm, da ſich auch in Freiburg die Kontre-I 
Goegg, Johann Philipp Beder und Sigel 

noch einmal zu organifiven und fi im Schwar 
zu halten. Man wollte bei Donauejhingen ein 
Mannſchaft jammeln und fih nah Württembe 
Preußen und die Neichstruppen drangen von d 
macht heran; die Nufgebote waren ſchwer zufamm 
Korps der Nevolutionsarmee waren jehon in die 
Unter dieſen Umftänden entſchloſſen fi die Füh 
geben. Sigel und Beder hatten an der Schweizer 
Baltersweil bezogen; am 11. Juli ging der ju 
Trümmern der Revolutionsarmee über den Rhe 
Konftanzer Aufgebot zufammengebradt; aber am 

er fi, mit den, 1200 Mann Volkswehr, die b 
Schweiz überzutreten. Er hielt vom Balkon bes 
herab noch eine Rede und brachte ein Hoc auf da 
land aus, während die Preußen ſich der Stadt w 

Die Schmois antmatiene an or 




















Abzug Sigel’3 aus dem Lager von Balterswe 

















jtabes von Coroin- Wi 
mit Proviant und Punition 7 —* nicht all 
worden. Die Preußen hatten Fein ſchweres B geſch. 
gegen die gewaltige Feſtungsartillerie nichts ausrichten. Ex 
der Feſtung vier Ausfälle gemacht, am bedeutenöften war 
bei welchem von dem Fort A aus das Dorf Nieverbihl 
ſchoſſen wurde. Aber die Hoffnung auf Entjag — janguinifch 
bofften jogar auf einen Entjag durch die Uungarır — fd 

Preußen Lehen zwei Parlamentäre, Corvin und Lang, u 
Begleitung auf einer Neife am den Bodenſee ſich überzeugen, 
feine Infurveftions-Armee mehr vorhanden war. Am 21. 
Parlamentäre zurück und auf ihre Mittheilungen bin befehl 
rath die Uebergabe. Corvin ward beauftragt, möglichit ginftig 
zu erzielen. Man lie; num ben gefangenen Major Hind 
ein Zeichen des Vertrauens zu geben.“ Hätte man ihm 
es vielleicht möglich gewejen, beffere Bedingungen zu 

Die Preufen verlangten Uebergabe auf Gnade 
der fommandirende General von der Gröben jagte zu € 
feine Bedingungen zugeſtehen. Aber er werde ſich fir die X 
wenden und hoffe, fir fie das Gleiche zu erwirfen, wie für die in Freiburg 
gefangenen Mannſchaften***), die man auf Fürſprache des Generals von 
Hirſchfeldt ſogleich entlaffen babe. Dan beabjihtige, jagte nad) Corvin 
der General, mit einigen der Hauptanführer ein Verhör anzuftellen und 
die gemeinen Soldaten wahrſcheinlich jogleich zu entlajjen. 

Corvin kehrte mit diefem Reſultat der Berathung in die Feſtung 
zurüd, wo ſchon Unordnung einzureißen begann. Nach jeiner Mittheilung 
machte er im Kriegsrath fein Hehl aus feiner Ueberzeugung, daß er das 
Leben der Führer für verwirft halte. Der Kriegsrath beſchloß, nachdem 
Eorvin mitgetheilt, daß; die Uebergabe nur auf Gnade und Ungnade er- 
folgen könne, Corvin zu beauftragen, die Sache „jo gut als möglih” 
zu Ende zu bringen.) 








*) Wir behandeln die Kapitulations-Affaire, die Jo viel befprochen worden, 
nach den vorliegenden Dokumenten und nach den Angaben, welche Corvin einer— 
und bie fchon angeführten Militärfchriftiteller andererfeit3 gemacht haben. 

** Gorvin, „Aus dem Leben eines Voltsfämpfers,“ Band IV, Seite 46. 

**) Diefe hatten fich gegen die proviforifche Regierung empört und einige 
Offiziere verhaftet; daher die mildere Behandlung. 

5 Der al tapfer, ja als toltühn befannte badiſche Stabsabjutant Hermann 
Mors, der bei Kuppenheim verwundet und in Najtatt geheilt worden, fagt in 
feinen „Erinnerungen,“ ex habe nie etwas Anderes erwartet, al3 die Webergabe 
auf Gnade und Ungnade 
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Kapitulation von Raſtatt. 





e Bejagung unterwirft fi auf Gnade und U 
Königlichen Hoheit dem Großherzog von Baden und ergi 
der Feftung ſtehenden preußiſchen Truppen. Sie nin 
Seiner Königlihen Hoheit in Anfprud, bie anderen | 
ähnlichen Verhältniſſen bewilligt fein foll. € 

kann der fonumandirende General des zweiten p 
wird aber feine geſtern gegebene Verheihung zu erfülen 

Man fieht, daß dieſe Kapitulation die Bejagung völlig 
der Sieger gab und daß aud) General von ve an 
als zu feiner „Verwendung“ verpflichtet hatte, was ni 
wollte. Daß der General von der Gröben die 1 
welche Corvin ausgefertigt wurde, nicht jelbft unterfchrieb, 
einen Major von Alvensieben, dem Chef jeines Generalftal 
lieh, bleibt ganz ohne Bedeutung, jo oft dies auch als ı 
gehoben worden i e Kapitulation erlaubte ihrem Wortla 
Preußen, mit der Vejagung zu machen, was jie wollten. 
vergeſſen, da eine Kapitulation ein Handelift, bei dem Jed And 
zu übervortheilen ſucht. In dieſem Falle war er übervortheilt und 
Raſtatter Beſatzung mit ihm.*) 

Die Raſtatter Beſatzung litt am Vertrauensduſel, der im ganzen Jahr 
1848 und aud noch 1849 das Verhalten der guten Deutſchen fo vielfach 
beitimmt hat. Man glaubte auf die ganz unbeftimmten Yeußerungen 
Gröben's bin und nachdem diefer ſich in dem Kapitulationsdofument noch 
ausdrütflich vor übertriebenen Folgerungen aus feinen Aeußerungen ver- 
wahrt, daß die Beſatzung frei abziehen könne und daß die Offiziere in 
die badiihe Armee aufgenommen würden. Corvin behauptet, er habe vor 
joldem Optimismus gewarnt. 

Tiedemann ſchien ein wenig verwirrt, jo muthig er jonft war; in 
feinen legten amtlichen Brief an den General von der Gröben jchrieb er, 
es befände fich „Fein Nädelsführer der Bewegung“ in Naftatt. Biedenfeld 
rückte bei der Uebergabe mit klingendem Spiel aus. Ein junger preußiicher 
Hauptmann ritt heran und frante, wer die Muſik befohlen habe. „Ich,“ 
ſagte Biedenfeld gutmütbig. Da ſchrie der Hauptmann: „Herr, ins 






















die 











) Xon einem „Kapitulationspruch,” wie man ihn fo häufig von älteren 
Demokraten behaupten hört, kann aljo gar feine Rede fein. So wenig wir einen 
Grund haben, das Venehmen der Sieger zu befchönigen, fo wenig können wir 
jenes alte Märchen aufrecht erhalten, auch wenn wir uns dadurch ben Tadel 
diefes oder jenes alten Temofraten zuziehen follten. 
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Dreideiwelsnamen, halten Eie das Maul, Eie haben hier einen Dred zu 
befehlen, hier befehle ih!”*) Tiejer Empfang mußte dem alten Biedenfeld 
wohl jeine Illuſionen nehmen. 





In den Rafematten von Raitatt. 


Am 23. Juli 1849, Nachmittags, fand die Uebergabe und Entwaffnung 
der Bejagung ftatt. Tiedemann überreichte dem General von der Gröben 


*) So erzählt Corvin. 
Blog, Deutſche Revolution. 38 












feinen Degen; Gröben nahm ihn nicht an und ließ 
profoßen empfangen. Cine ſolche Beleidigung des F 
mußte beweiſen, daß die Gefangenen auf die „ 
von der Gröben feine großen Hof n jegen di 
Die Gefangenen a st E 
Feftung geworfen und murben dort bis zum 
ohne Nahrung und ohne Waſſer gelaſſen 
Gleich nad dem Falle ber Ben 
Thätigfeit. Die „Rechtsfrage⸗ bezüglich d d 


Mar Dortu. 


nicht; es iſt dies ohne Werth. Eine Anzahl der tapferſten Männer fiel 
unter den Standretsfugeln. Zu Mannheim, zu Naftatt und zu Freiburg 
gingen die Hinvichtungen vor fi. Es waren im Ganzen fiebenundzwanzig. 
Das erite Opfer war Mar Dortu aus Potsdam, der die Freiburger Volks: 


*) Gorvin fehrieb an von der Gröben einen Zettel: „Ich bitte Sie nur 
um das für uns, was ich felbjt dem Hunde meines Feindes nicht verweigern 
würde — um etwas Stroh und Waſſer.“ — Wir haben Manchen gefannt, dem 
der lange Aufenthalt in den feuchten Kafematten Die Gefundheit ſchwer ge 
ſchädigt hat. 
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wehr befehligt hatte. Im März 1848 war er auf den Berliner Barrifaden 
gewejen. ein Vater, Juſtizrath Dortu, machte umjonft veridiedene 





Erſchießung v. Trützſchler's in Mannheim. 


Anſtrengungen, ihn zu retten. Der junge Dortu fiel mit antikem Muth 

mit den Worten: „Ich ſterbe für die Freiheit; ſchießt gut, Brüder!“ 

auf dem Kirchhof zu Wiehre vor Freiburg. Der Kriegskommiſſär Neff von 
38* 
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Nümmingen und der Soldat Gebhard Kromer aus Brombach wurben an 
demfelben Plage erſchoſſen.) - 

In Mannheim mußte Trützſchler, der nur als Zivilfommifjär — nicht 
als Militär — an dem Aufftand Theil genommen, vor bem Stan! 
erjcheinen, das ihn zum Tobe verurtheilte. Die elende Mannheimer 
geoifie verhöhnte das Opfer; „vornehme“ Damen lachten, als Trügichler 
von feiner Frau und feinen Kindern ſprach. Sogar der preußiiche Major, 
der dem Standgericht vorfah, ſprach es in der Verhandlung aus, daß ihn 
ein Efel vor der Gemeinheit diefer Zuhörerjchaft befalle.**) 

Trügjchler wurde am 14. Auguſt früh Morgens zu Mannheim jenjeits 
des Nedars erſchoſſen. Er ftarb gefaßt, von fieben Kugeln getroffen. Den 
Veiftand eines Geiftlichen hatte er abgelehnt mit den folgen Worten, jeine 
Bildung jei zu hoch, als daß er eines jolden Trojtes bebürfe, 

Seine Hinrihtung wurde als „Warnung“ amtlich) wie folgt befannt 
gemacht: 








„Wilhelm Adolf von Trühſchlet aus Gotha, ehemals Löniglich jächfiieher 
Appellationsgerichts- Affeffor in Dresden, ſchloß ſich dem jüngften badiichen 
Aufitande ſchon in ben erfien Tagen feiner Entftehung an und bekfeivete 
vom 26. Mai bis Juni diefes Jahres die Stellen eines Zivilkommiſſärs 
für die Stadt Mannheim und eines Negierungsdireftors für den Unter: 
rheinkreis. Derſelbe hat in diefen Eigenjchaften die ausgebehntefte Wirk— 
jamfeit zur Organifation des Aufftandes, zur Aufftellung und Ausrüftung 
des erften Aufgebots, zur Errichtung von Vertheidigungs-Anftalten um 
hieſige Stadt entwidelt, ja ſich an den militäriihen Operationen der Aufs 
rührer unmittelbar betheiligt. Er ift daher nad) öffentlich und mündlich 
gepflogener Verhandlung durch Urtheil des Standgerihts vom Geitrigen 
des Hochverraths für ſchuldig erklärt und deshalb zum Tode mittelft 
Erſchießens verurtheilt worden. Dieſes Urtheil wurde heute früh 4 Uhr 
dahier vollzogen. Mannheim, den 14. Auguft 1849. Im Namen der 
Unterfuhungsfommiifion für das Standgericht Mannheim. Babo.“ 

Solder „Warnungen“ wurden jehr viele veröffentlicht; wir geben 
einige im Anhang wieder. 

In Mannheim wurden noch der Klempner Dieg aus Schneeberg, ber 
Soldat Lacher aus Bruchſal, der Wagmeifter Streuber aus Mannheim 









*) 63 wird erzählt, die Schweitern Kromer's feien, als fie das Grab ihres 
erfchoffenen Bruders befrängt, von den Preußen eingefangen und auf einem 
entblößten Körpertheil gezüchtigt worden. (Siehe „Frankfurter Zeitung“ vom 
20. September 1874.) 

**, Temme hat in feinem Roman: „Deutſche Herzen und deutfcher Pöbel” 
der Nachwelt ein Bild diefes „vornehmen“ und reichen Pöbels erhalten. 
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und der Lehrer Höfer aus Brehmen (Baden) ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Höfer, deſſen hochſchwangere junge Frau von den Gensbarmen rauh zurüd- 
geſtoßen wurde, als fie ihren verurtheilten Gatten no einmal umarmen 
wollte, bat ji al3 Gnade aus, feine Hinrichtung noch an bemjelben Tage 
zu vollziehen, und fo murbe er bei Zaternenlicht erſchoſſen. 

Zu Raftatt fielen jelbftverftändlich die meiften Opfer. Es waren im 
Ganzen neunzehn: Tiedemann, der Gouverneur, der alte Böning, der 
Chef der Flüchtlingslegion, Konrad Heilig, der die Feftungsartillerie fom- 
mandirt hatte, alle ftarben mit einem Muthe, der ihren Feinden imponirte. 





W. Böning. 


Es gab in dieſer Beziehung nur eine Ausnahme.*) In Raftatt wurden 
erſchoſſen: 3. Bauer, Soldat, von Giffigheim. A. Bernigau, Offizier, von 
Mühlhauſen. Ernft von Biedenfeld, Major, von Bühl. Georg Böning, 
Dffizier, von Wiesbaden. Andreas Counis, Tragoner, von Pforzheim. 
Ernft Eljendans, Redakteur, von Feuerbach.“) Gerhard, Soldat, von 

*) Der 21jährige Lieutenant Schade, ehemals Kellner, vergoß in ber Nacht 
vor feiner Hinrichtung Thränen. Der brave Borkheim fagt von ihm mit Recht: 
„IH vergebe ihm diefe Schwäche; mit 21 Jahren freut fich Niemand aufs Sterben!” 

H Elſenhans hatte in Raſtatt den „Feſtungsboten“ herausgegeben, wurde 
alſo hauptſächlich wegen einiger Zeitungsartikel erſchoſſen. 
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Rintheim. J. Güntard, Solbat, von Konftanz. Konrad Heilig, Wachtmeifter, 
von Piullendorf. Karl Jacobi, Schreiner, von Mannheim. Peter Jäger, 
Soldat, von Aglafterhaufen. Joh. Janjen aus Köln. Kilmarz, Soldat, 
Raftatt. Kohlenbecher, Soldat, aus Karlsruhe. Konrad a 
von Durlad. Theophil Mniewski, aus Nuffüch-Polen.*) 2. P. Schade, 
Soldat, von Karlsruhe. Schrader, preußiicher Artillerift. GN. Tiebemann, 
Offizier, von Landshut. &. Zenthöfer, Büchſenmacher, von Mannheim.) 

Zu Landau wurde am 9. März 1850 der bayeriiche Lieutenant 
von Fugger erſchoſſen, während der mit ihm verurtheilte Major von 
entfam. Achtundſechzig Verurtheilte mußten ins Zuchthaus wandern, meijtens 
nad Brucjal. Urtheile auf zehn Jahre Zuchthaus ergingen in Mafie, 

Corvin wurde „zum Tobe durch Erſchießen und in die Koften” ver- 
urtheilt, aber zu zehn Jahren Zuchthaus begnadigt.***) Sinkel, der als 
einfacher Volfswehrmann gefochten, nad) deſſen Blute aber die „Kreuz 
zeitung“ ſchrie, wurde zu Iebenswieriger Feſtungshaft verurtheilt, Der“ 
König von Preußen änderte dies Urtheil dahin mn, daß Stinfel feine 
Strafe in einer Zivilanftalt, alfo im Zuchthaufe, zu verbüßen habe. E3 
gelang Kinkel, deifen treue Gattin Alles zu feiner Befreiung aufbot, 1850 
aus dem Spandauer Zuchthaufe zu entfliehen, wobei ihm befonders Karl 
Schurz, der jepige nordamerifaniihe Staatsmann, der in Baden mit- 
gefochten hatte, behülflih war. Mögling wurde, von feiner Wunde genejen, 
in Mannheim vom Standgeriht zum Tode verurtheilt, aber, wie er jelbft 
erzählt, auf Verwendung des Königs von Württemberg zu zehn Jahren 
Zuchthaus begnadigt. Er fam al3 gebrodener Mann aus dem Kerfer. 

*) Er fühnte feine Nachläffigleit an der Rheinbrücke von Germersheim mit 
feinem Tode. 

**) Der Beruf der Verurtheilten ift aus der Zeit, da die Revolution eintrat, 
angegeben. Die Aemter, die fie fpäter befleideten, find oft ſchwer feftzuftellen 
und haben aud) öfters gemwechfelt. 

**) Er hat diefe Strafe, die in ſechs Jahre Einzelhaft verwandelt wurde, 
bis 1855 in Bruchfal verbüßt. Auf fein Verhalten in der Kapitulation von Raftatt 
erhob jich der Auf der Verrätherei von Neuem. Indeſſen geht unferes Erachtens 
aus diefer Angelegenheit fein Beweis hervor, daß Corvin ein Verräther geweſen, 
wohl aber hat er leichtfertig gehandelt. Bei folhen Dingen wird immer gleich 
„Verrath“ gefchrien und ein Sündenbod gefucht. Corvin war babei Die Ießtere, 
nicht angenehme Rolle zugetheilt worden. — Seine fpäteren Wandlungen führten 
ihn, den Verfaſſer des Pfaffenfpiegels, dem Nationalliberalismus und dem „Rulturs 
fampf“ zu, welch’ legteren er ernjt nahm. Bismarck ſoll in Verfailles zu dem 
„betehrten“ Gorvin gefagt Haben: „Für das, was Sie in Raftatt ins Gefängniß 
geführt Hat, jtehe ich jest hier.” — Dieſer Spruch jteht in gleichem Werth mit 
jener hiftorifhen Anfchauung Bismarck's, daß der Kommune-Aufitand von 1871 
ein Kampf für die preußifche Städteordnung gemefen fei 
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Die zurückgekehrte großherzogliche Regierung berechnete ben Schaden 
bes Etaate3 auf drei Millionen Gulden und man verurtheilte alle an der 
Revolution Betheiligten zu folidariiher Verbindlichkeit. So famen zu den 
Hinrihtungen und Einferferungen noch die Vermögensfonfisfationen, die 
Verköftigung der fremden Truppen, der Belagerungszuftand und das hod)- 
fahrende Benehmen der Sieger.*) Den Flüchtlingen folgten viele Taujende 
ins Ausland nad); nie war die Auswanderung jo ftark, wie in den Jahren 
nad) der Revolution. Baden verlor den Kern jeiner Bevölferung.**) Es 
erjheint darum mehr als lächerlich, wenn die beiden Offiziere, deren 





Gottfried Kinkel. 


Schriften wir mehrfach angezogen haben, behaupten, die Preußen und bie 
Reichstruppen ſeien in Baden al3 „Befreier” aufgenommen worden. Als 
„Befreier” von denjelben Leuten, deren Väter, Brüder und Söhne 
erihoffen, „niedergeſtoßen,“ eingeferfert oder ins Ausland getrieben 
worden waren! 

*) Der preußifche Oberftlieutenant Starofte kann fich nicht genug darüber 
freuen, daß die „Heckerhüte“ verboten und daß diejenigen Perfonen, die dennoch 
folche trugen, wie „Züchtlinge“ behandelt wurden. 

**) Ohne die preußifche Invafion und ohne die Niederlage und maffenhafte 
Auswanderung der Demokratie hätte das nationalliberale Strebertgum in Baden 
die öffentlichen Zuftände nicht fo beherrfchen können, wie es fpäter ber Fall war. 


er pw os [U angenehm. Bayriſec 
während ein bayriſches Hofblatt in fetter 
die Hülfe in der Pfalz nicht nadgı 

Es erübrigt und no, die Berluf 
badiſchen Feldzuge abzufhägen. 

Die Berlufte der beiden preußiſche 
wurden amtlich zujammen auf etwa 1000 
und Bermißten angegeben. Das ift offeı 
Preußen bei Waghäufel nur 20 Todte gi 
bie preußiihen Militärftatiftifer, Damit fi) 
zu geben.*) ’ 

Der ungenannte heſſiſche Offizier ſchrei 
badiſch-pfälziſche Inſurrektion“ u. ſ. w. mi 
Verluſt des Feindes mag gewiß weit mé 
haben; namentlich hatte er überall weit me 
Offizier Staroſte löſt uns dies Räthſel, 
(Seite 182) bemerkt: „Die Erbitterung der ‘ 
war allgemein, daher auch nur Jelten 

Wenn die AInfurreftiond: Armee ähnli 
die Reichsarmee und die Preußen auch m 
badiihen Soldaten haben aber auf diejen 
dafiir auch von der Geſchichte anders beut 








*) Bon der anderen Seite wurde auch ſ 
faffer vor einiger Zeit die Gräher dor im Mr 


Ende des Berfalfungswerken. 


Das Frankfurter Parlament hatte am 10. Mai das Einichreiten 
Preußens in Sachſen für einen ſchweren Reichsfriedensbruch erflärt. Die 
preußifche Regierung antwortete darauf mit einer Verordnung, buch welche 
fie die preußifchen Abgeordneten vom Parlament abberief. Sie hatte gar 
fein Recht, wie fie that, das Mandat der Abgeordneten für „erloſchen“ 
zu erklären, aber fie that es, denn fie fühlte ſich ftark genug dazu. Auch 
der Reichsverweſer warf die Maske der Gutmüthigkeit ab und zeigte ſich 
often jo brutal, wie er war. Er jegte ein Minifterium mit einem General 
Jochmus, der eine abenteuerliche Erſcheinung und ehemaliger türkiſcher 
Paſcha war, ein; außer ihm befanden fih Fürft von Sayn-Wittgenftein, 
Grävell, Merk und Detmold darin. Die Verjammlung erklärte dies 
Minifterium für eine Beleidigung ber deutſchen Nationalvertretung und 
erinnerte ſich plötzlich, daß die Zentralgewalt, Iaut Geſetz, nach Vollendung 
und Ausführung der Verfaſſung aufzuhören habe. Obſchon nun die Ver— 
faſſung noch nicht ausgeführt war, ſo beſchloß die Verſammlung doch, 
einen Reichsſtatthalter einzuſetzen, der die Durchführung der Reiche: 
verfafjung in die Hand zu nehmen habe. 

Johann blieb kaltblütig auf feinem Reichsverweſerthron figen und 
die Konftitutionellen, auch „Rotte Gagern” genannt, 75 Mann ftarf, 
liegen nun die Paulskirche dahinten, da e3 ihnen unheimlich wurde. Sie 
traten aus und meinten, man müſſe jegt entweder Revolutionär werden 
oder auf die gejegliche Durchführung der Reichsverfaſſung verzichten. Sie 
wählten das Letztere und überliegen, wie fie jagten, die Verfailung der 
„lelbitthätigen Fortbildung dur die Nation.” Mit ſolch elenden 
Phraſen glaubten dieſe Leutchen ihre Unfähigkeit und ihre klägliche Nieder 
lage vor dem Volke verbergen zu fünnen. 

Preußen ſuchte nun bie Löjung der Verfaſſungsfrage abermals felbft 
in die Hand zu nehmen; in Schleswig-Holitein war es ohnehin ſchon 
beinahe wie eine Zentralgewalt aufgetreten. Es fanden in Berlin Kon- 
ferenzen zwiſchen Preußen, Deiterrei), Bayern, Hannover und Sadjen 
ftatt, aber Bayern und Defterreich zogen ich zurüd, weil fie der „preußiſchen 


veiterreich hätte ihn wohl reaftionär genu: 
Aber dem König von Preußen war in 

ſtandſchaft“ zugedadht und darum brach d 
Auch Sachſen und Hannover erklärten, 
Teutihland umfajjenden Bundesjtaate, nid 
treten! Bayern und Württemberg waren 
königsverfaſſung; leßtere3 darum, meil jeiı 
Hohenzollern unterwerfen wollte. 

Dan fieht, daß die drei Verbündeten 
preußifhe — Berfallung zu jchaffen im € 
furter Barlament. Dieje Körperichaft war : 
geworden und mußte immer mehr auf ihre 
Haltung gegenüber den Verfaſſungs-Aufſtänd 
fie regte fich nicht bei den Erhebungen di 
Doc die Reichsverfaſſung als Schild und * 
wollte man wieder eine jener Proklamat 
richten, wie man ſie ſchon ſo oft erlaſſen, und 
noch etwas gethan war. Eine Kommilfion E 
der eine war von Uhland. Sie waren be 
denn fie hatten den reaftionären Gewalten 
nichtsjagende Redewendungen entgegenzujet 
Breslau*) dag Wort, um der Verſammlur 
zu jagen, daß nunmehr genug geihwagt fi 
man ſich immer auf ben gejeglichen Boden 
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Am 24. Mai beichloß das Parlanıent, jeine Beſchlußfähigkeit herab: 
zuſetzen; ſchon bei Anmejenheit von 100 Mitgliedern jollte es beſchlußfähig 
fein. Am 30. Mai aber beſchloß man die Verlegung der Verfammlung 
nad Stuttgart, wo man, da in Württemberg die Reichsverfaſſung aner- 
fannt war, vor einem Gemaltftreich gefichert zu fein glaubte. Der Reiche» 
vermejer weigerte jich, nach Stuttgart zu folgen. 

Von den württembergiſchen Abgeorbneten war mehrfach die Ueber- 
fiedelung nad) Stuttgart widerrathen worden und als das Rumpfparlament, 
105 ‚Mitglieder zählend, in Stuttgart anlangte, fand es dort nicht 





Wilhelm Löwe: Galbe. 


bie erwartete Aufnahme. Zwar im Lande felbft war die Sympathie für 
das Parlament wieder einigermaßen erwacht, ſeitdem man e3 von ben 
reaftionären Gewalten offen angegriffen ſah. In Ludwigsburg ſprach ein 
Unteroffizier der Artillerie dem Parlament am Bahnhof die Sympathien 
jeiner Kameraden aus und meinte, wie Morig Hartmann erzählt, bie 
Sache des Volkes jei auch Sache der Armee. Das Parlament fühlte fi 
durch dieſe Kundgebung etwas gehoben; im Uebrigen begannen die Illu— 
fionen denn dod nad und nad) zu ſchwinden.“) Die ſchwäbiſche Refidenz 


*) In diefen bewegten Junitagen ſchuf fih Mori Hartmann, der beim 
Parlament aushielt, auf einige Stunden eine hübfche Idylle, indem er mit Johann 
Jacoby und Heinric Simon nach Weinsberg zu Juſtinus Kerner fuhr. Der 


AUG in DEzUug au] viejen Diuuswinuns jeue zuupwn u 
fein. Er zeigte feinen Austritt aus dem Parlament 
und war in der erften Sigung am 6. Juni zu Stut 
Freilich jah er, wie ein Augenzeuge jagt, „wie das 
In diefer Sigung, die im Saal der württembergiſchen 
ftattfand, wurde auf Antrag des Abgeordneten Vo 
Gelegenheit zum Reden hatte, eine Neichsregentichal 
fünf Mitgliedern beſtehen follte. Ferner ward beſch 
viforifche Zentralgewalt aufgehört habe und daß das 
fönigsverfafjung null und nichtig, jowie deſſen Mı 
verrath jei. 

Zu Mitgliedern der Neihsregentichaft wurden ger 
aus Köln, Karl Vogt aus Gießen, Friedrich Schül 
Heinrich Simon aus Breslau amd Auguſt Becher au 

Bon diefen fünf Männern war nur Raveaur 
Initiative, aber er war häufigen Schwankungen ausı 
plaudernder Profeffor, Heinrih Simon klebte an 
Schüler war ein unzuverläffiger Ziberaler und Bed 
in politifchen Dingen als ein „unfiherer Kantonift.‘ 

Der Präfident Löwe-Calbe proflamirte dieſe N 


alte Gefpenfterfeher ging mit Mori Hartmann Arm in U 
ab und meinte dabei: „Fühlft Du nit, wie unfer Ne 
— AS Mori Hartmann bejahte, rieth ihm der Alte, Doch 
Wegen abzulaffen. 


— 605 — 


ganz überflüffigen Pathos, denn fie wurde umjerer Ueberzeugung nad 
ſchwerlich von Jemand ernit genonmen. 

Die fünf Regenten erließen eine Proflamation an das deutſche Volk, 
in welcher fie erklärten, jie würden, wenn nöthig, der Gewalt die Gewalt 
entgegenftellen. Zugleich verkündete die Regentihaft, daß fie an Stelle der 
Zentralgewalt den Oberbefehl über das deutſche Heer übernommen habe 
und fie lies an die verichiedenen Generale Befehle ergehen. Sigel ſollte 
in Baden, Peuder in Heſſen ftehen bleiben, Prittwig die Dänen ſchlagen, 
Miller abtreten. Daß fi, meint ein Zeitgenoffe treffend, alle dieje Reichs— 
generale eher um den Mann im Monde als um die Reichsregentihaft 
in Stuttgart fümmerten, bedarf feiner näheren Ausführung. 

Bon der württembergiſchen Regierung verlangte, wie Raveaur in der 
Eitung vom 13. Juni im Kolb’ihen Saale zu Stuttgart mittheilte, die 
Neichsregentichaft ein Heer von 5000 Mann Infanterie, zwei Schwabronen 
Kavallerie und zwei Batterien, „um bie Bejagungen von Raftatt und 
Landau (!) zu verftärfen.“ Raveaur beflagte fi, die württembergiiche 
Negierung habe darauf feine Antwort gegeben. Die Antwort war aber 
ſchon am 8. Juni in einer Erflärung des Gejammtminijteriums erfolgt, 
in welcher diejes der Regentſchaft den Handſchuh offen hinwarf. Es hieß 
in diefer geſchickt abgefaßten Erflärung, daß die Negentichaft, wenn man 
ihr freie Hand ließe, da3 Gut und Blut Württembergs in einem ungleichen 
Kampfe vergenden und den Wohlftand des Landes noch mehr zerrütten 
werde. Die Negentihaft fünne ohne Zuftimmung der Regierung und ber 
Kammern nicht über württembergiihe Truppen und Geldmittel verfügen 
und man dürfe ihr das Land nicht preisgeben. 

Die Regentſchaft hatte zwar nicht „verfügt,“ ſondern nur verlangt, 
aber die Herzen der ſchwäbiſchen Bourgeois waren für Römer, diejen 
treiflihen Hüter ihres Geldbeutel, gewonnen und Schober erniedrigte 
ſich umſonſt, indem er fi eifrig und ängftlich gegen „republikaniſche 
Tendenzen“ verwahrte. Der bekannte Aeſthetiker Viſcher überbot ihn, 
indem er die badiſche Demokratie beſchimpfte. Dagegen erklärte der radikale 
Martiny feinen Austritt aus dem Parlament, weil dies „wie ein Blei— 
gewidt an der Bewegung hänge.“ Die fonftituirende Verfammlung 
in Baden lehnte es ab, fi) unter die Beichlüffe des Numpfparlaments 
zu ftellen. Zu allem Weberfluß regte fi) auch noch der alte Johann in 
Frankfurt und forderte die württembergiihe Regierung auf, gegen das 
Rumpfparlament einzujchreiten. 

Nachdem das Minifterium Römer durch feine Erklärung ſich offen 
von der in Württemberg anerfannten Reichsverfaſſung losgeſagt, wartete 
e3 nur auf den richtigen Moment, um die Verſammlung fprengen zu 


QULIMUIm TULUIE Den ECingang Des Stitzungsſdq 
Bürgerwehr geihmüdt willen. „Aber,” jagt er, 
leilten wollte, fand e3 fi, daß die NRegierun 
gelegt und die Kanonen Fonfiszirt hatte! 

Als aus Paris die Nachricht angelangt w 
vom 13. Juni mißlungen ſei, entſchloß fich da 
enticheidenden Schlag zu führen. Der Präfide 
Zufchrift, worin ihm mitgetheilt war, daß das w 
„das Tagen der Nationalverfammlung und das 
Ihaft” nicht länger dulden fünne. Löwe antn 
Tage, den 18. uni, erhielt er einen Zettel ı 
darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß gegen 
verjammlung „die erforderlihen Maßregeln” 

Uhland forderte den Präſidenten auf, jo ı 
zu verjammeln und fich in geordnetem Zuge an 
„um To die Gewalt an fi vollenden 5 
bewegte fih der Zug der Abgeoröneten in ti 
und Schott, der Schwiegervater Römer’s, ſchrit 
ihnen der Präfident. Die Straße war von 
Nebenitraßen war Kavallerie aufgeftellt. Der 
Miller befehligte bier. Als der Zug vor der Fr 
war, öffneten fich die Reihen und es ward der gi 
weißer Schärpe fichtbar, welcher mit ftotternder 


Situng des Parlaments mehr geduldet werde. “ 
in der Maſſo nor Salaton Dor Mräfttant QDäma- 

















prengung des Rumpf-Parlaments in Stuttgart. 


.. 


Kleider aufrig und den Reitern zurief: „Stoß 
deutihen Bolf3vertreter morden wollt!” 
der Gewalt, während der General Miller mit deı 
zujah. Sie gingen nad) dem Hötel Marquardt zı 
fie mit Hochrufen und wurde von der Kavaller: 
Abtheilung Stuttgarter Bürgerwehr ſtumm un 
fäulen dem Vorgang anmwohnte.**) 

Im Hötel Marquardt trat da3 Parlanıent 
fand ſich aber nicht beſchlußfähig. Man berieth i 
ſprach bier das legte Wort, das fich im amtliche 
Sißung ift geſchloſſen.“ Ja, ſie war gejchlo 

Präſident Löwe***) Iud die Abgeordneten 
in Karlsruhe einzufinden. Aber gerade an d 
Preußen in Karlsruhe ein und die Abgeordneten 
Inſurgenten zum großen Theil ins Eril. Viele 
geblieben, wurden verfolgt und eingeferfert, w 
welchen Begriff die Gerichte von der Rechtsgü 
Reichsverfaſſung hatten. 

Zwei Mitglieder dieſes Parlament3 waren 
Blum und Trügichler; zwei vom mwüthenden Be 
und Auerswald. Biele wurden in contumaciı 
auch zum Tode verurtheilt, wie 5. B. Ludwig 





*)  » erzählt der Stuttgarter „Beobachter.“ 


aleich chher mio 3 Arm BL... !- 
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Raveaur; über Löwe-Calbe, Heinrih Simon u. A. ward lebenslängliches 
Zuchthaus verhängt.*) 

Tem traurigen Ende bes deutſchen Parlaments, das es durch feine 
eigene Schwäche verſchuldet, folgte eine Halb lächerliche, halb wiberliche 
Erſcheinung, nämlich die Verfammlung zu Gotha am 25. Juni, wo ſich 
die „Rotte Gagern“ einfand und über die Lage berieth. Es wurden noch 
eine Anzahl gleichgeftimmter Seelen dazu beigezogen, und nachdem man 
drei Tage hinter geſchloſſenen Thüren gefeilen, erihien eine Erklärung, 
in der es hieß, die Frankfurter Verfaſſung fei zur Unmöglichfert geworden, 
und das Volk müjje darum die Dreifönigsverfafjung annehmen, 
welche den Kern der Frankfurter Verfaffung, die erblihe Kaiſerwürde, in 
fi) aufgenommen habe. So hanbelten die Gagern und Genofien, die ſich zu 
Frankfurt am Main fehriftlich verpflichtet hatten, an der Reichsverfaſſung 
feftzuhalten, und die fich jegt der preußiichen Regierung mit ihren Dienften 
anboten. Man fieht, der Nationalliberalismus, der jein Vergnügen im 
Lakaienthum findet und der feine Dienfte den Mächtigen förmlich aufs 
drängt, ift nicht erft von heute, Man nannte die Gothaer Zufammen- 
funft das Nachparlament und der Name „Gothaer“ ward zu einem 
Spottnamen. 

Tas Volk, niedergedrüdt von den Ereigniſſen, gleihgültig und 
hoffnungslos geworden durch den traurigen Ausgang all der freiheitlichen 
Bewegungen und ber opfervollen Kämpfe, jeufzend unter dem Doppeljoch 
der politiihen Reaktion und der zerrütteten fozialöfonomiichen Zuftände, 
fümmerte ji gar nicht um die Dinge, die in den oberen Regionen vor- 
gingen. Der Notenwecjjel der Regierungen über die Dreifönigsverfaffung 
hatte faſt für Niemand Intereffe, als für die Regierungen jelber. 

*) Zohann Jacoby hatte den hohen Muth, fich freiwillig den Gerichten in 
Königsberg zu ftellen, mo die Wogen der Reaktion ſehr hoch gingen. Er wollte in 
diefer traurigen Zeit ein Beifpiel von Feftigkeit geben. Seiner mit übermältigender 
Logik geführten Vertheidigung gelang e3, ſogar bei forgfältig „gefichteten“ Ge- 
ſchworenen, eine Freifprechung zu erzielen. 


Blos, Deutihe Revolution. 39 


Der Zwieſpalt zwiihen Koſſuth und G 
oben entwidelt haben, trug bald feine ſchlimm 
etwas darin, der Koſſuth'ſchen Regierung, die 
haßte, nicht zu geboren. Das Unglüf Un 
bärteten Egoiften nicht beſtimmen, von feinen 
ale Pläne und Beichlüffe der Negierung Fri 
30000 Mann, fo hatte ihm die Regierung be 
reiher von Komorn verfolgen und auf Wien 
10000 Mann zernirt werden jollte; er fand 
Verfolgung reſp. Beobachtung der Defterreicher 
blieben, und legte fich mit 30000 Mann vor 
dauerte die Belagerung diejer Stadt, an welche 
nommen wurde. Der Sturm gelang erit beim 
mörderijchen Kampfe, bei welchem der öfterreid 

Koſſuth, der an Görgey geichrieben hatte, 
da3 ungariihde Mantua werden, hielt am t 
einen glänzenden Einzug in die befreite Hau 
Jubel des Volkes fonnte ſich der Gouverneur 
bedenkliche Lage Ungarn gerathen war. Die X 
Einfall der Ungarn nad) Inner-Oeſterreich 
ungejtört neue Kräfte ſammeln können. 

An der Maag ftanden die Lejterreiche 


80 000 Mann verftärkten, unter Haynau's Befe) 
Innarnz hatte Annmnn Eſam Mallaa m Nor 
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Einnahme de3 Wiener Thores bei der Erjtürmung Ofens 


39° 


Jellachich konnte Bem upverianen werven. sm jyuı 
der oberen Donau konnte fih Görgey auf die gewal 
ftügen und Verſtärkungen beranziehen. Man dachte 
lage jogar daran, fih mit einer großen Truppenm 
werfen und von dort aus Dejterreich in den Rüden 

Görgey, dem der Plan zu gefallen jchien, rüdte 
un die Defterreicher anzugreifen. Aber der günftic 
ſäumt, die Defterreiher waren zu ftarl. Es gelan 
kleines öfterreichiiches Korps bei Cſorna zu überfal 
Aber fein Angriff auf die Defterreicher auf der Inf 
Erfolg; er wurde am 16. Juni geworfen und feir 
durch Klapfa, den Kommandanten von Komorn, g 
Rüdzug über die Brüde von Aſpod offen bielt. 
die: ungariihe Grenze überjchritten und die un 
überall zurüdtrieben, ward Görgey bei Pered am 
geihlagen und Raab ward den Ungarn entrifien. 
Alles fei verloren, man möge ihn jeinem Schidja 
Regierung jolle ſich nach Großwardein retten. 

In folder Gefahr erließ Kofluth einen Aufrı 
Maſſe; die Sturmgloden jollten geläutet werden un 
folte unter die Waffen treten. Die Streitkräfte j 
Landes Tonzentrirt werden. An Görgey wurden d 
Aulih und der Minifter Cſanyi geihidt, um ihn 3 
Innern zu veranlaſſen. Er verſprach es, kam aber 


au. aaa am nee ae N ‘uf: 4 on Nor Khlacht 
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und in der Schlacht verwundete Görgey ließ ſich von den ihm ergebenen 
Offizieren durch eine Art Revolte „zwingen,“ den Befehl über das Heer 
zu behalten und das ihm läftige Kriegsminifterium fallen zu lafjen. Die 
Regierung jah ſich genöthigt, in der Noth de3 Augenblicks nachzugeben. 

Befehle über Befehle ergingen an Görgey, von Komorn abzuziehen 
und jeine unheilvollen und hartnädigen Verjuche, die überlegenen Defter- 
reicher auf dem reiten Donau-Ufer durchbrechen zu wollen, aufzugeben. 
Görgey gehorchte nit. Er gerieth darüber ſogar mit feinem Freunde 
Klapfa in Streit.*) Am 11. Juli griff er noch einmal an, um in einem 
blutigen Gefechte geworfen und unter die Kanonen von Komorn zurüd- 
getrieben zu werben. Jegt erſt entichloß er fich zum Abmari und zwar 
auf dem linken Donau:Ufer, nachdem ihm die Rüdzugslinie durch das 
Vordringen der Rufen abgejchnitten zu werden drohte. In Komorn ließ 
er Klapfa mit 18000 Mann zurüd.**) 

Am 13. Juli war Görgey von Komorn abgezogen; inzwijchen hatte 
Koſſuth mit der Regierung, dem Reichstag und der Banknotenpreſſe Peit 
räumen müſſen. Die Defterreicher rücten dort wieder ein und Haynau 
bedrohte die unglüdlihen Einwohner mit Mord und Brand. Selbft in 
den Kämpfen der halbindianiihen Gauchos in Südamerika ift eine jo 
rohe und blutdürftige Sprache nicht vorgefommen, wie in Haynau's 
Armeebefehlen. 

Der Aufftand in Mafje war im Gang; immer neue Schaaren eilten 
fampfbereit unter die Fahnen der Ungarn. Aber e3 fam nicht, wie der 
Plan der ungarifchen Regierung war, zu einer Konzentration ber Kräfte, 
Görgey jhlug ſich in einigen Gefechten mit den Ruffen bei Waigen glücklich 
durch und erreichte über Miskolz in weitem Bogen Großwarbein. Jellachich, 
der wieder vorgedrungen, wurde am 14. Juli von den Generalen Guyon 
und Vetter bei Hegye3 in die Flucht geichlagen und weit nad Süden 
zurüdgeworfen, jo daß die Ungarn das von den Defterreichern zernirte 
Peterwardein entjegen Fonnten. Diefe mächtige Feftung bildete für bie 
Ungarn einen ebenfo ftarfen Stügpunft im Süden, wie Komorn im Welten 
und Arad im Oſten. 


*) Kofjuth fchreibt dem General Klapta einen römiſchen Charakter zu. 
Später fcheint Klapfa diefen römischen Charakter abgelegt zu haben, font hätte 
er jich nicht 1866 mit Bismarck eingelaffen. 

*+) Gelbft den öfterreichijchen Militärfchriftitellern, die bezeichnender Weife 
für Görgey gegen Koffuth Partei nehmen, ift e8 „nicht genügend aufgeklärt,“ 
warum Görgey nicht von Romorn abzog. Giehe das von einem Dffizier, ber 
offenbar den Feldzug mitgemacht hat, verfaßte Merk: „Der Feldzug in Ungarn 
und Siebenbürgen im Sommer des Jahres 1849.” 


über 1U 000 Wiann verfügte. Gorgey, ver ın ver x 
Sandor in der Klemme fteden und dieſer wurde 
Kampfe bis zur Vernichtung geichlagen.*) Zmei 
Dembinski von Haynau bei Szöreg befiegt und gegen 
Während all diejer Bewegungen marſchirte Görgey 
die ungarifhen Korps wurden einzeln geichlagen. € 
Zeit ſchon in Unterhandlung mit den Ruſſen, wie di 
„um Seit zu gewinnen.” **) 

Inzwiſchen hatte Bem in Siebenbürgen mit 
gekämpft; Tchließlih erlag er den vereinigten Rufle 
Nachdem die Rufen unter Lüders den Rothenthurn 
Bem am 31. Juli bei Schäßburg geichlagen.***) Er 
einmal bei Sermannftadt zurüd, wurde aber von 
Auftro-Ruffen völlig überwältigt und erſchien mit t 
Heeres am 9. Auguft vor Temesvar, wo er fi) mit 
Görgey erichien auch bei dem bevorftehenden Entic 
er war jebt in Arad eingetroffen. 

Das von den Deiterreichern tapfer vertheibigte 
unter Becjey furchtbar bombarbdirte Temesvar war 
Dembinski, der den Befehl hatte, auf Arad zu rüd 
wenn der Entſatz von Temesvar nicht verhindert 
Belagerungsforpg an fich ziehen. Er hatte jeine R 


*, Nagy Sandor hatte immer behauptet, Görgey w 
abfichtlich zu Grunde richten. Auch Hatte Nagy Sandı 
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Flucht der Ungarn nach der Schlacht von Temesvar. 


WEINUINHLL: „ZDUB geornin OU ZU-Iym 
Bem: „Eine Schlaht zu liefern und vor 
gehft immer rückwärts; da find wir bald aus 
Dembinski: „Die Truppen find von ben 
ermübet und ausgehungert; unjere Pferde für 
mehr tragen. Ein Kampf in diefem Augenbli 
bleiblichen Untergang der Armee nach ſich ziel 
Bem: „Die Zeit zum Effen und zum Aus 
nad dem Siege finden.” (Ertheilt der Artille 
progen.) 
Dembinski (teckt den Säbel in die Sch 
Ben: „Du wirft mich doch jegt nicht ve 
die Führung des rechten Flügels zugedacht.“ 
Dembinstki: „Verantworte Du allein, 

Von öfterreichifcher Seite wird bezeugt, Bem's 
Vertrauen bei den Ungarn zurüdgeführt und bies 
raſchender Weife fund gethan. 

Die Ungarn zählten 50000 Mann mit 120 6 
Rufen 70000 Mann mit 150 Geſchützen. 

Bem, der Geſchützmeiſter von Oftrolenfa, griff ı 
Artilleriefener an und brachte die. öfterreichifchen Kolt 
Darauf begann er die Oeſterreicher zu überflügeln. Die 
unter dem vermegenen Guyon warf in wilden Anpr 
der Defterreicher; im Sentrum wichen Rufen md $ 


Atrahlonfärminon Sonchten“ hor imaariichen Gnnans 
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Bem batte die Munition nah dem Schlachtfelde zurückbeordert, aber fie 
war noch nicht da. „Laflen Sie nur die Tempos machen, bis Munition 
kommt,“ rief er dem Kommandanten der Artillerie zu. Doc die Munition 
erſchien nicht, dagegen Fam den Defterreichern Fürft Lichtenftein mit jeinem 
Armeekorps zu Hülfe und das entihied die Schlacht. Lichtenjtein nahm 
den gemorfenen linken Flügel der Defterreiher auf und warf num die 
ungariſche Kavallerie zurüd. Die tapferen Hujaren konnten den Stoß 
nicht mehr aushalten; fie waren übermüdet, ausgehungert und ihre Pferde 
janfen in die Kniee. „Ein Schlud Wein für jeden Hujaren hätte 
Ungarn gerettet,” feufzte Guyon. Haynau ließ auf der ganzen Linie 
vorrüden; die Ungarn wurden von der Uebermacht geworfen und bie 
Niederlage war eine völlig vernichtende. Die Ungarn flohen nad) allen 
Seiten auseinander. Temesvar war entjegt. 

Der 9. Auguſt bedeutete da3 Ende der ungarijhen Erhebung. Bis 
hierher war es ein Kampf mit Ehren; man war der Uebermacht unter- 
legen. Die Schmach jollte jegt erft fomnten. 

Koſſuth hatte vergeblich die europäiichen Mächte um Hülfe gegen 
die Ruſſen angerufen. Der Durchlaß ruſſiſcher Truppen durch preußiſches 
Gebiet bewies, daß die reaftionären Gewalten einig waren, denn fie 
jahen ji) durch die Siege der Ungarn bedroht. Koſſuth hatte jeine Ge: 
fandten im Auslande angewieſen, nicht mehr von „alten Rechten“ oder 
von „Humanität” und „Zivilifation” zu jpreden. „Stellen Sie vor,“ 
ſchrieb er, „was hier jeden Tag gefchieht, und laſſen Sie e3 eine War- 
nung fein für die Völfer des Weſtens, denn nah uns fommt die 
Reihe an jie! Bezeugen Sie nur, daß die Ruſſen nichts als Zerſtörung 
ausüben, daß fie die Ernten niedermähen, daß fie plündern, daß jie 
Weiber und unbewaffnete Männer miphandeln und Feind und Freund 
berauben. Und vor Allem bezeugen Sie, daß fie friedlihe und gemeihte 
Stätten betreten mit der Brandfadel in der Hand, und daß fie Alles, 
was jie auf dem Wege finden, in Aſche legen!” 

Aber die europäiiche Diplomatie hörte diefen Nothſchrei kaltlächelnd 
an. Ohne fi zu rühren, jah fie zu, wie in Ungarn durch die ruſſiſchen 
MordbrennerHorden die „Ordnung“ wieder hergeftelt wurde. Haynau 
war freilid) ein würdiger Bundesgenoſſe der Rufen. 

In den Worten Koſſuth's liegt heute noch eine furchtbare Mahnung. 
Wehe den Völfern des Weftens, wenn wirklich „die Reihe an fie kommt.“ 
Dann wird es ſich jhredlih rächen, da Polen und Magyaren bei ihren 
Kämpfen gegen die Moskowiter verlajien geblieben find, und bie bitterfte 
Neue werden mit den deutſchen Koſaken jene verblendeten Bourgeois: 
Republifaner an der Seine empfinden, die ſich nicht ſchämen, nur um 


er geborchte wieder nicht und ordnete den Rü 
ließ alſo auch in diefem furchtbaren Augenb 
Er trat als Diktator auf, als er jah, daß 
mehr zur Verfügung Stand. Er ließ jeinem 
freien Lauf. „Hätte eine Macht in der Wı 
Koſſuth Später von Widdin aus, „die ich ihm ı 
ftellen fonnte, fo nahm ich ihn vor jeiı 
Händen gefangen, oder ließ mid in St 
allein, ja wohl, noch ärger als allein.” 

Man beſchloß, Görgey zu einer Unterha 
ermächtigen; die Aufrechterhaltung der ungar 
Grundlage dienen. Aber Görgey wies dies zuı 
die Abdanfung der Regierung und die Mili 
tlein war die Seele diejes ſonſt jo groß ar 
nicht einmal jeinen Chrgeiz zügeln konnte, 
Ungarn in den legten Zügen lag. Koſſuth mı 
mit ſich durch. Seine Gefährten redeten ihm 
„Willigte ih nicht ein,” jagt er, „und das ! 
jo mußte meinen Namen in der Gelhichte, n 
ber Gedanke drüden, daß vielleiht Görgey 
hätte retten Fünnen und daß er durch mein 
daran verhindert worden wäre.” — So fan 
Görgey die Militärdiktatur zu übertragen. Ko 
zweifelte Maßregel in einer Proflamation, d 











Koſſuth vergräbt die ungarifchen Kroninfignien. 


vermewen. Dem zug jet, vup JUy VI Burgrt rucig 
nit in Widerftand und in Schlachten menge 
verhängen möge, es müfje mit männlicher Entfchloffen 

Die Zurüdweifung der bürgerlichen Elemente, 
Anrufung Gottes, bildeten eine vortrefflihe Einle 
nunmehr geſchah. 

Noh an demjelben Tage, am 11. Auguft, ſch 
ruſſiſchen General Rüdiger und erbot fi, „unbebi 
ftreden, jedoch nur vor ruſſiſchen Truppen. Er ve 
gepriefene Großmuth des Zaren.*) Aber bevor er ji 
Truppen auf Gnade und Ungnade ergebe, wolle er 
zweifelten Schlacht ſich vernichten laſſen. Er erbot j 
marjchiren, um fich dort von den Nuffen einjchließen 
reichern trennen zu laſſen. 

Pastiewitſch, welder die Unterhandlungen mi 
8. Auguft abgebrochen hatte mit der Forderung, G 
Gnade und Ungnade unterwerfen, war nun befriedigt 
Anerbieten an und deſſen Armee jtredte am 13. Au 
Waffen. Es waren 23000 Mann mit 130 Geſchütze 
Arad unter Damjanich ergab ſich am die Ruſſen. Pı 
den Zaren: „Ungarn liegt zu den Fühen 6 
Majeität!” 

Die Defterreiher waren bei Vilagos zu jpät ge 

Nach der Kapitulation von Vilagos ergaben | 


nach im Solhe ftehonhen einzelnen Karns her Unaarn 

















Kapitulation von Vilagos. 


LER ROENELLEIY JUEHLEN, U ngurn jur JUy’ TE SIE 
machte den Rufjen fein Kompliment, indem man ihne 
man glaubte daran. Daß Görgey jelbit an dieſe A 
faun anzunehmen, wenn er gleich Koſſuth die Stefan 

Die ſchon erwähnte öfterreihiiche Schrift*) jagt in 

„st es möglih, daß ſolche Täufhungen in 
fallen und zur Weberzeugung werden fonnten, ohn 
des Führers — ift es möglich, daß fie fortbeftehen 
dieſen angeregt, gehalten und genährt zu werben? - 
der Bevölkerung Ungarns muß man wider Bill 
gerathen, daß Görgey — ſei e8 aus Kurzfichtigfeit üı 
jei e8 aus Eigenfinn und Stolz; — die Täufchung 
zu erhalten wußte, um ihre Waffenftredung vor 
abfichtlich herbeizuführen und dadurch wenigfteng 
der verdienten Todesftrafe zu retten, denn « 
log in der Großmuth feiner Gegner gegründet, da 
welcher das Beilpiel zur Unterwerfung gab, eine 
brechens zuerfannte.” 

Alſo ein E. k. Öfterreichifcher Offizier. 

Görgey ſelbſt hat im Jahre 1867 die Ankla— 
jeit der Kapitulation von Vilagos unaufhörlich geger 
beantwortet wie folgt: 

„Ihr lehrtet und lehrt noch heute: die Waffenf 


war ein Alt der Verrätherei. — Eure Lehre ij 
@ntaftrnnhe mar nur hor Fanfrote orfhütterr 
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Was er gethan, iſt kein Verrath im gewöhnlichen Sinne des Wortes; 
die Anſchuldigung, daß er beſtochen geweſen, halten wir für albern. Aber 
daß er aus Ehrgeiz, aus kleinlichem Haß, aus engherzigem Vorurtheil 
gegen demokratiſche und republikaniſche Beſtrebungen die Niederlage ſeines 
Volkes herbeiführen half, das iſt die Schuld, die auf ihm laſtet und von 
der ihn Ungarn bis heute nicht freigeſprochen hat. 

Die gefangenen Ungarn wurden natürlich von den Ruſſen an den 
Wütherich Haynau ausgeliefert. 

Die Orgien der Rache konnten aber noch nicht beginnen, denn noch 
flatterte das ungariſche Banner von den Zinnen von Komorn, wo ber, 
tapfere Klapka befehligte, während Peterwardein ſich ergeben hatte. Görgey 
ſchrieb an Klapka am 16. Auguſt und ſuchte ſein Verhalten zu rechtfertigen. 
Es heißt in dieſem Briefe: „Bis jetzt wurden wir ſo behandelt, wie es 
der brave Soldat vom braven Soldaten erwarten mußte. Erwäge, was 
Du thun kannſt und ſollſt.“) Aber Klapka ſteckte den Kopf nicht in 
die Schlinge. Er hatte das ſchwache Zernirungsforps geichlagen, fein 
Heer verſtärkt und wollte gerade nad) Defterreich einfallen, nachdem er an 
Koſſuth geichrieben, daß er fein Heer im Felde auf 30000 Mann bringen 
fönne und daß nach den Berichten ruſſiſcher Generale Haynau und 
Paskiewitih den Winter fürchteten, daß man aljo den Krieg bis dahin 
hinausziehen müſſe. Da fam die Kunde von Vilagos an und der Einfall 
nach Tejterreid mußte unterbleiben. 

Klapfa, von den Defterreihern hart belagert, trogte aller Gewalt 
und Lijt bis zum 27. September und übergab die Feltung nicht eher, 
als bis er für fih und jeine Mannfchaften freien Abzug geſichert hatte. 
Am 2. Oktober ftredte die tapfere Bejagung von Komorn die Waffen; 
das legte Bollwerk der Ungarn war gefallen. 

Ganz Ungarn wurde nun in Belagerungszuftand erflärt und Stand- 
gerichte eingejegt. Die Gefängniſſe füllten ſich und die Prozeſſe begannen. 
Wenn ihon die öfterreihiihe und ruſſiſche Kriegführung barbariich ge 
wüthet hatte**), jo ftürzte ſich jet die „Öyäne von Brescia” auf die 
gefangenen Häupter der Erhebung. Die Standgerichte ſprachen Todes- 

*) Rlapka, in deffen Memoiren fich diefer Brief findet, erllärt, daß alle 
anderen, in öffentlichen Blättern erfchienenen Briefe Görgey's an ihn er- 
dichtet feien. 

*) Eine Heine Probe aus dem mehrerwähnten Werke eines öfterreichifchen- 
Dffizier8 mag genügen. Beim Kampfe im Baranyer Komitat wurde Fünffirchen, 
da3 vom ungarifchen Landſturm befegt war, mit Sturm genommen. „Der Land- 
fturm,“ Heißt es in jenem Buche, „floh in milder Haft. Bei der Verfolgung 
wurden Viele ereilt und ein großer Theil derfelben Togleich hingerichtet.” 


der Türkei gebracht. Koffuth blieb eine Zeit Iı 
wurde dur einen amerifaniihen Dampfer abgı 
nie wieder betreten, trotzdem er jein Leben lang 
geblieben ift. 

Mit um jo größerer Wuth ftürzte ſich Hayr 
fid) in den Händen jeiner Schergen befanden. F 
Graf Ludwig Batthyany durch ein empörendes 
dammt. Am 6. Oftober jollte er aufgehängt wert 
ihm in der Naht ein Meſſer zu, womit er ſich 
Darum wurde er, ftatt gehängt, „nur erſchoſſen.“ 
dab Batthyany dem Galgen entkommen war. A 
man wahriceinlic als Todestag Latour’s zu 
hatte, wurden in Arad dreizehn der tapferften Di 
hohe Offiziere, ftandrechtlich dahingeſchlachtet. Ne 
Aulih, Vecſey, Töröf, Lahner, Pölt von Pöltı 
Knezich, Zeiningen und Damjanich wurden an ı 
einander und Einer nad) dem Anderen aufgel 
nämlich Kiß, Lazar, Defjewfy und Schweidel wı 
Das waren die Opfer, die mit Görgey ſich den 
Görgey ſelbſt ward in Klagenfurt internirt; er 
fangenen Häuptern entging dem Strang 
hat feine öffentliche Rolle mehr übernommen, — 

Am 10. Oftober wurden in Peft der Mi 
Freiherr von Jeszenak gehängt. Später wurden 
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Die Galgen von Arad. 


Blos, Deutſche Revolution. 40 


Matrofen und Hafenarbeitern, tüchtig Durchgeprügel 

Während da3 unglüdlide Ungarn blutig n 
ſenkte fih die Fahne der Freiheit au) an den | 
noch aufgepflanzt war. Am 3. Juli erlag Nom 
mehr al3 zweimonatlicher Vertheidigung unter Giuf 
franzöſiſch-neapolitaniſch-ſpaniſchen Angriff, nachde 
Spite der franzöfiichen After-Republif einen Kreuzz 
Demokratie zu Stande gebracht hatte. Der Bapft : 
und Alles, was an die Republik erinnerte, jchonu 
Venedig, das ſich unter dem Diktator Manin ta 
das ganze Heer Radetzky's aufhielt, Fapitulirte c 
freien Abzug aller feiner Vertheidiger und jomit 
d. h. die alte reaktionäre Wirthichaft, auch in ganz Sit 


* Im englifhen Parlament wurde in der Siyu 
Solgendes als Thatfache mitgetheilt: „Zwei ungarifche 
Bifchof3 Haubner zu Raab und Frau von Maberspa 
öffentlich gepeitfcht. Die Letztere fchrieb: „ch waı 
Zeilen niederzufchreiben, ohne vor Schande zu vergel 
tonnte es nicht überleben; er hat fich mit einı 
Leben genommen.” (Erwähnt in Klapka's Memoiren 


Schluß. 


Wir Haben die deutſche Volksbewegung von 1848 und 1849 entftehen, 
ſich entwideln und jcheitern jehen. Was nachher fommt, die Zeit ber 
Rejtauration, in welcher die reaftionären Gewalten verjuchten, die alten Zur 
ftände möglichft wieder herzuftelen — das gehört nicht mehr in den Rahmen 
unjerer Darjtellung. Die Thaten der Herren an ben grünen Tiſchen 
hinter den Staats-Kouliſſen würden eine bejondere Bearbeitung erfordern. 

Wir wollen nur andeuten, wie ſich der Kreislauf der Dinge zu jeinem 
Ausgangspunkte zurüd fand, zum Bundestag. Diejer, von dem bie 
Republitaner im Vorparlament jo ftolz gejagt hatten, er jei eine Leiche, 
ſollte noch einnal auferftchen und noch fünfzehn Jahre leben. 

Die preußiſche Dreikönigsverfaſſung fcheiterte an dem Widerftand 
Defterreih! und der Dualismus zwiſchen Wien und Berlin kam zu 
ſchärferem Ausdrud, als Defterreih und Preußen, nad Nieberwerfung 
der Revolution, fein gemeinjames Intereſſe mehr hatten. Das Bolf 
kümmerte fid um das ganze widerwärtige Intriguenjpiel gar nicht. Zunächſt 
machten Tejterreich und Preußen den Verfuh, durch eine Bundes-Zentrals 
fommijjion aus zwei öfterreihiihen und zwei preußijhen Bevollmächtigten 
ein Interim zu Schaffen. Dieje Zentralfommiffion ſchob endlich die komiſche 
Nuine, den Reichsverweſer Johann, bei Seite, der mit Miniftern und 
Schreibern eigenmächtig auf feinem Poften geblieben war.*) 

Preußen ließ durch das geſpenſtiſch-alterthümliche Erfurter Parlament 
jeine Dreikönigsverfaſſung beſchließen und die ſich anſchließenden Staaten 
jollten den Titel „Deutſche Union“ führen. Die Gothaer leijteten bei 
dieſem Werke ihre freiwilligen Lafaiendienjte, aber die neue Verfaſſung 
wurde nicht Iebensfähig, denn Oeſterreich, deifen diplomatiiche Künfte der 
Union einen Staat nad) dem anderen abipenftig machten, berief nun eine 

*) Unter den Reichsjchreibern befand fich auch Herr Dechelhäufer, der darüber 
in feinen jüngft erfchienenen Dentwürdigteiten nicht unintereffante Mittheilungen 
macht. Nach diefen hat das Sturmjahr 1848 den großen Patrioten Dechelhäufer 
begeijtert, nach einer Neichöfchreiber- Karriere zu ftreben, bei welchem Beftreben 
er denn auch fo lange aushielt, als irgend ein paffendes Pöſtchen möglich erfchien. 

40° 


nee munorniug WIEVER HETZUITELLEN. 
ſtaaten wurden eingeladen, ſich zur Wiedereröffni 
verſammlung am 1. September 1850 in Fran 

Union oder Bundestag — das waren bie 
deutichen Frage aufeinander ftießen. Der preußiic 
an der Union feft, weil er hoffte, damit mwenigfte 
daß ein großer Theil von Deutihland früher ı 
aufgehen müſſe. Defterreih dagegen, das in fei 
immer fonfequenter war, erftrebte mit großer 3 
ftellung ber vormärzlichen Form des Bundes, di 
alten Einfluß auf die deutjchen Angelegenheiten ſ 

Die kurheſſiſchen Verfaflungswirren und di 
Angelegenheit hätten den Streit zwiſchen den beidı 
friegerifhen Flanıme entfacht. Indem Oeſterreich fü 
regiment Haſſenpflug's in Kurheſſen Partei nahm, 
daß feine Staatsmänner nichts gelernt und n 
Preußen aber proteftirte gegen. biefen Eingriff Dei 
biefem nad Frankfurt berufenen Verſammlung, in 
heſſens und ſprach ſich das Necht zu, am der Lö 
zumirken. Die Sache gedieh fo weit, daß beide Th 
Kaſſel einrüden ließen. Glücklicherweiſe war feir 
Sache und es Fam nicht jo weit, daß Deutſche dar 
mußten. Der berühmte bei Bronnzell gefallene Sch 
Opfer diejes harmlofen Krieges. 

Aus der fchlesminzhnfitainifchem arini eo 
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Preußen und Dänemark könne nur durch den wieder hergeſtellten Bundes: 
tag betätigt werden. Preußen proteftirte. 

Herr von Radowitz verzweifelte an der Durchführbarfeit feiner Pläne 
und trat ab. Er wurde durch Manteuffel erjeßt, der ſich raſch mit Defter: 
reich verftändigte. Es kam zu der Webereinkunft von Olmütz, wo Rußland 
feine Hand im Spiel hatte und Preußen vor Defterreih zurückweichen 
mußte. Bon Preußen wurde Defterreih in Kurheſſen und Schleswig: 
Holitein freie Hand gelaffen. Alsdann wurde beſchloſſen, daß freie Kon— 
ferenzen unter Theilnahme aller deutſchen Regierungen ftattfinden jollten. 
Dieſe jollten die Furheifiihe und ſchleswig-holſteiniſche Frage regeln und 
die künftige Bundesverfaſſung berathen. 

Dieje Olmützer Uebereinfunft wird von den preußiſchen Liberalen 
jehr häufig als eine „Schmach“ bezeichnet. Wir haben gewiß feinen 
Grund, die Manteuffefihen Staatsaftionen zu bewundern oder auch nur 
irgendwie ihnen da3 Wort zu reden. Aber uns däucht, in dem Gejchrei 
der preußijchen Liberalen über die „Schmach von Olmütz“ ftedt ein Stüd 
Großmachtskitzel. Denn wenn dadurd die Union de3 Herrn von Rabowig 
in die Brühe ging — war das ein jo großes Unglüd für Deutichland? 
Ob Schwarzenberg in Wien oder Nadowig in Berlin den Vorrang gewann, 
das blieb ſich ziemlich gleich, denn Beide vertraten eine gleich reaftionäre 
Politik, und das deutjche Volk, das vor Kurzem verfucht hatte, feine Freiheit 
und Einheit von unten auf zu geftalten, fonnte nur wünſchen, daß bie öfter- 
reichiſchen wie die preußiihen Projekte gleihmäßig jcheiterten. 

Die freien Konferenzen zu Dresden entſchieden für Kurheſſen natürlich 
zu Gunften Haffenpflug’s und die widerjtrebenden Heſſen wurden in ihrem 
„paſſiven Widerftand“ durch fogenannte Strafbayern mürbe gemadt. In 
Schleswig Holftein wurde die Entwaffnung ber dortigen Armee durch 
Bundestruppen vorgenommen. Die deutfchen Philifter vergofien über dieſe 
traurige Angelegenheit weit mehr Thränen, al3 über die verlorenen März: 
Errungenſchaften. Aber es waren Krofobilsthränen wie jene, mit welcher 
fogenannte deutſche Patrioten die öffentliche Verfteigerung der kläglichen 
„beutichen Flotte” begleiteten, zu welcher Tagelöhner und Näherinnen 
Kreuzer und Groſchen beigefteuert, während die fapitalbefigenden Patrioten 
wie gewöhnlich nichts oder jehr wenig gegeben hatten.*) 

Auf den Dresdener Konferenzen wurde endlich die alte Bundesver— 
fafjung wieder angenommen, mit dem Zuſatz, daß Oeſterreich mit jeinem 
Gejammtftaate follte in den Bund eintreten können. Der Bundestag 

*) Die einzige Spur diefe3 Jammerbildes von Flotte blieb der Gehalt von 
1000 Thalern, den das deutjche Volt alljährlich noch Herrn Wilhelm Jordan für 
feine Verdienite um — die Marine zahlen muß. 


aus dem Mittelalter gebliebenen Laften abzunehmen 
einzuleiten. Der Bauer war ein größerer „Drdnun 
Spiefibürger geworden. Die Arbeiter fahen fi gı 
Opfer für die Freiheit im bürgerlichen Sinne gebrı 
zurückgeſtoßen und niedergeichlagen worden, als fie 
Ihaft das Anfinnen ftellten, ihr Elend nur einigerm 
revolutionären bürgerlichen Elemente befanden fid 
Getümmel der Schlacht gefallen oder von den Stan 
worden, im Gefängniß oder in der Verbannung. ' 
vom „rothen Geſpenſt“ erichredt und innerlich ei 
regiment gar nicht abgeneigt. Die liberale Bourg 
ganzen Bewegung To charafterlog gezeigt hatte, leift: 
riſchen Körperichaften einen Schwachen und faft ganz 
ftand gegen die übergemaltige Reaktion und unterm 
ben herrſchenden Strömungen mit wenigen Ausnahmı 
1848 hatte mehr Freiheit für die bürgerliche Ausbe 
geihaffen und bei der Steigerung des Unternehmerg: 
liberalen Kapitaliften jehr leicht über den Verluſt 

Wir haben gejehen, wie die Bewegung haupt 
ſprüchen zu Grunde ging, die fih aus den Klo 
Die befiegte Demokratie konnte dies nicht begreifen; 
an dem Widerftreben der Fürften fei Alles geſcheit 
belehren dur) das Beilpiel Frankreichs, wo fic 
zeigte wie in Deutichland, und wo die Reaktior 
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Das „Stück Papier,” von dem Friedrich Wilhelm IV. geſagt hatte, es 
dürfe fich nicht zwiſchen ihn und ben Herrgott im Simmel brängen, blieb 
doch da und drängte ſich zwiſchen die irdiſche und die himmlische Gewalt, 
Was auf diefem Papier geichrieben fteht, entipricht nicht dem, was unfere 
Väter in ben Märztagen gefordert, aber die große Veränderung liegt 
eben darin, daß das Papier überhaupt da ift. Diefe Veränderung bildete 
einen neuen und unerſchöpflichen Duell politifchen Lebens, in dem bie 
Deutſchen die Erfahrungen verwerthen Eonnten, die fie 1848 gemadit. 

Vierzehn Jahre nad den Märztagen erihien der Mann auf dem 
Kampfplage, welcher die deutſche Frage feiner Meinung nah mit „Blut 
und Eifen” gelöft hat. Er fand die Situation günftiger, als Herr von 
Radowitz mit jeiner Union, und nachdem er Defterreich aus bem beutichen 
Bunde hinausgeworfen, ließ er im Norbbund die Union neu aufleben. 
Bismard hat, wie man aus ber Geſchichte des Jahres 1848 fieht, keinen 
einzigen neuen Gedanken mitgebracht; jelbft das allgemeine Wahlrecht, 
auf deſſen Bedeutung ihn wahrſcheinlich erft Laſſalle aufmerkſam gemacht, 
hat er, wie er ſelbſt ſagte, „von dem Tiſche genommen, auf dem es das 
Frankfurter Parlament hatte liegen laſſen.“ Indem er den Kyffhäuſer— 
Traum des deutſchen Liberalismus verwirklichte, hatte er wohl berechnet, 
daß dieſer Liberalismus mit der äußeren Form feines Ideals zufrieden 
ift und fih um den Inhalt weniger fümmert; darüber hatten ihn bie 
Debatten in der Paulskirche hinreichend belehrt. Nachdem er Napoleon III. 
befiegt und die Einmiſchung der Franzojen in die inneren Angelegenheiten 
Deutſchlands bejeitigt hatte, ließ er das Deutichland, welches nach dem 
Ausihlufe Defterreihs noch übrig geblieben war, in Preußen aufgehen 
und ftellte das Uebergewicht Preußens in der neuen Reichsverfaſſung 
aud) der Form nad) her. Er hat fomit nur erfült, was bie urfeubalen 
preußiihen Junker 1848 ſchon verlangt hatten, als fie jo wüthend gegen 
das Frankfurter Verfaſſungswerk proteftirten. Aber er ſchmückte das neue 
Reich mit einigen relativ unbedeutenden liberalen Inftitutionen aus und 
warf dem Liberalismus, der ihm feine -Gothaer-Dienfte geleiftet, ben 
Knochen des „Rulturfampfes“ Hin, an dem ſich der Liberalismus gründlich 
müde genagt hat. Dieſe armen Nationalliberalen haben heute noch. nicht 
die lächerliche Rolle begriffen, die fie in der neueſten deutſchen Gedichte 
geipielt haben; jonft würden fie den Mann, der ihnen jenen Knochen 
hingeworfen, nicht heute noch, nad) feinem Sturze, als den „Herkules 
des Jahrhunderts” feiern. 

Die Trümmer der alten Demokratie hat Bismard bis auf wenige 
Nefte vernichtet; „Fortſchritt“ und „Freifinn” waren und find nur ein 
verblaßter Abklatſch der bemofratifhen Stürmer und Dränger von 1848 





durch die politiiche Zwangsjacke, die Bismard t 
fondern durch die ungeheuren jozialen Umgeftaltun 
bewirkt hat. Die moderne Großprobuftion läßt | 
duch „Landesgrenzen“ abiperren. 

Aus der großen Zerflüftung im Tapitaliftiiche 
große arbeitiame Maſſe enteignet, um Reichthu 
Hände weniger Vevorrechteten zu legen, ift die 
gung entjtanden, welde den Quell der menjchlie 
Produftionsform erblidt. Die Ausbeutung der rn 
durch die Beſitzer der Produftionsmittel bedingt 
der großen Maſſe. Die Freiheit wird heute durd 
Verhältnifjes zu erreihen geſucht und nicht meh 
fajungsbeftimmungen. 

Für gewiſſe bürgerliche Parteien, die, vom rot 
im Sozialismus nur „Umfturzbejtrebungen” erblide 
Darftellung Gelegenheit gegeben, zu jehen, wie 
in Waffen gegen die herrſchenden Gemwalten erhol 

Wir leben in einer Umgeftaltung anderer U 
untergrabende Kapitalismus bewirkt, und wir glı 
Umgeftaltung ſich der Schablone bürgerlicher Rer 
wird. Die Zeit der Barrifadenkämpfe ift vorüber 

Aber die Bewegung von 1848 und 1849 
deutſchen Gejchichte, deren Ziele und Nachwirkung 
modernen Deutſchen unferes Erachtens wichtiger 


Anlagen zur Geſchichte des Jahres 1849. 


I 


Die deutſche verfaffunggebenbe Nationalverfammlung hat befchloffen, und 
verfündigt ala Reichsverfaffung: 


Verfaſſung des deulſchen Reiches. 


Abſmitt 1. Das Reich. 
Artikel 1. 


81. 

Das deutſche Reich beſteht aus dem Gebiet des bisherigen deutſchen Bundes 

Die Feſtſetzung der Verhältniſſe des Herzogthums Schleswig bleibt vor⸗ 
behalten. 

82. 

Hat ein beutfches Land mit einem nichtbeutfchen Lande baffelbe Staats⸗ 
oberhaupt, fo foll das deutſche Land eine von dem nichtbeutfchen Lande getrennte 
eigene Verfaffung, Regierung und Verwaltung haben. In die Regierung unb 
Verwaltung des deutſchen Landes bürfen nur deutſche Staatsbürger berufen werben, 

Die Reichsverfaſſung und Reichsgeſetzgebung hat in einem folchen beutfchen 
Sande biefelbe verbindliche Kraft, wie in ben übrigen beutfchen Ländern. 


88: 

Hat ein beutfches Land mit einem nichtdeutfchen Lande daffelbe Staatd- 
oberhaupt, fo muß dieſes entweder in feinem deutfchen Lande refibiren, ober 
& muß auf verfaffungsmäßigem Wege in demfelben eine Regentſchaft nieder- 
gefest werden, zu welcher nur Deutfche berufen werben dürfen. 


84 

Abgefehen von ben bereit8 beftehenden Verbindungen beutfcher und nichts 
deutfcher Länder fol tein Staatsoberhaupt eines nichtdeutfchen Landes zugleich 
zur Regierung eines beutfchen Landes gelangen, noch darf ein in Deutſchland 
tegierender Fürft, ohne feine deutſche Regierung abzutreten, eine frembe Krone 
annehmen. 

85. 

Die einzelnen beutfchen Staaten behalten ihre Selbftänbigteit, ſoweit die- 
felbe nicht durch die Reichsverfaſſung beſchränkt ift; fie haben alle ftaatlichen 
Hoheiten und Nechte, fomweit dieſe nicht der Meichdgewalt ausbrüdlich über- 
tragen find. 


Die einzelnen deutfchen Regierungen haben nicht 
fandte zu empfangen oder folche zu halten. 

Auch dürfen diefelben feine befonderen Konfuln halt 
Staaten erhalten ihr Erequatur von der Reichsgewalt. 

Die Abjendung von Bevollmächtigten an das Reit 
zelnen Regierungen unbenommen. 

88. 

Die einzelnen deutfchen Regierungen find befugt 
deutfchen Regierungen abzufchließen. 

Ihre Befugniß zu Verträgen mit nichtdeutfchen Re 
auf Gegenftände des Privatrecht3, des nachbarlichen 2: 


89. 

Alle Berträge nicht rein privatrechtlichen Anhalt 
Regierung mit einer andern Ddeutfchen oder nichtdeutic 
Neichögewalt zur Kenntnißnahme und, infofern das Reich 
ift, zur Beftätigung vorzulegen. 

Mriikel 2, 
8 10. 
Der Reichsgewalt ausſchließlich fteht das Recht des ! 


Artikel 8. 
8 II. 
Der Reichsgewalt fteht die gefammte bewaffnete 
Verfügung. 
S 12 


Das Reichsheer befteht aus der gefammten, zum Zwe 
Landmadt der einzelnen deutfchen Staaten. Die Stärke 
Reichsheeres wird durch das Gefeb über die Wehrverfaf 
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18 

Die Reichsgewalt ausſchließlich hat in Betreff des Heerweſens die Gefeh- 
gebung und die Organifation; fie überwacht deren Durchführung in den einzelnen 
Staaten durch fortdauernde Kontrole, 

Den einzelnen Staaten fteht die Ausbildung ihres Kriegsweſens auf Grund 
der Neichögefege und der Anordnungen der Reichsgewalt und beziehungsmweife 
in den Grenzen der nach $ 12 getroffenen Vereinbarungen zu. Sie haben die 
Verfügung über ihre bewaffnete Macht, ſoweit diefelbe nicht für den Dienft des 
Neiches in Anfpruch genommen wird, 

81a. 

In den Fahneneid ift die Verpflichtung zur Treue gegen das Reichsober⸗ 

haupt und die Reichsverfaſſung an erfter Stelle aufzunehmen. 


815. 
Alle durch Verwendung von Truppen zu Reichszwecken entftehenden Koften, 
welche den durch das Reich fejtgefesten Friedensftand überfteigen, fallen dem 
Reiche zur Laft. 


$ 16. 
Ueber eine allgemeine, für ganz Deutfchland gleiche Wehrverfaffung ergeht 
ein befondere3 Reichsgeſetz. 
8 17. 
Den Regierungen der einzelnen Staaten bleibt die Ernennung ber Befehls- 
haber und Offiziere ihrer Truppen, ſoweit deren Stärke fie erheifcht, überlaffen. 
Für die größeren militärifchen Ganzen, zu denen Truppen mehrerer Staaten 
vereinigt find, ernennt die Reichsgewalt die gemeinfchaftlichen Befehlshaber. 
Für den Krieg ernennt die Reichsgewalt die fommandirenden Generale 
der felbftändigen Korps, fowie das Perfonal der Hauptquartiere. 


gı8. 

Der Reichsgewalt jteht die Befugniß zu, Neichsfeitungen und Küftenver- 
theidigungswerke anzulegen und, inſoweit die Sicherheit des Reiches es erfordert, 
vorhandene Fejtungen gegen billige Ausgleichung, namentlich für das überlieferte 
Kriegsmaterial, zu Reichsfeſtungen zu erklären. 

Die Reichsfeftungen und Küftenvertheidigungsmwerfe des Reiches werden auf 
Neichstoften unterhalten. 

$ 19. 

Die Seemacht iſt ausſchließlich Sache des Reiches, Es ift feinem Einzel: 
ſtaate geftattet, Kriegsichiffe für fich zu halten oder Kaperbriefe auszugeben. 

Die Bemannung der Kriegsflotte bildet einen Theil ber deutfchen Wehr: 
macht. Sie ift unabhängig von der Landmacht. 

Die Mannſchaft, welche aus einem einzelnen Staate für die Kriegsflotte 
geftellt wird, ift von der Zahl ber von demfelben zu haltenden Landtruppen 
abzurechnen. Das Nähere hierüber, ſowie über die KRoftenausgleichung zwiſchen 
dem Reiche und den Eingelftaaten bejtimmt ein Reichsgeſetz. 

Die Ernennung der Dffiziere und Beamten der Seemacht geht allein vom 
Reiche aus. 

Der Reichsgewalt Liegt die Sorge für die Ausrüftung, Ausbildung und 
Unterhaltung der Kriegsflotte und die Anlegung, Ausrüftung und Unterhaltung 
von Kriegshäfen und See-Arfenälen ob. 


Hau 2 


Ueber die zur Grrichtung vom SKriegshäfen und Marine-Etabliffements 
nöthigen Enteignungen, ſowie fiber die Befugniffe der Dabei anzuftellenden Neichs- 
behörden bejtimmen die zu exlaffenden Reichsgeſetze. 


Brfikel 4, 
s 2%. 

Die Schifffahrtsanjtalten am Meere und in den Mündungen der beutfchen 
Flüſſe (Häfen, Seetonnen, Leuchtſchiffe, das Lootfenwefen, das Fahrmalfer u. j. m.) 
bleiben der Fürſorge der einzelnen Uferftaaten überlajjen. Die Uferjtaaten unter- 
Halten diefelben aus eigenen Mitteln. 

Ein Reichsgeſetz wird beftimmen, wie weit die Mündungen der einzelnen 
Flüffe zu rechnen find. 

g2l. 

Die Neichsgewalt hat die Oberaufficht über diefe Anftalten und Einrichtungen. 

Es jteht ihr zu, die betreffenden Staaten zu gehöriger Unterhaltung der⸗ 
jelben anzuhalten, auch diejelben aus den Mitteln des Reichs zu vermehren und 
zu erieitern, 

8 22. 

Die Abgaben, welche in den Seeuferſtaaten von den Schiffen und deren 
Ladungen für die Benutzung der Schifffahrtsanitalten erhoben werden, dürfen Die 
zur Unterhaltung diefer Anftalten nothwendigen Koften nicht überfteigen. Sie 
unterliegen der Genehmigung der Neichsgewalt. 


P} 


In Betreff diefer Abgaben find alle deutfehen Schiffe und deren Ladungen 
gleichzuftellen. 

Eine höhere Belegung fremder Schifffahrt kann nur von der Reichsgewalt 
ausgehen. 

Die Mehrabgabe von fremder Schifffahrt fließt in die Reichskaſſe. 





Artikel 5, 
sg. 

Die Reichsgewalt hat das Recht der Geſetzgebung und die Oberaufficht 
über die in ihrem fchiffbaren Lauf mehrere Staaten durchjtrömenden oder bes 
grenzenden Flüffe und Seen und über die Mündungen der in diefelben fallenden 
Nebenflüffe, ſowie über den Se ahrtsbetrieb und die Flößerei auf denfelben. 

Auf welche Weife die Schiffbarkeit diefer Flüſſe erhalten oder verbeffert 
werden foll, bejtimmt ein Reichsgeſetz. 

Die übrigen Wajferitraßen bleiben der Fürſorge der Eingelftaaten überlaffen. 
Doc) ſteht es der Neichögewalt zu, wenn fie es im Intereſſe de allgemeinen 
Verkehrs für nothwendig erachtet, allgemeine Beitimmungen über den Schifffahrts- 
betrieb und die Flößerei auf denfelben zu exlaffen, fowie einzelne Flüffe unter 
derfelben Vorausfegung den oben erwähnten gemeinfamen Flüffen gleich zu ftellen. 

Die Neichsgewalt ift befugt, die Einzeljtaaten zu gehöriger Erhaltung der 
Schiffbarkeit diefer Wafferitraßen anzuhalten. 


83. 

Alte deutichen Flüſſe follen für deutfche Schifffahrt von Flußzöllen frei fein. 
Auch die Flößerei fol auf fchiffbaren Flußſtrecken folchen Abgaben nicht unters 
liegen. Das Nähere bejtimmt ein Neichsgejeg. 
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Bei ben mehrere Staaten durchftrömenden oder begrenzenden Flüſſen tritt 
für die Aufhebung dieſer Flußzölle eine billige Ausgleichung ein. 


8 26. 

Die Hafen, Krahne, Wag⸗, Lager, Schleußen: und dergleichen Gebühren, 
welche an den gemeinfchaftlichen Flüffen und den Mündungen der in diefelben 
fi) ergießenden Nebenflüffe erhoben werben, dürfen bie zur Unterhaltung ber: 
artiger Anftalten nöthigen Koften nicht überfteigen. Sie unterliegen der Ge— 
nehmigung ber Reichsgewalt. 

Es darf in Betreff diefer Gebühren keinerlei Begünftigung ber Angehörigen 
eine3 deutfchen Staates vor denen anderer deutfchen Staaten ftattfinden. 


Flußzölle und PERF. dürfen auf fremde et: und deren 
Ladungen nur durch die Reichsgewalt gelegt werben. 


Artikel 6. 


828. 

Die Reichsgewalt hat über die Eifenbahnen und beren Betrieb, fo weit es 
der Schu des Reiches oder das Intereſſe des allgemeinen Verkehrs erheifcht, 
die Oberaufficht und das Recht der Geſetzgebung. Ein Reichsgeſetz wirb beftimmen, 
welche Gegenftände dahin zu rechnen find. 


829. 
Die Reichsgewalt Hat das Necht, ſo weit fie es zum Schuße des Reiches ober 
im Intereſſe de3 allgemeinen Verkehrs für nothwendig erachtet, die Anlagen 
von Eifenbahnen zu bemilligen, fowie ſelbſt Eifenbahnen anzulegen, wenn ber 
Einzelftaat, in deffen Gebiet Die Anlage erfolgen fol, deren Ausführung ablehnt. 
Die Benubung ber Eifenbahnen für Reichszwecke fteht ber Reichsgewalt jederzeit 
gegen Entfehädigung frei. 
8 80. 

Bei der Anlage oder Bewilligung von Eifenbahnen durch bie einzelnen 
Staaten ift die Reichsgewalt befugt, ben Schu des Reiches und das Intereſſe 
des allgemeinen Verkehr wahrzunehmen. 

$ 31. 

Die Reichsgewalt hat über die Landſtraßen bie Oberaufficht und das Recht 
der Gefetgebung, jo weit e8 ber Schuß des Reiches oder daB Sntereffe des 
allgemeinen Verkehrs erheifcht. Ein Reichsgeſetz wird beftimmen, welche Gegen⸗ 
ftände dahin zu rechnen find. 

8 9. 

Die Reichsgewalt hat das Necht, fo weit fie e8 zum Schutze des Reiches 
oder im Intereſſe des allgemeinen Verkehrs für nothwenbig erachtet, zu vers 
fügen, daß Landftraßen und Kanäle angelegt, Flüffe ſchiffbar gemacht oder deren 
Schiffbarkeit erweitert werde. 

Die Anordnung der dazu erforberfichen baulichen Werte erfolgt nach vor⸗ 
gängigem Benehmen. mit ben betheiligten Einzelftaaten durch die Reichsgewalt. 

Die Ausführung und Unterhaltung der neuen Anlagen gefchieht von Reichs⸗ 
wegen und auf Reichskoſten, wern eine Berkänbigung mit den Ginzelftaaten 
nicht erzielt wird. 
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Artikel 7, 
g 38. 

Das deutfche Reich fol Ein Zoll und Handelsgebiet Bilden, umgeben vom 
gemeinjchaftlicher Zollgrenze mit Wegfall aller Birmengrenzzölle, . 

Die Ausfonderung einzelner Orte und Gebietstheile aus der Zolllinie bleibt 
der Reichsgewalt vorbehalten. 

Der Reichsgewalt bleibt es ferner vorbehalten, auch nicht zum Meiche gehörige 
Länder und Landestheile mitteljt befonderer Verträge dem beutfchen Bollgebiete 
anzufchliehen. 

gu > 

Die Reichsgewalt ausfehliehfich hat die Geſetzgebung über das gefammte 
Zollweſen, fowie über gemeinfchaftliche Produktions: und Verbrauchsftenern. 
Welche Produftions- und Verbrauchsjtenern gemeinfchaftlich fein jollen, bejtimmt- 
die Reichsgefehgebung. 





8.38, 

Die Erhebung und Verwaltung ber Zölle, ſowie der gemeinfchaftlichen 
Produltions⸗ und Verbrauchsfteuern geſchieht nad Anordnung und unter Ober 
aufficht der Reichsgewalt. 

Aus dem Ertrage wird ein beſtimmter Theil nad) Mafgabe des ordent- 
lichen Budgets für die Ausgaben des Reiches norweggenommen, das uebrige 
wird an die einzelnen Staaten vertheift, 

Ein befonderes Reichsgeſetz wird hierüber das Nähere feititelfen. 


$ 36. 

Auf welche Gegenftände die einzelnen Staaten Produktions: oder Wer- 

brauchsſteuern für Rechnung des Staates oder einzelner Gemeinden legen dürfen, 

und welche Bedingungen und Veſchräntungen dabei eintreten follen, wird durch 
die Neichsgefehgebung beitimmt. 


$ 37. 
Die einzelnen deutfchen Staaten find nicht befugt, auf Güter, welche über 
die NeichSgrenze ein oder ausgehen, Zölle zu legen. 


g 38. 
Die Reichsgewalt hat das Necht der Geſetzgebung über den Handel und 
die Schifffahrt, und überwacht die Ausführung der darüber erlaffenen Reichsgeſethe 
g 39 
Der Reichsgewalt ſteht es zu, über das Gewerbeweſen Reichsgeſetze zu 
erlajfen und die Ausführung derfelben zu übernachen. 


$ 410. 

Grfindungspatente werden ausichliehlich von Reichswegen auf Grundlage 
eines Neichsgejeges ertheilt; auch ſteht der Reichsgewalt ausfchliehlich die Geſetz-⸗ 
gebung gegen den Nachdruf von Büchern, jedes unbefugte Nachahmen von 
Stunfnwerten, Gabeitzeigien, Muften und Formen und gegen andere Beeinträch- 
tigungen des geijtigen Eigenthums zu. 
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Artikel 8. 
84. 

Die Reichsgewalt hat das Necht der Gefebgebung und die Oberaufficht 
über das Poſtweſen, namentlich über Organifation, Tarife, Tranfit, Portotheilung 
und die Verhältniffe zwifchen den einzelnen Poftverwaltungen. 

Diejelbe forgt für gleichmäßige Anwendung der Geſetze durch Vollzugsver— 
orbnungen und überwacht beren Durchführung in den einzelnen Staaten durch 
fortdauernde Kontrole. 

Der Reichsgewalt fteht es zu, die innerhalb mehrerer Poftgebiete fich 
bewegenden Kurfe im Intereſſe de3 allgemeinen Verkehrs zu ordnen. 

g 42. 

Poſtverträge mit ausländiſchen Poſtverwaltungen dürfen nur von ber Reichs- 

gewalt oder mit deren Genehmigung gefchloffen werben. 
g 48. 

Die Reichögewalt hat die Befugniß, infofern es ihr nöthig fcheint, das 
deutfche Poſtweſen für Rechnung des Reiches in Gemäßheit eines Reichsgeſetzes 
au übernehmen, vorbehaltlich billiger Entfchädigung der Berechtigten. 

g 4. 

Die Reichsgewalt ift befugt, Telegraphenlinien anzulegen und bie vor: 
handenen gegen Entjchädigung zu benugen, oder auf dem Wege ber Enteignung 
zu erwerben. 

Weitere Beftimmungen hierüber, ſowie über Benugung von Telegraphen 
für den Privatverfehr find einem Reichsgeſetz vorbehalten. 

Artikel 9. 
ga. 

Die Reichsgewalt ausfchließlich hat die Gefetsgebung und die Oberaufficht 
über das Münzweſen. Es liegt ihr ob, für ganz Deutfchland dafjelbe Münz- 
fyitem einzuführen. 

Sie hat das Recht, Reichsmünzen zu prägen. 

846. 

Der Reichsgewalt liegt es ob, in ganz Deutſchland bafjelbe Syſtem für 

Maß und Gewicht, fowie für ben Feingehalt der Gold- und Silberwaaren zu 


begründen. 
gar. 


Die Reichsgewalt hat das Recht, das Bankweſen und daB Ausgeben von 
Papiergeld durch die Neichögefeßgebung zu regeln. Sie überwacht die Ausführung 
der darüber erlaffenen Reichsgeſetze. 

Artikel 10. 
848. 

Die Ausgaben für alle Mafregeln und Einrichtungen, welche von Reichs- 

wegen auögeführt werden, find von der Reichsgewalt auß den Mitteln bes 


Reiches zu beftreiten. 
g4. 


Zur Beftreitung feiner Ausgaben ijt das Reich zunächft auf feinen Antheil 
an den Ginfünften aus den Zöllen und den gemeinfamen Produftionz- und 
Verbrauchsſteuern angewiefen. 
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$ 50. 
Die Neichsgewalt hat das Recht, infoweit die fonftigen Einkünfte nicht 
ausreichen, Matrikularbeiträge aufzunehmen. 


$ 51. 

Die Neichögewalt ift befugt, in außerorbentlichen Fällen Reichsjtenern auf- 

zulegen und zu erheben oder erheben zu Lafjen, ſowie Anleihen zu machen ober 
ſonſtige Schulden zu kontrahiren. 


Artikel 11, 
SH, 
Den Umfang der Gerichtsbarkeit de3 Reiches beſtimmt der Abſchnitt vom 
NReichsgericht. 
Artikel 12. 
858. 


Der Reichsgewalt liegt es ob, die kraft der Reichsverfaſſung allen Deutſchen 
verbürgten Rechte oberaufſehend zu wahren. 


854 

Der Reichsgewalt Liegt die Wahrung des Reichsfriedens ob. 

Sie hat die für die Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit und Ordnung 
erforderlichen Maßregeln zu treffen: 

1. wenn ein deutfcher Staat von einem anderen deutſchen Staate in feinem 
Frieden geftört oder gefährdet wird; 

. wen in einem deutfchen Staate die Sicherheit und Ordnung durch 
Ginheimifche oder Fremde geftört oder gefährdet wird. Doch foll in 
diefem Falle von der Neichsgewalt nur dann eingefchritten werben, 
wenn die betreffende Regierung fie felbit dazu auffordert, es fei denn, 
daß dieſelbe dazu notorijch außer Stande ift oder der gemeinfame 
Neichsfrieden bedroht erfcheint; 
wenn die Verfaffung eines deutjchen Staates gewaltfam oder einfeitig 
aufgehoben oder verändert wird, und durch das Anrufen des Reichs⸗ 
gerichte3 unverzügliche Hülfe nicht zu erwirken iſt. 


» 


Ss 55. 
Die Maßregeln, welche von der Reichsgewalt zur Wahrung des Reiche 
friedens ergriffen werden können, find: 
1. Srlaffe; 
2, Abfendung von Kommiffarien; 
3. Anwendung von bewaffneter Macht. 
Ein Reichögefeb wird die Grundſätze beftimmen, nach welchen die dur 
folche Mafregeln veranlaßten Koften zu tragen find. 






$ 56. 
Der Neichögewalt Liegt es ob, die Fälle und Formen, in welchen die bewaffnete 

Macht gegen Störungen ber öffentlichen Ordnung angewendet werden foll, durch 

‚ein Meichägefet zu beſtimmen. 

== $ 57. 


alt Liegt es ob, die gefeglichen Normen über Erwerb und 
und Staatöbürgerrechts feitzufeten. 
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858. 
Der Neichögewalt fteht e3 zu, über das Heimathärecht Neichögefege zu 
erlajjen und die Ausführung derfelben zu überwachen. 


8. 
Der Reichsgewalt ſteht es zu, unbefchadet des Durch Die Grundrechte gemähr- 
Teifteten Rechts der freien Vereinigung und Verfammlung, Reichsgeſetze über das 
Affoziationswefen zu erlaffen. 
8 60. 

Die Reichsgeſetzgebung hat für die Aufnahme öffentlicher Urkunden die 
jenigen Erforderniffe feftzuftellen, welche die Anerkennung ihrer Echtheit in ganz 
Deutfchland bedingen. 

$ 61. 

Die Reichsgewalt ift befugt, im Intereſſe des Geſammtwohls allgemeine 

Mapregeln für die Gefundheitspflege zu treffen. 


Artikel 18, 
g 62. 

Die Reichsgewalt hat die Geſetzgebung, ſoweit es zur Ausführung der ihr 
verfaffungsmäßig übertragenen Vefugniffe und zum Schuße ber ihr überlaſſenen 
Anjtalten erforderlich ift. 

863. 

Tie Reichsgewalt ift befugt, wenn fie im Gefammtintereffe Deutſchlands 
gemeinfame Einrichtungen und Mafregeln nothwendig findet, die zur Begründung 
derfelben erforderlichen Gefege in den für die Veränderung der Verfafjung vor- 
gefchriebenen Formen zu erlaffen. 


864. 

Der Reichögewalt liegt e3 ob, durch die Erlafjung allgemeiner Gefetbücher 
über bürgerliches Recht, Hanbels- und MWechfelrecht, Strafrecht unb gerighlliches 
Verfahren die Recht3einheit im deutfchen Volke zu begründen. 


868. 
Alle Gefee und Verordnungen ber Reichögewalt erhalten verbindliche Kraft 
durch ihre Verkündigung von Reichswegen. 


8 66. 
Reichsgeſetze gehen den Gefegen der Einzelftaaten vor, infofern ihnen nicht 
ausdrücklich eine nur fubfidiäre Geltung. beigelegt üt. 


Artikel 14. 
8 67. 
Die Anftellung der Reichsbeamten geht vom Reiche aus. 
Die Dienjtpragmatik des Reiches wird ein Neichägefes feitftellen. 


Bios, Deutje Revolution. 4 





Abfdmitt IL. Das Reichsobe 
Artikel 1. 












z 66. 
Die Würde des Reichsoberhauptes wird einem der vegier 
Fürften übertragen. 
s 60. 
Dieſe Würde iſt erblich im Haufe des Fürſten, dem fie üb 
Sie vererbt im Mannzjtamme nach dem Nechte der Exjtgeburt, 


gm. 
Das Neichsoberhaupt führt den Titel; Raifer der Deutjchen. 


gr. 

Die Reſidenz des Kaifers ift am Sitz der Reich 

während der Dauer des Reichstags wirb der Kaiſer dort Bl 

So oft ſich der Kaifer nicht am Site ber 
einer der Reichsminifter in feiner unmittelbaren Umgebung fein. 

Die Beftimmungen über ben Siß der Reichsregierung bleiben 


geſetz vorbehalten. 


572 2 

Der Kaiſer bezieht eine Zivillifte, welche der Reichstag feſtſeht 

Rrtikel 2, 
873. 

Die Perfon des Kaiſers ijt unverletzlich. 

Der Kaifer übt die ihm übertragene Gewalt durch verantwortliche, von 
ihm ernannte Minifter aus. 

st. 

Alle Regierungshandlungen des Kaiſers bedürfen zu ihrer Gültigfeit der 
Gegenzeichnung von wenigften3 einem der Reichsminijter, welcher dadurch die 
Verantwortung übernimmt. 

Artikel 3. “ 
87. 

Der Kaifer übt die völferrechtliche Vertretung des deutfchen Reiches und 
der einzelnen deutfchen Staaten aus. Er ftellt die Neichsgefandten und die 
Konfuln an und führt den diplomatischen Verkehr. 


8 76. 

Der Kaifer erflärt Krieg und ſchließt Frieden. 

sm. 

Ter Kaifer ſchließt die Bündniſſe und Verträge mit den auswärtigen 
Mächten ab, und zwar unter Mitwirkung des Neichstags, infomweit diefe in der 
Verfaſſung vorbehalten iſt. 

878. 
Alte Verträge nicht rein privatrechtlichen Inhalts, welche deutfche Regierungen 
unter fich oder mit auswärtigen Regierungen abfchließen, find dem Kaifer zur 
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Kenntnißnahme und, inſofern das Reichsintereſſe dabei betheiligt iſt, zur Ber - 
ftätigung vorzulegen. 
879. 

Der Raifer beruft und ſchließt den Reichstag; er hat das Recht, das Volts- 
haus aufzulöfen. 

8 80. 

Der Kaifer hat das Recht bes Geſetzvorſchlages. Er übt die gefeggebende 
Gewalt in Gemeinfchaft mit dem Reichstage unter den verfafjungsmäßigen 
Beſchränkungen aus, Gr verfündigt die Reichsgeſetze und erläßt die zur Voll- 
ziehung berfelben nöthigen Verordnungen. 


8 81. 

In Straffachen, weiche zur Zuftändigkeit des Reichsgerichts gehören, hat 
der Kaifer das Recht der Begnadigung.und Strafmilderung. Das Verbot der 
Einleitung oder. Fortfegung von Unterfuhungen fann ber Kaiſer nur mit Zus 
ftimmung bes Reichstages erlaffen. 

Zu Gunften eine wegen feiner Amtshandlungen verurtheilten Reichs- 
minifter® kann ber Kaiſer das Recht der Begnadigung und Strafmilderung nur 
dann augüben, wenn dasjenige Haus, von welchem die Anklage außgegangen iſt, 
darauf anträgt. Zu Gunften von Landesminiftern fteht ihm ein folches Necht 
nicht zu. 

s 82. 
Dem Kaifer liegt die Wahrung des Reichsfriedens ob. 


88. 
Der Kaifer hat die Verfügung über die bewaffnete Macht. 


88. 

Meberhaupt hat der KRaifer die Regierungsgewalt in allen Angelegenheiten 
des Reiches nach Maßgabe der Reichsverfaffung. Ihm als Träger diefer Gewalt 
ftehen diejenigen Rechte und Befugniffe zu, welche in der Reichöverfaffung der 
Reichsgewalt beigelegt und dem Reichstage nicht zugewieſen find. 


Abfdmitt VW. Der Reichstag. 


Rrtikel 1. 
g 8. 
Der Reichstag befteht aus zwei Häufern, dem Staatenhaufe und dem Volks: 
haufe. 
Artikel 2. 
$ 88. 
Das Staatenhaus wird gebildet auß den Vertretern der deutfchen Staaten. 


8 87. 
Die Zahl der Mitglieder vertheilt fich nach folgendem Verhältniß: Preußen 
40 Mitglieder, Defterreich 38, Bayern 18, Sachſen 10, Hannover 10, Württem- 
berg 10, Baden 9, Kurheſſen 6, Großherzogthum Heffen 6, Holftein (Schleswig 
41* 


a 


ſ. Reich, $ 1) 6, Medlendurg-Schwerin 4, Suremburg-Cimburg 3, Naffau 3, 
Braunfchweig 2, Oldenburg 3 Sachjen- Weimar 2, Sacfen-Goburg- Gotha 1, 
Sachfen- Meiningen: -Hildburghaufen 1, Sachfen-Altenburg 1, Medlenburg-Streli 1, 
Anhalt-Deffau 1, Anhalt-Bernburg 1, Anhalt-Röthen 1, Schwarzburg-Sonbers: 
haufen 1, Schwarzburg-Rubolftabt 1, Hohenzollern-Hechingen 1, iechtenftein 1, 
Hohenzollern-Sigmaringen 1, Waldect 1, Neuß älterer Linie 1, Neuß jüngerer 
Linie 1, Schaumburg-Lippe 1, Lippe-Detmold 1, Heffen-Homburg 1, Lauenburg 1, 
über 1, Frankfurt 1, Bremen 1, Hamburg 1, zufammen 192 Mitglieder. 

So lange die deutfch-öfterreichifchen Sande an dem Bundesitaat nicht Theil 
nehmen, erhalten nachfolgende Staaten eine größere Anzahl von Stimmen im 
Staatenhaufe, nämlich: Bayern 20, Sachſen 12, Hannover 12, Württemberg 1, 
Baden 10, Großherzogthum Heſſen 8, Kurheſſen 7, Nafjau 4, Hamburg 2. 


588. 

Die Mitglieder des Staatenhaufes werben zur Hälfte durch bie Regierung 
und zur Hälfte durch die Volfsvertretung ber. betreffenden Staaten ernannt. 

In denjenigen deutjchen Staaten, welche aus mehreren Provinzen oder 
Ländern mit abgefonderter Verfaffung oder Verwaltung bejtehen, find die durch 
die Volfsvertretung diefes Staates zw ernennenden Mitglieder des Staatenhaufes 
nicht von der allgemeinen Sandesverkretung, fondern von den Vertretungen der 
einzelnen Länder oder Provinzen (Provinzialftänden) zu ernennen. 

Das Verhältniß, nach welchem die Zahl der diefen Staaten ——— 
Mitglieder unter die einzelnen Länder oder Provinzen zu vertheilen ift, bleibt 
der Sandesgefebgebung vorbehalten. 

Wo zwei Kammern beftehen und eine Vertretung nach Provinzen nicht 
ftattfindet, wählen beide Kammern in gemeinfamer Sitzung nach abfoluter 
Stimmenmehrheit. 

g 8. 

In denjenigen Staaten, welche nur Ein Mitglied in das Staatenhaus 
fenden, ſchlägt die Regierung drei Kandidaten vor, aus denen die Vollsvertretung 
mit abfoluter Stimmenmehrheit wählt. 

Auf diefelbe Weife ift in denjenigen Staaten, welche eine ungerade Zahl 
von Mitgliedern jenden, in Betreff des letzten derfelben zu verfahren. 


$ 90. 
Wenn mehrere deutfche Staaten zu einem Ganzen verbunden werden, fo 
entfcheidet ein Neichögefeß über die dadurch etwa nothwendig werdende Ab— 
änderung in der Zufammenfegung des Staatenhaufes. 


891. 
Mitglied des Staatenhaufes ann nur fein, wer 
1. Staat3bürger des Staats ijt, welcher ihn jendet, 
2. das dreißigfte Lebensjahr zurücgelegt hat, 
3. fi) im vollen Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte 
befindet. 
g 9. 
Die Mitglieder des Staatenhaufes werden auf ſechs Jahre gewählt. Sie 
werden alle drei Jahre zur Hälfte erneuert. 





| 
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Auf welche Weiſe nach den erſten drei Jahren das Ausſcheiden der einen 
Hälfte ſtattfinden ſoll, wird durch ein Reichsgeſetz beſtimmt. Die Ausſcheidenden 
ſind ſtets wieder wählbar. 

Wird nach Ablauf dieſer drei Jahre und vor Vollendung der neuen Wahlen 
für das Staatenhaus ein außerordentlicher Reichstag berufen, ſo treten, ſoweit 
die neuen Wahlen noch nicht ſtattgefunden haben, die früheren Mitglieder ein. 


Artikel 8, 
$ 9. 
Das Volkshaus beiteht aus den Abgeordneten des deutfchen Volkes. 


89. 

Die Mitglieder des Vollshaufes werden für das erjte Mal auf vier Jahre, 
demnãchſt immer auf drei Jahre gewählt. 

Die Wahl gefchieht nach den in dem Reichswahlgejege enthaltenen Vor— 
ſchriften 

Artikel 4. 
8 9. 

Die Mitglieder de3 Reichstages beziehen aus der Reichskaſſe ein gleich- 
mäßiges Tagegeld und Entfehädigung für ihre Reifetoften. Das Nähere beftimmt 
ein Reichögefeg. 

$ 9%. 

Die Mitglieder beider Häufer können durch Injtruftionen nicht gebunden 

werben. 
89. 
Niemand kann gleichzeitig Mitglied von beiden Häufern fein. 


Artikel 5. 
898. 

Zu einem Bejchluffe eines jeden Haufes de3 Reichstages ift die Theilnahme 
von wenigſtens der Hälfte der gefeglichen Anzahl feiner Mitglieder und bie ein: 
fache Stimmenmehrheit erforderlich. 

Im Falle der Gtimmengleihheit wird ein Antrag als abgelehnt betrachtet. 


$ 9. 
Das Recht des Gefevorfchlages, der Beſchwerde, der Adreſſe und der 
Erhebung von Thatfachen, fowie der Anklage der Minifter fteht jedem Haufe zu. 


8 100. 

Ein Reichstagsbefhluß kann nur durch Webereinftimmung beider Häufer 
gültig zu Stande kommen, 

8 101. 

Ein Reichstagsbeſchluß, welcher die Zuftimmung ber Reichöregierung nicht 
erlangt hat, darf in derfelben Situngsperiode nicht wieberholt werben. 

Iſt von dem Reichstage in drei fich unmittelbar folgenden ordentlichen 
Eitungsperioden derfelbe Beſchluß unverändert gefaßt worden, jo wird berfelbe, 
auch wenn die Zujtimmung der Reichsregierung nicht erfolgt, mit dem Schlufje 
des dritten Neichstage3 zum Geſetz. ine ordentliche Sigungsperiode, welche 
nicht wenigftens vier Wochen dauert, wird in diefer Reihenfolge nicht mitgezählt. 


to 


a 


= 


su 


PN 


» 


* 
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. wenn der Reichshaushalt fejtgeitellt wird, weine 


. wenn deutjche Landestheile abgetreten oder wenn 


8 108. 
i Feſtſtellung des Reichshaushaltes treten folgende X 
. Alle die Finanzen betreffenden Vorlagen der R re 


. Bewilligungen von Ausgaben dürfen nur auf Antrag der Reichsregierung 













s 108. 
en Reichstagsbeſchluß Aft in Folgenden — 
1. Wenn es ſich um die Erlaſſung, 


legung von Reichsgeſeten — 
werden, wenn das Reich eine im Budget nicht 


übernimmt oder Matritularbeiträge ober enden 
. wenn fremde Sees und Flußfehifffahrt mit 


werben joll; 


. wenn Candesfeftungen zu Neichsfeftungen erklärt werben 
. wenn Bandels-, Schifffahrts- und Ausliefe D 


lande gefchlofjen werden, ſowie überhaupt 
infofern fie das Reich belaften; 


. wenn nicht zum Reich, gehörige Länder oder Land 


Zollgebiete angejchloffen oder einzelne Orte oder © 
Zolllinie ausgefchloffen werden follen; 


dem Reiche einverleibt oder auf andere Weife mit 


werden follen. 


zunächit an das Vollshaus; 


und bis zum Belauf diefe3 Antrages erfolgen. Jede Beroilligung gilt 
nur für den befonderen Zwed, für welchen fie beftimmt worden. Die 
Verwendung darf nur innerhalb der Grenze der Bewilligung erfolgen; 


. die Dauer der Finanzperiode und Budgetbewilligung ift ein Jahr; 
. da Budget über die regelmäßigen Ausgaben des Reiches und über 


den Rejervefond, ſowie über die für Beides erforderlichen Dedungsmittel 
wird auf dem erften Reichstage durch Neichstagsbefchlüffe feſtgeſtellt. 
Eine Erhöhung dieſes Budgets auf fpäteren Reichstagen erfordert 
gleichfall3 einen Reichstagsbeſchluß; 


. diefes ordentliche Budget wird auf jedem Reichstage zuerft dem Volta» 


haufe vorgelegt, von diefem in feinen einzelnen Anfägen nach den 
Erläuterungen und Belegen, welche die Reichsregierung vorzulegen hat, 
geprüft und ganz oder theilweife bewilligt oder verworfen; 


. nach erfolgter Prüfung und Bewilligung durch das Volkshaus wird 


das Budget an das Staatenhaus abgegeben. Diefem fteht, inmerhalb 
des Gefammtbetrages des ordentlichen Budgets, ſowie derfelbe auf dem 
erjten Reichstage oder durch fpätere Neichstagsbefchlüffe feftgeftellt ift, 
nur das Recht zu, Erinnerungen und Ausftellungen zu machen, über 
welche das Volkshaus endgültig beſchließt; 


. alle außerordentlichen Ausgaben und deren Deckungsmittel bedürfen, 


gleich der Erhöhung de3 ordentlichen Budget, eines Reichstagsbeſchluſſes; 
die Nachweiſung über die Verwendung der Reichsgelder wird dem 
Reichstage, und zwar zuerit dem Volkshauſe, zur Prüfung und zum 
Abſchluß vorgelegt. 
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Rrtikel 6. 
8 104. 
Der Reichstag verfammelt fich jedes Jahr am Site der Reichsregierung. 
Die Zeit der Zufammenkunft wird vom Neich3oberhaupt bei der Einberufung 
angegeben, infofern nicht ein Reichsgeſetz diefelbe feitfegt. 
Außerdem fann der Reichdtag zu außerordentlichen Situngen jederzeit vom 
ReichSoberhaupt einberufen werden. 
8 105. 
Die ordentlichen Situngsperioden der Landtage in den Einzelftaaten follen 
mit denen de3 Neichstags in der Regel nicht zufammenfallen. Das Nähere 
bleibt einem Reichsgeſetz vorbehalten. 


8 106. 
Das Volkshaus kann durch das NeichSoberhaupt aufgelöft werden. 
In dem Falle der Auflöfung ift der Reichstag binnen drei Monaten zu 
verjanmeln. 
& 107. 


Die Auflöfung des Volkshauſes hat die gleichzeitige VBertagung des Staaten- 
baufes bis zur Wiederberufung des Neichstages zur Folge. 
Die Situngsperioden beider Käufer find diefelben. 


8 108. 
Bas Ende der Situngsperiode des Neichstages wird vom Reichsoberhaupt 


bejtimmt. 
S 109. 

Eine Vertagung des Reichstages oder eine der beiden Häufer durch das 
Reichsoberhaupt bedarf, wenn fie nach Eröffnung der Situng auf länger als 
vierzehn Tage ausgefprochen werden fol, der Zuftimmung des Reichstages oder 
des betreffenden Haufes. 

Auch der Reichstag felbjt, ſowie jedes der beiden Häufer kann fich auf 
vierzehn Tage vertagen. 

Arfikel 7. 
8S 110. 

Jedes der beiden Häufer wählt feinen Präjidenten, feine Vizepräfidenten 
und feine Schriftführer. 

8 111. 

Die Situngen beider Häufer find öffentlih. Die Gefhäftsordnung eines 
jeden Haufes bejtimmt, unter welchen Bedingungen vertrauliche Sigungen ftatt- 
finden fönnen. 

S 112. 

Jedes Haus prüft die Vollmachten feiner Mitglieder und entjcheidet über 
die Zulaſſung Dderfelben. 

8 113. 

Jedes Mitglied leiitet bei feinem Eintritt den Eid: „Ich ſchwöre, die deutfche 
Reichsverfaſſung getreulich zu beobachten und aufrecht zu erhalten, jo wahr mir 
Gott helfe.” 

8 114. 

Jedes Haus hat das Recht, feine Mitglieder wegen unmwürdigen Verhaltens 
im Haufe zu beitrafen und äußersten Falls auszuschließen. Das Nähere bejtimmt 
die Gejhäftsordnung jedes Haufes. 


Big, = 


Eine Ausſchließung kann mer dann ausgejprochen werben, wenn eine 
Mehrheit von zwei Dritteln der Stimmen ſich dafür entj—heidet. » 
s 115. 
Weder Neberbringer von Bittfehriften, noch überhaupt Deputationen foller 
in den Häufern zugelaſſen werben, 
$ 116. 
Jedes Haus hat das Necht, fich feine Gefchäftsordnung felbft zu geben. 





Die gejchäftlichen Beziehungen zwifchen beiden Häufern werden durch Neber- 
eintunft beider Häufer geordnet, 
Artikel 8, 
sum, 


Ein Mitglied des Reichstages Darf während der Dauer der Eihungsperiode 
ohne Zuftimmung des Haufes, zu welchem e3 gehört, wegen jtrafrechtlicher Anz 
ſchuldigungen weder verhaftet, noch in Unterfuchung gesogen werden, mit alleiniger 
Ausnahme der Ergreifung auf frifcher That. 
$ 18. 
In dieſem letzteren Falle ift dem betreffenden Haufe von der angeoroneten 
Mafregel ſofort Kenntniß zw geben. Es fteht demjelben zu, die Aufhebung der 
Haft oder Unterfuchung bis zum Schluffe der Sihungsperiode zu verfügen. 


Ss 19. 

Diefelbe Befugniß ſteht jedene Haufe in Betreff einer Verhaftung über 
Unterfuchung zu, welche über ein Mitglied deffelben zur Zeit feiner Wahl ver- 
hängt gewejen, oder nad) diefer bis zu Gröffnung der Sitzungen verhängt 
worben ift. 





8 120. 

Kein Mitglied des Reichstages darf zu irgend einer Zeit wegen feiner 
Abftimmung oder wegen der in Ausübung feines Berufes gethanen Aeußerungen 
gerichtlich oder disziplinarifch verfolgt oder fonjt außerhalb der Verfammlung 
zur Verantwortung gezogen werden. 


Artikel 9, 
gs 21. 
Die Reicheminifter haben das Recht, den Verhandlungen beider Häufer des 
Reichstages beizuwohnen und jederzeit von denfelben gehört zu werben. 


* 122. 

Die Reichsminiſter haben die Verpflichtung, auf Verlangen jedes der Häuſer 
des Reichstages in demſelben zu erſcheinen und Auskunft zu ertheilen, oder den 
Grund anzugeben, weshalb dieſelbe nicht ertheilt werden könne. 





s 123. 
Die Reichsminiſter können nicht Mitglieder des Staatenhauſes fein. 


s 124. 
Wenn ein Mitglied des Vollshauſes im Reichsdienſt ein Amt oder eine 
Beförderung annimmt, fo muß es fich einer neuen Wahl unterwerfen; e3 behält 
feinen Sig im Haufe, bis die neue Wahl jtattgefunden hat. 
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Abfiimitt V. Dax Reichsgericht. 


Artikel 1. 
8 126. 
Die dem Reiche zuſtehende Gerichtsbarkeit wird durch ein Reichsgericht 


ausgeübt. 


8 126. 
Zur Zuftändigkeit des Reichsgerichts gehören: 

a) Klagen eines Cinzelftaates gegen die Reichsgewalt wegen Verletzung 
der Neichöverfaffung durch Erlaffung von Reichägefegen und durch 
Maßregeln der Reichsregierung, fowie Klagen der Reichägewalt gegen 
einen Einzelftaat wegen Verlegung der Reichsverfaſſung; 

b) Streitigkeiten zmwifchen dem Staatenhaufe und dem Vollshaufe unter 
fich und zwifchen jedem von ihnen und der Reichsregierung, welche bie 
Auslegung der Reichsverfaſſung betreffen, wenn die ftreitenden Theile 

ſich vereinigen, bie Entfcheidung des Reichsgerichts einzuholen; 

©) politifche und privatrechtliche Streitigkeiten aller Art zwifchen den ein» 
zelnen beutfchen Staaten; 

d) Streitigleiten über Thronfolge, Regierungsfähigfeit und Megentfchaft 

in den Einzelftaaten; 

e) Streitigkeiten zwiſchen der Regierung eines Einzelſtaates und beffen 
Volksvertretung über bie Gültigkeit oder Auslegung ber Landesverfafſung; 

H Klagen ber Angehörigen eines Einzelftantes gegen bie Regierung, des⸗ 
felben wegen Aufhebung ober verfaffungsmwibriger Veränderung ber 
Landesverfaſſung. 

Klagen der Angehörigen eines Einzelſtaates gegen bie Regierung 
wegen Verlegung ber Lanbesverfaffung können bei dem Meichögericht 
nur angebracht werben, wenn bie in ber Landesverfaſſung gegebenen 
Mittel der Abhülfe nicht zur Anwendung gebracht werben können. 

8) Klagen deutſcher Staatsbürger wegen Verlegung der durch die Reichs⸗ 
verfaffung ihnen gewährten Nechte. Die näheren Beftimmungen über 
den Umfang diefes Klagerechts und die Art und Weife bafjelbe geltend 
zu machen, bleiben ber Neichögefeßgebung vorbehalten; 

b) Befchwerben wegen vermeigerter oder gehemmter Mechtöpflege, wenn 
bie landesgeſehlichen Mittel der Abhülfe erjchöpft find; 

i) Strafgerichtäbarfeit über die Anlagen gegen die Reichöminifter, infofern 
fie deren minifterielle Verantwortlichkeit betreffen; 

k) Strafgericht3barfeit über die Anklagen gegen bie Minifter ber Einzel 
ftaaten, infofern fie deren minifterielle Berantwortlichkeit betreffen; 

1) Strafgerichtsbarkeit in den Fällen des Hoch ⸗ und Landesverraths gegen 
das Reich. 

Ob noch andere Verbrechen gegen das Neich der Strafgerichtäbarteit 
bes Reichsgerichts zu überweifen find, wird fpäteren Reichsgeſetzen 
vorbehalten; 

m) Klagen gegen ben Reichsfiskus; 

n) Klagen gegen beutjche Staaten, wenn bie Verpflichtung, bem Anfpruche 
Genüge zu leiften, zwifchen mehreren Staaten zweifelhaft oder beftritten 














0 


‚ fowie, wenn bie gemeinfchaftliche Verpflichtung gen n 
ee in einer Klage geltend gemacht wird, 


$ 197. 2 
Ueber die Frage, ob eim Fall zur Entfejeibung des Neichsgerichts ge 
fei, ertennt einzig und allein das Neichsgericht felbft. 


8188. 

Ueber die Einfehung und Orgamifation bes Neichögerichts, über das 
fahren und die Vollziehung der zeichsgerichtlichen Entfcpeidungen umd Ver 

wird ein befonderes Gefet ergehen, 

Diefem Gejehe wird auch, die Beftimmung, ob und in welchen 

dem Reichsgericht die Urtheilsfällung durch Geſchworene erfolgen foll, 

Ebenfo bleibt vorbehalten: ob umd wie weit diefes Gefey als 

Verfaſſungsgeſetz zu betrachten iſt. — 

$ 129, 

Der Reichsgefehgebung bleibt e8 vorbehalten, Admiralitäts- und 

zu errichten, fowie Veitimmungen über die Gerichtäbarfeit der € 

Konſuln des Reiches zu treffen. 


Abſchnitt VL Pie Grundrechte des deuffchen Volkes. 


$ 180. 

Tem beutfchen Wolfe follen die nachitehenden Grundrechte gemährleiftet 
fein. Sie follen den Verfajfungen der deutſchen Einzelftaaten zur Norm dienen, 
und keine Verfaffung oder Gefegebung eine3 deutjchen Einzelftaates foll dies 
felben je aufheben oder befchränfen fünnen. 


Artikel 1. 
sı31. (19) 
Das deutfche Volk bejteht aus den Angehörigen der Staaten, welche dad 
deutfche Reich bilden. 
gs 132. ( 
Jeder Deutfche hat das deutſche Rı ürgerrecht. Die ihm Kraft deffen 
zuftehenden Rechte kann er in jedem deutjchen Lande ausüben. Ueber das Recht, 
zur deutjchen Neichverfammlung zu wählen, verfügt das Neichswahlgefeg. 








8133. (8 3.) 

Jeder Deutſche hat das Recht, an jedem Orte de3 Reichsgebietes feinen 
Aufenthalt und Wohnſitz zu nehmen, Liegenfchaften jeder Art zu erwerben und 
darüber zu verfügen, jeden Nahrungsziweig zu betreiben, das Gemeindebürgerrecht 
zu gewinnen. 


Die in Mammern beigeiehte Zahl bezeichnet die Nummer, melde der Paragrapf im deeichs · 
geiegblatt Nr. 8 bei der amtlichen Publifation der Damals beichlofienen Grundrechte Hatte. 
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Die Bedingungen für den Aufenthalt und Wohnſitz werden durch ein 
Heimathögejeg, jene für den Gewerbebetrieb durch eine Gewerbeordnung für 
ganz Deutfchland von der Neichsgewalt feſtgeſetzt. 


8 134. (8 4.) 
Kein deutfcher Staat darf zwifchen feinen Angehörigen und andern Deutfchen 
einen Unterfchied im bürgerlichen, peinlichen und Prozeprechte machen, welcher 
die Lesteren als Ausländer zurüdjegt. 


8 135. (8 5.) 
Lie Strafe des bürgerlichen Todes ſoll nicht ftattfinden, und da, wo fie 
bereit3 ausgejprochen ift, in ihren Wirkungen aufhören, foweit nicht hierdurch 
erworbene Privatrechte verlegt werden. 


8 136. (8 6.) 
Die Auswanderungsfreiheit ift von Staat3 wegen nicht befchränft; Abzug3- 
gelder dürfen nicht erhoben werden. 
Die Auswanderungsangelegenheit fteht unter dem Schuge und der Fürforge 
des Reiches. 
Artikel 2, 
8 187. (8 7.) 
Vor dem Geſetze gilt fein Unterfchied der. Stände. Der Adel als Stand 
iſt aufgehoben. 
Alle Standesvorrechte find abgefchafft. 
Die Deutfchen find vor dem Geſetze gleich. 
Alle Titel, infomweit fie nicht mit einem Amte verbunden find, find auf: 
gehoben und dürfen nie wieder eingeführt werden. 
Kein Staatsangehöriger darf von einem auswärtigen Staate einen Orden 
annehmen. 
Die öffentlichen Aemter find für alle Befähigten gleich zugänglich. 
Die Wehrpflicht ift für Alle gleich; Stellvertretung bei derfelben findet 
nicht Statt. 
Rrtikel 3. 


8 138. (8 8.) 

Die Freiheit der Perfon ijt unverleglich. 

Die Verhaftung einer Berfon ſoll, außer im Fall der Ergreifung auf frifcher 
That, nur gefchehen in Kraft eines richterlichen, mit Gründen verjehenen Befehls. 
Diefer Befehl muß im Augenblicke der Verhaftung oder innerhalb der nächiten 
vierundzwanzig Stunden dem Berhafteten zugeitellt werden. 

Die Polizeibehörde muß Jeden, den fie in Verwahrung genommen hat, im 
Laufe des folgenden Tages entweder freilafjen oder der richterlichen Behörde 
übergeben. 

Jeder Angefchuldigte foll gegen Stellung einer vom Gericht zu bejtimmenden 
Kaution oder Bürgschaft der Haft entlaffen werden, fofern nicht dringende An- 
zeigen eine ſchweren peinlichen Verbrechens gegen denfelben vorliegen. 

Am alle einer widerrechtlich verfügten oder verlängerten Gefangenjchaft 
it der Schuldige und nöthigenfall3 der Staat dem Verlegten zur Genugthuung 
und Entjchädigung verpflichtet. 
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Die für das Heer- und Seeweſen erforderlichen Modifilationen diejer Be 
ftimmungen werden bejonderen Geſetzen vorbehalten. 


8139. (9) 

Die Tobesitrafe, ausgenommen wo das Nriegsrecht fie vorjchreibt, ober 
das Seerecht im Fall von Meutereien fie zuläßt, ſowie die Strafen des Prangers, 
der Brandmarkung und der körperlichen Züchtigung find abgefchaft. 

8140. (& 10) 

Die Wohnung ift unverleglich. 

Eine Hausfuchung ift nur zuläffig: 

1. in Kraft eines richterlichen mit Gründen verfehenen Befehls, welcher 
fofort oder innerhalb der nächiten wierundzwanzig Stunden dem Be 
theiligten zugeitellt werden foll; 

2. im Falle der Verfolgung auf frifcher That durch den gejehlich bexech- 
tigten Beamten; 

3. in den Fällen und Formen, in melden das Geſetz ausnahmamı 
bejtimmten Beamten auch ohne richterlichen Befehl diefelbe 

Die Hausfuchung muß, wenn thunlich, mit Zuziehung von Hausgenoffen 
erfolgen. 

Die Unverleglichkeit der Wohnung ift fein Hinderniß der Verhaftung eines 
gerichtlich Qerfolgten. 





81a. Sm. 

Die Beſchlagnahme von Briefen und Papieren darf, außer bei ‚einer Ver- 

baftung oder Hausſuchung, nur in Kraft eines richterlichen mit Gründen ver- 

ſehenen Befehls vorgenommen werden, welcher fofort oder innerhalb der nächften 
vierundzwanzig Stunden dem Betheiligten zugeftellt werden foll. 


$ 142. (8 12) 
Das Briefgeheimniß iſt gemährleiitet. 
Die bei jtrafgerichtlichen Unterfuchungen und in Kriegsfällen nothwendigen 
Beſchräntungen find durch die Gefeßgebung feitzuitellen. 


Artikel 4. 
$ 143. ($ 13) 

Jeder Deutfche hat das Necht, durch Wort, Schrift, Druck und bildliche 
Daritellung feine Meinung frei zu äußern. 

Die Preßfreiheit darf unter feinen Umftänden und in feiner Weife durch 
vorbeugende Mafregeln, namentlich Zenfur, Ronzefjionen, Sicherheitsbeftellungen, 
Staatsauflagen, Vefhränkungen der Drudereien oder des Buchhandels, Poft- 
verbote oder andere Hemmungen des freien Verkehrs befchräntt, fufpendirt ober 
aufgehoben werden. 

Ueber Preßvergehen, welche von Amts wegen verfolgt werden, wird durch 
Schwurgerichte geurtheilt. 

Ein Preßgeſetz wird vom Neiche erlaffen werben. 





Artikel 5. 

g1H. G 14) 
Jeder Deutfche hat volle Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. 
Niemand ift verpflichtet, feine religiöfe Ueberzeugung zu offenbaren. 
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8145. ($ 15) 
Jeder Deutfche ift unbefchränft in der gemeinfamen häuslichen und öffent: 
lichen Uebung feiner Religion. 
Verbrechen und Vergehen, welche bei Ausübung dieſer Freiheit begangen 
werden, find nach dem Geſetze zu beitrafen. 


8 146. ($ 16.) 
Durch das religiöſe Bekenntniß wird der Genuß der bürgerlichen und 
ftaatsbürgerlichen Rechte weder bedingt noch befchräntt. Den ftaatsbürgerlichen 
Pflichten darf daffelbe feinen Abbruch thun. 


8 147. G 17.) 
Jede Religionsgefellfchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſt⸗ 
ftändig, bleibt aber den allgemeinen Staatsgefegen unterworfen. 
Keine Religionsgefellichaft genießt vor andern Vorrechte durch den Staat; 
es beiteht fernerhin feine Staatskirche. 
Neue Religionsgeſellſchaften dürfen fich bilden; einer Anerfennung ihres 
Befenntniffes durch den Staat bedarf es nicht. 


8 148. ($ 18.) 
Niemand fol zu einer kirchlichen Handlung oder Feierlichfeit gezwungen 
werben. 
$ 149. (8 19) 
Die Formel des Eibes foll fünftig lauten: „So wahr mir Gott helfe.” 


$ 150. ($ 20.) 

Die bürgerliche Gültigkeit der Ehe ift nur von ber Vollgiehung des Zivil- 
aktes abhängig; die firchliche Trauung Tann nur nad) der Vollziehung des 
Zivilaktes ftattfinden. 

Die Religionsverfchiedenheit ift fein bürgerliche Ehehinderniß. 


$ 151. G 21.) 
Die Standesbücher werden von den bürgerlichen Behörden geführt. 


Artikel 6. 
8 152. G 22.) 
Die Wiffenfchaft und ihre Lehre ift frei. 


$ 168. ($ 23) 

Dad Unterrichts: und Erziehungsmwefen jteht unter der Oberaufficht des 
Staates, und ift, abgefehen vom Religionsunterricht, ber Beauffichtigung ber 
Geiftlichkeit al3 folcher enthoben. 

$ 154. ($ 24) 

Unterricht3- und Erziehungsanftalten zu gründen, zu leiten und an folchen 
Unterricht zu ertheilen, fteht jedem Deutſchen frei, wenn er feine Befähigung 
der betreffenden Staatsbehörde nachgemwiefen hat. 

Der Häusliche Unterricht unterliegt keiner Beſchränkung. 


$ 155. (8 25.) 
Für die Bildung der deutfchen Jugend foll durch öffentliche Schulen überall 
genügend geforgt werben. 


















A 
ING en 
Eltern oder deren Sielldertreler Dürfen ihre Rinder j 
nicht ohne den Unterricht laſſen, welcher für die en Bol 


gefchrieben ijt. 
$ 156. (& 26.) 
Die öffentlichen Lehrer Haben Die Rechte der 
Der Staat ſtellt unter geſehlich geordneter 
aus der Zahl der Geprüften bie Gehrer der Voltsſchulen an. 


$ 157. (827) 
Fir den Unterricht in Vollsſchulen und niederen Gewerbeſe 
Schulgeld bezahlt. 5 
Unbemittelten foll auf allen öffentlichen Unterrichtsanftalten 

richt gewährt werden. 
8 158. ($ 28.) 


Es jteht einem Jeden frei, feinen Beruf zu wählen und 
auszubilden, wie und wo er will, 
Artikel 7. 
$ 159. 
Jeder Deutfche hat das Recht, ſich mit Bitten und ® 
an die Behörden, an die Volksvertretungen und an den Ne 
Diefes Recht kann ſowohl von Einzelnen, als von Korpe 
Mehreren im Vereine ausgeübt werden; beim Heer und ber Ki 
nur in der Weiſe, wie es die Disziplinarvorfchriften beftimmen. 


$ 160. 
Eine vorgängige Genehmigung der Behörden ift nicht nothwendig, um 
öffentliche Beamte wegen ihrer amtlichen Handlungen gerichtlich zu verfolgen. 


Artikel 8. 
$ 161. & 9.) 
Die Deutfchen haben das Recht, fich friedlich und ohne Waffen zu ver- 
fanımeln; einer befonderen Erlaubniß dazu bedarf es nicht. 
Voltsverfammlungen unter freiem Himmel fönnen bei dringender Gefahr 
für die öffentliche Ordnung und Sicherheit verboten werben. 


8 162. ($ 30) 
Die Deutſchen haben das Recht, Vereine zu bilden. Dieſes Recht foll 
durch Feine vorbeugende Mafregel bejchräntt werden. 


$ 163. G 31) 

Die in den SS 161 und 162 enthaltenen Beſtimmungen finden auf das 
‚Heer und die Kriegsflotte Anwendung, infoweit die militärifehen Disziplinar- 
vorſchriften nicht entgegenftehen. 

Artikel 9. 
$ 164. ($ 32) 

Das Eigentum ift unverlehlich. 

Eine Enteignung kann nur aus Rückſichten des gemeinen Bejten, nur auf 
Grund eines Gefeges und gegen gerechte Entjchädigung vorgenommen werben. 

Das geiftige Eigenthum foll durch die Reichsgeſehgebung geichügt werben. 


$ 185. ıS 33.) 

Ieder Grundeigenthümer fann feinen Grunbbeiig unter Lebenden und von 
Todes wegen ganz oder theilmweiie veräußern. Ten Einzelitaaten bleibt überlaiien, 
die Turchführung des Grundiages der Theilbarfeit alles Grundeigentbums durch 
Uebergangägeiege zu vermitteln. 

Für die todte Hand iind Beichränfungen des Rechts, Liegenicharten zu 
erwerben und über fie zu verfügen, im Wege der Geieggebung aus Gründen de3 
öffentlichen Wohls zuläfüig. 





S 186. ($ 34) 
Jeder Unterthänigfeits: und Körigleitäverband hört für immer auf. 


s 16. (8 35) 

Ohne Entichädigung find aufgehoben: 
1. die Patrimonialgerihtsbarkeit und die grundberrliche Polizei fammt 
den aus dieien Rechten fliegenden Befugniffen, Eremtionen und Abgaben; 
2. die aus dem gut3- und fchugherrlichen Berbande fließenden perfönlichen 

Abgaben und Leiftungen. 
Mit dieien Rechten fallen auch die Gegenleiitungen und Lajten weg, welche 
dem bisher Berechtigten dafür oblagen. 


$ 168. ($ 36.) 

Ale auf Grund und Boden haftenden Abgaben und Leiltungen, insbeiondere 
die Zehnten, iind ablösbar: ob nur auf Antrag des Velajteten oder auch des 
Berechtigten, und in welcher Weife, bleibt der Geſetzgebung der einzelnen Staaten 
überlajien. 

Es joll iortan fein Grundjtüd mit einer unablösbaren Abgabe oder Leiltung 
belaitet werden. 

s 169. (8 37.) 

Im Grundeigenthum liegt Die Berechtigung zur Jagd auf eigenem Grund 
und Boden. 

Tie Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden, Jagbdienite, Jagd: 
frohnden und andere Leiſtungen für Jagdzwede find ohne Entſchädigung auf: 
gehoben. 

Nur ablösbar jedoch it die Jagdgerechtigfeit, welche erweislich durch einen 
läjtigen mit dem Eigenthümer des belafteten Grundftüdes abgefchloffenen Vertrag 
erworben it: über die Art und Weife der Ablöfung haben die Landesgeſetz- 
gebungen das Weitere zu beitimmen. 

Tie Ausübung de3 Jagdrecht? aus Gründen der öffentlichen Sicherheit 
und des gemeinen Wohls zu ordnen, bleibt der Landesgeſetzgebung vorbehalten. 

Die Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden darf in Zukunft 
nicht wieder als Grundgerechtigkeit beitellt werden. 





8 170. (8 38.) 
Die Familienfibeitommifje find aufzuheben. Tie Art und Bedingungen 
der Aufhebung bejtimmt die Geſetzgebung der einzelnen Staaten. 
Ueber die Zamilienfideifommijje der regierenden fürjtlichen Häuſer bleiben 
die Beſtimmungen den Landesgeſetzgebungen vorbehalten. 
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s 171, (8 39) 
Aller Lehensverband ift aufzuheben. Das Nähere über bie Art und Weiſe 
der Ausführung haben die Gefeßaebungen der Einzelſtaaten anzuorbnen. 


$ 172. (8 40) 
Die Strafe der Vermögenseinziehung ſoll nicht jtattfinden, 
g 178. 
Die Bejteuerung Toll fo geordnet werden, daß die Bevorzugung einzelner 
de und Güter in Staat und Gemeinde aufhört. 


Artikel 10, 


$ 174. ($ 41) 
Alle Gerichtsbarkeit geht vom Staate aus. Es follen feine Patrimonial- 
gerichte bejtehen. 





$175. (42) 
Die richterliche Gewalt wird felbjtändig von den Gerichten geübt, Kabimets- 
und Minifterialjujtiz ift unftatthaft, x 
Niemand darf feinem geſetzlichen Michter entzogen werden, Musnahme 
gerichte follen nie ftattfinden. 
8 176. ($ 48.) 
Es ſoll feinen privilegirten Gerichtsjtand der Perfonen oder Güter geben. 
Die Militärgerichtsbarkeit ift auf die Aburtheilung militärifcher 
und Vergeben, jowie der Militär-Disziplinarvergehen bejchräntt, vorbehaltlich 
der Beſtimmungen für den Kriegsitand. 


$ 177. 8 44) 
Kein Richter darf, außer durch Urtheil und Recht, von feinem Amt entfernt, 
oder an Rang und Gehalt beeinträchtigt werden. 
Sufpenjion darf nicht ohne gerichtlichen Beſchluß erfolgen. 
Kein Richter darf wider feinen Willen, außer durch gerichtlichen Beſchluß 
in den durch daS Geſetz beitimmten Fällen und Formen, zu einer andern Stelle 
verfegt oder in Ruheſtand gefegt werden. 


$ 178. ($ 45.) 

Das Gerichtäverfahren foll öffentlich und mündlich fein. 

Ausnahmen von der Deffentlichfeit beſtimmt im Intereffe der Sittlichteit 
das Geſetz. 





$ 179. ($ 46.) 

In Strafſachen gilt der Anklageprozeß. 

Schwurgerichte follen jedenfalls in ſchwereren Straffachen und bei allen 
politifchen Vergehen urtheilen. 

8 180. ($ 47.) 

Die bürgerliche Rechtspflege joll in Sachen befonderer Berufserfahrung 
durch fachkundige, von den Berufsgenoifen frei gewählte Richter geübt oder mit- 
geübt werden. 

$ 181. G 48) 

Rechtspflege und Verwaltung follen getrennt und von einander unab- 

Hängig fein. 
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Ueber Kompetenztonflifte zwiichen den Verwaltungs» und Gerichtäbehörden 
in ben Eingelftaaten entjcheibet ein durch das Gejeb zu beftimmender Gerichtähof. 
s 182. (849) 

Tie Verwaltungsrehtspflege hört auf; über alle Nechtäverlegungen ent: 
ſcheiden die Gerichte. 
Der Roligei fteht feine Strafgerichtäbarfeit zu. 
$ 188. ($ 50.) 
Rechtäfräftige Urteile deutjcher Gerichte find in allen deutjchen Landen 
gleih wirtfam und vollziehbar. 
Ein Reichögefeg wird das Nähere bejtimmen. 
Artikel 11. 
sı84 
Jede Gemeinde hat al3 Grundrechte ihrer Verfafjung: 
a) die Wahl ihrer Vorfteher und Vertreter; 
b) die felbftändige Verwaltung ihrer Gemeinde-Angelegenheiten mit Ein⸗ 
ſchluß der Ortöpoligei, unter geſetzlich geordneter Oberaufficht bes 
Staates; 
e) bie Veröffentlichung ihres Gemeindehaushaltes; 
d) Deffentlichfeit der Verhandlungen als Regel. 
$ 186. 
Jedes Grundftüd foll einem Gemeindeverbande angehören. 
Beichränfungen wegen Waldungen und Wüfteneien bleiben der Lanbed- 
gefetsgebung vorbehalten. 
Rrfikel 12, 


S 186. 


Jeder deutſche Staat foll eine Verfaffung mit Vollövertretung haben. 
Die Minifter find der Voltsvertretung verantwortlich. 


$ 187. 

Die Voltövertretung hat eine entfcheidende Stimme bei der Gejehgebung, 
bei der Bejteuerung, bei der Ordnung de3 Stantshaushalts; auch hat fie, wo 
zwei Kammern vorhanden find, jede Kammer für ſich — das Recht des Gefeh- 
vorſchlags, der Beſchwerde, der Abreffe, ſowie der Anklage der Miniſter. 

Die Situngen der Landtage find in der Negel öffentlich. 

Artikel 18. 
Ss ı8. 

Den nicht deutfch redenden Vollsſtämmen Deutfchlands tft ihre volksthüms- 
liche Entwicelung gewährleiftet, namentlich die Gleichberechtigung ihrer Sprachen, 
fo weit deren Gebiete reichen, in dem Kirchenmwefen, bem Unterricht, der inneren 
Verwaltung und der Rechtäpflege. 

Arfikel 14, 
g 189 

Jeder deutfche Staatsbürger in der Fremde fteht unter dem Schuhe des 
Reiches, 
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$ırı, (8 39.) 
Aller Lehensverband iſt aufzuheben. Das Nähere über die Art und Weiſe 
der Ausführung haben die Gefekgebungen ber Eingeljtaaten anzuordnen. 


$ 172. ($ 40.) 
Die Strafe der Vermögenseinziehung foll nicht ftattfinden. 


$ 17. 
Die Bejteuerung fol fo geordnet werden, daß die Bevorzugung einzelner 
nde und Güter in Staat und Gemeinde aufhört. 


Artikel 10. 
Ss 17a ($41) 
Alle Gerichtsbarkeit geht vom Staate aus. Es follen feine Patrimonial- 
gerichte beſtehen. 





$ 175. (8 42) 
Die vichterliche Gewalt wird felbftändig von den Gerichten geil Rabinets- 
und Minifterialjuftiz iſt unjtatthaft, 


Niemand darf feinem gefeglichen Richter entzogen werben. Ausnahme 
gerichte ſollen nie ftattfinden. 





8176. (8 43) 
Es foll Teinen privilegirten Gerichtsftand der Perfonen oder Güter geben. 
Die Militärgerichtsbarfeit ift auf die Aburtheilung militärifcher Verbrechen 
und Vergehen, ſowie der Militär-Disziplinarvergehen befchräntt, vorbehaltlich, 
der Bejtimmungen für den Kriegsjtand. 





$ 177. (8 44) 
Kein Richter darf, außer durch Urtheil und Recht, von feinem Amt entfernt, 
oder an Rang und Gehalt beeinträchtigt werden. 
Sufpenjion darf nicht ohne gerichtlichen Befchluß erfolgen. 
Kein Richter darf wider feinen Willen, außer durch gerichtlichen Beſchluß 
in den durch das Geſetz bejtimmten Fällen und Formen, zu einer andern Stelle 
verfegt oder in Ruheſtand gefeht werden. 


$ 178. G 45) 

Das Gerichtöverfahren foll öffentlich und mündlich fein. 

Ausnahmen von der Deffentlichfeit beſtimmt im Intereffe der Sittlichteit 
das Geſetz. 

$ 179. (8 46.) 

In Straffachen gilt der Anklageprozeß. 

Schwurgerichte follen jedenfalls in ſchwereren Straffachen und bei allen 
politifchen Vergehen urtheilen. 

8 180. G 47.) 

Die bürgerliche Rechtspflege joll in Sachen befonderer Berufserfahrung 
durch fachkundige, von den Berufsgenoſſen frei gewählte Richter geübt oder mit- 
geübt werden. 

$ 181. G 48.) 

Rechtspflege und Verwaltung follen getrennt und von einander unab- 

hängig fein. 
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Ueber Kompetenzfonflikte zwijchen den Verwaltungs: und Gericht3behörden 
in den Einzelftaaten entfcheidet ein Durch das Geſetz zu bejtimmender Gericht3hof. 


$ 182. (8 49.) 
Tie Verwaltungsrechtspflege hört auf; über alle Rechtöverlegungen ent: 
ſcheiden die Gerichte, 
Ter Polizei fteht feine Strafgerichtsbarkeit zu. 


8 183. (8 50.) 
Rechtäfräftige Urtbeile deutjcher Gerichte find in allen deutfchen Landen 
gleich wirkſam und vollziehbar. 
Ein Reichdgefeg wird da3 Nähere beitimmen. 


Artikel 11. 
8 184. 
Jede Gemeinde hat als Grundrechte ihrer Verfaffung: 

a) die Wahl ihrer Vorfteher und Vertreter; 

b) die felbftändige Verwaltung ihrer Gemeinde-Angelegenheiten mit Ein- 
fhluß der Ortspolizei, unter gejeßlich geordneter Dberaufficht des 
Staates; 

c) die Veröffentlichung ihres Gemeindehaußhaltes; 

d) DOeffentlichkeit der Verhandlungen als Regel. 


8 185. 
Jedes Grundftücd fol einem Gemeindeverbande angehören. 
Beichränkungen wegen Waldungen und Wüjteneien bleiben der Landes» 

gefetgebung vorbehalten. 
Brfikel 12. 

8 186. 
Jeder deutfche Staat foll eine Berfaffung mit Volfsvertretung haben. 
Die Mintfter find der Volksvertretung verantwortlich. 


8 187. 

Die Volksvertretung hat eine entjcheidende Stimme bei der Gefebgebung, 
bei der Beiteuerung, bei der Drdnung des Staatshaushalt3; auch hat fie, mo 
zwei Kammern vorhanden find, jede Kammer für ſich — das Recht des Gefeb- 
vorichlags, der Beſchwerde, der Adrefje, fowie der Anklage der Minijter. 

Die Situngen der Landtage find in der Regel öffentlich. 


Artikel 13. 
8 188. 

Ten nicht deutfch redenden Volksſtämmen Deutſchlands ift ihre volksthüm⸗ 
liche Entwicelung gemwährleijtet, namentlich die Gleichberechtigung ihrer Sprachen, 
fo weit deren Gebiete reichen, in dem Kirchenwefen, dem Unterricht, der inneren 
Verwaltung und der Rechtspflege. 


Arfikel 14. 
8 189. 


Jeder deutſche Staatsbürger in der Fremde fteht unter dem Schuße de3 
Reiches. 
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Die Gewähr der 
‚Artikel 1. 
S 190. 
Bei jedem Negierungswechfel tritt der Neichstag, nit 
fammelt ift, ohne Berufung zufammen, in der Art, wie 
zuſammengeſetzt war. Der Kaifer, welcher die Regierung antritt, ei 
zu einer Sitzung vereinigten beiden Häufern des Reichstages einen 
Reichsverfaſſung. 
Der Eid lautet: „Ach ſchwöre, das Reich und die, mechte des 
oltes zu f—hirmen, die Reichänerfaffung aufrecht zu erhalten und fre 
zu vollziehen. So wahr mir Gott helfe.” ; 
Erſt nach geleijtetem Eide ift der Kaifer berechtigt, 
vorzunehmen. 
Sı91. 


Die Reichsbeamten haben beim Antritt ihres Amtes einen 
Reichsverfaffung zu Leiften. — — Sie Atem rbugmanE Be 


Ueber die Verantwortlichteit ber Deieminifer ſoll ein Me 


werben. 
8 198. 
Die Verpflichtung auf die Reichsverfaſſung wird in den Einzelſtaaten mit 
der Verpflichtung auf die Landesverfaffung verbunden und diefer vorangejekt. 


Artikel 2. 
Ss 194. 
Keine Bejtimmung in der Verfafjung oder in den Gefegen eines Einzel» 
ſtaats darf mit der Reichsverfaffung in Widerfpruch jtehen. 
$ 19 
Gine Aenderung der Negierungsform in einem Einzelſtaate kann nur mit 
Zuftimmung der Neichgewalt erfolgen. Diefe Zujtimmung muß in den für 
Aenderungen der Neichöverfaffung vorgefchriebenen Formen gegeben werden. 


Artikel 3. 
8 196. 

Abänderungen in der Reichsverfaſſung können nur durch einen Beſchluß 
beider Häufer und mit Zuftimmung des Neichsoberhaupts erfolgen. Zu einem 
folchen Ba bedarf es in jedem der beiden Häufer: 

1. der Anwefenheit von wenigitens zwei Dritteln der Mitglieder; 
2. zweier Abftimmungen, zwijchen welchen ein Zeitraum von wenigſtens 
acht Tagen liegen muß; 
3. einer Stimmenmehrheit von wenigjtens zwei Dritteln der anwejenden 
Mitglieder bei jeder der beiden Abitimmungen. 

Der Zuftimmung des Reichsoberhaupts bedarf es nicht, wenn in drei fich 
unmittelbar folgenden ordentlichen Situngsperioden derfelbe Reichstagsbeſchiuß 
unverändert gefaßt worden. ine ordentliche Situngsperiode, welche nicht 
wenigjtens vier Wochen dauert, wird in diefer Reihenfolge nicht mitgezählt. 


Abſchnitt VII. 























s 197. 

Im Falle des Kriegs oder Aufruhrs Lönnen die Beftimmungen der Grund: 
rechte über Verhaftung, Hausfuchung und Verfammlungsrecht von der Reichs: 
tegierung oder der Negierung eines Einzelftaates für einzelne Bezirke zeitweife 
außer Kraft geſetzt werden, jedoch nur unter folgenden Bedingungen: 

1. die Verfügung muß in jedem einzelnen Falle von dem Gefammt- 
minifterium des Neiches oder Einzelftaates ausgehen; 

2. das Minifterium des Meiches hat die Zuftimmung des Reichstages, 
das Minifterium des Einzelftaates die des Landtages, wenn diefelben 
zur Zeit verfammelt find, fofort einzuholen. Wenn biefelben nicht 
verjammelt find, jo darf die Verfügung nicht länger als 14 Tage 
dauern, ohne daß diejelben zufammenberufen und die getroffenen 
Maßregeln zu ihrer Genehmigung vorgelegt werden. 

Weitere Beitimmungen bleiben einem Reichsgeſetze vorbehalten. 
Für die Verkündigung des Belagerungszuftandes in Feſtungen bleiben 
die beftehenden gejeglichen Vorfchriften in Kraft. 


Aur Beurkundung: 
Frankfurt a M., den 28. März 1849. 


Folgen die Unterfchriften der Abgeordneten 
der National-Berfammlung.) 
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M. 
Geſeh, 
betreffend die Wahlen der Abge 
Volkshauſe. 


Abgedrudt aus dem Meichegefehblatt Nr. 13.) 


lung vom 27. März 1849, verkündet als Gefeb: 


Reichsgeſetz 
über die 
Wahlen der Abgeordneten zum Polkshaufe. 


Artikel 1, 
sı. 
Wähler it jeder unbefcholtene Deutſche, welcher das fünfundzwanzigfte 
Lebensjahr zurückgelegt hat. 
52. 
Von der Berechtigung zum Wählen ſind ausgeſchloſſen: 
1. Perſonen, welche unter Vormundſchaft oder Kuratel ſtehen; 
Perſonen, über deren Vermögen Konkurs- oder Fallitzuftand gerichtlich 
eröffnet worden it, und zwar während der Dauer diefes Konkurs 
oder Fallit Verfahrens; 
Perſonen, welche eine Armenunterſtüßzung aus öffentlichen oder Ge 
meinde-Mitteln beziehen oder im Iehten der Wahl vorhergegangenen 
Jahre bezogen haben. 





Sa. 
Als befcholten, aljo von der Berechtigung zum Wählen ausgefchlofjen, 
Tollen angejehen werben: 
Perſonen, denen duch rechtstr. es Grlenntniß nad) den Gejeen des 
GEinzelftaates, wo das Urtheil erging, entweder unmittelbar ober 
mittelbar der Vollgenuß der ftantsbürgerlihen Rechte entzogen if, 
fofern fie in dieſe Nechte nicht wieder eingejegt worden find. 








S4 
Des Rechts zu wählen foll, unbefchadet der fonit verwirkten Strafen, für 
eine Zeit von 4 bis 12 Jahren durch jtrafgerichtliches Erkenntniß verkuftig 





aa ee 


erklärt werden, wer bei ben Wahlen Stimmen erfauft, feine Stimme verkauft, 
oder mehr al3 einmal bei der für einen und denfelben Zweck bejtimmten Wahl 
feine Stimme abgegeben, oder zur Einwirkung auf die Wahl überhaupt gefeglich 
unzuläffige Mittel angewendet hat. f 


Artikel 2. 
s5 
Wählbar zum Abgeordneten des Vollshaufes ijt jeder mwahlberechtigte 
Deutfche, welcher das 25. Lebensjahr zurücgelegt und feit mindeftens drei Jahren 
einem deutfchen Staate angehört hat. x 
Erftandene oder durch Begnadigung erlaffene Strafe wegen politifcher 
Verbrechen fchließt von der Wahl in das Vollshaus nicht aus. 


56. 
Perſonen, die ein öffentliches Amt bekleiden, bedürfen zum Eintritt in das 
Vollshaus feines Urlaubs, 


Artikel 8. 
87. 
In jedem Einzelftaate find Wahltreife von je 100000 Seelen der nach der 
Testen Vollszählung vorhandenen Bevölkerung zu bilden. 


S8. 

Ergiebt fich in einem Cinzelftaate bei der Bildung der Wahlkreiſe ein 
Ueberfchuß von wenigjtens 50.000 Seelen, jo ift hierfür ein befonderer Wahl- 
treis zu bilden. 

Ein Ueberfchuß von weniger als 50.000 Seelen ift unter die andern Wahl- 
freife des Einzeljtaats verhältmißmäßig zu vertheilen. 


89 

Kleinere Staaten mit einer Bevölkerung von wenigftens 50000 Seelen 
bilden einen Wahlkreis. 

Diefen foll die Stadt Lübeck gleichgeftellt werden. 

Diejenigen Staaten, welche keine Bevölkerung von 50000 Seelen haben, 
werden mit andern Staaten nach Maßgabe der Reichswahlmatritel (Anlage A) 
zur Bildung von Waplkreifen zufammengelegt. 


$10 

Die Wahlkreife werden zum Zweck de3 Stimmenabgebens in Heinere Bezirke 

eingetheilt 
Artikel 4. 
8 11. 

Wer das Wahlrecht in einem Wahlbezirke ausüben will, muß in demſelben 
zur Zeit der Wahl feinen feiten Wohnfis haben. Jeder darf nur an Einem 
Orte wählen. 

Der Standort der Soldaten und Militärperfonen gilt als Wohnſitz und 
berechtigt zur Wahl, wenn derfelbe feit drei Monaten nicht gewechfelt worden 
iſt. — Im den Staaten, wo Landwehr befteht, tritt für diefe dahin eine Aus- 
nahme ein, daß Landwehrpflichtige, welche fich zur Zeit der Wahlen unter den 














Fahnen befinden, an dem 
wählen. Die näheren Ano: 
den Negierungen der Einzelft 


Wohnort aeg werden, SR — ſind 
dem zur ordentlichen Wahl beftimmten Tage 
und dies öffentlich befannt zu machen, 

Einfprachen gegen die Liften 
Velanntmachung bei der Behörde, 
anzubringen und innerhalb der mächiten wiergehn 
Liſten gejehloffen werden. Nur Diejenigen find 
berechtigt, welche in die Liſten aufgenommen find. 


Artikel 5, 


gs 
Die Wahlhandlung ift öffentlich; bei berjelben 
äusugiehen, welche fein Staats» oder Gemeindeamt d 
Das Wahlrecht wird in Perſon durch Stimmgektel obr 


Su. 

Die Wahl ift direlt. Sie erfolgt durch abſolute 
einem Wahlkreis abgegebenen Stimmen. 

Stellt bei einer Wahl eine abfolute Stimmenmehrheit ſich nicht heraus, fo 
ift eine zweite Wahlhandlung vorzunehmen. Wird auch bei diefer eine abjolute 
Stimmenmehrheit nicht erreicht, fo ift zum dritten Male nur unter den zwei 
Kandidaten zu wählen, welche in der zweiten Wahlhandlung die meiften Stimmen 
erhalten haben. 

Bei Stimmengleichheit entjcheidet das Loos. 


815. 
Stellvertreter der Abgeordneten find nicht zu wählen. 


s 16. 
Die Wahlen find im Umfange des ganzen Reichs an einem und demfelben 
Tage vorzunehmen, den die Neichsregierung beſtimmt. 
Die Wahlen, welche fpäter erforderlich werden, find von den Negierungen 
der Einzelftaaten auszufchreiben. 
sı7 
Die Wahlkreiſe und Wahlbezirte, die Wahldirektoren und das Wahlverfahren, 
infoweit dieſes nicht durch das gegenwärtige Geſetz feitgejtellt worden ift oder 
durch Anordnung der Neichögewalt noch fejtgejtellt werden wird, werden von 
den Regierungen der Einzelitaaten bejtimmt. 
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Anlage A. 


Beicksiwahlmafrikel. 


Zum Zwed der Wahlen der Abgeordneten zum Bollshaufe werden zu: 
fammengelegt: 1) Lichtenftein mit Dejterreich. 1) Heffen- Homburg v.d. H. mit 
dem Großherzogthum Heffen; — das hejjen-homburgifche Oberamt Meifenheim 
auf dem linken Aheinufer mit Rheinbayern. 3) Schaumburg-2ippe mit Hefjen- 
Kaſſel. 4) Hohenzollern - Hechingen mit Hohenzollern - Sigmaringen. 5) Reuß 
älterer Linie mit Neuß jüngerer Linie. 6) Anhalt-Röthen mit Anhalt-Bernburg. 
7) Zauenburg mit Schleswig-Holjtein. 8) Ter auf der linken Rheinfeite gelegene 
Iheil des Großherzogthums Didenburg mit Rheinpreußen. 9) Pyrmont mit 
Preußen. 

Yranffurt, den 12. April 1849. 

Der Reichsverweſer 
Eriheriog Iohann. 
Die interimiftifchen Neich3minifter. 
H. v. Gagern. v. Peucker. v. Bederath, Duckwitz. 
R. Mohl. 





IM. 
Gele, 
beteeffend die Taggelder und Reifegelder der 
Abgeordneten zum KReichstage. 


(Abgebrudt aus dem Meichägefepblatt Ne, 13.) 





Der Neichsvermwefer, im Ausführung des Bejchluffes der Neichsverfamme 
lung vom 27. März 1849, verkündet als Geſetz⸗ 


Reichsgeſek 
über die 
Taggelder und Reiſegelder der Mbgeordnefen zum Reichstage. 





Die Mitglieder des Staatenhaufes und des Volfshaufes erhalten ein Tage 
geld von 7 Gulden rheiniſch und eine Neifekoftenentfcädigung von 1 Gulden 
für die Meile, fowohl der Hinreife als der Nücreife, und genießen Portofreiheit 
für ale an fie gelangenden oder von ihnen ausgehenden Korrefpondenzen und 
Druckſachen. 

Frankfurt, den 12. April 1849. 


Der Reichsverweſer 
Erzferwg Johann. 
Die interimiſtiſchen Reichsminiſter 


H. v. Gagern. v. Peucker. v. Beckerath. Duckwitz. 
R. Mohl. 





IV 


Die Standgerichte in Baden. 


Wir geben den Wortlaut einiger der jtandgerichtlichen Urtheile, wie fie 
meijtens in Form von „Warnungen“ veröffentlicht worden find. Stil und Geift 
diefer Broflamationen jind gleich charakteriftifch für die Art und Weife, wie fich 
die Sieger .auf die Befiegten ftürzten. Beſonders intereffant ift, wie der 
General Hirfchfeldt bedauert, daß Kinkel nicht erfchoffen werden konnte, wie die 
„Kreuzzeitung” es wünjchte. Tie merkwürdige Begnadigung des Berurtheilten zum 
lebenslänglichen Zuchthaufe konnte dieſen General nicht befriedigen, der beiläufig 
auch den „Berluft der Nationalkokarde“ für eine hochwichtige Sache gehalten zu 
haben jcheint. 


l. 

Zur Warnung! Johann Ludwig Marimilian Dortu aus Potsdanı, 
ehematl. kgl. preußifcher Auskultator und Unteroffizier im 24. Landwehr-Regiment, 
hatte fich aus Anlaß der im Mai d. J. ftattgefundenen Staat3ummälzung in 
dieje3 Land begeben und war nach dem Cinrüden der fgl. preußifchen Armee 
den Truppen feines eigenen rechtSmäßigen Land- und Kriegsherrn, feinen eigenen 
Waffenbrüdern und Landsleuten mit den Waffen in der Hand feindfelig gegen- 
übergetreten. Derjelbe wurde daher am 11. Juli c. wegen Kriegsverraths hier: 
jelbjt vor ein Kriegsgericht gejtellt. Tas von diefem wider ihn erlajjene Erfenntniß 
iſt am gejtrigen Tage von mir dahin beftätigt worden, daß der Angefchuldigte 
wegen Kriegsverraths, unter Degradation zum Gemeinen, Verſetzung in die zweite 
Stlaffe des Soldatenjtandes und dem Verlufte der Nationalkofarde, mit dem Tode 
durch Erfchießen zu bejtrafen. Dies rechtsfräftige Urtheil ift heute Morgen um 
4 Uhr an dem Angefchuldigten in der Nähe des Kirchhofes von Wiehre volljogen 
worden, was hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht wird. 

Hauptquartier Freiburg, 31. Juli 1849. 

Der lommandirende General 
de3 erjten Armeekorps der kgl. preuß. Operationsarmee am Rhein: 


v. Hirfchfeldt. 


2. 

Friedrich Neff von Rümmingen im Großherzogthum Baden, 28 Sahre alt, 
ledig, hatte fich fchon bei den früheren hochverrätherifchen Unternehmungen durch 
Schrift und That betheiligt, namentlich bei dem von Struve im Septeniber vorigen 
Jahres unternommenen Ummälzungsverfud durch PBlünderung von Staatskaſſen 
und andere Verbrechen fich ausgezeichnet. Wegen feiner Theilnahme an dem 


dritten hochverrätherifchen 
des großherzoglichen Kriegs— 
Seine Anſchuldigung beitand 
linge im Auslande zur Unterfübung Di 

gerufen, diefelben organifirt und von d, bi8 20. le 
den Kriegszug fiber Heidelberg, Schönau, Heddesbach nach. 
in der Eigenfchaft eines Kriegstommiffärs gemacht hat. 9 
gerichtliche Verhandlung hat das Kriegsgericht in der am 
gehaltenen öffentlichen Sitzung erfannt: Friedrich ü 
Anftifter und Theilnehmer bei dem im Großherzogthum n 9 
ausgebrochenen Hochverrätherifcen Aufruhr mit dem duch 
beitrafen. Dieſes Urtheil wurde heute früh um 4 Uhr vor den Thoren 


vollzogen. 
Freiburg, den 9. Auguft 1849. 










g! 

Altneudorfs, Heddesbachs, Brombachs und der umliegenden = ie 

Aufitande. Ansbefondere führte er diefes Aufgebot in Verbindung mit Frei— 
fehaaren am Abend des 21. Juni auf dem Heiligenberg (bei Heidelberg) gegen 
fgl. preußifche Truppen, fuchte daffelbe, als es bei der näher rüctenden Gefahr 
ſich zurüdziehen wollte, durch eine Rede zum Vorrücken anzufeuern, zwang es 
durch Freifchaaren, welche ex mit dem Befehle, die Weichenden niederzufchiehen, 
in feinen Rücten ftellte, zum Kampfe, und lieferte den erwähnten Truppen ein 
Gefecht, in welchem zwei Mann feines Aufgebot® verwundet wurden und ein 
Dann deffelben getöbtet. Karl Höfer wurde daher nach öffentlich und mündlich 
gepflogener Verhandlung durch Urtheil des Standgerichts vom Geftrigen des 
Widerftandes gegen die bewaffnete Macht, fowie der Aufforderung hierzu für 
ſchuldig erklärt und deshalb zum Tode mitteljt Erſchießens verurtbeilt. Dies 
Urtheil wurde am nämlichen Tage, Abends 7% Uhr, vollzogen. 

Mannheim, den 17. Auguft 1849. 


Im Namen der Unterfuchungsfommiffton des Standgerichts: 
v. Hillern. 








4. 

Warnung. Ter ehemalige Rrofeifor und Wehrmann in den Freifchaaren, 
Johann Gottjried Kinkel aus Bonn, wurde, weil er unter den badifchen In— 
furgenten mit den Waffen in der Hand gegen preußifche Truppen gefochten, Durch 
das zu Raſtatt angeordnete Kriegsgericht zu dem Verlufte der preußifchen Nationale 
fofarde und jtatt zum Tode nur zur lebenswierigen Feſtungsſtrafe ver- 
urtheilt. Zur Prüfung der Geſetzlichkeit wurde die? Urtheil von mir dem 
tönigl. Generalauditoriat überfandt und von demfelben als ungefeslic Gr. 
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Majeftät dem König zur Aufhebung überreicht. Allerhöchitdiefelben haben jedoch 
aus Gnaden die Beitätigung des Erlenntnijje mit der Maßgabe zu befehlen 
geruht, daß Kinkel die zuerfannte Feftungsftrafe in einer Zivilanftalt ver: 
büße. Dieſem allerhöchiten Befehl gemäß ift von mir das kriegsrechtliche Er- 
fenntniß dahin betätigt: daß Kinkel wegen Kriegsverrath3 mit dem Verluft der 
preußifchen Nationalkokarde und mit lebenswieriger, in einer Zivilftrafanftalt zu 
verbüßenden Feſtungsſtrafe zu bejtrafen fei und zum Vollzug des Erfenntnifjes 
die Abführung des Verurtheilten na) dem Zuchthauſe angeordnet werde, maß 
hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht wird. 
Freiburg, den 30. September 1849. 
Der fommandirende General 
de3 erjten Armeekorps der fgl. preuß. Operationsarmee am Rhein: 


v. Hirſchfeldt. 


Bemerkungen zu dem Bilde: „Tas Lager von Baltersweil” auf 
Geite 589. 

Der Offizier zu Pferde in der Mitte ift der jugendliche Oberfeldherr 
Sigel; der ſich fragend an ihn wendet, ift der tapfere Major Köhler vom 
Leibregiment, der bei Waghäufel mit jeinen Gejchügen den Rückzug der 
Nevolutionsarmee dedte und ſich vor Raftatt bei Muggeniturm auszeichnete; 
recht3 neben Köhler Oberſt Fuchs und links, zu Fuß, der Kriegskommiſſär 
und Schagmeijter, dann Eigel’3 Trompeter und binter ihm, zu Pferd, 
Hauptmann Senger, der beim Treffen von Waghäufel den erften Kanonen- 
Ihuß abfeuern lieg. Auch Heinrich Windwart von Münden, Theil: 
nehmer am Dresdener Aufftand und Freund Robert Blum’s, ift auf dem 
Bilde. (Nah Angaben Eigel’2.) 


Nachkrag. 


Brief des Generals Franz Sigel 
an den Derfaller. 


In Bezug auf den Aufftand der badiichen Nepublifaner vom April 
1848, den fogenannten Hederzug, it dem Verfaſſer ein ſehr interefjanter 
Brief von dem in New Nork lebenden General Sigel zugegangen, Der 
Brief fonnte für die Darftellung des Hederzuges in diefem Werfe*) leider 
nicht mehr benugt werden; er erjheint darum im Nachtrage, Die Ent 
ftehung und der Verlauf des Hederzuges werden durch die Schilderung 
aus der Feder Sigel's, des hervorragendften militärijhen Theilnehmers, 
in ein neues Licht gerückt. 

General Sigel jhreibt aus New York unterm 22. Mai 1892: 

„Nas die Bewegung von 1848 betrifft, jo war ic) gegen das da— 
malige Zuchtſyſtem der regulären Armeen, ſprach und jchrieb dagegen, 
nahm nad einigen perfönlichen Nenkontves meinen Abjchied**) und bereitete 
mich für die Univerfität vor, um die Rechte zu jtudiren. Die franzöfiihe 
Februar-Nevolution rüttelte mich auf; ich wurde nah Mannheim gerufen 
und organifirte dort ein Freiwilligen:Bataillen, das jogenannte Senſen— 
Korps, das halb mit Gewehren, halb mit Senjen bewaffnet war, weil 
mir nicht genug Gewehre batten. Nach der großen Volksverlammlung 
in Offenburg wurde ich von einem Komité des Scefreijes eingeladen, die 
militäriihe Organiſation des Kreiſes zu übernehmen, was ih auch that. 
Schon vorher, auf meinem Wege nad Mannheim, batte ich in Heidelberg 
den befannten Julius Fröbel einen Plan für die Volfsbewaffnung vor— 
gelegt, der in einem Heidelberger Blatte veröffentlicht worden iſt. Es 
war damals die Rede von einem deutſchen Parlament und man verhandelte 








*) Seite 185— 206. 
**) Eigel war vor 1848 badifcher Lieutenant. Er ift 1824 zu Sinsheim 
geboren. 
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darüber. Die Idee, bie mich begeifterte und für die ich eintrat, war, eine 
Volksarmee zu jhaffen, um diejes Parlament, das die Souveränität 
des ganzen deutſchen Volkes repräfentiren follte, zu ſchützen und eventuell 
dafür zu kämpfen. Ich ging deshalb nach dem Seekreis und fand das 
Volk bereit, für diefe Idee einzuftehen. Nach einer Woche waren ſchon 
über 400 Mann allein in Konftanz organifirt und bewaffnet — 10 000 
Mann waren auf den Beinen, aber nur jehr ſpärlich bewaffnet — eine 
ober zwei Wochen länger und wir hätten wenigſtens 4—5000 Mann 
organifirt gehabt. Das württembergijche Oberland war in feiner Gefinnung 
mit uns, ebenfo Hohenzollern Sigmaringen, von wo aus uns Hofftetter*) 
1000 Mann regulärer Truppen zuführen wollte. Alles nahm einen guten 
Fortgang. Da erfchienen plöglich, rad) der erften Woche, Heder und Struve, 
mit ihnen Willi, Doll, Bruhn und Schöninger in Konftanz, um einen 
„Freiſchaaren-Zug“ zu machen und von dem legten Zipfel Deutſch— 
lands aus die deutjhe Republik zu erobern. Die beften Männer des 
Zentral-Komites, die jelbft republikaniſch gefinnt waren, wiberjegten fich 
dem voreiligen Unternehmen und ich jelbft that alles Mögliche, um Heder 
von jeinem Vorhaben abzubringen, allein es half nichts. Die Republik 
wurde proffamirt, Heder’3 jeurige Nede gewann ihm die Majorität in 
einer Volsverfammlung und der Zug wurde ins Werk gejegt. Aber von 
den 400 Mann von Konftanz meldeten fih nur 57 und auch id) war 
einer davon. Nach dem, was gejchehen war, gab ich den Seefreis als 
verloren auf, da Bayern, Württemberger und jelbft Defterreicher am der 
Grenze waren, um einzurüden. Sie hätten es vorher nicht gewagt; ber 
revolutionäre Akt gab ihnen jetzt fogleich den Anlaß dazu. Ich ging auf 
Verlangen Hecker's von Stockach, wo er faum 300 Mann zufammen hatte, 
wieder nach Konftanz zurüd und folgte ihm mit 150 Mann und zwei 
Kanonen am nächſten Tage nad. Fünf Tage nachher rücte ich mit 
3500 Mann in vier Bataillonen Musfetiere und Büchſenſchützen und einem 
Bataillon Senfenmänner in Todtnau ein, dem Orte, der als Sammelpunkt 
beitimmt war und von wo aus Freiburg angegriffen werben ſollte. Fataler 
Weife jedoch wandten ſich Heder und Willich vorher nad) dem Rheinthal 
und wurden bei Kandern geichlagen; ebenjo ergings einer anderen Kolonne. 
So blieb id) allein und lieferte die Gefechte von Güntersthal und vor 
Freiburg . . . . . . Die Vorgänge in Freiburg felbft und vor ber Stadt 
fann ic) als befannt vorausfegen und bin nur in bie vorhergehenden 
Einzelheiten eingegangen, weil biejelben meines Wiſſens niemals richtig 


*) Ehemaliger figmaringenfcher Offizier; kämpfte unter Garibalbi 1849 in 
Rom und war fpäter in fchweizerifchen Dienften. 





auf insgeheim erhaltene Nachrichten verlaflen ... 
Hederrihe Freiſchaarenzug war offenbar eine mehr 
durch die Verhältnifje geredtfertigte Sade. 

Berichte hat wahriheinlih Etruve ſeinen heigblütigen 
veranlaßt.” — — — 

Sigel jhildert den voreiligen und verhängnißvoll 
vor Freiburg genau jo, wie er in unjerer Darftellun« 
die Berichtigungen, die derjelben im Uebrigen durch d 
zu Theil werden, fühlen wir uns dem tapferen 9 
amerifanifchen Bürgerfriege, dem Sieger von Pea Ri 
Danke verpflichtet. 


Seite 20, Zeile 20 und 23 von oben lieg: 


Prurkfehler-Berichligungen. 
(Für die Heftausgabe.) 


„April“ ftatt März. 
„Heidelberg“ ftatt Frankfurt. 
„ſchwarz-roth-golden“ ftatt «gold. 
„Bayonnette“ ftatt Bayonnete. 
„ausliefere“ jtatt außlieferte. 
„wilder“ ftatt wilden. 

„Noch war es“ jtatt aber e8 war. 


„ unten und 414, Zeile 1 von oben lieg „Düſar“ 


„ oben lieg: 


ftatt Düfar. 
„Jedoch“ ſtatt auch. 


„ und 431, Zeile 8 von oben ließ: „Nikels⸗ 


„ unten lies: 


dorf“ ftatt Nilolsdorf und Nikolsburg. 
„an feiner Stelle“ jtatt an feine Stelle. 


